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Druderei „Leylam” In Gras. 


Vorwortfk. 


Hn das Andenken meines theuern Mannes zu ehreu und 
fein Denten, Wollen und Wirken in die Erinnerung Jener zurüde 
zurufen, welde daran freundlichen Antheil nahmen und ſein 
raſtloſes Streben theilten, Oeſterreich nach jeder Richtung zur 
gedeihlichſten Entwicklung zu bringen, habe ich die Herausgabe 
vermiſchter Schriften desſelben veranlaßt. Letztere ſind theils 
bisher ungedruckt geblieben, theils in Zeitſchriften zerſtreut und 
deshalb, wie dies meiſtens zu geſchehen pflegt, der Vergeſſenheit 
anbeimgefallen. Schriften fireng wifjenfchaftlichen oder vorwiegend 
technischen Inhaltes wurden nicht aufgenommen. Die beigefügten 
Mittheilungen über den Austritt meines Mannes aus dem Mini« 
flerium werden zur Berichtigung mancher irrigen Angaben über 
diefe wichtige Epifode feines Lebens dienen und fie in da3 der 
Wahrheit entſprechende Licht ftellen. 


Sesnie Wüllerstorf-Reikkirh. 





Dekrolvg. 


Bon 


Pr. Rarl von Scderger. 


(Aus der „Allgemeinen Zeitung”.) 


Bernhard vd. Wüllerstorf · Urbair, aus einer alten Reichs- 
ritter⸗Familie ſtammend, wurde am 29. Januar 1816 zu Trieſt 
geboren. Kaum vier Jahre alt, verlor er feinen Vater, welcher 
die Stelle eines Delegaten der Provinz Rovigo im Venetianiſchen 
befleidete und auf der Jagd durch ein zufällig fih entladendes 
Gewehr frühzeitig fein Leben einbüßte. Die Mutter (eine geborne 
Gräfin Grochowsla) verheiratete ſich einige Jahre ſpäter ein zweites 
Mal mit Johann Grafen Marzani, welher damals als Staats» 
beamter in Padua fungirte,*) fo daß Willlerstorf feine erften 
Studienjahre in Jtalien verbrachte. Für den Militärftand beftimmt, 
wird er am 16. October 1828 als Cadet beim Infanterie-Regi- 
mente Herzog von Württemberg Nr. 40 afjentirt und zu feiner weiteren 
Ausbildung in die Pionniercorpsſchule nach Tulln bei Wien verfeht, 
wo er bis zum Jahre 1833 verbleibt, Obwohl in allen Lehr- 
gegenfländen ein vorzüglicher Schüler, excellirt er doch ganz be= 
ſonders in der Mathematik, welche aud in der Folge die Grund— 
lage feines Dentens und Wirtens wird. 

In Folge einer im Jahre 1833 an die Zöglinge der Pionnier— 
ſchule ergangenen amtlichen Aufforderung, daß diejenigen Cadeten, 
welche hiezu Neigung hätten, ſich zum Uebertritt in die f, £. Kriegs- 
marine melden mögen, widmet ſich Wüllerstorf dem Seedienite, 
au dem er fih von Kindheit an hingezogen fühlte, und wird nad 
einem kurzen Aufenthalte in Venedig auf einem Heinen Kriegs- 
Ihiffe eingetgeilt, wo für ihn ein neues Leben beginnt, 

Sein Wunſch und Streben nad höherem Wirken und Vers 
mehrung feines Wiffens blieben aber in der von ihm erhofften 
Weife unerfült; denn bei dem Tone, welcher zu jener Zeit in 
‚ber zumeift aus Officieren venetianifcher Nationalität zufammens 


 Rachmals Vice-Präfident der Stattgalterei in Venedig. 
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geſetzten Marine herrſchte, konnte eine ernſtere Ausbildung nur 
autodidaktiſch geſchehen. Doch gab er ſich mit ſo großem Eifer 
dem Studium der Nautik hin, daß er bereits im Laufe eines Jahres 
die zur definitiven Aufnahme in die Marine erforderliche Prüfung 
mit dem beſten Erfolge abzulegen vermochte. Ja, in der praktiſchen 
Ausübung ſeines Berufes erringt er ſich bald einen ſo guten 
Namen, daß er ſchon nach zwei Jahren vom damaligen Contre— 
Admiral Grafen Dandolo an Bord der Goelette „Sphynx“ mit 
der Yührung des Officiersdienſtes betraut wird, obſchon dienft- 
ältere Cadeten in der Escadre ſich befinden. Ein wiſſenſchaftlich 
und literariſch gebildeter Commandant, Linieufchiffs = Lieutenant 
Milonopulo, verfieht ihn mit den vorzüglichften Lehrmitteln zum 
Studium der nautifchen Aftronomie, ſpornt ihn zu felbfiftändiger 
Arbeit an, und er wird dadurch fein erfter wirklicher Lehrer in 
der Marine, in weldder man zu jener Zeit nur der jogenannten 
Erfahrung zur See Huldigte, nämlich mit den Thatſachen ſich 
zurecht zu finden fuchte, ohne deren Urjahhen zu ergründen und dem 
Gedanken die Herrfchaft einzuräumen. 

Gleichwohl fühlt fih Wüllerstorf in feiner Stellung höchſt 
unbehaglich, „weil der herrfchende Geilt im Marinecorps ein un= 
militärifcher und nichtöfterreihifcher war”. 

Mit Yreude ergreift er daher die dargebotene Gelegenheit, 
der Sternwarte in Wien zugetheilt zu werden, mit der verloden- 
den Ausficht, fpäter die Leitung der in Venedig projectirten Marine- 
Sternwarte zu übernehmen. Er bleibt nun zwei Jahre in Wien, 
wo er fih unter der weiſen Yührung des berühmten Gelehrten 
3.3. Littrow zum tüchtigen Aftronomen beranbildet und zugleich 
die mwiffenfchaftliche Unterftüßung von gleich firebfamen Männern, 
wie Dr. Schaub (jpäter Director der nautifchen Akademie in Trieft) 
genießt, welcher damals als Affiftent an dem genannten Inſtitute 
angeftelt war. Im Jahre 1839 wird Wüllerstorf außer der 
Tour zum Linienſchiffs-Fähnrich befördert und auf die warme 
Empfehlung Littrows zum Director der Marine - Sternwarte in 
Venedig ernannt, in weldher Eigenſchaft er zugleich den Unterricht 
in der Aftronomie und höheren Nautik ertheilte. Tas war für den 
kaum 23jährigen Dann eine bedeutende Errungenfchaft, verbunden 
mit dem Beginn einer wilfenfhaftliden Laufbahn, die er nun 
mit voller Hingebung und dem regſten Pflichtgefühl betritt. Aber 
fo ehrenvoll feine Stellung, jo angenehm feine focialen Beziehun— 
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gen, indem fein edles, elegantes Wefen, feine Kenntniffe und feine 
Liebenswürbigfeit iu raſch zum Liebling der vornehmen Welt 
Venedigs machen,*) ebenfo unbefriedigend geftaltet ſich das dienſt- 
liche Verhältniß. Die Wifjenfhaft wurde noch nicht Hod genug 
geachtet, um ihn von läftigen, zeitraubenden Paraden und leeren 
Dienftesverrichtungen zu entheben. Einmal wird er fogar fir 
48 Stunden zum Profopen befohlen, weil er zwei Tage über 
jeinen Urlaub beim Gelehrten-Gongreß in Padua verweilte, obſchon 
er als Vertreter der Marine dorthin entfendet worden war und 
die Verlängerung der Dauer der Verfammlung um zwei Tage 
dienſtſchuldigſt gemeldet Hatte. Ebenfo werden feiner publiciſtiſchen 
Thatigleit, obgleich nur wifjenfchaftliher Natur, enge Grenzen 
gezogen und feine Arbeiten einer läftigen Gontrole von völlig 
unberufener Seite unterworfen, jo daß er ſich nach jeder Richtung 
bin in feinem ernften Streben beengt und verhindert fieht. 

Schon war er im Begriffe, die Marine gänzlich zu ver— 
laſſen und ſich auf Anrathen des ihm befreundeten Aftronomen 
Profefjors Santini in Padua um die duch defjen Rüdtritt 
erledigte Stelle eines Directors an der dortigen Sternwarte zu, 
bewerben, als die revolutionäre Bewegung des Jahres 1848 das 
zwiſchen trat und der junge eiftige Patriot nun nur mehr daran 
date, jeine Vaterlandsliebe zu bethätigen. 

Noch fei hier eines Zwiſchenfalles Erwähnung gethan, 
welcher den Beweis liefert, wie jehr Wüllerstorfs Beſtrebungen 
ſchon zu jener Zeit in wiſſenſchaftlichen Kreiſen geſchätt wurden. 
Die Stadt Benedig Hatte ihn nämlich im Jahre 1847 mit der 
Aufgabe betraut, ein von ihm zur Regelung der Zeit vorge: 
ſchlagenes Syſtem telegrapbifcher Belanntgabe der Stunden eins 
auführen. Auf der Heinen Terraffe nächſt dem Mareusthurme 
sollte ein Mehanismus mit Zifferblatt und Glocke aufgeitellt 
werben, welder, auf eleftro-magnetifhem Wege mit der Sterne 
‚warte und einer Pendeluhr dafelbft verbunden, die genatte mitt 

*) Namentlich unterhielt Wullerstorf einen intimen Verkehr mit 
dem Marſchal Marmont, Herzog von Raguſa, welcher in jener Periode 
im Benedig lebte, ſich vielfach mit Aftronomie befhäftigte und Über des 
jungen Marine» Officiers gebiegene Kenntniſſe bei jedem Anlaß mit der 

Anerkennung fi ausſprach. Er ſchreibt u. U, in feinen Memoiren: 

Au nombre de ceux qui composaient ma socidt& habituelle, se trouvait 
 offücier de marine d’une grande distinetion, charg6 de la di- 
Vobseryatoire, le Baron de Wüllerstorf.“ 
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lere Zeit anzugeben beftimmt war. Die Leitung, mittelft Rupfer- 
drabtes von der am äußerſten öftlihen Ende Venedigs gelegenen 
Sternwarte bis zum Marcusthurme geführt, mußte zum großen 
Theile durch Waller oder feuchten falzigen Schlamm Hergeftellt 
und daher vollflommen ifolirt werden. Da zu jener Zeit Gutta- 
perha noch nicht im Handel war, auch nit zur Anwendung 
gebracht werden konnte, fo erfand Wüllerstorf eine Miſchung aus 
Beh, Unſchlitt und Wachs, welche eine vollftändige Iſolirung 
geftattete, derart, daß die telegraphifchen Zeichen ganz gut mitge- 
theilt zu werden vermochten. Die Borrihtung war zu Ende des 
Jahres 1847 fo weit fertig, daß der Gelehrten-Congreß in Venedig, 
bei welchem MWüllerötorf die Stelle eines Secretär der mathe- 
matiſch-phyſikaliſchen Claſſe bekleidete, die Ueberzeugung von der 
Brauchbarkeit des neuen Syſtems gewann. Es war dies die erfte, 
obſchon nur auf Kurze Streden geführte, uuterfeeifche Leitung. 
Der Ausbruh der Revolution im März 1848 verhinderte die 
vollkommene Durchführung des Syſtems; ja der ignorante ud 
fanatifirte Pobel fiſchte und ftahl die Leitungsdrähte, fo viel er 
‚nur konnte, in der vorgefaßten Meinung, daß Benedig damit in 
die Luft gefprengt werden follte! 

Auch viele aftronomische Arbeiten Wüllerstorfs, insbeſondere 
die nahezu vollendete Karte des Sternbildes Orion, gingen da= 
mals verloren, mit deren Ausführung der junge Marine-Dfficier 
bon der Berliner Alademie der Willenfchaften beauftragt worden 
war. Blos die Bellimmungen der Länge und Breite der Stern 
warte von Venedig vermochte Wüllerdtorf noch den Aftronomifchen 
Nachrichten in Altona zuzufenden, und fo find wenigſtens dieſe 
dem bald darauf folgenden Zerſtörungswerk entgangen. 

MWüllerstorf, welcher fih im April 1847 nad einer langen 
romantiſchen Werbezeit mit Miß Hannah O'Conor of Connaught 
aus einer in Venedig lebenden, hoch angelehenen irischen Adels— 
familie vermählt hatte, verläßt beim Ausbruch der Revolution 
mit feiner jungen Yrau unter den peinlichften Umſtänden Venedig 
und muß, nachdem der Seeweg bereit3 unterbrochen, die Reije 
nad Zrieft zu Land durch die empörten Provinzen über Udine 
unternehmen. 

In Trieſt fammelte der damalige Feldmarfchall- Lieutenant 
Graf Gyulai die wenigen, treu gebliebenen Officiere der Heinen 
Kriegsmarine. Wüllerstorf übernimmt das Marine-Divifions- 
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commando und die Marineverwaltung; ihm wird zugleich die 
Organifation des Dienftes, die Aufnahme von Dfficieren und 
Gadeten, die Ausrüftung und Herfiellung der noch vorhandenen 
Schiffe, fowie der nenangefauften Fahrzeuge, übertragen. Tag 
und Nacht raftlos thätig, genügt er den weitgehendften Anfor— 
derungen, und als nach etwa zwei Monaten ältere Officiere ver— 
fügbar waren, vermochte er bereit3 eine wohlorganifirte geordnete 
Verwaltung feinem Nachfolger, dem damaligen Linienſchiffscapitän 
dv. Bujalovich, zu übergeben. 

As Ende Mai 1848 die zahlreiche feindliche Flotte unter 
Eontreadmiral Albini der Bucht von Muggia ſich nähert, ift 
Wüllerstorf in der Eigenfchaft eines Escadre-Adjutanten bei der 
Vertheidigung des Hafens thätig. Die aufregenden Ereiguiffe, 
don welchen zu jener Zeit Trieft der Schauplag war, wirkten 
dermaßen erjehütternd auf die Gejundheit feiner Gattin, welche 
ähm eben erſt einen Knaben geſchenlt Hatte, *) dab fie wenige 
Tage darauf an den Folgen einer Gehirnentzindung ftarb. 

Bir fehen nun Willerstorf nacheinander mit zahlreichen 
wichtigen Miffionen beauftragt, deren er fich ftets mit Geſchick 
und Glüd entledigt, fodann als Schiffslieutenant bei den Ope - 
zationen gegen Venedig und Ancona thätig und endlich zum 
Militärreferenten des Marine-Obercommando’s ernannt, mit der 
Aufgabe, den Dienft auf deutfcher Grundlage zu organifiren. In 
diefer Stellung überfegt er gemeinfam mit dem damaligen res 
‚gattenlieutenant (jegt Linienfchiffscapitän) Heinrich v. Littrow die 
See-Taktil aus dem Italienifcen ins Deutſche, entwirft ein 
neues, einfacheres Flaggenfignalfpftem für die Flotte und verfaßt 
zahlreiche Dienftvorfehriften. Zum Gorvettencapitän befördert und 
file feine vielfachen Verdienfte im Frieden, wie im Sriege, mit 
dem Orden der Eifernen Krone dritter Claſſe ausgezeichnet, über- 
nimmt er im Jahre 1851 das Commando der Brigg „Monte 
euenki“, deſſen erſter Lieutenant fein Schüler aus der Mariue⸗ 
Mademie in Benedig, Fregattenlieutenant Wilhelm v. Zegetthoff 
ft, der nachmalige Held von Life. 

Wullerstorf jegelt nun nad der Levante, um dort gegen 
Seeräuber zu kreuzen, und als einige Zeit darauf Graf Wimpffen 
Fi Dr) Karl BGreiherr v. Wullerstorf ift gegenwärtig Linienſchiffslieu ⸗ 
ent in der 1. f. Kriegsmarine und wurde wegen feiner lobenswerthen 

ne Schlacht von Lifja (1866) mit der Tapferfeitsmedaille 
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das Obercommando der Marine übernimmt, wird er zurückberufen 
und zum Präſidialreferenten und Mitgliede des Admiralitätsraths 
ernannt. In dieſer Stellung trägt er weſentlich zur Hebung und 
zum Gedeihen des jungen See⸗Inſtituts bei, indem er das von 
ihm entworfene Organifationssyften immer mehr ausbildet, big 
endlich im Jahre 1855 Se. kai. Hoheit Erzherzog Ferdinand Mar 
an die Spitze der öſterreichiſchen Kriegsmarine tritt. Die nächſten 
zwei Jahre verbringt Wüllerstorf, der inzmwifchen zum Linienfchiffs- 
capitän befördert worden war, als Commandant der Tyregatte 
„Venus“ mit Kreuzungen an der eghptifchen und fyrifchen Hüfte. 

Sm Herbft 1856 berathet der Erzherzog Marine = Ober- 
commandant mit Wüllerstorf daS Project einer See⸗-Expedition 
nad Indien und China, welches diefer zu einer wiffenfchaftlichen 
Reife um die Erde zu erweitern verfucht. Erzherzog Yerdinand 
Mar, für Alles Leicht begeiftert, was Willen und Fortſchritt zu 
fördern im Stande, ging auf Wüllerstorf3 Vorſchlag bereitwilligft 
ein, und war bald darauf in der Lage, an denfelben die tele= 
graphifche Mittheilung machen zu können, daß das Project einer 
Erdumfegelung zu wiſſenſchaftlichen Zweden die Sancion Sr. 
Maj. des Kaiſers erhalten habe. 

Zum Erpeditionsfhiff wird die Fregatte „Novara“ ges 
wählt und MWüllerstorf mit dem Range eines Commodore zum 
Befehlshaber der Erpedition ernannt. Durch dieſes in großartigem 
Style angelegte Unternehmen bietet fih nun Wüllerstorf die vor: 
theilhaftefte Gelegenheit, feine früheren aſtronomiſchen Studien 
in rühmlichiter Weife zu verwerthen. Mit welcher Umfiht und 
minutiöfen Sorgfalt derjelbe diefe größte maritime und wiſſen— 
ſchaftliche Expedition Oeſterreichs vorbereitete, mit welchem großen 
Geſchicke er dieſelbe zu Ehren ſeines Namens, zum Nutzen der 
Wiſſenſchaft und des Vaterlandes durchführte, iſt allbekannt. Die 
mitgebrachten zahlreichen Sammlungen bilden einen Schatz und 
eine Zierde der kaiſerlichen Muſeen, während die wiſſenſchaftlichen 
Reſultate der „Novara“-Expedition, welche Capitän Maury 
„a standard voyage“ nennt, durch die Munificenz der kaiſer— 
lihen Regierung mit einem SKoftenaufmand von 125,000 fi. 
in 21 Bänden herausgegeben, ein Gemeingut der ganzen gebil- 
deten Welt geworden find. *) Wüllerstorf allein ift es zu 

*) Darwin 3. 8. ſchreibt an Dr. dv. Scherzer über das Novaras 


Werk: „es fei darin eine erfiaunlide Menge von belehrenden Mittheilungen 
angebäuft“. 
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danken, wenn die Naturforscher an Bord der Fregatte „Novara* 
die ihnen gebührende Stellung einnahmen und auf den verſchie- 
denften Gebieten der Wiſſenſchaft jo ſchöne Erfolge zu erzielen 
im Stande waren. Im Laufe jener Weltreife hatte ich das Glüd, 
Willerstorfs edlen Charakter, feine Verehrung für die Wiflen- 
haft, feine Begeifterung für alles Große und Schöne, einen 
Freimuth und feine Humanität in Hundert Heinen Zügen beob— 
achten zu können, Denn mit Ausnahme des Cheftandes gibt es 
wohl kaum ein gefellfchaftliches Verhältniß, im dem man einen 
tieferen. Einblid in das ganze Weſen eines Menfchen gewinnt, 
als eine Einſchiffung zur See, wo man Jahre hindurch gezwungen 
ift, auf dem verhältnigmäßig engen Raum eines Schiffes fort- 
während mit einander zu verfehren; wo man die reinflen Genüffe 
wie die ſchwerſten Entbehrungen, die herrlichſten Naturerfheinungen 
wie die furchtbarſten Elementarereigniffe gemeinfam erlebt, und 
wo bei jo mannigfahem Anlafje die ganze Scala menschlicher 
Empfindungen zum vollen Ausdrucke gelangt! Ich Habe in diefer 
Beziehung im Laufe von zwei maritimen Expeditionen weit mehr 
betrübende als angenehme Erfahrungen gemacht! — 

Nah der Rückkehr der Expedition verbrachten Wüllerstorf 
und der Berfafjer längere Zeit in Trieſt, wo unter der Aegide 
des Erzherzog Marine-Obercommandanten ein eigenes Novara— 
Bureau errichtet wurde, um das überaus mannigfaltige wiſſen- 
ſchaftliche Material zu fihten und zu ordnen und namentlich den 
nautiſch⸗ phyſilaliſchen, ſowie den befchreibenden Theil für den 
Drud vorzubereiten, Im Mai 1860 wurde Wüllerstorf, der in= 
zwiſchen zum Gontre-Admiral ernannt, mit dem Orden ber 
Eiferten Krone zweiter Elaffe ausgezeichnet und in den erblichen 
Freiherrnſtand des Kaiſerſtaates erhoben worden war, mit einer 
Flotienabtheilung nah Sicilien entjendet, um daſelbſt im Mor 
mente des Einbruches der Garibaldi'ſchen Freiſchaaren die Staats- 
angehörigen, fowie die Handelsinterefjen Defterreichs, zu ſchühen. 

Nach glüdliher Beendigung diefer heillen Miffion belleidet 
Wüllerstorf die wichtige Stelle eines Hafenadmirals und Feftungs« 
commandanten bon Pola, und wird im April 1861 nad Wien 
berufen, um als Vertreter der #, f. Kriegsmarine den Verhand- 
Jungen im Neichsrathe beizumohnen. Während feines Aufenthaltes 
in der Reihshauptftadt lernte ex die Gräfin Leonhardine Rothlirch- 
Banthen, Tochter des verdienftvollen Feldmarſchall-Lieutenants 





AIV 


gleichen Namens, kennen; eine Dame von vieljeitiger Bildung, 
welche bald darauf (3. Aug. 1861) durch ihre liebevolle Hin- 
gebung und die innigfte Identificirung mit feinem ganzen Weſen 
MWüllerstorfs häusliches Glück ein zweites Mal feit begründete. 
Der einzige Sproffe aus diefer Ehe ift ſchon in früdefter Kind⸗ 
heit geftorben. 

Im Januar 1862 unternahm Wüllerstorf im Auftrage der 
Regierung eine fünfmonatlide Studienreife nad der Schweiz, 
Frankreich, Deutichland und Holland, um die Eifeninduftrie jener 
Länder im Hinblid auf den Eifenbau und die Bewaffnung der 
Kriegsmarine genauer kennen zu lernen. Allenthalben mit der 
größten Zuvorkommenheit und Auszeihnung aufgenommen, hatte 
er eine befonders günftige Gelegenheit, auch in induftrieller und 
technischer Beziehung fein Willen zu bereichern, was ihm nament« 
lid fpäter während feiner Minifterfchaft gar wohl zu ftatten kam. 
Er ſammelte ein ſehr reiches und wichtiges Material und be- 
mühte fih, dasfelbe in einem umfaffenden ®eneralbericht, ſowie 
in zahlreichen Einzelberichten und Vorfchlägen, im Intereſſe des 
Staates zu verwerthen. Allein alle diefe Berichte find, wie er 
einmal betrübt bemerkte, „in den Acten verblieben.” Im Früh— 
jahr 1864, al3 Erzherzog Yerdinand Mar eben feinen unglück— 
lien Entſchluß, die Saiferfrone von Merico anzunehmen, zur 
Ausführung bringt und am Bord der Fregatte „Novara“ nad) 
Merico fegelt, wird Wüllerstorf beauftragt, mit einer Escadre 
(welche jedoch erſt in Ausrüftung war) nad der Nordjee ſich zu 
begeben, um dort im Kriege gegen Dänemark mitzuwirken, während 
Linienfhiffscapitän v. Tegetthoff mit den Fregatten „Schwarzen- 
berg” und „Radetzky“ (den einzigen beiden Sciffen, welche ſich 
im audgerüfteten Zuftande befanden) nah dem Kriegsſchauplatz 
bereit3 voraußgeeilt war. Da Wüllerötorf zu jener Zeit manche 
ungeredtfertigte Vorwürfe über ſich ergehen laſſen mußte, als 
babe er in der Durchführung jener wichtigen Miffion nicht hin— 
teihend Energie entmwidelt und die Operationen der Yandtruppen 
nicht genügend unterftüßt, fo möge es uns geftattet fein, bei 
diefem Abſchnitte feiner öÖffentliden Thätigkeit etwas länger zu 
verweilen, und zwar an der Hand von Aufzeichnungen, welde 
felbft jebt nach 19 Jahren noch mehrfadhes Intereſſe befigen. 

Troß des energiihen Drängen? von Seite de8 Marine- 
minifteriumd und der Militärcentrallanzlei war es nämlich bei 
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den geringen Mitteln und Kräften, welche damals in Pola zur 
Verfügung fanden, außer aller Möglichkeit, in 3—4 Wochen 
mit dem Linienſchiff „Kaifer“ und dem Dampfer „Elifabeth* in 
See zu gehen, während die Inftandfegung der übrigen Schiffe 
noch viel längere Zeit in Anfpruch nahm. 

Selbft auf dem Linienfehiffe mußten gewiffe Arbeiten erſt 
während der Reiſe beendigt werden, mas Willlerstorf nöthigte, 
feine Flagge auf dem Dampfer „Elifabeth” zu führen. Die 
Mannſchaft beftand zum größten Theile aus Neeruten, welche erſt 
auf der Fahrt eingeibt werden mußten. Fortwahrende heftige 
Stütme in abriatifhen und mittelländifchen Meere verzögerten 
gang gewöhnlich die Relſedauer und zwangen die Escadre, in 
Gattaro und Algier einzulaufen, um Kohlen einzunchmen. Die 
Berfaſſung der Schiffe und Mannſchaft war eine derartige, daß, 
ala die Estadre von Gibraltar abfuhr, der dortige englifche Ad- 
miral noch im lehten Augenblick Wirllerstorf fein Befremden 
dariiber ausdrüdte, „daß derjelbe eine jo fehlecht ausgerüftete 
Escabre übernommen habe“. Letzterer erividerte, dab es in Defter- 
reich nicht angehe, eine ſolche Uebernahme abzulehnen. Im atlanti+ 
ſchen Ocean ereilte neues Unwetter aus Nordweſt die Flotte. Das 
Panzerfhiff „Don Juan d’Auftria“ war dem Untergange nahe, 
das Linienſchiff „Raifer“ Hatte Waſſer in der Pulvertammer; die 
Corvette fam nur langiam vorwärts. Gendthigt, in Lifjabon zu 
anfern, um Kohlen einzunehmen und die Schiffe wieder Herftellen 
zu laffen, ging menerdings eine geraume foflbare Zeit verloren. 
Erſt im Golfe von Biscaya trat befjeres Wetter ein, und es war 
dort zum erften Male möglich, im Feuer zu exereiren. Während 
einer Iangfamen Fahrt bei ftartem Nebel im Canal (England 
durfte micht berührt werden) näherte fich ein öfterreichifches 
Hononenboot mit eitiem Telegramm Tegetthoffs über ein mit 
Genehmigung St, Maj. des Kaifers aufgenommenes und glüd- 
Hi beftandenes Gefecht, und bald darauf traf aud die Nachricht 
‚von dem abgeſchloſſenen Waffenftillftande ein. Unter folhen Um— 
Nänden entſchied fih der Admiral, nach Cherbourg zu fegeln und 
dort weitere Befehle einzuholen, welche dahin lauteten, in Nieumer 
Ü den Ablauf des Wafjenftillftandes abzuwarten, Sobald dieje 

verſttrichen war, fuhr Wüherstorf nach Curhaven, um ſich 

nit Zegelthoff zu vereinigen. Hierauf ging bie ganze aus 

Öeren und Heineren Schiffen beftehende Flotte zur Recog ⸗ 
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noſcirung der fchleswig’schen Hüfte wieder in See, wo die Welt: 
infeln von dem dänischen Sciffecapitän Hammer noch immer 
gehalten wurden. Da ein Lootje in Bremerhaven nicht zu be= 
kommen war, auch die Zeichen und Balen der Einfahrten, jowie 
Leuchtfener , nicht beftanden und das feichte Fahrwaſſer nur 
kleineren Ediffen mit 15— 16 Fuß Tiefgang die Einfahrt ermög- 
lichte, während die größeren Schiffe 18—22 Fuß taudten, fo 
wurde eine leichte Divifion zufammengeftellt und der Angriff ins 
Merk gejebt. Auch ſchien e3 nothiwendig, die größeren Schiffe der 
Escadre an der unwirthlichen und gefährlichen Küſte zu belaffen, 
indem Prinz Adalbert von Preußen aus Stiel telegraphirt Hatte, 
dab die dänischen Schiffe einen Angriff auf die öfterreidhifch- 
preußifche Flotte vorbereiten. 

Wohl hatte das Armeecorps unter YeldmarjhalleLieutenant 
Baron Gablenz die Aufgabe erhalten, die Inſeln zu nehmen, 
allein das dahin beorderte Fägerbataillon erwies fi aus localen 
Urfahen von feinem Nußen und vermochte nicht zu operiren. 
Als aber MWüllersdporf gegen die 400 Mann des däniſchen Come 
mandanten mehr als die dreifahe Macht mit Feldgeſchützen und 
24pfündigen gezogenen Schiffstanonen auf Dampfern entjendete, 
wurde die Uebergabe des Gapitäns Hammer zur unabmweislichen 
Nothwendigkeit und auf die leichtefte und entjprechendfte Weije 
ohne alle Einbuße durch die öfterreihifche Marine bewerfitelligt. 

Nah dem Friedensſchluſſe kehrte die Flotte nach Pola zurüd; 
die Escadre trat in Abrüftung und Müllerstorf wurde in Dis— 
ponibilitat verjeßt. Unter Kanonendonner ftrih der Admiral feine 
Flagge. As er vom Schiff and Laud fuhr, wurde er von zahl» 
reihen Booten mit DOfficieren aller Chargen begleitet, während 
von den Raaen und Wanten laute Hurrahs der Mannſchaft ihm 
entgegenschallten. Wiüllerstorf aber bemerkte zu diefer ihn fo 
ebrenden Ovation: „es Tomme ihm diefer Abjchied wie feine 
maritime Begräbnißfeier vor“, und das war e3 aud) in der That; 
denn er fand nie mehr Gelegenheit, in der Marine thätig zu 
fein.*) In jener Zeit momentaner Verſtimmung feimte in ihm 
die Idee, den Befehl über die von Dr. Petermann damals ge= 


*) Im Jahre 1869 follte Wüllerstorf zwar zum Hafenadmiral in 
Pola ernannt werden, da man eine foldde eminente Kraft nicht länger 
ohne Verwendung lafjen wollte; allein er lehnte diefes ſchon im Jahre 
1861 von ihm befleidete Amt ab. 
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plante Polarexpedition zu übernehmen, wozu er bon dem ges 
nannden berühmten deutfchen Geograpgen noch mehr angefeuert 
wurde, Allein feine ſchon damals angegriffene Gefundheit hinderte 
die Ausführung jenes Lieblingsplanes, zu dem er ſich bereits 
durch ſehr ernſte und umfafjende Studien vorbereitet hatte, *) 

Im Herbft 1865 wurde Wüllerstorf vom damaligen Minifter- 
präfibenten Grafen Belcredi dringend aufgefordert, die Leitung 
des Handelsminifteriums zu übernehmen. Nach längeren Unters 
bandlungen und nachdem er wiederholt darüber beruhigt worden 
war, „dab die Siftirung der Verfafjung blos vorübergehender 
Natur und nur im Hinblid auf die Verhandlungen mit Ungarn 
veranlakt worden ei”, nahm Willerstorf endlich das angebotene 
Portefeuille unter dem ausdrüdlichen Vorbehalte an, „bloß Fach⸗ 
minifter fein und, mit der Politit nur infofern in Verbindung 
gebracht werden zu wollen, als diefe die wirthſchaftlichen Intereffen 
berühre”. 

„Ich trat mein Amt“, bemerkt Wüllerstorf in feinen Me— 
moiren, „mit dem feften Entſchluſſe an, alle meine Kräfte zum 
Wohle meines Vaterlandes zu verwerthen und ohne Nüdjicht auf 
perfönliche Interefjen nur dem Einen mir vorgeftedten Ziele zu⸗ 
zufteuern: jedes Hinderniß beifeite zu ſchaffen, welches dem freien 
Berker und der vollswirthſchaftlichen Entwidlung der Monarchie 
entgegenfteht. Bei allen Maßnahmen, die ich traf, behielt ich ftets 
den Grundſatz im Auge, nur folde unter meiner Verantwortlich- 
feit ins Leben zu rufen, melde ich vor der Neidsvertretung 
‚erfolgreich vertheidigen zu lonnen glaubte, fei es, daß dieſelben 
für den Staat von directem, unbeftreitbarem Nutzen waren, aljo 
je früher defto beſſer eingeführt werden follten, fei es, daß fie 
notwendig erſchienen, um den regelmäßigen Gang des Dienftes 
nit in's Stoden: gerathen zu laſſen.“ 

> Der Zeitpunkt, die Leitung des Handelsamtes zu über: 
hehmen, war. nichts weniger als günftig, indem die öffentliche 
Meinung in voller Oppofition gegen die Regierung ſich befand 
mb zugleich eine Fülle der wichtigſten und ſchwierigſten Ange 
—— der Erledigung harrte. 


@. fand darüber mit Dr. Petermann in lebhaften Briefwechiel 
amd fehte feine Unfihten über die beabfihtigte Polarerpedition aud in 
Schreiben an Dr. Bolger, Prafidenten des freien 


 Beutfäen Hediifte in Franffurt a. M., auseinander, 


B 
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Vor Allem ſtand der Handelsvertrag mit England auf der 
Tagesordnung, welcher eine ganz neue Zollpolitik einleiten ſollte; 
dann war das geſammte Communicationsweſen neu zu regeln. 

Mit dem vollen Aufwand ſeiner Kraft und Energie ging 
der neue Handelsminiſter an die Arbeit und traf mit Umſicht 
und Geſchick die umfaſſendſten Vorbereitungen, um nicht blos mit 
England, ſondern auch mit Frankreich, Italien, Deutſchland, 
Belgien, Holland und der Schweiz vortheilhafte Handelsverträge 
abzuſchließen. Man kann ohne Uebertreibung behaupten, daß mit 
der von Wüllerstorf inaugurirten Zollpolitik eines mäßigen Schuß: 
zolles, welcher (mit Ausnahme von Rußland, das bei feinem 
Prohibitivſyſtem beharrte) nah allen Seiten Hin gleichgehalten 
werden follte, ſowie mit dem Abjchluffe liberaler Handelsverträge 
auf der Bafis der meiltbegünftigten Nationen, eine neue wirth- 
ſchaftliche Aera für die Öfterreihifhe Monarchie anbrach. Selbſt 
den im Jahre 1862 dadurch begangenen Fehler, daß Oeſterreich 
dem deutſchen Zollverein nicht beitrat, machte das nun einge— 
führte Syſtem der Handelsverträge infomweit wieder gut, als 
mindeſtens in handelspolitiſchen Dingen eine Gemeinjamleit 
erzielt wurde. 

Nächft den Zollangelegenheiten widmete Wüllerstorf dem 
Sommunicationswefen eine ganz befondere Aufmerkjamteit. Er 
hatte zu dieſem Zwed feine Präfidiallanzlei um einige tüchtige 
jüngere Kräfte vermehrt, unter denen ſich auch der nadhmalige 
Binanzminifter Freiherr vd. Pretis befand. Ein großes Berdienft 
bat ſich Wüller£torf um das Poſtweſen erworben. Die beträcht- 
lihe Porto-Reduction für Briefe, WertHpapiere und andere Sen- 
dungen, die Einführung der don einem öſterreichiſchen Poſtbeamten 
(Kolbenfteiner ?) zuerft geplanten Correfpondenztarten haben ji) 
bon ungeheurer Tragweite für die Erweiterung der internationalen 
Beziehungen der Völker erwiefen und eine Steuer befeitigt, welche 
bisher nicht minder empfindlih auf Fortſchritt und Intelligenz als 
auf Handel und Verkehr laftete. 

Während auf des Minifterd Anregung die Commiſſion zur 
Regelung der Maße und Gewichte ihre Arbeiten wieder aufnahm, 
vermittelte derjelbe zugleih den Anlauf der in der wifjenjchaft- 
lihen Welt als fo vorzüglich bekannten Steinheil’fhen Copien der 
Urmaße, welde bei der Einführung des metrifhen Syſtems in 
Defterreih als Baſis dienen follten. 
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Im Verein mit der faiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften 
und der Kriegsmarine veranlapte Wüllerstorf mit einem beträcht- 
lichen Koftenaufwand eine vollftändig neue Aufnahme und wiffens 
ſchaftliche Unterfuhung der phyſilaliſchen Verhältniffe des adria- 
tischen Meeres, läßt eingehende Studien zur Regulirung der Flüffe, 
namentlich der Narenta, vornehmen und ruft Gejehe der ver— 
ſchiedenſten Art zur Hebung der Schifffahrt, des Handels und der 
Induſtrie ins Leben, 

Ein Programm zum Ausbau und zur Vervollftändigung der 
Eifenbahnlinien von internationaler Bedeutung wurde von Wüllerse 
torf entworfen und in der „Defterreichijchen Revue“ der Deffente 
lichkeit zur Beurtgeilung übergeben. Dasfelbe diente fpäter als 
Grundlage des öfterreihifchen Eiſenbahnbaues und ift feither bis 
auf wenige unvollendete Streden zur Ausführung gelangt. Es 
war dies das erſte Gifenbahuprogramm in Oeſterreich, welches 
zugleich den Weltverkehr ins Auge faßte und wicht bloß eine Vers 
bindung mit den Productions» und Gonjumtionscentren in Europa 
berzuftellen beabfichtigte, fondern auch die großen Handelslinien des 
Beltverfehrs mit Rüdfiht auf Oeſterreich eingehend beleuchtete. *) 

Der Feldzug des Jahres 1866 Hatte alles Beginnen auf 
wirthſchaftlichem Gebiete unterbrochen. Nach Beendigung des Krieges 
aber nimmt Wüllerstorf jeine Thätigteit mit verdoppelter Energie 
iwieber auf. Der Bau der Rudolfs-Bahn, der Franz Joſephs -Bahn 
und der Siebenbiirger Bahn, ſowie mehrerer anderer wichtiger 
Verbindungslinien, kommt zu Stande, und zwar mit einem ſolchen 
Aufwande von phyſiſchen Kräften und materiellen Mitteln, daß 
bereits im Fruhjahre 1867 diefe Arbeiten in den verſchiedenſten 
Theilen des Reiches in eifrigfter Ausführung ſich befinden. 

Eine der wichtigſten und großartigften Unternehmungen, 
welche unter Willerstorfs Amtsleitung reiften, war der Bau eines 
Dodhafens in Zrieft, der nach des Minifters Plan ähnliche Ein- 
richtungen tie die Londoner Waaren-Dods erhalten ſollte. Jet, 
wvo diejer Hafen vollendet, ift er der ſprechendſte Zeuge für die 
Im Momente, wo der Bau einer Stadtbahn in Wien no immer 
fo problematif if, exſcheint es der Ermähnnng werth, daß Wüllerstorf 
bereits im Yahre 1866 den Bau einer Gürtelbahn in Wien projectirte, 
ln afle von der Reichshauptſiadt ausgehenden Bahnen mits 

‚verbinden follle. Eine Bank, welde die Conceſſion zu dieſem 
‚bereits erhalten halle, begrub Leider auch dieſes Project mit 


Unternehmen 
ihrem Ball, 
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Vortrefflichkeit der Anlage, ſowie für das richtige fachmänniſche 
Urtheil Wüllerstorfs, welcher ſich trotz heftiger Angriffe nicht irre 
machen ließ, den Ban nach den von ihm urſprünglich guigeheißenen 
und befürmworteten Blänen mit aller Rüdficht auf die jpätere Auf- 
bebung des Freihafens ausführen zu lafjen. 

Während der Handel3minifter mit der Löfung großartiger 
und zahlreicher voltswirthichaftlicher Aufgaben vollauf bejchäftigt 
war, hatte der damalige Minifterpräfident Graf Belcredi ohne vor— 
heriges Einvernehmen mit Wüllerötorf den befannten ftaatsrecht- 
lien Ausgleich mit den hervorragendften ungariſchen Staats 
männern nahezu vereinbart. 

Als in der elften Stunde Wüllerstorf unterrichtet wird, 
glaubt er „im Öffentlichen Intereſſe gegen eine vollftändige Trens 
nung der volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten der beiden Reichs— 
bälften fi ausfpredhen zu müflen. Er verlangt die Gentralifation 
der Handelsintereffen, d. 5. die Subſumirung derjelben unter der 
Leitung eine gemeinfamen Minifters, und hofft mwenigftens in 
Bezug auf die Gemeinſamkeit des Eiſenbahnweſens und der Han 
delsmarine eine Verftändigung zu erzielen”. Und als fein Vorſchlag 
auf unbefiegbaren Widerftand ftößt, opfert er feine Stelle feiner 
perjönlichen Weberzeugung. | 

Nicht bloß während feiner Minifterlaufbahn, auch während 
feines ganzen viel bewegten Lebens hat Wüllerstorf: fich ftet3 frei 
gehalten von jedem Parteieinfluffe, von jeder Goterie, von jeder 
wie immer gearteten Speculation, in fo verlodender Geftalt dielelbe 
zuweilen auch an ihn berantrat. Unbeirrt vom eigenen Intereſſe, 
einzig und allein die Wohlfahrt des Staates im Auge, ift fein 
Charakter ſtets fledenlos und unabhängig geblieben bis an das 
Ende jeiner Tage. 

Wüllerstorf fehreibt unter Anderem: „Dr. Perez kam am 
31. März 1872, im Namen Liebigs und anderer Großinduftriellen, 
um mir die Präfidentenftelle einer von ihnen gebildeten Banf, als 
Gentralorgan für die Provinzbanfen, anzutragen. Sch erbat mir 
Bedentzeit, weil die Sache für mich neu, lehnte aber am 1. April 
mittelft Telegramm an Dr. Peez die Ehre ab, weil ih in der 
That vom Bankweſen nichts veritehe und als bezahlter Strohmann 
nicht aufzutreten Luft habe, während ich auf der anderen Seite, 
wollte ih mid um meine Pflichten ernftlich bekümmern, meine 
Zeit einem mir fremden Gegenftand widmen müßte, der mich 
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meinen liebgewonnenen Beichäftigungen entzöge und mic zwänge, 
einen großen Theil des Jahres in Wien zu leben. — Ueberdies 
wiberfirebt mein ganzes Wefen allen Gründergewinnen, Tantiemen 
für geringe Arbeit und dergleichen nun als erlaubt angefehenem 
Gelderwerb, insbefondere wo nur der Name bezahlt werden will, 
— Der foll aber geehrt und geachtet bleiben.” 

y Früher ſchon zum Vice-Admiral und wirklichen geheimen 
Rath ernannt, wird Wüllerstorf nun bei feinem Austritt aus dem 
Minifterium durd das Großkreuz des faiferlich Öfterreichifchen 
Leopoldordens und die Berufung als Iebenslängliches Mitglied in 
das Herrenhaus ausgezeichnet. Zugleich wird er mittelft faifer- 
lichen Handbillet3 zum Commandanten der Expedition ernannt, 
die ex bereits ſeit längerer Zeit felbft geplant, und welche die Beftim- 
mung hatte, mit den verfchiedenen oftafiatifchen Reichen Handels- 
derträge abzuschließen. 

Mannigfahe Zwiſchenfälle enftefter Natur, darunter vor 
Allem das Drama von Mexico, verzögerten längere Zeit hindurch 
den Abgang der Expedition, und als endlich die Vorbereitungen 
dazu getroffen werden follten, brachte Willerstorf Allerhöchſten 
Orts die Bitte vor, von jener Mifjion gnödigft enthoben und in 
den Ruheſtand verfeßt zu werden. Berechtigte Gründe dazu waren 
genug vorhanden; denn Wüllerstorf hatte eine mehr als vierzig- 
jährige Dienftzeit Hinter fi; feine Gefundgeit war angegriffen; 
bei den Stellungen, welche er eingenommen, blieb für ihn in der 
Kriegsmarine kaum eine Verwendung mehr, und endlich harrte 
noch ein reiches literarifches Material der Ausarbeitung, welches 
er im Laufe der Novara-Neife, ſowie während feiner öffentlichen 
Shätigfeit überhaupt, gefammelt hatte, 

Wiüllerstorf, dem die Gnade Sr. Maj. des Kaiſers die volle 
Benfion als Bice-Admiral bewilligte, zog fih mun nad Graz ins 
Privatleben zurüd, um nad einem langen, mühevollen und auf 
zeibenden Wirken zum erſten Male in vollen Zügen der Ruhe zu 
‚genießen, Aber fobald er fi nur einigermaßen erholt, nimmt er 
wieber den regſten Antheil an den Verhandlungen des Reichsraths 
(im weldem er ſiets mit der Verfafjungspartei ftimmte) und greift 
zu neuen Arbeiten auf nautiſch-phyſilaliſchem und vollswirthſchaft- 
lchem Gebiete. 
= Die Zahl der Abhandlungen und Studien, welche Wüllerstorf 
in feiner eigenen Haren und deutlichen Handſchrift Hinterlaffen, 
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ift wahrhaft ftaunenerregend. Durchaus Fein rafcher und dabei ein 
jehr gewifjenhafter Arbeiter, muß er namentlich in den lebten zehn 
Fahren feines Lebens fehr angeftrengt gearbeitet haben, um eine 
folde Menge von Auffägen und Abhandlungen nautifchen, aſtro⸗ 
nomiſchen, geographifchen, politifden und volkswirthſchaftlichen 
Inhalts vollenden zu können. Auch über Religion befindet ſich ein 
Auffaß darunter, welcher, „Aus meinem Leben und Denken“ über» 
Schrieben, um das Jahr 1868 eniftanden ift. 

Wüllerstorf neigte zu keiner beftimmten kirchlichen Richtung, 
aber ein hochſittlicher, ftreng moralifher Zug ging durd fein 
ganzes Weſen und erhellte alle feine Handlungen. Dan möchte 
mit Schiller jagen: Er „belannte feine von allen Religionen — 
aus Religion!“ 

Bon feinen größeren Arbeiten verdienen vor Allem feine 
Borfchläge Über die Verwertfung des Anerow zur Beſtimmung 
der Schwere, feine Beiträge zur Theorie der Luftitrömungen, feine 
Analyfe des Curſes des Schiffes „Tegetthoff“ während der Weyprecht⸗ 
Payer'ſchen Expedition im arktiſchen Gebiete zwiſchen Nowaja 
Semlja und Franz Joſeph⸗Land, ſowie die mit raſtloſem Fleiße 
und wunderbarer Ausdauer berechneten Reſultate jener Polarreiſe, 
berborgehoben zu werden, wodurch Weyprecht in feinem Plane, 
Beobachtungsſtationen in den Polargegenden aufzuftellen, noch 
mehr beſtärkt wurde. 

In allen volkswirthſchaftlichen Schriften Wüllerstorfs zeigt 
id das eifrige, patriotifche Streben, den vaterländiichen Handel 
in neue Bahnen zu leiten und Oeſterreich dur die Vermehrung 
feiner Verbindungen mit dem Meere auch im Weltverfehr eine 
hervorragende Stellung einnehmen zu fehen. 

Wüllerstorf kränkelte feit einer Reihe von Jahren; fein 
ſchönes, edelgeformtes Antlit magerte ab. Er befaß aber einen 
Zauber der Perjönlichkeit, welcher nicht bloß auf äußeren Vorzügen 
berubte, fondern mehr noch auf einer Liebensmwürdigfeit und 
Greundlichkeit im Ausdrude, der aus feinem mwohlmollenden Herzen 
kam. Er wirkte geradezu hinreißend, wenn er erzählte, und ebenjo 
gewinnend, wie für Fremde, war und blieb er e3 flet3 für die Seinen. 

Den Winter verbrachte Willlerstorf in den letzten durch 
Kränflichleit getrübten Jahren in Rom, wohin ihn nenerworbene 
Freunde zogen, allen voran der geiftvolle Bildhauer Kopf und 
in Arco, wo er fi der huldvollen Theilnahme Sr. kaiſerl. Hoheit 
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des Erzherzogs Albrecht erfreute, der den Leidenden öfter beſuchte; 
den Sommer in dem herrlichen, ihm fo lieb gewordenen Kloben— 
fein am Ritten bei Bozen, wo ihn aud am 10, Auguſt d. J. 
ein fanfter Tod von einem langwierigen Leiden erlöste. Sein 
treuer Schwager Lothar Rothlirch, feine geliebte Schwefter Bonar, 
fein einziger Sohn und andere liebe Verwandte waren ihm nahe, 
und nie wich von feiner Seite feine Frau, welche den angebeteten 
Mann mit für immer gebrohenem Herzen von diefer Erde ſcheiden 
ſah. — Auf dem Kirchhof in Gries bei Bozen wurde Wüllerstorf am 
12. Auguft 1883 begraben. Dort ruht er im Angeficht der Berge, 
die er fo liebte, den Stein aber, der fein Grab dedt, Hat eine 
finnige Hand *) mit folgender Inſchrift gefehmüdt: 

Dein Weg das Weltenmeer, 

Dein Heim das Sternenheer, 

Dein Todtenbett die freien Bergeszinnen, 

So ftand’ft du feft und ſchlicht 

Ein Steuer und ein Licht, 

Und wie der Tag verglüht, 

Gingft Du von hinnen! 

Die Nahriht von dem Tode des einftigen Führers der 
Novara-Erpedition hat weit über die Grenzen Oeſterreichs hinaus 
die aufrichtigfte Theilnahme erwedt. Willerstorf war Ehrenmitglied 
vieler wiſſenſchaftlicher Inftitute und Geſellſchaften und unterhielt 
mit zahlreichen Gelehrten und Forſchern der verfdiedenften Länder 
der Erde einen anregenden Verlehr. 

Ienen aber, die dem Gefchiedenen näher und am nädhften 
fanden, möge in ihrem Schmerz einer feiner Lieblingsfprüche zur 
Stimme der Verföhnung mit dem Unabwendbaren werden, der 
Spruch: 

„Na ewigen, ehernen, großen Geſetzen 
Müfen wir Alle unferes Dafeins Kreife vollenden !* 


I Brafin Widendurg. 





Zur 


Rolkswirthlhaft und Potitik. 


Volkswirthſchaftliche Grundfäke. 


Grumdfäbe, velche im Auge zu behalten find, fobald es ſich um die uolkowirkh: 
Ihaftlihen Derhältnife eines Beides handelt: 


1. Handel ift in legter Auflöfung ein Austaufch von Gütern 
und Werihen, er bedingt alfo im Großen wie im Seinen eine 
wechjelfeitige Thätigfeit zweier Parteien und im Verkehre derſelben 
Einfuhr und Ausfuhr über die Grenzen des Bezirkes, welcher 
am dieſer Thätigkeit theilnimmt. 

2, Um den Handel, aljo Ein= und Ausfuhr von Gütern und 
Werten möglich zu machen, ift vor Allem die Möglichkeit. des Ver— 
fehres zwiſchen den handelnden Gebieten oder Parteien Herzuftellen. 

3. Erleichterung des Verkehres mit Nüdficht auf Zeit und 
Koften ift alfo auch Erleichterung der Ein- umd Ausfuhr und 
des Handels. 

4. Schlechte und unſichere Verkehrswege find eine Ver— 
ſchwendung an Zeit und Kraft beim Transporte von Gütern und 
Werthen, fie wirken wie eine Steuer, welche auf Production und 
Erzeugung gelegt ift, die aber in diefem Falle Niemand erhebt, 
und wodurch die Preife der Güter erhöht, aljo ihre Preismirs 
digkeit und Goncurrenzfähigfeit am Abfagorte vermindert werden, 
Grengolle find Steuern, welche zwar erhoben werden, 
jebod) in gleicher Weife die Preife der Güter erhöhen, und zwar 
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nicht nur für die eingeführten Güter, ſondern auch für die im 
Inlande erzeugten, weil dieſe letzteren die Concurrenzfähigkeit 
auch bei Preiſen beſitzen, welche die Erzeugungs- und Transports- 
Koſten, ſowie den genügenden Gewinn übertreffen. Der inländiſche 
Producent oder Fabrikant, der inländiſche Verkäufer im Allgemeinen, 
richtet ſich bei der Feſtſetzung ſeiner Preiſe nicht nach den wahren 
Koſten ſeiner Güter, ſondern nach den Preiſen, welche die einge— 
führten Güter auf dem Markte erreichen können. Sein Gewinn kann 
demnach ein unverhältnißmäßiger auf Koſten der Käufer werden. 

6. Der Reichthum des Landes beſteht in den Werthen, 
welche erzeugt und in den Handel gebracht werden, oder, was 
dasſelbe iſt, in der verwerthbaren Arbeit, welche geleiſtet wird. 

7. Alles, was die Verwerthung der Arbeit und die Beſchaffung 
der Mittel und Kräfte zur Arbeit ſtört oder hindert, vertheuert 
den Handel und vermindert das Nationalvermögen, welches die 
Summe von Werthen darftellt, die eines Austaufches fähig find. 

8. Die Arbeit ift das Refultat einer fittlihen und fittenver- 
befjernden Thätigleit der phyſiſchen und geiftigen Kräfte des Menfchen. 

9. Die verwerthbare Arbeit bedingt Willen und Erfahrung; 
wo deren Erlangung erfehwert oder gehindert wird, da ift bie 
Arbeit unvollfonımen, daher weniger verwerthbar. 

10. Willen und Erfahrung gewinnt man theild aus dem 
Verkehr mit anderen Menſchen, theild durch eigene Beobachtung 
und Geiftesthätigleit, daB größte Maß aber durch Ueberlieferung 
und Unterricht, wodurch die geiftigen Kräfte entwidelt und zu 
eigener Thätigkeit fähiger gemacht werden. 

11. Der freie geiftige Verkehr zwifchen den Menfchen diefer 
Erde ift zur Erlangung einer verwerthbaren Arbeit, wie überhaupt 
zur Vermehrung der Kenntniſſe, welche diefe Erlangung möglich 
machen, unumgänglid. 

12. Die Menge und die Eigenfchaft der verwerthbaren 
Arbeit hängt aber auch von der phyfifchen Entwidlung ab, welche 
die thätigen Menjchen befiken; es ift alfo nothwendig, die Be— 
dingungen des Lebens in ſolcher Weife zu geftalten, daß die 
Bevöllerungen, im Bollgenuße ihrer phyſiſchen Kräfte verbleiben 
und diefelben fort und fort entwideln können. 

13. Die Entziehfung von Kräften, welche zu unproductiven 
Zweden verwendet werden, oder der Mangel an ſolchen Einrichtun- 
gen, weldde zur Erhaltung und Entwidlung der phyſiſchen Sträfte 
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der Arbeitenden nothwendig wären, vermindern die Vollskraft, 
daher die verwerthbare Arbeit und mit ihr das National-Permögen, 
14. Die Entziehung von Kräften zu unproductiven Zweden 
beſteht nicht nur in der übermäßigen Verwendung diefer Kräfte 
für: Bewarhung des Landes im Intern ſowohl, als gegen äufere 
Angriffe, jondern auch in der unverhältnigmäßigen und zur Erholung 
des Menſchen nicht nothwendigen Verminderung der Arbeitszeit, oder 
in ſolchen Einrichtungen des Staates, welche entweder Kräfte in 
unverhalinißmaßiger Weife entziehen zur Ueberwachung und Führung 
der Staatsgefhäfte. im weiteſten Sinne des Wortes, oder aber. die 
Arbeit: theilweife unmöglich machen, wodurd eine größere Anzahl 
Menſchen gezwungen oder verführt wird, auf unredliche oder 
unlautere Weiſe auf Koften Anderer zu leben. Dadurch wird das 
Notionalvermögen in doppelter Weiſe gejchädigt, einmal weil dieſe 
Kräfte zu productiven Zweden nicht thätig find, dann, weil fie 

Das Berindgen Anderer im Anfpruch nehmen und vermindern. 
In allen diefen Fällen wird aber die Sittlichfeit der Ber 
pölferungen geſchwacht und untergraben, die Arbeitsluft verringert 

und der Hang zu finnlicher Vergendung der Kräfte vermehrt. 
155 Die Arbeit erleidet aber auch dann eine Verminderung, 
wenn durch die Einrichtungen: des Staates die Kräfte zerjplittert 
werben. müſſen, um überhaupt diefe Arbeit, das heißt die Er— 
jeugung don Werthen zu leiften. Wenn ein Eigenthum ſo vertheilt 
ft, daß die verſchiedenen Bruchftüce desfelben in feinem Zufanmen- 
bange ftehen, fo ift entweder mehr Kraft oder mehr Zeit erforderlich, 
um Mefultate zu. erzielen, welche dem geſammten Eigentum ent» 
foredden wilrden.. Sind die Einrichtungen des Staates folder 
Urt, dab ‚eine Bereinigung der Bruchitüde in ein Ganzes durch 
Tauſch oder, Verlauf und Kauf erſchwert, belaftet oder im Allges 
meinen nicht leicht möglich gemacht wird, fo vermindern folche 
Eimeihtungen die Zahl der Werte, welche erzeugt werden könnten, 
alfo auch das Nationalvermögen und demgemäß die Stautseintünfte, 
Dierbei iſt aber Jauch zu bemerlen, daß die Bruchſtücke des ein 
Heillich werwalteten Eigentums in ihrer Summe niemals, auch 
fen, Bewirthichaftung den Ertrag zu liefern im Stande 
dem vereinigten Eigenthume zu erwarten wäre, 
Grunde, weil die Einrichtungen zur Verbeſſerung 
des, Ertrages auf seinem Bruchftüde nicht in 
jur Anwendung lommen fönnen, wie auf dem als 
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Ganzes zuſammenhängenden Eigenthum, andererſeits aber auch 
von den Nachbarbeſitzungen abhängig bleiben und dadurch be— 
hindert werden. 

16. Die freie Verfügung über das Eigenthum, die Er— 
leihterung aller damit in Verbindung ftehenden Zransactionen und 
die Sicherung diefer Trandactionen find zur Hebung des National- 
wohlftandes ebenjo nothwendig, wie die materiellen Verkehrswege. 

17. Die gleihmäßige und der Berwerthungs =» Möglichkeit 
entſprechende Bertheilung der Steuern und Laſten, welche die 
Bevölkerung zu tragen bat, um den Staat lebensfähig zu erhalten 
und in den Stand zu feben, feine Unabhängigkeit zu wahren 
und für das Wohl der Bevölferungen im aflgemeinften Sinne 
des Wortes zu forgen, ift von weittragender Bedeutung. Steuern 
und Laften erhöhen die Erzeugungspreife der Güter, vermindern 
aljo deren Concurrenzfähigkeit an den Abſatzorten, folglich auch 
die Möglichkeit eines Tohnmenden Abſatzes Wo dieje fehlt, flodt 
aber die Erzeugung und die Arbeit. 

18. Wo Arbeit fehlt, verfällt die Bevölkerung in Armuth, 
büßt ihre Thatkraft ein, verfommt fowohl in phyſiſcher, wie in 
geiftiger Beziehung, die Sittenverderbniß nimmt zu und mit ihr 
die Unficherheit des Eigenthumes, und die Begriffe der Ordnung 
und Sittlichleit gehen verloren. Unwiſſenheit und Rohheit nehmen 
in demjelben Maße zu. 

19. Es muß alfo die Regierung dafür forgen, daß die 
Möglichkeit verwerthbarer Arbeit vorhanden fei, nit nur aus 
fittlid=politiiden Gründen, fondern auch aus finanziellen. Denn wo 
fein Erwerb, da find auch Feine befteuerungsfähigen Objecte vor— 
handen, das Nationalvermögen ſchwindet und das Volk fann die 
Laften nicht tragen, welche ihm auferlegt werden. Es treten unein= 
bringliche Steuerrüdftände ein, und das Volk fieht nicht ein, warum 
e3 überhaupt Laften zu tragen hat, die ihm feine Vortheile bringen. 

20. Um den Wohlftand einer Bevölkerung zu ſichern, if 
es unbedingt nöthig, daß die Arbeit eine gleihmäßige und fo 
wenig als möglich fluctirende fei. Wenn eine Fabrik nicht immer 
die Einrihtungen, Mittel und Kräfte ausnügen kann, welche zur 
Srreihung eines beftimmten Zweckes Hergeftellt wurden und das 
Anlagecapital darftellen, fo ift die Verzinſung dieſes Capitals 
teine genügende und find auch die Leiftungen dem Begehren der 
Käufer nicht entfprechend. In gleicher Weife muß die Production 
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auf agricolem Gebiete eines gleichmäßigen Abfages fähig fein, um 
den regelmäßigen Gewinn zu fihern, der eine regelmäßige Bewirth- 
ſchaftung und Verbefierung zur Folge hat, 

21. Die Capitalsanlage muß in-jedem Falle die größt- 
mögliche Verzinſung darbieten. Das kann nur dann gefchehen, 
wenn der Befig, deſſen Einrichtungen, Mittel und Kräfte im Ver— 
hältniß zur Verwerthung ftehen, welcher fie überhaupt zugeführt 
werden Hönnen. Wäre der Befig übermäßig groß im Verhältniß 
zur Abjasfähigkeit, jo würde derſelbe nicht in dem Maße feiner 
Leiftungsfähigkeit ausgenügt werden, oder aber Güter ſchaffen, 
welche nicht in ganzem Umfange oder doch nicht gehörig verwerthet 
werden Lönnten. Ein Theil des Anlagecapitals wäre vergendet 
und dies würde ein umfo größerer Nachtheil fein, wenn dieje 
Vergeudung auf Koſten des Betriebscapitals geſchehen fein würde. 

22. Das Betriebscapital muß immer fo groß fein, um die 
dolle Berwerthung des Anlagecapitals möglich zu machen, um alle 
jene Einrichtungen, Mittel und Kräfte zu ſchaffen und in Anz 
wendung zu bringen, welche den größtmöglichen Ertrag ſichern. 
Ein ausgedehnter Beſitz ohne entſprechendes Betriebscapital ift 
eine Laft für den Eigenthümer und kommt einer Verminderung 
des nationalen Vermögens gleich. 

23. Zeiten guten Ertrags, welche ſich zufällig ergeben, ent= 
weder weil die Production oder Erzeugung durch günftige Ver— 
Hältmifie des Wugenblides mit geringeren Mitteln zu Stande 
Tamen, alfo momentan die Goncurrenz beftehen lönnen, oder aber, 

weil im Auslande Noth, im Inlande Ueberfluß herrſcht — find 
im Allgemeinen, jo wohlthätig fie auch für den Augenblid wirken, 
fein Segen für die Benölferung, weil die Menfchen bei uner— 
wartetem Gewinn immer geneigt find, denſelben unproductiv zu 
derfchleudern und weil Vorſicht und Sparfamfeit nicht immer und 
Überall die leitenden Grundjäge des mit einem Male zu uner= 

warteten Mitteln gelangten Menſchen find. 
24. Negelmäßiger Abſatz und regelmäßige Arbeit find jeden« 
Falls die fiherften Mittel, um den Wohlſtand eines Neiches zu 
fihern und es muß im einem wohlorganifirten Staate darnad) 
‚geiradhtet werben, dieſen tegelmäßigen Abjab zu fördern umd die 

RL ige Arbeit dadurch hervorzurufen. 
25. Regelmäßiger Abſatz lann im Inneren eines Reiches 
nicht erreicht werden, weil das Abſatzgebiet ein 
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beſchänktes ift, und meil die inneren Zuftände, die von Klima und 
von meteorologifchen Erjcheinungen abhängigen Erträgniffe oder die 
Geſundheits-Verhältniſſe nicht immer diefelben find, jeder momentane 
oder dauernde Geldmangel oder die Geldzeichen-Entwerthung un« 
mittelbar auf die Erzeugung zurüdwirten und diefe vermindern. 

26. Um regelmäßigen Abſatz zu erreichen, muß der Welt» 
markt offen ftehen, um denjenigen Bedürfniffen der Menfchen zu 
genügen, welchen wir in concurrenzmäßiger Weile am beiten ent= 
ſprechen fönnen. Die Ausdehnung des Abjabgebietes dient zur 
Ausgleihung der Zuftände feiner einzelnen Theile. 

27. Aus diefem Grunde fol die Production und Erzeugung 
eines Landes nur in denjenigen Richtungen gefördert und ent- 
widelt werden, in welchen den Eigenschaften desſelben nad, ver- 
werthbare Arbeit geleiftet werden und die zu Tage geförderten 
Güter concurrenzfähig mit dem Auslande fein können. 

28. Die regelmäßige Ausfuhr von Gütern ift aber in gewöhn— 
lihen Zeiten unmöglid, wenn mit derfelben parallel, die Einfuhr 
nicht gleichen oder verhältnigmäßigen Schritt hält, wenn alfo der 
Handel fi nicht entwidelt. Iſt das nicht der Yall, fo wird die 
Ausfuhr nur dann möglich fein, wenn die Preife der Güter im 
Inlande durch Hohe Entwerthung der Geldzeichen für das Aus— 
land wohlfeiler werden, als jene, oder wenn das Ausland einen 
ungewöhnlichen Ausfall an den vom Inlande ausführbaren Gütern 
bat, fo daß dadurch der Bedarf ein außerordentlich großer und 
der Bezug derfelben eine Nothwendigkeit wird. In diefem Yalle 
taufen die ausländischen Kaufleute auf unferen Märkten mit 
baareın Gelde, troß höherer Preife. 

29. Die Regierung eines Reiches darf daher der Einfuhr 
feine Hinderniffe entgegenftellen, denn dadurch Hindert fie den 
Handel und den Verkehr, fie muß diefelbe vielmehr befördern, um die 
eigene Ausfuhr zu begünftigen, und den Verkehr zıı beleben trachten. 

30. Der Verkehr Tann aber nur dann größeren Uınfang 
annehmen, wenn der Transport der Waare regelmäßig, in Türzefter 
Zeit und mit möglichft niedrigen Frachten vor ſich geht. 

31. Niedrige Frachten auf den Verfehröwegen zu Wafler 
und zu Lande find nur dann möglich, wenn die Berfehrsmittel 
nah einer wie nach der anderen Richtung gleichmäßig in Ver— 
wendung ftehen, wenn alfo für die Ausfuhr, wie für ‚die Ein- 
fuhr in gleihen Maße geſorgt iſt. Muß ein Schiff leer zum 
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Hafen lommen, um dort eine Ladung einzunehmen, jo fommen 
zu den Soften des Gütertransportes aud jene der unbefrachteten 
Reife. Ebenfo verhält es fi, wenn die Ausfuhr aus dem Lande 
bedeutend größer ift, als die Einfuhr, weil zu den Transport- 
loſten der Güter noch jene Hinzufommen, welche die zurüdfehrenden 
leeren Wagen erfordern. — Die Ausfuhr wird aljo im diefem 
Falle vertheuert und minder concurrenzfähig gemacht, wodurch 
ein regelmäßiger Gang derjelben unmöglich ift, weil die Gitter 
ae dann ins Ausland gehen, wenn die zufälligen Höheren Preife 
daſelbſt auch die übermäßigen Transportfoften erſehen können. 

32. Die Communicationen eines Reiches müffen vor allem 
die großen Abfakorte mit den Mittelpunkten der Erzeugung im 
Allgemeinen und fpeciell in Verbindung ſetzen. Dadurch entficht 
ein Hauptnetz don Neichsverkehrswegen, welche aber nur dann 
ihre volle Verwertung erlangen, wenn Nebenwege oder Vicinal- 
wege die Arterien des Verkehrs ernähren. Wird alfo ein Haupt» 
netz bergeftellt, fo ift es auch erforderlich, daß für die einmün - 
denden Nebenwege geforgt werde, damit das ganze Land der 
Vortheile der erfleren theilhaftig werde. 

33. Die Haupitlinien des Berkehres müfjen vor allem: ſolche 
Abfaggebiete berüdjichtigen, welche die Güter von den Erzeugungs- 
Mittelpuntten auf directem Wege zu erreichen vermögen und von 
wo diefe Güter auf fürzeftem Wege nad) ihrem Beſtimmungsorte 
‚gelangen können. Ans diefem Grunde find die Verbindungen mit 
dem Meere vorzugsweiſe zu berüdjichtigen, befonders dann, wenn 
‚von ber eigenen Hüfte die Verbindungen mit Ländern auf verhältniß— 
mäßig lurzem Wege erreicht werden, welche im Stande find, die 
‚eonenerenzfähigen Güter des Inlandes aufzunehmen und vom denen 
-Rohfloffe, welche die eigene Induſtrie fordert, entgegengenommen 
‚werben fönnen. — Dadurch ift eine Handelsverbindung möglich, 
‚welche die wohlfeilften Ftachten mit dem Vortheile verknüpft, für 
die abgefehten Güter ſolche zu übernehmen, die der eigenen Anz 
dufteie und felbft: der Agricultur nothwendig find und zu den 
billigften Preiſen Hergeftellt werden, deren Rücwirlung auf die 
Preistwiirdigleit der inländifchen Fabrilate und Producte Leicht 
erlennbar iſt. 

34. Der Handel muß, wenn möglich, auf directen Wege 
nen Kräften betrieben werden. Die Wege zum eigenen 
diejenigen, welche diefer Bedingung am beften ente 
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Sprechen, denn dadurch gewinnt der eigene Landverfehr, die eigene 
Schifffahrt und der eigene Handel. 

35. Solde Sommunicationen verdienen aber auch die größte 
Beachtung, aufmwelden der Tranſitoverkehr belebt werden kann, denn 
dadurch wird der Ertrag derjelben gemehrt und die Möglichkeit ges 
boten, die Frachtſätze der Verkehrsmittel herabzufeßen, was nur bei 
lebendigem Verkehre oder wenn dieſer dadurch hervorgerufen wird, 
mögli if. 

36. Der Handel zerfällt im Weltverkehr in zwei Gattungen. 
Die eine umfaßt ſolche Giller, bei welchen das Bolumen oder 
Gewicht im Vergleiche zum Preiſe fehr groß, die andere folche, 
bei denen der Preis überwiegend ift. Bei erfteren ift jede Zugabe 
der Frachtgebühr ein Hinderniß, welches ihrer Concurrenz entgegen» 
fteht, bei leßteren wirkt die Frachtzahlung nur unbedeutend ein 
und bat auf die Preismürbigfeit des Gegenftandes wenig Einflup. 
Die erfteren können al3 arme, die leßteren al3 reihe Güter be= 
trachtet und darnach benannt werden. 

37. Der Preis der Waare im Abjakorte ift maßgebend für 
die Concurrenzfähigfeit derjelben, e8 werden alfo auch darnad) 
die Transportmittel gewählt werden müfjen, welche es möglich 
machen, den Abjat zu fördern. Hiezu ift e3 nothmwendig, die Zeit, 
welche der Transport erfordert und den damit verbundenen Umftand 
zu berüdfichtigen, ob die Waare in diefer Zeit an Werth nicht 
einbüße, fei e8 durh Abnahme ihrer Güte oder ihres Volumens 
oder Gewichtes, ſei es dadurch, daß fie auf dem Abſatzplatze nicht 
im gegebenen günftigen Augenblide eintrifft. 

38. Wo Eifenbahnen mit der Schifffahrt oder felbft mit 
dem Transporte durch organische Mittel ein gleiches Ziel verfolgen, 
werden die Waaren fi in folde theilen, welche den langſameren 
aber mit Rüdfiht auf ihren Urfprungspreis wohlfeileren Transport 
in Anſpruch nehmen, und in andere, deren Urſprungspreis oder deren 
Abſatzpreis jo hoch ift, um einen theureren, aber fehnelleren Transport 
zu ertragen, wobei die Schnelligkeit oder Abkürzung der Zeit meift 
beftimmend einwirkt. Es kann unter beftimmten Berhältniffen eine 
arme Waare zu einer reihen werden und umgekehrt. In der 
Regel ift aber die arme Waare für den langfamen, aber wohlfeileren, 
die reiche für den fchnelleren und theureren Transport geeignet. 

39. Die Schifffahrt auf dem Meere mit Dampfern iſt im 
Durchſchnitte zwiſchen 23/, bis 3 Mal langjamer als eine Eiſen— 
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bahn; im ihrem Transporte mit Segel und in engeren Meeren 
im Durchſchnitte fünf bis jechsmal langfamer. Daraus läßt ſich 
erwägen, welche Mittel gewählt werden müſſen. — Die Frachtenz 
preife dürften im jelben Verhältniſſe auf Schiffen fein, wenn 
großer Begehr ftattfindet, jonft find fie niedriger, aljo der Trans— 
port zu Waffer wohlfeiler. 

40. Daraus ergibt ſich die Nothwendigleit, zwei Verkehrs— 
arten für den Handel zu berüdjichtigen: den Schnellverfehr und 
den gewöhnlichen Frachtenverfehr, und zwar für ſolche Bahnen, 
welche Punkte verbinden, die ſowohl zu Lande als auch zu Wafler 
erreicht werden können. Da die Welt: und Nordftaaten Europas 
an den Küſten des Meeres Liegen, bedeutende Mittelpuntte der 
Erzeugung und des Abfages find, fo ift die Eintheilung in 
Schnelle und in Frachtenverlehr immer geboten, wo es ſich nicht 
um inneren Localverlehr Handelt, 

41. Differentialzölle find eine Begünftigung des Verlehres 
mad) einer Seite hin, fie drängen alfo denfelben nach einer Richtung 
zum Nachtheile der übrigen, die in noch größerem Berhältniffe, 
als der Unterfchied der Zölle beträgt, zurüdbleiben. Da ſolche 
Differentialzölle mehr politifchen als vollswirthſchaftlichen Grund— 
fügen und Vereinbarungen entjpringen, jo fördern fie auch im 
der Megel den Verkehr in unnatürlicher, der Entwidlung der 
Production, Induftrie und des Handels ſchädlicher Weife. 

42. Differentialzölle, welche zu Gunften folder Nationen 
oder Staaten vereinbart werden, deren Induſtrie und Verlehr 
‚bereits eine anjehnliche Höhe erreicht haben und in diefer Ber 
siehung dem eigenen Handelsgebiete überlegen find, gereichen zum 
unmittelbaren Nachtheil des letzteren, weil jene borgefchritteneren 
Staaten alle aus dem Handel hervorgehenden Gewinne an fi) 
reißen umd dem eigenen Staat von der äußeren HandelstHätigteit 
abhängig machen. Die Folge davon ift das Verſchwinden eines 
Dandelsftandes im eigenen Gebiete. Diefe Nachtheile find um fo 
‚größer, wenn diefes eigene Handelsgebiet eine Küſte befigt, welche 
in ungünfligeren Zollverhältnifien fteht als die Grenze der begüinftigten 
Staaten, Die Häfen diefer Küfte werden in diefem Falle nur 
dem localen Handel dienen und mit jeden Tage mehr ihre Be— 
deufung als Abfagorte verlieren, weil der große Dandel den 

ufligten, wenn auch längeren Weg ſucht. Dazu lommt, daß 
digleit vollftändigerer Communicationen und günftigerer 
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Bertehrsmittel für diefen begünftigten Verkehr, diefe auch ſchafft, 
während diefelben in der natürlihen Richtung vernadjläfligt bleiben. 
Bei uns haben fich der Handel, die Sommunicationen, der Verkehr 
gegen das begünftigte Zollvereinsgebiet ausgebildet; Hamburg wurde 
der Haupthafen Oefterreich3, der Handelsftand Deutſchlands erwarb 
ſich unfer Gebiet, in welchem fein folder Stand aufleben Tonnte, 
die deutſche Schifffahrt z0g den Nutzen, der uns hätte zufallen 
Sollen. Unfere Häfen wurden täglich leerer und ärmer und unjere 
Schifffahrt litt unendlih zum Schaden der Yinanzen und des 
Reiches. 

43. Die Nationalität, das heißt die Sprachengemeinſchaft 
und ähnliche Abſtammung, ift ein Bindungsglied der Völker, 
mächtig genug, um eine Einheit darzuftellen und berzuftellen, wo 
andere Bedingungen des ftaatlichen Lebens fehlen. hr entgegen 
fteht die Zufammengehörigkeit eines Volkes, melde einem höheren 
Grade der Gefittung entipringt, weil fie die Bedingungen des 
Lebens nicht in dem partriarchalifchen Zufammenleben von Menjchen 
jucht, welche fich leicht zu verftändigen in der Lage find, und ähn- 
liche Auffaffung, ähnliche Eigenfchaften und Schwächen befiben, 
ſondern in der Gemeinſamkeit der geiftigen und materiellen Inter— 
effen, die zu deren Entwidlung erforderlich find und das Volksleben 
nicht nur möglich machen, fondern hoheren Zwecken zuführen. 
Die Zufammengehörigkeit geht alfo zunächft aus der geographijchen, 
dann aber aus der volfswirthfchaftlihen Stellung eines Boltes 
inmitten der andern hervor. 

44. Die materiellen Intereflen bedingen in ihrer Entwidlung 
eine geiftige Thätigkeit und wo fie gemeinfam find, bilden fie ein 
Volk, das in Kunſt und Wiſſenſchaft fich gleichmäßig entwidelt, 
und, wenngleih in Sprache und Sitten urfprünglich verjchieden, 
fih als eine Einheit anfieht und einheitlich entwidelt. Die höchſte 
Errungenſchaft in dieſer Beziehung wäre die Ausdehnung der 
Volkswirthſchaft zu einer Weltwirthfchaft. Ä 

45. Die materiellen Intereſſen, unterftüßt durch entmwidelte 
geiftige Kraft, ftreben nach Erweiterung ihres Wirkungsfreifes nad). 
augen und können, indem fie den Verkehr durch Anwendung 
geiftiger Thätigkeit über die eigenen geographifchen Grenzen ındglich 
machen, den geographifchen Begriff der Zufammengehörigfeit er— 
weitern und andere Völker an fich ziehen, die früher durch une 
überfteiglide Hinderniffe getreunt waren. 
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46. Der Verkehr ift alfo die Bedingung der Lebensfähigteit 
und der Zufammengehörigleit eines Volles, weil er die Gemein— 
famfeit der Intereffen ſchafft, und die Zuſammengehörigleit der 
Stämme, fo verfeieden fie and fonft gewefen fein mögen, am den 
Zug legt. 

47. In einem Staate, welder aus verfchiedenen Stämmen 
äufammengefegt ift, deren Lebensart eine ungleiche ift, wird, 
jobald nur die politifchen Bedingungen des Vollslebens zur Grund— 
lage dienen, bei erwachender Geiftesthätigfeit auch die Tentenz 
ſich fundgeben, abgejonderte Mittelpuntte zu ſchaffen, um welche ſich 
größere Maffen, welche ſich durch Sprache, Gewohnheit oder durch 
‚geographifche Abgrenzung als zufammengehörig betrachten, fammeln 
und es wird das Streben entitehen, fi abzufondern, weil die 
partiellen Anfammlungen der naturgemäß zufammengehörigen 
Stämme die Gegenfäe zwiſchen denfelben fühlbar zu Tage treten 
lafjen. Die localen Interefjen gewinnen die Oberhand, weil den 
allgemeinen Intereſſen, welche gemeinfam find, in früherer Zeit 
feine Rechnung getragen worden ift. 

48. Um die Zufammengehörigteit folder Stämme in einem 
Staate zu fördern, muß der Verkehr zwiſchen ihnen in folder 
Weiſe erleihtert werden, damit die Beziehungen der Stämme zu 
einander ſich vervielfältigen und die allgemeinen Intereflen zu 
Zage treten, welche fie zu verbinden geeignet find. Durch die 
Gemeinfamteit der Intereſſen und durch den exleichterten Verkehr 
wird der Gulturzuftand des zu einem Staate gehörigen Volkes 
ein gemeinfamer und es wird auf der Grundlage gemeinfamer 
geifliger und materieller Entwidlung die Einheit der Beftrebungen 
dee verfchiedenen Stämme‘ herborgegen, abgeſehen von ihrer Ver— 
ſchiedenheit in der Sprade. 

40. Der BVerfehr iſt Heutzutage unabhängiger von den 
Wofferläufen eines zufammengehörigen, durch Staatseinrichtungen 
verbundenen Landes und hängt von ihnen nur infoferne ab, als 
im der Richtung derfelben die Vertehrswege im allgemeinen leichter 
und wohlfeiler Hergeftellt werden fönnen. In jeden Falle ift es 
gegenwärtig möglich, die beiden Verlehrsadern unabhängig von 
‚anderen Zwiſchengliedern zu betrachten, nämlich den Verkehr auf 
dem feſten Lande, der mit wenigen Ausnahmen nad allen Seiten 
him möglich if, und den Verlehr auf der See oder auf ſolchen 
Strömen, die mit Dampfichiffen befahren werben, welcher im Alle 
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gemeinen noch geringere Beſchränkungen erleidet. Beide find an 
einander gebunden und hängen von einander unmittelbar ab, weil 
es fi um die großen Verbindungen handelt, welde der gejammte 
Weltverkehr erheifcht, und an denen fich jedes zuſammengehörige 
Volk al3 Theil der geſammten Völkergemeinſchaft betheiligen fol, 
um feine Arbeit in der beften und ausgedehnteſten Weije verwerthen 
und feine geiftigen Fähigkeiten Schärfen und vermehren zu können, in 
Berührung mit anderen, auf verfhiedenen Grundlagen entwidelten 
Völkern, deren Kenntniffe und Erfahrungen ſich ebenfo zum för— 
derlihen Austaufche eignen, wie die materiellen Güter. 

50. Die Bertheilung von Land und Meer auf der Ober- 
fläche der Erde und die Art diefer Verteilung jelbft, die geo= 
graphiſchen Sonderungen derfelben, find die maßgebenden Grund— 
lagen, auf denen die Verkehrsſyſteme beruhen ſollen, und melde 
gleichzeitig die Zufammengehörigkeit eines Volkes mitbeftimmen 
können. 

51. Inſelreiche, oder Länder, deren Küſtenentwicklung den 
größten oder den wichtigeren Theil ihrer Grenzen beſtimmt, bei 
welchen der Uebergang vom Landverkehr zum Seeverkehr in den 
vortheilhafteſten Richtungen von ſelbſt durch die Natur gegeben 
iſt, einigen ſich leichter zu einem Ganzen, denn bei ihnen iſt 
dieſe Einigung durch die geographiſchen Grenzen einerſeits, durch 
den Verkehr andererſeits geboten und erleichtert und der Cultur— 
zuftand des Volkes wird mit dem Fortſchritte im Verkehrswesen 
(geiftiger und materieller Natur) und mit der Gemeinjamleit der 
Intereſſen ein gleichartiger. | 

Staaten aber, deren Küften nur einen Heineren Theil ihrer 
Grenzen bezeichnen, welche nur einfeitig mit dem Meere in Ber- 
bindung treten können, die alfo kein ſolches Handelsgebiet in fich 
ſchließen, welches radienförmig dem leichteren Seeverkehr zugänglich 
ift, folde Staaten einigen fi umfo ſchwerer, wenn die Stämme, 
welche fie bewohnen, verjchiedener Abflammung und Sprache 
find, geographiſch durch Hinderniffe getrennt werden, die nicht 
befeitigt worden find, und des gemeinfchaftlichen Schwerpunttes, 
gegen den ihr Verkehr grapitiren follte, entbehren, weil der 
Zugang zu demſelben auf dem fürzeften Wege ihnen allen 
erſchwert ift. 

52. Sind die Küftenläuder in feiner zwedmäßigen Ver— 
bindung mit dem Staate, weldem fie angehören, friften fie ein 
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ſelbſtſtandiges Leben, ohne genügende Nahrung vom Staate und von 
feinen Ländern zu erhalten, ift ihre Sicherheit nicht gewährleiftet, 
ſtehen fie alfo ohne Zufammenhang materieller und geiftiger Natur 
mit dem. Inlande, jo werben diefelben dem Stante entfremdet, 
und entweder ihre eigene Selbftftändigfeit oder die Anlehnung 
an einen andern Staat fuchen, in jedem Falle ein Element dar— 
ſtellen, das fein Antereffe an der Erhaltung des Ganzen hat und 
nur auf die eigenen localen Intereſſen bedacht fein wird, fobalb 
feine geiftige und ſprachlich nationale Thätigkeit ſich zu ent - 
wideln beginnt. 

53. Ju diefem Falle entbehrt der Staat eines der wichtigften 
Elemente, welches nicht nur die Zufammengehörigfeit feiner Stämme 
fördern fünnte, ſondern aud die geiftige Entwidlung der Völter 
und ihren Verkehr mit der Außenwelt mächtig zu ſteigern im 
Stande ft. 

54. Die wichtigften Linien des Verkehrslebens theilen fich 
im zwei verfchiedene, dod einem und demfelben Zwece dienende 
Glafien ein. Die eine umfaßt jene Linien, welche dem localen, 
inneren Verlehrsleben des Staates entſprechen, fie verbinden die 
Mittelpuntte der Erzeugung mit jenen des Abſatzes im Innern, 
fördern alfo direct den Zufammenhang der Stämme untereinander, 
foweit eine Verſchiedenheit der Erzeugung, fei es auf agricolem, 
ſei es auf induftriellem Gebiete befteht. — Sie kann für ſich ein 
Inlereſſenleben entwideln, mweldes von den inneren Zufälligkeiten 
des Vollerlebens und gleichzeitig don der Größe des Gebietes und 
von der Entwidlung und Arbeitsfähigteit der Stämme abhängig 
ifl. Der innere Handel, der fih daran fnüpft, hat den Charakter 
eines, localen Austauſches zwifchen Producenten und Conſumenten 
und ift ſchon aus dem Grunde einer großen Steigerung nicht 
fähig, weil die Güterproduction im Verhältnis zu einer mehr oder 
minder großen Zahl von Gonfumenten ſieht, aljo beſchränkt ift 
und bie Leiftungsfähigleit der Einen, wie die Anforderungen der 
Andern keinen namhaften Veränderungen unterworfen find, was 
auf den Eulturzuftand der Völker in gleicher Weife zurüdwirkt. 

‚Die zweite Elafje der Communicationen begreift jene Linien 
im ſich, welde den Verkehr mit den übrigen Völkern der Erde 
fördern, fie verbindet unter einander die Producenten ber bes 
wohnten Erbe mit ihren Gonfumenten, fie dient dem Welt— 
‚verlehre und bringt alle Vortheile für geiftige und materielle Ent= 
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widlung des Völferlebens mit fi, deren die Menfchen durch gegen— 
feitige Berührung und Anregung fähig fein können. Beide Glaffen 
vereint und in einandergreifend Stellen jene Bedingungen her, auf 
weldhe ſich ſowohl der geiftige Yortfchritt wie der gejteigerte 
Wohlſtand der Völker gründet. 

55. Während in der erften Claſſe nur der Landverfehr und 
die Küſtenſchifffahrt als Iocaler Seeverfehr und mit ihnen ein Grenzen 
verkehr fi entwidelt, welcher größere oder kleinere Ausdehnung 
erlangt, je nach den Grenzvölfern, die ihn auszubeuten vermögen, 
während der Handel diefen Völkern überlaffen bleibt und ihnen 
allein zum Vortheile gereicht, je nach der Möglichkeit, die Hinder- 
niffe zu befeitigen, welche in dem abgefchloffenem Gebiete dem 
Verkehre nach außen entgegengeftellt werden — . dehnt fih die 
zweite Clafje vorzuigsmeife auf das große Meer aus, als Ber: 
bindungsmittel aller Küften und der entfernteften Länder unter 
einander. Diefe Elaffe von Verkehrslinien gravitirt alfo zum großen 
Theile gegen die See und muß mit den Linien der Schifffahrt 
in Verbindung gebracht werden, welche die directe Bermittlung 
zwifchen den verfchiedenen Ländern und Gontinenten übernehmen, 
wo diefe nicht directer und leichter zu Lande gejchehen Tann. 

56. Europa mit feinen ausgedehnten Hüften, bei der geiſtigen 
und materiellen Eniwidlung feiner weftlichen, dem Meere zuges 
wendeten Völker, mit feinen Abfabgebieten in allen übrigen Theilen 
diefer Erde muß einerfeit3 als zufamınengehörige3 Ganze, feine 
einzelnen Gebiete unter einander in directefte Verbindung ſetzen 
und den Austauſch unter den Völkern dieſes Erdtheils möglich 
machen, um unabhängig leben zu können, es muß aber aud) mit 
den übrigen Völkern diefer Erde in Verbindung treten, um den 
Ueberſchuß feiner Thätigkeit dahin zu verwerten und jenen 
Srfordernifjen zu genügen, deren es für daS eigene entwidelte 
Leben bedarf. 

57. Daraus ergibt fih ein Continental-Spftem von Ver— 
bindungen und von Verkehrswegen gemiſchter Natur, bei welchem 
die Verbindungen auf feſtem Lande vorwiegend find, aber die 
Seeverbindungen immer mehr eingreifen, insbejondere, weil das 
europäifihe Handelsgebiet, wie es wirklich der Yall, die Nord- 
füften Afrikas und die Küften SKleinafiens in fich begreift. 

58. Erft der Welthandel, den Europa betreibt, gibt den 
Sceverbindungen die Oberhand, erſchließt aber gleichzeitig eine 
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it, von dieſer direct oder indirect feinen Gebrauh macht, bleibt 
in der Gipilifation zurüd und erlangt nicht jenen Wohlftand 
der Bevölkerung, welcher im entgegengejeßten Falle erreicht 
werden Tönnte. 

63. Die Benügung der Küften febt aber Arbeit voraus, in 
jenem Lande alfo, wo die Küften nicht genügend verwerthet werden, 
ift die Arbeit ſchwach vertreten, im hödhften Yalle für den eigenen 
Bedarf und nicht zum Umfabe der Erzeugniffe des Bodens und 
der Induftrie, mithin geringer, ald wenn für den eigenen Bedarf 
und für fremden die Kräfte des Volkes in Thätigfeit geſetzt wären. 

64. Die Vereine, welche ſowohl von Seite der Induftriellen 
wie von Seite anderer Vertreter der materiellen wie der geiltigen 
Intereſſen des Volkes oder ihrer felbft, fich bilden, haben bisher 
nur immer nad oben zu wirken gefudt. Die Regierung wird 
für Alles verantwortlih gemacht, was dieſe eigenen Intereſſen 
ſchädigen kann oder oft auch, was größere Arbeit, ausdauernden 
Fleiß zur Erringung geiftiger oder materieller Güter erfordert. 
Dhne für die Fehler der Regierung blind zu fein oder die Miß- 
ftände zu verfennen, welche befeitigt werden müflen, um die Volks— 
intereffen zu fördern, follten foldhe Vereine auch nach unten ihre 
Thätigfeit entfalten, zur Arbeit anregen und Alles zur Anmendung 
bringen, um dem Volke begreiflih zu machen, daß die fittliche 
Arbeit die Bafis zur Erreihung beſſerer Zuftände, größeren Wohl» 
ſtandes fein muß, daß fie allein die richtige, niemals ſchädigende, 
immer vortheilhafte Verwerthung der eigenen Sräfte darftellt, 
daß fie allein das Individuum, die Yamilie wie den Staat zu 
retten vermag, da wo der Untergaug oder die VBerarmung droht; 
daß man ſich felbft helfen müſſe, damit der Staat helfen könne. 

65. Ein in der Cultur vorgefchrittenes Volk wird fich der 
vollfommenen Arbeit zuwenden und feine tedhnifchen Kräfte, fein 
Wiſſen und fein Erfennungsvermögen auf die Erzeugung bon 
Ganzfabrifaten in größerem Maße verwenden, als auf jene von 
Halbfabrifaten. 

Der Werth der Ganzfabrifate, welche erzeugt werden, dividirt 
durch den Werth der Halbfabrifate, ift eine Verhältnißzahl, melde 
zur Beurtheilung der Cultur und technifchen Tyertigfeit eines Volkes 
in allen feinen Claſſen dienen Tanır. 

Ausgangspunkt und Zielpunkt unferer Wiſſenſchaft (der 
Nationalötonomie) ift der Menſch (Roſcher, Grundlagen der 
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ift, von diefer direct oder indirect feinen Gebrauch macht, bfeibt 
in der Eivilifation zurüd und erlangt nicht jenen Wohlftand 
der Bevölkerung, welcher im entgegengefeßten Falle erreicht 
werden fönnte. 

63. Die Benügung der Hüften ſetzt aber Arbeit voraus, in 
jenem Lande alſo, wo die Küften nicht genügend verwerthet werden, 
ift die Arbeit [wach vertreten, im höchften Yalle für den eigenen 
Bedarf und nicht zum Umſatze der Erzeugniffe des Bodens und 
der Induſtrie, mithin geringer, als wenn für den eigenen Bedarf 
und für fremden die Sträfte des Volkes in Thätigleit gefeßt wären. 

64. Die Vereine, welche ſowohl von Seite der Induftriellen 
wie don Seite anderer Bertreter der materiellen wie der geiftigen 
Intereſſen des Volkes oder ihrer felbft, fich bilden, haben bisher 
nur immer nad oben zu wirken geſucht. Die Regierung wird 
für Alles verantwortlih gemacht, was diefe eigenen Intereſſen 
Thädigen kann oder oft au, was größere Arbeit, ausdauernden 
Fleiß zur Erringung geiftiger oder materieller Güter erfordert. 
Ohne für die Fehler der Regierung blind zu fein oder die Mik>» 
ftände zu verfennen, welche befeitigt werden müflen, um die Volks— 
intereffen zu fördern, follten ſolche Vereine auch nach unten ihre 
Thätigkeit entfalten, zur Arbeit anregen und Alles zur Anwendung 
bringen, um dem Dolfe begreiflih zu machen, daß die fittliche 
Arbeit die Bafis zur Erreichung befjerer Zuftände, größeren Wohl- 
ftandes fein muß, daß fie allein die richtige, niemals ſchädigende, 
immer vortheilhafte Verwerthung der eigenen Kräfte darftellt, 
daß fie allein das Individuum, die Yamilie wie den Staat zu 
retten vermag, da wo der Untergaug oder die Verarmung droht; 
daß man fich felbft Helfen müſſe, damit der Staat helfen könne. 

65. Ein in der Cultur vorgefchrittenes Volk wird fich der 
vollfommenen Arbeit zuwenden und feine technifchen Kräfte, fein 
Wiſſen und fein Erfennungsvermögen auf die Erzeugung von 
Ganzfabrifaten in größerem Maße verwenden, als auf jene von 
Halbfabrikaten. 

Der Werth der Ganzfabrifate, welche erzeugt werben, dividirt 
durch den Werth der Halbfabrifate, ift eine Verhältnißzahl, welche 
zur Beurtheilung der Cultur und technischen Tyertigfeit eines Volkes 
in allen feinen Claſſen dienen Tann. 

Ausgangspunkt und Zielpunkt unferer Wiſſenſchaft (der 
Nationalölonomie) ift der Menſch (Roſcher, Grundlagen der 
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und Erkenntniß der Vortheile individueller und allgemeiner Art 
gelangt, welche aus der Einſchränkung übermäßiger Begierden und 
ihrer Befriedigung hervorgehen. In der That geht aus diefer Ein- 
ſchränkung die Stärkung der phyſiſchen Kraft des Individuums, 
folglih die Fähigkeit hervor, mehr zu leiten. Wo die Yähigfeit 
vorhanden, da iſt aber au die Luft zur Arbeit gegeben, denn 
jede lebendige Kraft ſucht eine entfprechende Verwerthung, erzeugt 
den Willen. Die Entwidlung der Verftandesthätigfeit Hingegen 
führt den Menſchen dahin, die ihm zu Gebote ftehende phyſiſche 
Kraft auf verwerthbare Weife zu verwenden, fie zeigt ihn die 
Richtung an, in welcher diefe Kraft am vortheilhafteften zum 
Ausdrude gelangen kann. Dur Bevorzugung der Verſtandes⸗ 
thätigfeit erlangt Jona das Volk eine größere Kraft und kommt 
zur Erkenntniß ihrer beſtmöglichen Anwendung. 

72. Daß der Unterricht des Volkes zur Entwidlung der 
Verftandesthätigleit beitrage, bedarf feines Beweiſes, da die geiftige 
Arbeit, zu welcher der Menfch durch den Unterricht gelangt, die 
Entwidlung der Berftandesträfte zum Ziele Hat. Diefe fchafft 
Willen und Erkenntniß, zu welchen die Erfahrung Hinzulommt, 
fobald die felbftftändige Thätigkeit des Individuums zum Aus— 
drucke gelangt, ſobald erfannte Zwede feinen Willen leiten. Der 
Wille ift aber nichts anderes, als das Streben der Kräfte, fi 
zu äußern und in einer als richtig erlannten Richtung lebendigen 
Ausdruck zu finden. 

73. Der erfte wirkſamſte Unterricht, der dem Menjchen zu 
Theil wird, ift jener in der Religion, welcher mit jenem der Moral 
zujammenfällt. Sind die religiöfen Anſchauungen eines Volkes 
folcher Art, daß fie mehr die Phantafie al3 den Berftand in 
Anspruch nehmen und zur Ausbildung bringen, fo unterdrüden 
fie die Entwidlung eigener Einfiht und Erkenntniß, fördern hin— 
gegen die Herrſchaft der Sinne und umntergraben die phyſiſche 
Boltkraft, unterdrüden ſonach den Ausdrud des eigenen Willens, 
Sobald der Glaube fo weit zur Herrſchaft gelangt, das ihm die 
natürliche Willensäußerung des Menfchen untergeordnet wird, 
daß er die Verjtandesthätigfeit des Menfchen überflüflig zu machen 
beftrebt ift, wird auch die Selbftftändigfeit des Denfens, die An 
fammlung von Wiſſen dadurch unnöthig gemacht, dal; die Gottheit 
an deren Stelle tritt und jeder Erfolg nicht mehr von der Ver— 
werthung der don diefer Gottheit dem Menſchen verliehenen Eigen 
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ſchaften abhängig gemacht, ſondern einer Macht zugeſchrieben wird, 
die über jeder einzelnen Handlung des Menſchen, wie über den 
Reſultaten ſeiner phyſiſchen Thätigkeit waltet, und die Ergründung 
des Maßes dieſer Thätigkeit unnöthig macht. 

Der Menſch begibt ſich in dieſem Falle der Erkenntniß der 
eigenen Kräfte und ihrer Entwicklungsfähigkeit, weiß nicht mehr, 
wie viel ihm von dieſer Gottheit zur eigenen Selbſterhaltung und 
Entwicklung eingeräumt worden, kennt alſo die eigene Maſchine 
nicht und weiß fie demgemäß nicht zu verwerthen. Seiner Geifted- 
thätigfeit zum großen Theile beraubt, nähert er fich dem thierifchen 
Zuftande, entwidelt mehr und mehr die finnlihen Triebe zum 
Nachtheile feines geiftigen Ich's, ift keiner Schlußfolgerung mehr 
fähig und hängt von den äußeren Erjcheinungen ab, ftatt von 
ihnen Nugen zu ziehen. 

Ein Bolt, das ſolchen Einflüßen unterworfen ift und einer 
Erziehung des Geiftes entbehren muß, ift genußfüchtig, arbeits- 
ſcheu, unmoraliſch und vorurtheilsvol. Es erwartet Alles vom 
Glücke, fürchtet Alles vom Unglüde und weiß weder das eine zu 
benügen, noch fi) dem anderen zu entziehen. Für ein folches Volt 
iſt Alles auf diefer Welt ein Glüdsfpiel und es entwidelt diejen 
Gedanken bis in das Heinfte Detail des Lebens. — Phyſiſch 
ftarle Nölter find der Verfümmerung des Geiftes um fo eher aus— 
gejeßt, als die Kräfte der Menfchen in diefen Yalle nur in fine 
licher Richtung ſich Ausdrud verfchaffen und bei fräftigerer Aus— 
bildung eine größere Zehrung ermöglicht if. — Sie gehen aber 
troß ihrer Kraft zu Grunde, wenn nicht rechtzeitig Maßregeln 
Dagegen ergriffen werden, welche der Regierung eines jeden Staates, 
eines jeden Volles obliegen. 

Die Crientalen leiden mehr als andere Völkerſchaften durch 
die eingeführten Religionen, welche den Scidfale Alles anheim— 
ftellen, die fatholifchen Völker mehr als die proteftantifchen. 

74. Die Grundlage der Volkswirthſchaft ift die Moral des 
Volles. — Wo das Sitilichleitsgefühl geftärkt wird, tritt Die Genuß— 
fuht, das Heißt die Unmäßigkeit des Genufjes in den Hinter: 
geund umd ift der fittlichen Arbeit, dem jittlichen Erwerbe der 
Weg gebahnt. Die naturgemäße Sparfamteit (jehr zu unter— 
fheiden von der künftlihen Sparfamleit, dem Abbruch des Noth— 
wendigen, dem Geiz) tritt an die Stelle der Vergeudung um des 
Genuſſes willen. 
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Die Sparſamkeit iſt die natürliche Folge der Einſchränkung 
der Genußſucht auf das für Leib und Geiſt erforderliche Maß, 
welches durch die Erhaltung und Entwicklung des menſchlichen 
Individuums und der menſchlichen Geſellſchaft bedingt wird. — 

Es handelt ſich alſo nicht darum, die Sparſamkeit zu lehren, 
ſondern das Sittlichkeitsgefühl zu ſteigern, indem man das Ver— 
ſtändniß der Vortheile der Arbeit, des Wiſſens und Erkennens 
fördert und den Menſchen lehrt, das höchſte Maß ſeiner Kräfte 
zu erlangen und in der Anwendung productiv zu machen. 

75. Die Einhaltung moraliſcher Grundſätze als Bedingung 
der Erhaltung und Entwicklung der Geſellſchaft iſt Sache der 
Regierung. Sie muß durch weiſe, dem Culturzuſtande des Volkes 
angepaßte Geſetze ſeine phyſiſchen und geiſtigen Eigenſchaften zu 
ſteigern ſuchen, was aus den Reſultaten feiner Thätigkeit, aus 
den ftatiftifchen Daten, welche diefe Thätigkeit kennzeichnen, hervor- 
gebt. Die Religion Hat die Lehre der Liebe und Eintracht, die 
Erkenntniß eines höheren Weſens zu pflegen und in diefer Beziehung 
die Regierung zu unterftüßen, in folcher Weife, daß die Gebote 
der Kirche mit den Geſetzen des Staates übereinftinmen. 

Fin llebelftand der chriftlichen Religion iſt es, daß fie die 
mofaischen Norfchriften al3 Iheil ihrer Lehre aufgenommen hat. 
Die mofaishen VBorfchriften jind im Allgemeinen, abgefehen vom 
gefchichtlichen Theil der Bibel, reine Regierungsvorfchriften und 
bezeihnen nur den Standpunft der mofaischen Auffaffung, nad 
welcher Gott ſelbſt, das heißt die Priefterfchaft, auch die Regierung 
des Molfes übernommen. So find 3. B. die zehn Gebote Gottes 
an die Stelle von Regierungsgefeßen gefeßt, um Webertretungen der 
Erhaltungsgefeße in einer Zeit und bei einem Volle zu verhindern, 
welches feine in unſerem Sinne organijirte Gejellfehaft darstellte 
und durch zeitliche Strafen oder durch Achtung menfchlicher Gefeße 
nicht leicht auf der Bahn des Fortſchrittes zu erhalten gewefen 
wäre. — In unſeren großen Staaten und vielbevölferten Ländern 
wäre es ummöglich, durch Gottes Gebote die Menfchen vor der 
Side gegen die oral zu ſchützen, es mußten alfo die Regierungen 
diefe Aufgabe übernehmen. 

75. Der Hohe Zollfchuß der den Induſtrien zu Liebe oder 
in Folge des Einfluſſes der Induftriellen von diefen immer ange— 
ſtrebt und oft vom Staate eingeführt wird, ift diefen Induſtrien 
fo lange von Nußen, als der inländifhe Markt ihre Production 


Zollgrenze bejiße, während man früher eines Schußes zu bedürfen 
glaubte. 

78. Die Arbeit muß gut und billig fein, um concurriren 
zu können, Daher muß größere Geſchicklichkeit und Arbeitskraft 
des Individuums zur Anwendung fommen. Das beißt aber nichts 
anders, als daß die arbeitende Bevölkerung fleißiger fei und auf 
einer höheren Eulturftufe ftehe. Dazu muß der Menfch in der 
Regel zu feinem eigenen Wohle gezwungen werden und in dieſem 
Valle durd eine mögliche Goncurrenz, welche Vergleiche zuläßt. 

79. Der Wohlftand eines Staates befteht nicht darin, daß 
einzelne große Induſtrien auf künſtlichem Wege durch Schuß und 
Unterftüßung gedeihen, fondern in der Arbeitsthätigfeit und pro= 
ductiven Arbeit der größtmöglichen Anzahl feiner Bewohner. Wo 
die Hausinduftrie folder Gattung betrieben wird, welche mit den 
großen Yabriksinduftrien nicht in Goncurrenz zu treten Dat, da 
mehrt fi das Einkommen der Einzelnen, die Sittlichleit und 
Liebe zur Beſchäftigung und die Sparjamteit der Bewohner, fomit 
der Wohlſtand des Ganzen. 

80. Die Hausinduftrie, welche dieſes Ziel erreicht, befteht 
in der eingehenden und intelligenten Bewirthichaftung des eigenen 
Beſitzes, wie Hein er auch fei, in der Ausnüßung aller Umftände 
und Einrichtungen, welche dem Einzelnen zu Gebote ftehen, in 
der Arbeit und in der Denkthätigkeit, welche die Verbeflerung ud 
Beredlung des eigenen Hausftandes bewirken Tönnen. Wenn alle 
Diejenigen, welche Geflügel oder Hausthiere überhaupt zu Halten 
vermögen, alle ihre Aufmerkſamkeit und Thätigkeit, die Zeit, 
welche fie jonft im Nichtsthun und Bergeuden ihrer Geldmittel 
verwenden, dem Zwede der Erziehung und Berbeflerung ihrer 
Zucht widmen, fo werden ſich der Wert) und die Anzahl der 
verwerthbaren Producte mehren und Wohlſtand dort begründen, 
wo früher Armuth, Schmutz und Unthätigkeit herrſchten. 

Ebenſo wird die gute Bewirthſchaftung und immerwährende 
Verbeſſerung eines noch ſo kleinen Gemüſegartens, noch ſo weniger 
Fruchtbäume, einen verhältnißmäßig immer größeren Ertrag liefern, 
von Wieſen und Feldern nicht zu reden. 

Frankreich, deſſen Wohlſtand mit Recht ſo hochgeprieſen iſt, 
führt für viele Millionen an Eiern und Geflügel nach größeren 
Märkten des Inne und Auslandes aus. ES Hat großen Gewinn 
von dem bvorzüglichen Obfte, welches in frifchen, gedörrtem und 
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verzuckertem oder ſonſtigem Zuſtande nach allen Theilen der Welt 
entſendet wird, ebenſo von ſeinen Gemüſen, abgeſehen von 
der großen Ausfuhr an Wein, dem Ertrag der Fiſchereien, 
welche in der Regel nicht mehr zu den Hausinduftrien zu rechnen 
iind. Es mag fein, daß in Frankreich weniger Menfchen Iefen 
und fchreiben können, als in anderen civilifirtten Staaten, aber 
gewiß ift, daß es thätigere, gefchidtere Menfchen auf feiner Ober- 
fläche beißt, welche fähig find, productiv jo zu wirken, daß ein 
Ueberſchuß nach Abfchlag der eigenen Bedürfniſſe entfällt, welcher 
verwerthet werden kann. 

81. Um den eigenen Wohlſtand und mit dieſem die Sitt— 
lichkeit des Volkes zu heben, iſt es alſo vor Allem nothwendig, 
die productive Thätigkeit der einzelnen Hauswirthſchaften zu heben, 
ſei es durch Belehrung und Unterſtützung, ſei es durch Belohnung 
und Aneiferung von Seite der Regierung und ihrer Organe. 

Die großen Induſtrien werden aber von dem wachſenden 
Wohlſtande der kleinen Leute einen größeren Vortheil haben, als 
durch eine Zollgeſetzgebung, welche das Leben der Bevölkerung 
erſchwert und vertheuert. Es iſt jedenfalls beſſer — in ſittlicher 
ſowohl wie in materieller Beziehung — die Arbeitsthätigkeit und 
den Wohlſtand der geſammten Bevölkerung zu heben, als einzelne 
Großinduſtrielle reich und mächtig auf Koſten des kleinen Volkes 
und der Conſumenten überhaupt zu machen. Dadurch ernährt 
man allenfalls Tauſende von Arbeitern, während Millionen im 
Elend bleiben oder verkommen. 

82. Durch vermehrte Thätigkeit im Hauſe und durch eine 
Production, welche bei den kleinen Beſitzern einen Ueberſchuß über 
die eigenen Bedürfniſſe erzeugt, werden einerſeits Sparcaſſen 
genährt, andererſeits die Anlage der eigenen Erſparniſſe in zinſen— 
tragenden Papieren gefördert. Es vermehrt ſich Dadurch der locale 
und ſogar auch der große internationale Verkehr, wodurd einer: 
jeits Die Intelligenz der Einwohner, andererfeit3 der Ertrag der 
Communicationswege erhöht wird. 

Bei ung in Oeſterreich thut dies Alles Noth, wollen wir 
einer befleren, gejünderen Entwidlung und Zukunft entgegengehen. 

83. Die Staaten find darauf bedacht, für ihre nunmehr 
Alles abjorbirenden Armeen ein gutes Pferdematerial zu beſitzen. 
Abgeſehen davon, daß das Pferd ein edles Thier ift, welches in 
mannigfacher Weife den höheren, reicheren Ständen Vergnügen 
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bereitet, ift e3 auch in der Landwirtgfchaft von unleugbarem und 
großem Nutzen, und jo Hat man die militärifchen Einrichtungen 
zur Erziehung guter Pferde auch in der Richtung verwerthet, 
daß man einerfeitS das überflüjjige Geftütsmaterial verkauft, 
andererfeits die für die Landwirthſchaft entſprechenden Hengſte 
den Landwirtden und Bauern unter Aufficht leiht und dadurch die 
Raſſen auf dem Lande verbefjert. — Dies Alles trägt feine guten 
Früchte nach einer und nach der anderen Seite hin, und e3 haben 
ih neben den Staatsgeftüten auch einzelne reichere Individuen 
gefunden, weldhe ſolche Einrichtungen, wenn auch nur zum Zwecke 
der Veredlung von Lurusraſſen, getroffen und auf eigene Rechnung 
betreiben, in der Art, daß fie das überflüſſige Pferdematerial ver: 
faufen u. |. w. Auch einzelne Hausinduftrien — wenn man fie 
jo nennen darf — Haben fich im entjprechenden Gegenden ent- 
widelt und liefern dort und da gute Refultate. Diefen Inftitutionen 
jhenten die Staaten mit Recht und in ihrem Intereſſe viel Auf— 
merkſamkeit und bringen denfelben wo nöthig auch manche Geldopfer. 

84. Micht weniger wichtig, ja vieleicht in volkswirthſchaft— 
liher Richtung noch wichtiger ift die Erziehung von Fleiſch- und 
Milch-Vieh, und es ijt zu verwundern, daB Länder wie Oeſter— 
reih 3. B., welche fo vielfach von der Landwirthſchaft und ihren 
Erträgnijjen abhängig find, feine ſolchen Anftalten befigen, welche 
man Rind- oder Schafgeftüte nennen fünnte. Gegenwärtig befteht 
in dieſer Beziehung nichts Achnliches, das der Staat bejonders 
unterftüßte oder in die Hand genonmen Hätte. Es ift nur Die 
Hausinduftrie und es find größere Geftüte, wenn man fie fo 
nennen will, nur don reicheren Grundbelißern erhalten, welde 
die Milchwirthichaft betreiben, dem Fleiſchverbrauch das Ueber— 
flüffige ihres Mlaterialed abgeben, für die Veredlung der Nafjen 
Sorgen, Alles aber nur mit Rückſicht auf das eigene Intereſſe, 
nicht auf jenes des Stantes, welcher gleihmwohl davon großen 
Nutzen zieht. 

Um wie viel beffer würde aber dem Staatszwecke und dem 
Wohle der Bevölferungen entſprochen werden, wenn der Staat 
ein oder mehrere Gejtüte für Rindvieh befiken und in ent|prechender 
Weiſe leiten und verwertden würde. Wie jegensreih würde ein 
ſolches Inftitut für die viehhaltende Bevölkerung fein, welcher 
Zukunft Könnte die Vichwirthfchatt befonder3 in unjeren Alpen 
ändern entgegengehen ? 
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würden. — Dazu kommen der Bau der Stallungen, Vorraths⸗ 
und Wohngebäude und deren Einrichtungen, die ebenfo mufter- 
gültig, wie einfach fein müßten. Ochſen und Kühe brauchen keine 
Hanſen'ſchen Tempelbauten, aber fie müſſen dem Zwecke entfprechend 
untergebracht werden, und zwar auch mit Bezug auf Reinlichkeit, 
Bentilation, Temperatur und Licht, wie auf das Jneinandergreifen 
der Arbeit. 

Ob diefen Anftalten eine Milch- und Butterwirthſchaft bei- 
zugeben wäre, weiß ich nicht zu entjcheiden. Wenn fie nothwendig 
befunden würde, follte dieſe für fih eine Mufteranftalt für Rein— 
lichkeit und Sorgfalt fein, welche unſeren Bevölkerungen fo jehr 
mangeln. — Die peinlichfte Reinlichkeit der Mildhlammern, die 
Erzeugung von Butter aus ſüßer Mil, die Befeitigung aller 
Gerüche und dengemäß auch die entſprechende Yütterung des 
Biehes, jollten maßgebendes Beiſpiel bieten. 

86. Aehnlich wie die Rindgeftüte, könnten auch Schafgeftüte 
gefchaffen werden und man könnte bei entwidelter Staatswirth- 
Schaft hierin jo weit gehen, als es ſich mit dem Nußen verträgt, 
den die Gemeinschaft der Völker davon haben Tann. 





Volkswirthſchaftliche Studien. 
(1868.) 
I. 
Der Verkehr und die Eultur. 

Die Gefchichte beweist ſchlagend, daß England dadurch der 
teichfte und vergleichsweiſe mächtigfte Staat der gebildeten Welt 
geworden, weil er vor allen Andern die Möglichleit eines durch 
feine infulare Lage erleichterten und directen Verkehres, alfo auch 
eines beziehungsweije erleichterten Austaufches der eigenen Arbeit 
mit der ganzen übrigen Welt beſitzt. — Wir gehen bei dieſer 
Auffaffung von Urſache und Wirkung von der Vorausfegung aus, 
daß, wo die entfprechende Verkehrsmöglichkeit und Arbeitsverwerthung 
gegeben ift, die Arbeit auch geleiftet wird umd eine Thätigkeit fich 
entwidelt, welche im Verhältniß zu dem Drange der Menjchen 
fteht, zu erwerben, um jo gut al3 nur immer möglich leben und 
für die eigene Yamilie forgen zu können. Die Arbeitsluft fteigert 
ih mit dem größeren Erfolge der Arbeit und mit dem größeren 
Gewinn; daher das Streben nach Verwohlfeilung und Vervoll- 
fommnung der Erzeugung und nach DBefeitigung aller den Verkehr 
hemmenden, aljo die Waare vertheuernden Hindernifien. Wir fehen 
in Frankreich gleiche Ziele verfolgen, jeitdem die Eifenbahnen den 
Verkehr auf dem feiten Lande mit jenem der See in ein größeres 
Gleichgewicht verjeßt und die Möglichkeit geboten haben, ſowohl 
die interne Güterbewegung raſch und billig in großen Maßen zu 
fördern, als auch die Hüfte, das Meer zu erreichen, von wo die 
ganze Welt, fo weit fie Küften bejißt, dem Handel zugänglich ift. 

Die ftatiftifhen Angaben belegen, in welch’ riefigen Dimen- 
lionen der Handel und Verkehr Frankreichs feit Vervollftändigung 
eine3 rationellen Eifenbahnnebes zugenommen und wie die Güter- 
bewegung mit der Vermehrung der Eifenbahnen gleihen Schritt 
gehalten hat. 

Aber nicht zufrieden mit den bereit erjirebten Refultaten 
geht die franzöfiche Regierung mit einer nahahmenswerthen Umſicht 
und Energie daran, ein Neb von Vicinalſtraßen herzuftellen, welches 
den Eifenbahnen neue Nahrung zuführen und die Verwerthungs— 
fähigleit der Arbeit erhöhen wird, weil es in der That von den 
Zuflüßen abhängt, bis zu welcher Mächtigkeit der Strom in feinem 
Laufe und bei feinem Ausfluße anjchwellen könne. 
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Belgien, Holland und endlich Deutſchland befolgen dieſelben 
Grundſätze, ſuchen nicht nur den internen Verkehr zu erleichtern, 
ſondern vor Allem auch das Binnenland mit den Küſten thunlichſt 
zu verbinden, die eigene Schifffahrt zu beleben, um die Producte 
ihres Fleißes ſelbſt bis zu den entfernteſten Zonen der Erde bringen 
und gegen die brauchbaren Producte derſelben umtauſchen zu können. 
Alle dieſe Völker und Staaten entfalten in der Förderung der 
Menſchen- und Güterbewegung eine Thätigkeit, welche Karakteriftifch 
für unfere Zeit, Alle ſuchen die See auf, weil fie die erfolgreichlte 
Bermittlerin des Welthandels iſt. Durch die verjchiedenartige 
Beihhäftigung, welche einer Bevölkerung zufällt, die erzeugt, ver— 
frachtet und verhandelt, und durch den Contact mit anderen Nationen 
übt jie die eigenen geiftigen Yähigfeiten, erwirbt Kenntniſſe und 
Erfahrungen, und geht einer fteigenden Gultur entgegen. 

Denn wie der regere Austausch der materiellen Güter die 
Grundlage größeren Mohlftandes ift, fo erzeugt der Austauſch 
der Ideen eine Vermehrung des Willens und der Erkenntniß, 
welche wieder die Grundlage des geiftigen Fortſchrittes und des 
Schaffens im Gebiete der Arbeit ift. 

Um alſo die Cultur des Geiftes und den Wohlftand eines 
Volkes zu fördern, muß die Bedingung erleichterten materiellen 
Verkehres nach allen Richtungen erfüllt werden, muß die Möglichkeit 
und Leichtigkeit der Bewegung für Menfchen und Güter, ihre 
Ausbreitung über Land und Meer gegeben fein. 

Schlechte indirecte oder unvollfommene Verkehrswege zwiſchen 
den Weltmärkten find eine Verfhwendung an Kraft und Zeit, an 
materiellen Mitteln und an geiftiger Thätigkeit. Sie hindern die 
Entwicklung der Bevölferung nach jeder Richtung Hin, fördern 
die örtlichen Vorurtheile und die patriacchalifche Indolenz, und 
Schließen jede Möglichkeit und Hoffnung aus, die eigene geiflige 
und materielle Arbeit zu verwerthen, aljo auch die Nothwendigkeit 
und ſelbſt den Wunſch diejelbe zu leiſten. 

Durch Gejeße können ſolche Uebelftände nicht befeitigt werden. 
Geſetze können im beiten alle nur die Ordnung aufrecht erhalten, 
den Beſitz fichern, die Anwendung der Sträfte erleichtern und dadurch 
die Arbeit fördern; letztere aber zu ſchaffen, ſind fie nicht im Stande, 
wenn die Bevölkerung fein Intereife daran Hat, geiftig und materiell 
tgätig zu fein. Der Unterricht ſelbſt ift unter ſolchen Verhältniſſen 
von feiner nachhaltigen Wirkung und der Zucht einer Treibhaus: 
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11. 
Defterreih im Welthandel. 


Oefterreih ift aus mannigfachen Gründen in der Förderung 
verwerthbarer Arbeit, im Handel und Verkehr anderen Bölfern 
gegenüber zurüdgeblieben, es Hat in fich Hineingelebt, anftatt ein 
wirthfchaftliches Gefammtleben mit der übrigen Welt zu erftreben. 

Seine Production ift im Vergleiche zu dem urbaren Boden, 
zu der Bevölkerung, welche e3 beißt, räumlich und der Beichaffenheit 
nach eine ſehr mäßige geblieben und hat erft in leßter Zeit, Dank 
den bis nun zu Stande gebrachten Eifenbahnverbindungen, einigen 
Aufſchwung genommen, aber auch nur in Jahren reihen Erntes 
jegen3 und in der Zeit Höheren Bedarfes im Auslande an Brod» 
ftoffen größere Bedeutung file den Handel gewonnen. Gleichwohl 
ift e8 noch immer mehr die gütige Natur als eine intenfivere Arbeit3- 
thätigfeit, weldhe von Zeit zu Zeit den bedrängten Bevöllerungen 
reichen Gewinn verfchafft und nur bei vermehrten directen Eifen- 
babnverbindungen mit dem Meere und mit den abjahfähigen 
Märkten Europas wird es möglich fein, in gewöhnlichen Jahren 
preiswürdige Producte im Auslande zu verwertden. Denn der 
Transport vertheuert noch immer zu fehr die Waare und macht, 
daß fie nur bei hohen Preiſen auf ſolchen Märkten concurriren 
fann, wo der Begehr ein großer, fomit die Waare höher bezahlt wird. 

Unter ſolchen Berhältniffen Tann aber nicht erwartet werden, 
daß eine nutzloſe, weil unverwerthhare Arbeit geleiftet wird, oder 
daß eine rationellere Behandlung eintreten fann, um eine Höhere 
Beichaffenheit des Productes zu erzielen, und nur die Herftellung 
folder Eifenbahnen kann Abhilfe Schaffen, welche die Schäße unferes 
Bodens auf dem Fürzeften Wege und wohlfeil dem Meere oder 
den Weltmärkten zuzuführen vermögen. 

Die öfterreihifhe Induftrie hat noch bis vor kurzer Zeit 
in dem Wahne gelebt, dag es genüge, für den Bedarf der Monarchie 
zu Sorgen und eben nur die nächſten Völker zu berüdjichtigen, in 
Soweit diefe jich felbjt um unjere Erzeugung kümmern. Sie hat 
e3 zum großen Theile diefen überlajjen, aus dem Handel mit 
öfterreichifchen Waaren jenen Gewinn zu erlangen, der bei eigener 
commtercieller Thätigkeit dem Inlande zu Gute gekommen wäre. 
Fremde Kaufherren übernahmen es, ſich auf fremden Märkten 
darnach umzufehen, imwieferne ein Abſatz öfterreichifeher Erzeug— 





ES 


niffe möglich fei und Gewinn verfpreche, während die Jnduftriellen 
den Handel im Inlande in den meiften Yällen felbft in die Hand 
nahmen und dahin zu wirken trachteten, daß fie die Märkte des- 
jelben beherrfchen konnten. Dieſes Ziel wurde dadurd) erreicht, 
daß die Regierung in ähnlichen Ideen befangen, fi) herbeilich der 
freinden Einfuhr Schwierigkeiten in den Weg zu legen, und foldhe 
Zölle feitzufeben, welche die Einfuhr nahezu unmöglid madten. 
Unter folchen Berbältniffen erhöhten ſich die Waarenpreife auch 
im Inlande, weil jie nicht im Verhältniſſe der Koſten, welche die 
Erzeugung verurfacdhte, beftimmt wurden, fondern nad dem mög- 
liden Preife fremder, durch Transport und Zoll vertheuerter Bei— 
ftellung fi) richteten. Auf diefe Weife wurden wohl große Erfolge 
von manchen Induftriellen erzielt, aber der weitaus größere Theil 
der Bevölkerung, die Confumenten, gefhädigt, Monopole eingeführt 
zum Nachtheile imduftrieller Entwidlung und des Handel und 
die Waaren im Verhältniſſe der Schwierigleit äußerer Concurrenz 
in ihrer Qualität verjchlechtert, endlid aber der Fortſchritt im 
Denten und Schaffen des Volkes zum großen Nachtheile feiner 
geiftigen Entwidlung gehemmt. 

Die induftrielle Ihätigkeit im Innern Hing nunmehr zumeift 
von den Zuftänden des befchränften inneren Geldmarktes ab und 
jede Salamität, welche die Monarchie traf, jede fchlechte Ernte 
machte fih auf den Abſatz und ſomit aud auf die induſtrielle 
Thätigkeit in ſchmerzlicher Weife fühlbar. 

Eine ſolche auf ſchwankenden Grundlagen ruhende Erzeugung 
fonnte natürlicher Weile niemals zu jener Kraft und Blüthe 
gelangen, um eine gleichmäßige Verwertdung der Arbeit, um eine 
Steigerung der Xoltsthätigkeit Hervorzurufen, denn e3 fehlten der 
Indufirie die Märkte, auf welchen fie den Ueberſchuß der eigenen 
Erzeugung mit Vorteil abſetzen konnte, es war nicht möglich, 
mit gleihmäßiger Ihätigkeit die für größeren Bedarf getroffenen 
technischen Einrichtungen und angejfammelten Kräfte auszunügen 
und zu verwerthen. Ueberdies waren die Communicationen nicht 
dazu angetan, um den Verkehr zu erleichtern, ſchon aus dem 
Grunde, weil Rückfrachten mangelten, welche die Moften der Her— 
Hellung des Betriebes mitzutragen beſtimmt find. So blieben auch 
das Meer und die eigene Hüfte, troß der Vortheile, welche fie zu 
bieten vermögen, wenig berüdjichtigt, die eigene Schifffahrt ver- 
nahläffigt und nicht gefannt, umd der Verkehr und Handel nad 


diefer Seite Hin Feines befonderen Auffehwunges fähig. — Ein 
eigentlicher Handelsftand, diefe in allen Ländern gebildetfte Mittel- 
clafje der Bevölkerung, bat fih aus folden Zuftänden nicht zu 
entwideln vermocht und in der Ihat gibt es in Oeſterreich noch 
immer mit wenigen Ausnahmen nur Banquierd=: oder Commiſſions- 
häufer und Krämer, deren Kenntniſſe vom Weltmarkte und dem 
großen Handelsverfehre ſich auf ein fehr befcheidenes Map befchränten. 

Die Nachtheile diefer Sahlage waren zu fohlagend und 
fühlbar, als daß fie nicht Hätten beflagt werden follen; man 
glaubte jedoh nur in den individuclen Verhältniffen eines Ortes 
oder einer Bevölkerung die Urfachen des Uebels auffuchen zu müſſen 
und vergaß gänzli auf den jo oft erprobten Grundjaß, daß, wo 
die Pedingungen des Erwerbes gegeben find, auch die Menjchen 
ji finden, welche aus diefem Erwerbe Nugen ziehen, daß hingegen 
wo diefe Bedingungen mangeln oder ungenügend erfüllt werden, 
auch jede regere Thätigkeit erlahmt, weil die Menfchen eben nur 
dann thätig find, wenn fie aus diefer Thätigfeit auch einen Gewinn 
erzielen, den eigenen Wohlſtand fteigern, die eigenen Bedürfniſſe 
reicher und beijer befriedigen fönnen. 

Die Regierung, deren Aufgabe e3 fein mug, nicht die Einfuhr 
zu hindern, jondern die Ausfuhr nach allen Richtungen Hin zu 
fördern und die Arbeitsthätigfeit zu vermehren und zu veredeln, 
verhielt fich im beiten Yalle pafliv, unterlag aber meift dem Ein— 
fnffe der Induftriellen, welche fie als die einzigen Sachlenner 
anerkannte, während fie, ſelbſt mit ihrer inneren Verwaltung 
bejchäftigt, dem Handel und Verkehr nur dann ihre Aufinerkfamfeit 
widmete, wenn fie dazu gedrängt wurde. 

Ohne eingehende Kenntniſſe des Welthandels, jelbit ohne 
jene ftatiftifchen Behelfe, welche ein Bild der inneren Thätigkeit und 
Goncurrenzfähigfeit darbieten können, ging jie ſyſtemlos zu Werke 
und betrachtete die Production, die Induſtrie, den Handel und 
den Verfehr als untergeordnete Factoren des Staatslebens, welche 
mit der Bolitif nach Außen wie nah Iunen feinen wejentlichen 
Zufammenhang bejigen. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte von 
einer Antereffenpolitit Feine Rede fein, und die ftarre Abſchließung 
vor jeder commerciellen Berührung mit dem Auslande gewann 
mehr und mehr die Cherhand und zerftörte die Elemente des 
Handels und des Verkehrs. Wohl gab es von Zeit zu Zeit 
Strömungen freierer Tendenzen und Auffallungen, zu welchen 
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man entweder gezwungen war, ober welche von einfichtigeren 
Männern ftammten, die momentanen Einfluß auf die Regierung 
ausübten, Aber fie währten niemals lange genug, um fid) zu einem 
Syſtem auszubilden, und wurden bald wieder durch individuelle 
Intereſſen, welche ſich geltend zu machen wußten, unterdrückt. 

Durch die politischen Verhältniffe, in melden wir zu Deutſch- 
fand lebten, durch die Berührung mit entwicelteren Bevbllerun— 
gen, durch die Erleichterungen, welde gegenüber dem Zollvereine 
in der Zollgefeggebung gefchaffen wurden, endlich durch den Einfluß, 
welchen der deutjche Handel auf den angrenzenden Theil der ſtamm— 
und ſprachverwandten Bevölferung Defterreichs ausübte — nahm 
die Thätigteit der letzteren zu, und es ergab ſich die Nothwendigteit 
vermehrter und exleichterter Communicationen, die auch zu Stande 
famen, oder in der Herftellung begriffen find, Erſt in fpäterer Zeit 
fand man es räthlich, die Verbindung mit unferer eigenen Küfte 
mittels einer Eiſenbahn nach Trieſt herzuftellen. Bei dem Mangel 
eines felbftftändigen Handelsftandes aber und bei den übelverftan- 
denen Mafregeln der Verkehrs = Gefellfhaften fonnte die Waaren= 
bewegung nad) dem Meere feinen großen Auffhwung erfahren, um 
jo weniger, als der einzige Hafen von Trieft einerfeits feine ſolchen 
Einrichtungen beſaß, um den Uebergang der Frachten vom Lande 
zur See und umgefehrt zu erleichtern, andererjeits, weil ein Mo— 
nopol zu Gunften diefer Hafenftadt naturgemäß entitand, welches 
die gewöhnliche Sorglofigkeit der Bevölkerung im Gefolge hatte, 

So fam es, daß zum Beifpiel noch vor wenigen Jahren 
der Transport einer Waare don Prag nach Trieft theurer zu 
fiehen fam, als der Transport der gleichen Waare von Prag (über 
Hamburg) nad China, 

Trog alledem ift unfere Handelsbewegung nad dem Meere 
eine bedeutende geworden, und es beträgt die Ein» und Ausfuhr 
zur See einen Werthumjag don mehr als 100 Millionen Gulden, 
Ungefähr den ſechſten Theil der gefammten Ein» und Ausfuhr 
Defterreichs, obſchon noch immer nur der Hafen von Trieft Handels= 
Ahätig ift. — Diefe Handelsbewegung zur See wird ſich zweifels- 

pne vermehren, denn die Zuftände haben ſich mittlerweile gebefjert, 


und regelmäßiger getvorden, und Einrichtungen find 
en, welche Trieſt zu einem Welthafen umgeftalten ſollen. 





Auf der anderen Seite wird es doch nicht mehr lange 
dauern, bis Yiume die Verbindung mit dem europäifchen Bahn- 
neße erhält, eine Verbindung, von welcher es kaum begreiflich ift, 
warum fie bisher nicht zu Stande gefonmen, da e3 hiezu nur 
eines Bahnflügeld von ſechs bis fieben deutfchen Meilen Länge 
bedarf. Der Anſchluß Yiumes an das Eiſenbahnnetz der Monarchie 
würde nicht blos zur Handelsthätigkeit des Hafens von Fiume 
mächtig beitragen, ſondern auch die Vertheidigung diefer Küfte 
bedeutend erleichtern, abgefehen davon, daß die Bevölferung Krains 
in den volkswirthſchaftlichen Bereich Defterreih3 gezogen wird. — 
Es ift ebenfo unbegreiflih, daß die Südbahngefellfchaft, welche 
zum Baue der Bahn St. Peter-Fiume vertraggmäßig verpflichtet 
ift, noch immer zögert, denjelben auszuführen, da doch ihre eigenen 
Verkehrs-Intereſſen fie dazu drängen follten, wenn jchon Die 
Regierung diefe ganze Angelegenheit läfjig betreibt. 

Gleihwohl dürfte die Zeit bald heranrüden, in welcher Fiume 
id in den Handelsverkehr zur See mit Trieft tHeilen und in eine 
beilfame Goncurrenz treten wird, die um fo bedeutender fein Tann, 
al3 die Ausficht vorhanden ift, daß Fiume aud gegen Often Hin 
mit den productenreichiten Theilen der Monardjie in Verbindung 
geſetzt wird. 


II. 
Handelspolitiſche Ziele. 


Durch die Verbindung Fiumes mit dem Inlande und mit 
Europa ift jedoh noch lange nicht Alles gethan, was unferer 
Küfte Noth thut, um diefelbe an Oeſterreich dauernd zu felleln 
und ans ihr den Nutzen zu ziehen, welchen Handel und Verkehr 
zur See unzweifelhaft bieten. 

Diefe Küfte blieb bisher vom Staate in ihrem größeren 
Theile nahezu unbeachtet, und wurde nur al3 unproductives Ver- 
waltungsobject betradtet. Sie ftand demgemäß der Monarchie 
fremd gegenüber, und nur die Schifffahrt unter öfterreichifcher 
Flagge erhielt in der Bevölkerung das Gefühl öſterreichiſcher Ange— 
hörigkeit. Weil aber die Intereſſen fie bisher nur wenig mit dem 
Herzen der Monarchie verbanden, jo blieb diefes Angehörigteits- 
gefühl immer ein ſehr lodered Band, und um fo loderer, als der 
italienifch redende Theil diefer Bevölkerung, ohne Verftändniß der 
eigenen Intereſſen, fich den allgemeinen Tendenzen anfchloß, welche 
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in Ptalien von Tag zu Tag mehr Boden gewinnen und aus 
leicht begreiflihen Gründen nad der öfterreidhifchen Küſte ver- 
pflanzt wurben, 

Zum Glüde hat die Bevölkerung der Küfte einfehen gelernt, 
daß Defterreih noch Männer befigt, welde aud mit geringen 
Mitteln die Ehre umferer Flagge und das Beſitzthum des Stantes 
zu wahren befähigt find, und die Schlaht von Lifja hat Sym- 
pathien wieder erwedt, die längft verflungen waren, feit die 
maritime Macht Italiens fich fo bedeutend geftaltete, daß es der 
Bevöfferung unferer Küften faft unmöglich ſchien, einen Angriff 
mit Erfolg abzuwehren. 

Sollen aber diefe Sympathien nicht erlöfchen, jo muß 
Defterreich für ihre Erhaltung Sorge tragen, fie durch ein gemein= 
james Interefjenleben und im dem gemeinfamen Streben nad) 
Einigung und nad Stärke und Macht gegen äußere Feinde unter- 
Rügen und fördern. 

So lange indeß fein materielles Interefje vorhanden ift, 
welches die Monardie zur Erhaltung der Küſte nöthigt, jo lange 
auf der anderen Seite diefe Küfte mit der Monarchie nicht in 
innigere Berührung kommt und durch diefe Monarchie nicht nur 
vertheidigt wird, ſondern aud ihren Wohlftand erringt, injolange 
ift die Verbindung beider nur eine ephemere, von den gering- 
fügigften äußeren Umftänden abhängige, folglich zukunftsloſe 
Bereinigung. 

Der erſte Schritt zu einer nachhaltigen Verknüpfung beider 
heile lann nur darin beftehen, daß die materiellen Verbindungen 
geſchaffen werden, welche den Verkehr zwiſchen den Vöollern 
erleihtern und die nationale Arbeit auf alle Theile der Monarchie 
je nad den Bedingungen ihrer Lage und ihrer Arbeitsfähigkeit 
gleichmäßig vertheilen. 

An diefer Vertheilung nimmt aber die Küfte, und ins— 
‚bejondere Dalmatien, den ihr gebührenden Stand nicht ein, denn 
fie entbehrt noch zum größeren Theil jener Beachtung, welche 
gemeinfame Inlereſſen ſchaffen. Auf der anderen Seite ift ihr 
aber auch die eigene Eriftenz erſchwert, denn ſelbſt die natür- 
lihften und einfachſten Verbindungen mit ihrem nachſten Hinter 
Tande, dem türlifchen Gebiete (namentlich die Narenta, welche 
bis Meitovich am der türkifchen Grenze leicht fahrbar gemacht 
‚werben Lönnte) find in ſolchem Zuftande, daß fie faum die 
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Benennung Verbindungen verdienen, fo daß von einem felbft- 
ftändigen Verkehr Dalmatiens mit den nachbarlichen türkischen 
Provinzen kaum noch die Rede fein Tann. 

In diefer Beziehung ift aber der Nachtheil nicht nur ein 
Iocaler, fondern ein die gefammte beimifche Induſtrie und Schiff- 
fahrt treffender, denn da weder Bosnien noch die Herzegowina 
eine Handelsthätigkeit oder eine höhere Induſtrie befigen und nur 
in zwei Orten, bei Kled und bei Suttorina, unfere Hüfte durch» 
ſchneiden, um das adriatifhe Meer zu erreihen, fo find wir 
naturgemäß zur Beherrſchung der dortigen Märkte berufen. Diefe 
Beberrf hung wäre um fo leichter zu verwirklichen, als jene Völker 
unfern Küftenvölfern ftammverwandt find und ſchon zur Zeit 
der Republik Ragufa daran gewöhnt waren, von der Küfte ihre 
Bedürfniffe induftrieller Natur gegen Naturproducte oder Halb 
fabrifate umzutaufhen. Ja es befteht noch immer ein im Ver— 
hältniß zu den fchledhten Verbindungen ziemlich reger Verkehr, 
der im Intereſſe beider Theile lebhafter geftaltet, d. h. von ent= 
ſprechenden Communicationen unterftüßt werden follte. 

Das türkiſche Reih in Europa drängt fi) gegen Oeſter⸗ 
reichs jüdmweftlihe Grenze wie ein Keil heran und trennt in 
mancher Beziehung das wirthichaftliche Leben Dalmatiens von 
der Monardie ab. Die Eulturzuftände dieſer angrenzenden tür« 
filchen Provinzen find folcher Art, daß fie wenig von völliger 
Barbarei verfihieden find, ihre politiſche Angehörigkeit an das 
türkische. Reich ift eine jo lofe, daß e3 nur einer inneren Bewegung 
oder eine äußeren Anftoßes bedürfte, um diefelben vom Verbande, 
in welchem fie gegenwärtig ftehen, loszureißen. 

Unfähig aber, fich jelbft zu regieren, eines feiteren Anhalts— 
punttes beraubt, um ein Gemeinmwefen oder ein Reich zu bilden, 
würden diefe Provinzen im Falle der Loslöfung vom türkifchen 
Neihe einer endlofen Anarchie entgegengehen und felbft den 
Anſchein einer Ordnung, wie fie jetzt befteht (aber kaum dieſen 
Namen verdient), einbüßen. 

Bei dem Mangel an Communicationswegen, bei der Befchaffen- 
heit ihres Landes, welches, gebirgig und rauh, in Thälern und 
Hocebenen getrennte Vevölkerungen einschließt, bei der Ver— 
ſchiedenheit der Glaubensgenoſſenſchaften, deren Religion eine 
gänzlich andere Auffafjung des Leben? und Wirken bedingt — 
fanı Bosnien und die Herzogowina in unſerer Zeit es kaum 
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anftreben, von der türliſchen Herrfchaft fi zu trennen, ohne das 
eigene Land einer grauenvollen Verwüftung preiszugeben. 

Es Liegt nicht in Oeſterreichs Intereſſe, ſolche Provinzen, 
fo lange fie einer regelmäßig geftalteten Regierung unterworfen 
find und fih als ruhige Nachbarn verhalten, an fich zu reihen, 
es könnte aber auch nicht ſtillſchweigend zufehen, wenn entweder 
die eigenen Grenzen nicht geachtet oder die Herrſchaft eines Volls- 
ſtammes angeflrebt würde, weldher weder die Fähigkeit noch das 
Recht beanjpruden kann, diefe Provinzen feinem Beſitze einzu- 
berleiben, um unfern eigenen Beſitz zu gefährden. In diefem Falle 
müßte Oeſterreich fi der Aufgabe unterziehen, Bosnien und die 
‚Herzegowina an fih zu bringen, wenn es ſich felbft nicht dem 
Berlufte der öfterreihifchen ſüdſlaviſchen Länder ausſehen wollte, 

Sollte dies eintreten, jo wäre e3 immerhin ein Unglüd für 
Defterreich, ſich einer folhen Aufgabe zu unterziehen, denn es 
müßte die rohe Gewalt brauchen, um fi ein Land zu fichern, 
welches, jo lange es nicht civilifirt wird, feinen Ertrag liefert 
und die Quelle von unzähligen Mißhelligeiten fein würde. 

Unter ſolchen Verhältniffen ift es für Oefterreich von Wichtige 
teit, daß das türkische Neich aufrecht erhalten bleibe. 

Nichtsdeftoweniger ift der Fall wohl ins Auge zu fallen, 
im welchem die Türkei in Europa ihrer Auflöfung entgegenginge. 
Es darf aber nicht unberüdfichtigt bleiben, daß ernftliche Unruhen 
in Bosnien und der Herzegowina auf Kroatien und Dalmatien 
im folder Weife rüdwirlen könnten, um durch viele Jahre eine 
militärifche Beſehung diejer für uns ſehr ungünftigen Grenzen 
nothwendig zu maden. Eine folche Beſehung wäre eine große 
Schwächung unferer Wehrkraft und um fo gefährlicher, wenn 
diefelbe gleichzeitig in anderen Theilen des Reiches, an anderen 
‚Grenzen gebraucht werden follte. Bei diefer Sachlage wird es 
alfo notwendig jein, für ſolche Verkehrsmittel zu forgen, welche 
uns erlauben, im Augenblide der Noth raſch zur Vertheidigung 
unferer Intereſſen herbeieilen zu können, und noch vorbedachter 
würbe e5 fein, wenn man forgte, die jenfeitigen Bevollerungen 

jest im vollswirthſchaftlicher Beziehung von Oeſterreich 

g zu machen. 
e Aufgabe ift es, die Träger der Cultur in jenen 
zu fein. Da indeß die geiftige Entwidlung von der 
2ebensfähigkeit und Lebensweife abhängig ift, diefe 





— 38 — 


nicht vernachläſſigt werden darf, ohne die erſtere zu ſchädigen, und 
weil die materielle Arbeit die erfte Grundlage geiftiger Thätigkeit ift, 
fo müffen wir vor Allem dahin wirken, daß diefe und fremden Völker 
da3 materielle Wohlfein und den Fortſchritt in ihrem Erwerbe, 
uns, unferer Eultur und Sitte, unferer Thätigkeit verdanken. 

Wir können auf diejelben umfo eher einwirken, als fie, wie 
gejagt, durch Sprache und felbft durch Sitten wenig oder gar 
nicht don den öfterreihifhen Südflaven verfchieden find und als 
ih naturgemäß ein Band um beide fjchlänge, wenn Oeſterreich 
der Vermittler ihres größeren Wohlftandes fein würde. 

Möge dann die Zukunft des türkifhen Reiches in Europa 
ih wie immer geftalten, wir hätten neben und Brovinzen, die 
vorläufig vollswirthfchaftlich erobert, und die, wenn ihr Anfchlup 
unvermeidlich, für uns feine Laft wären. 

Umflammern wir fie daher mit eifernen Armen und lafjen 
wir Blut und Leben in einen Organismus Hinüberfließen, der 
eine Bervollftändigung unferes volf3wirthfchaftlichen Körpers fein 
fann, ohne daß es nothwendig oder wünſchenswerth wäre, ihn 
. au politifd an ung zu bringen. 

Das ſcheint und eine vorfihtige Politit der Zukunft zu 
fein, die befonnen und ruhig den Fortſchritt und die Intereſſen 
von Völkern fördert, welche fich die Hand bieten müffen zu gemein 
famem Bortheil. Eine ſolche Politik ruft feine diplomatiſchen oder 
fonftige ernftere Conflicte hervor, fie bedingt aber, daß man Die 
äußeren Angelegenheiten auch vom nationaleölonomifhen Stand- 
punkte erörtere und dem Interefjenleben der Völker die umfaffendfte 
Sorgfalt widme. 


IV. 
Oekonomiſch-politiſche Einbeit. 


Vom politiiden Standpunkte aus betrachtet, ſcheint Die 
Aufgabe, welche in der öfterreihifchen Handelspolitik zu löfen ift, 
dadurch fehwieriger geworden zu fein, daß man Oeſterreich in 
zwei Theile getheilt hat und der Ausgleich mit Ungarn in folder 
Weiſe zu Stande gefommen ift, daß die äußere Politit von dem 
Einfluffe der materiellen Intereſſen unberührt bleibt, daß die 
national=ölonomifhe Yrage von der politifchen getrennt wurde. 

Mährend nämlich die äußeren Angelegenheiten, da3 heißt 
der Wirkungstreis des Miniſters de3 Aeußern, wie er ehemals 
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dor dem Ausgleiche beftand, einem gemeinfamen Reichsminiſterium 
überlaffen blieben, wurden die Handelspolitit, das Verlehrsweſen 
zur See und zu Lande gleih den innern Angelegenheiten der 
Länder zwei Handelsminifterien zugetheilt, welche natürlich mehr 
die inneren Interefjen als die äußeren Angelegenheiten des Handels 
berüdfichtigen, und mit der Politit des Minifteriums der ause 
wartigen Angelegenheiten nur in loſer Verbindung ftehen, auf 
dasjelbe nicht einheitlich wirken, folglich den Außenhandel nicht 
in dem Mafe vertreten können, wie es eine gefunde Intereſſen- 
politif erfordern würde. 

Diefe hängt nunmehr im größerem Maße nur don der 
Perfönlichleit des Minifters des Aeußern ab, der ohne mate- 
tielle Hilfe von Seite der handelspolitifchen Behörde, außer Bes 
rührung mit denjenigen Organen, welche zunächſt die Keuntniß 
der Bedürfnifie des Innern befigen und die Anforderungen des 
Verfehrslebens im Einzelnen wie im Ganzen tennen follen und zu 
ftellen Haben — nicht im Stande fein kann, mehr denn‘ eine 
perfönliche äußere Politit zu verfolgen. 

Durch die Trennung des Reiches in zwei abgefonderte olta« 
wirthſchaftliche Gebiete entwideln fich naturgemäß eigene und vers 
ſchiedenartige Interefjen. Diefe tönnten fi nun früher oder fpäter 
feindlich gegenüberftellen und die Tendenz zur Trennung in zwei 
abgefonderte Staaten fördern, welche lehztere aber für fi allein 
weder die Kraft noch die Mittel zum Widerftande befigen würden, 
um fi in größerem Maße entwideln zu können. 

Wer nur immer mit leidenfchaftslofem Blide die geographiſche 
Geftaltung beider THeile der öfterreichifhen Monarchie betrachtet, 
wer die Bevölterungen fennt, aus welden beide zuſammengeſetzt 
find, wer endlich die Grenzen ins Auge faht, welche beiden Theilen 
zufallen — wird nicht einen Augenblid darüber in Zweifel fein 
fönnen, daß eine vollswirthſchaftliche und noch mehr eine politische 
vollftändige Trennung derfelben einem Verfalle beider Theile 
gleichlame. 

Was Ungarn anbelangt, jo wird es ſich gewiß reiflich über- 
legen, welche Zulunft ihm vorbehalten bliebe, wenn es, ſich ſelbſt 
überlaffen, dem ſlaviſchen Elemente preisgegeben wäre, welches 
‚den größten Theil ſeines Gebietes umgibt und bevollert, und nur 
Rohpeit und Barbarei über ein Land zu bringen vermag, das 
fon ſen Dahrhunderten darnach ftrebt, ſich enropäifhe Eultur 
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und europäifche Sitten zueigen zu maden, und vielleiht nur 
aus dem Grunde noch zurüdgeblieben ift, weil die Berührung 
mit uncivilifirten Volkern längs feiner öftlihden und füdlichen 
Grenzen das Bordringen der Civilifation ungemein erſchwerte. 

Daß diefe Eivilifation nur von Nordweſt eindringen könne, 
dürfte nicht zu bezweifeln fein; dab es gegenwärtig einigen 
Millionen noch mögli fein könne, aus ſich jelbft eine Gultur 
zu entwideln, zu welcher e3 in der übrigen Welt die Arbeit ber 
zehnfahen Zahl durch Jahrhunderte bedurfte, kann nur ein 
beſchränkter Geift glauben. 

Eine voltswirtäfchaftliche Thätigleit und die Verwerthung 
der Arbeit ift jedenfall3 nur in den Wechjelbeziehungen mit civili- 
lirten Volkern zu erwarten, insbefondere für ein Land, welches 
vorzugsweiſe auf der Grundlage agricoler Production fteht. 

Diefe Wechfelbeziehungen müflen jolder Art fein, daß ein 
Austaufch leicht möglich, und daß mit ihm gleichzeitig für Die 
Bildung des eigenen Volles Elemente der Cultur gewonnen 
werden. Das Tann aber nur in Berührung mit joldden Neben- 
völfern der Yall fein, weldhe den Bedingungen des Verkehres zu 
genügen im Stande find, denn nur die materielle Berührung der 
einzelnen Menfchen, der Austausch ihrer Güter und ihrer Ideen 
im Einzelnen, vermögen den Bedürfniffen des Detailverfehrs und 
der geiftigen Entwidlung zu genügen, nicht die theoretifchen 
Anſchauungen, welche die höher gebildeten, reicheren Claſſen im 
Auslande gewonnen oder vom Auslande ſich angeeignet haben 
und die niemal3 im Volle die gehörigen Anhaltspunkte finden 
und Wurzel jehlagen können. 

Was fol Ungarn im Contacte mit den Bewohnern der 
Moldau, der Walachei oder Serbiens und Bosniens für Vortheile 
für id und für feine Bevölkerungen erlangen? Welche Wechjel- 
beziehungen geiftiger oder materieller Natur follen ftattfinden ? 
Keine, oder nur für Ungarn felbft nadhtheilige! Bon den Völkern, 
welche das ungarische Gebiet begrenzen, find nur die an feinen 
nordweftliden Grenzen, dem übrigen Defterreih angehörigen, die= 
jenigen, welche die ungarischen Länder im Contact mit der Civili— 
fation und mit dem Verkehrsleben erhalten können. 

Was ift natürlicher, als die innige Verbindung mit diefen 
Völkern, die nun fo viele Jahrhunderte mit den ungarischen 
Ländern zufammengehört haben, und mit weldden Bande der 
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Verwandtfchaft und Wechfelbeziehungen beftehen, die bis ins 
Einzelne verfolgt werden lönnen? Mit diefen Völlern bildet 
Ungarn ein vollswirthſchaftliches Gebiet, das mächtig genug ift, 
um fi die Beachtung der ganzen Welt zu erringen ; von ihnen 
getrennt, fintt es in volkswirthſchaftlicher Beziehung herab zu 
einem Lande, das ausgebeutet werden, aber niemals eine felbft- 
ſtandige Stellung ertingen fann. Wir hätten den Wunjd nad) 
einer einfachen Perfonalunion begreifen fönnen, nicht wenn wir 
den Nußen, wohl aber das nationale Gefühl, den Ehrgeiz, den 
Selbftftändigfeitstrieb der Magyaren berüdfichtigen. Wir könnten 
aber unmöglid den Wunſch nad Abjonderung der materiellen 
Intereſſen von dem übrigen Oeſterreich begreifen, und wir glauben, 
daß eine vollswirthſchaftliche Einigung zwifchen beiden Völkern 
ein Bebürfniß, eine naturgemäße Notwendigkeit ift, die ſich unter 
jedem Verhältniß der Zufammengehörigkeit oder der Trennung 
fühlbar machen muß, und welche jeder wirklide Staatsmann, 
dem das Wohl feines Landes am Herzen liegt, jenfeits und dies- 
feits der Leitha anftreben ſoll. 

Wir von unferem Standpunkte legen auf eine Einigung in 
diefer Richtung einen größeren Werth als auf andere Angelegen- 
heiten, welche man als gemeinfam angenommen, wiewohl man fie 
nun wieder zu zerreißen beftrebt ift, und wir glauben, daß den 
Delegationen ein viel wichtigeres Feld der Debatte und des wohl- 
thätigen Einflufjes auf die Zufunft Ungarns und Defterreichs 
zuerlannt würde, wenn diefelben die äußere Politit in Verbindung 
mit denjenigen Angelegenheiten des Handels und Verkehrs behan- 
delten, welche das gemeinfame materielle Wohl beider Theile betreffen 
und zur Handhabung einer Interefenpolitit nad Außen führen 
fönnen. Es bleibt noch genug für die Landeshandelsminifterien 
übrig, um im Junern die landwirthſchaftlichen und induftriellen 
Bedingungen des Wohlſtandes und der Befriedigung der Bölter 
Herzuftellen, wenn man von ihrem Wirkungstreife auch alle die 
jenigen Angelegenheiten trennte, welche in das Bereich der äußeren 
Angelegenheiten gehören und die das Minifterium des Aeußern 
befähigen, eine Intereſſenpolitil zu befolgen, wie dieſelbe Heutzutage 
bei dem jo ſehr entwidelten Verlehrsleben zwiſchen civilifirten 
Böllern zur unabweisbaren Nothwendigteit geworden ift. Die 
Zeiten einer dynaſtiſchen Politit find vorüber, und fie ift nunmehr 
ur auf unnatürliche Weife aufrecht zu erhalten. Wenn man 
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aber flatt einer dynaſtiſchen Politik die perfönliche eines Miniſters 
feßt, welcher, wenn auch dem Namen nad), dennoch feiner eigent- 
lichen Berantwortlichleit den Delegationen gegenüber unterworfen 
ift, ſo ift dies das fchlechtefte Syftem, welches gewählt werden 
kann, um die Yreiheit im Innern mit den äußeren Beziehungen 
in Einklang zu bringen. Wir find zudem der Meinung, daß ein 
Eingreifen der Delegationen in die äußere Politit nur eine theo- 
retiſche Wichtigkeit Hat, nur ein blendender Schein ift, fo lange 
die Delegirten auf diejenigen Angelegenheiten feinen Einfluß aus» 
üben, welche die äußere Politik beftimmen ſollen: unfere gemein- 
ſamen materiellen Intereffen. 

Wir können uns in der That keine andere Vorftellung einer 
gefunden äußeren Politik machen, als jene, deren Ziele zum Vor— 
theile der gefammten Monarchie gereihen jollen, denn auch hier 
gilt der Satz, daß die äußere Bolitif mit den Intereſſen der 
Völker des Geſammtſtaates im Einklange ftehen muß, und daß 
nicht diefe Völker der äußeren PBolitif eines Mannes, und ſei es 
auch der genialfte Sterbliche, dienen dürfen. Das praftifche Leben 
der Bevölferungen hüben und drüben erfordert es alſo mehr denn 
je, daß in diefer Richtung eine Vereinbarung folder Art getroffen 
werde, daß davon praktiſche Rejultate erwartet werden dürfen, 
die aus allen bisher aufgeftellten Verfpredungen und Grundſätzen 
nicht hervorgehen können, welche leßteren nur zu einem Chaos 
von Anfihten und Berhandlungen führen, die fchließli eine 
Erſchlaffung der geiftigen Thätigleit nach beiden Seiten hin zur 
Folge bilden muß. 

Wird aber ein praftifches Nefultat angeftrebt, jo kann es 
nur darin zu ſuchen fein, daß diejenigen Angelegenheiten einer 
gemeinfamen Behandlung zugewieſen werden, welche nah außen 
hin gemeinfame Zwecke verfolgen und der Monarchie jene volks— 
wirthſchaftliche, materielle Kraft verleihen, um den Stürmen der 
Zeit widerftehen und den Wohlftand ihrer Bevölkerung begründen 
zu können. 

So lange dies nicht gefchieht, werden wir immer einem 
unfertigen Zuftand gegenüberftehen, welchen die leifeite Störung 
der öffentlihen Ruhe gänzlich vernichtet. Wenn aber diejer 
unfertige Zuftand noch lange andauert, jo wird deffen Regelung 
um fo ſchwieriger werden, je mehr die localen Verhältnifje die 
jelbftfüchtigen Zwede einzelner Parteien erftarken laſſen. Es Tann 
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das zu einem Ende führen, welches für beide Theile gleich ver— 
derbenbringend fein würde, 

Da nun ein eigenes Minifterium für gemeinfame Handels= 
interefjen nicht vorgefehen ift, fo bleibt, um gemeinfame volls— 
wirthſchaftliche Interefjen zu vertreten, nur entweder das gemein- 
Same Finanzminifterium übrig, weldes ohnehin feinen entſprechenden 
Wirkungstreis hat und einer Sinecure vergleichbar ift, oder das 
Minifterium des Aeußern. Welches von beiden diejelben beforgen 
joll — ift für unfere Anſchauung ziemlich gleihgiltig, gewiß ift 
es aber, daß das gemeinfane Neihsminifterium ein Organ beſitzen 
muß, dem diefe vollswirthſchaftlichen Angelegenheiten zugewieſen 
werden, und welches in fteter Berührung mit dem Minifterium 
des Aeußern bleiben muß, um diefem Ieteren die Grundlage zu 
feiner Tpätigleit nach außen zu bieten. Die gegenwärtig beftehende 
Section der Neichsfanzlei reicht für diefen Zweck wohl nicht aus. 

Es ift Hier nicht der Ort, um die Organifation eines foldhen 
Handelsamtes des gemeinfamen Reichsminifteriums zu beſprechen, 
defjen Wichtigkeit eine größere ift, als allgemein in der jetzigen 
Zeit theoretifcher Anfhauungen und geiftiger Gährung angenommen 
wird. Sie lann vielfach verſchieden aufgefaßt und ins Leben 


gerufen werden, fie muß aber unferer Anfiht mad zu Stande 
fommen, ſoll die materielle Wohlfahrt, ja die Integrität der 
Monarchie nicht gefährdet werben. 





MHeberfluß an Feiertagen. 
(1868.) 

„Seht an Euer Gewerbe! Es ift ein übles Zeichen, wenn 
Ihr an Werktagen feiert.” Diefe Worte, die in Goethes Trauer— 
fpiel Graf Egmont an die Bürger von Brüffel richtet, find ſchon 
wiederholt auch den Bürgern Oeſterreichs zugerufen worden. Leider 
aber bis jet mit wenig Erfolg. Und doch wäre in der Be- 
ſchränkung der abufiven Yyeiertage ein einfaches und Sofort ren- 
tables Mittel gefunden, die Arbeitsleiftung und den Erwerb aller 
derer zu fteigern, welche überhaupt arbeiten wollen. 

Die große, überflüffige Menge der Yeiertage ftanımt Direct 
aus der Yeudalzeit und der Periode der Leibeigenſchaft. Damals 
waren möglicherweife die Yeiertage fogar eine Wohlthat für die 
geziwiingenen Wrbeiter, die nicht für fich arbeiteten. An ſolchen 
Tagen waren fie frei von Yrohnden und Robot; die Fleißigen 
rubten daher wahrhaft oder verwendeten die freie Zeit für fi 
und ihren Haushalt, und wenn die Trägen faullenzten, wie heut— 
zutage au, fo war doch der Verluſt bei der ertenfiven Wirth: 
Ihaft einer faſt ausſchließlich ackerbauenden Bevölkerung nicht ſehr 
empfindlich und wurde von den reihen Grundbefißern getragen. 

In der Neuzeit Hat fich all dies geändert. Neben der Land- 
wirthichaft find zahlreiche Gewerbe und Yabrilen entitanden, und 
es braucht der moderne intenfive Landbau nicht nur doppelt und 
dreifach fo viel Arbeit als früher, fondern es müflen auch die 
Arbeiter in den meiften Gewerben und in allen Yabrifen ftet3 
arbeiten, um zu verdienen und um leben zu können. Auf Taglohn 
oder Stüdlohn geftellt, erwerben fie nichts, wenn fie nicht arbeiten. 
In der Feudalzeit war es allgemein (wie Heute bei dem Gefinde 
noch theilweije), dab Yeiertage auf Koften der Herrſchaft gingen, 
heute geben fie durchwegs auf Koften der Arbeiter jelbit. Damals 
waren fie vielleicht Wohlthat, heute find fie oft Plage. Das find 
ſehr große Unterfchiede, wodurch die gefeßgeberifhen Motive für 
die weltlichen wie geiftlihen Behörden in Bezug auf den Yort- 
beitand gewiſſer Feiertage gar fehr geändert fein dürften. 

Oder wäre e3 etwa das Intereſſe der Religion, welches die 
Erhaltung der zahlreihen Feiertage fordert? Erfahrungsmäßig ift 
e3 gerade die Moralität der arbeitenden Claſſen, welche durch die 
zur Erholung nicht nothmwendigen Feiertage am meiften leidet, und 
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es braucht wohl nicht ſtatiſtiſch nachgewieſen zu werden, daß die 
größere Anzahl von Verbrechen und Vergehen gegen Zucht und 
Ordnung an den Yeiertagen oder in Folge derfelben begangen 
werden. Aus diefen Grunde läge es im Intereſſe der Religion, 
zablreihe Feiertage abzuſchaffen, welche mehr den Wirtbshäufern 
und den ſinnlichen Genüſſen al3 der Kirche gelten und demgemäß 
auch da3 fittlihe und religiöfe Gefühl des Volles untergraben. 
An ſolchen Tagen wird Geld und Kraft in fchädlicher und un— 
productiver Weile vergeudet, die Berarmung des Volkes gefördert 
und das Familienleben zerftört. 

In Defterreich werden außer 52 Sonntagen durdhfchnittlich 
mindeftend noch 18 Feſttage gefeiert. Bon dieſen lebteren ift der 
DOfter- und Pfingftfonntag bereit in der Zahl der Sonntage 
inbegriffen, daher wir außer 52 Sonntagen no 16 Feiertage, 
zufammen aljo 68 Feſttage haben. Rechnet man diefe werklofen 
Tage von den 365 Tagen des gewöhnlichen Jahres ab, fo bleiben 
297 Arbeitötage. Bon den fpeciellen Landesfeiertagen und anderen 
abgefehen, wird demnach in Defterreih nicht ſechs Tage lang 
gearbeitet und am fiebenten geruht, jondern es kommt bereits auf 
43/, Tage Arbeit ein ganzer Tag Ruhe. Wenn man nun den 
Productionswerth eines Arbeitstage in Oeſterreich beiläufig auf 
12— 15 Millionen anfhlägt, jo kann man leicht bemeflen, wie 
theuer und unfere überfchüffigen Yeiertage, die man in vielen 
anderen katholiſchen Ländern nicht Kennt, zu fiehen fommen. Wie 
aber Herr &. Leonhardt in einem im niederöfterreichifchen Gewerbe— 
vereine abgehaltenen Vortrag fehr richtig bemerkt hat, macht ſich 
der ungünftige Einfluß der vielen Yeiertage auch in Betreff der 
Arbeitslöhne geltend. Denn der Arbeiter muß, um fein Leben zu 
friften, von feinem Taglohn täglich einen Theil zurüdlegen, um 
davon am Teiertage leben zu können. Naturgemäß wächſt diefe 
zurüdzulegende Summe mit der Anzahl der Tage, für welche er 
forgen muß, fo daß ein Arbeiter, deſſen Taglohn fih auf 90 Kreuzer 
beziffert, bei 52 Sonntagen einen Zaglohn von 105 Kreuzern, bei 
68 Sonn und Feiertagen aber einen Taglohn von 110°6 Kreuzern, 
alfo um 5%, %, mehr wird beanjpruchen müffen. Es leidet daher die 
Arbeit in doppelter und dreifacher Beziehung, weil fie einerſeits 
geringer ift, als fie fein könnte, andererſeits theurer, als fie zu 
fein brauchte, und endlich wegen der häufigen Unterbrechungen 
der regelmäßigen Arbeitögewohnheiten und wegen der Nachwirkung 
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der Feiertage auf den folgenden Tag hinüber einer Vollkommen— 
heit entbehrt, die nur bei Anwendung gefunder und frijcher Kräfte 
des Geiftes und des Körpers erreicht wird. 

&3 bedarf wohl feines befonderen Beweiſes, daß ein. fittlich 
herabgekommenes Bolt, welches zudem weniger arbeitet, mit 
anderen Bölfern, welche dieſen Webelfländen im geringeren Grade 
unterworfen find, in der Erzeugung und Verwertung von Gegen 
ftänden nicht concurriren kann, und daß es fomit in eine Abhängig: 
feit fommen muß, welche troß aller politifchen Tyreiheit im Innern, 
feiner Stellung unter den civilifirten Völkern das traurige Gepräge 
der Unſelbſtſtändigkeit aufdrüdt. Bermehrte und volllommenere 
Arbeit führt zu vermehrtem Wohlftande, zu Macht und Einfluß, 
und e3 ift die Heiligfte Pflicht der Regierung wie jedes VBaterlands- 
freundes, dahin zu wirken, daß dem Volle wie jedem Einzelnen 
im Staate die Möglichkeit geboten werde, die ihm vom Schöpfer 
verliehenen Kräfte zum Wohle des Ganzen audzunüben und zu 
berwertben. 

Menn aber diefe Säte richtig find und Abhilfe dringend 
nothwendig erfcheint, jo befürworten wir nur folde Maßregeln, 
welche jofort in Fleiſch und Blut übergehen, denn der gejchriebenen 
Gejebe und papierenen Verordnungen haben wir ſchon genug. 
Sonft ergeht es hiemit gerade fo wie mit den 23 Yeiertagen, 
welche ſchon vor zwei oder drei Menfchenaltern abgeſchafft wurden, 
aber heute noch vom Landvolfe in manchen Gegenden gefeiert 
werden. Der Secretär der landwirthſchaftlichen Gejellfhaft in 
Steiermark hat folgende Berechnung angeftellt: Ein Arbeiter foftet 
dem Landmanne täglich mindeſtens 50 Kreuzer. Steiermark enthält 
532.700 Joch Aderland und 427.000 Joch Wiefen, und da für 
100 Jod Ader und Wieſe wenigftend 17 Arbeiter erfordert werden, 
jo find in Steiermarf 163.200 Menſchen mit Landbau bejchäftigt. 
Da nun diefe 163.200 Menſchen an jenen 23 fogenannten Bauern: 
Geiertagen nichts arbeiten, jo kommen die Lebteren dem Lande 
Steiermarf allein auf nahe an 2 Millionen Gulden jährlich 
zu ſtehen. 

So fieht es mit Gejegen aus, die nicht von einer durch 
Bildung veredelten Volksüberzeugung getragen werden und zu deren 
Verwirklichung nicht alle berufenen Yactoren energiſch zuſammen— 
wirken! Oder wäre in diefer Beziehung alles Erforderliche gejchehen ? 
In der 44. Verfammlung der fteiermärkifchen Landwirıhichafts- 
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Geſellſchaft Hielt der Pfarrer von St. Marein, Herr U. Prach, 
einen Vortrag, worin er erwähnte, es ſei vom Ordinariat Sedau 
laut Currende vom 19. Februar 1867 den Pfarrämtern auf das 
ſttengſte aufgetragen worden, gegen die fogenannten Bauern Feier- 
tage zu wirken, und eine Weifung im gleihem Sinne fei von 
der Statthalterei an die Bezirtsämter ergangen; allein die Gemeinde— 
vorfteher hätten nichts gethan, um diefen Verordnungen gerecht zu 
werden, und fo liege die Entſcheidung in der Hand der Arbeits 
geber, Allein, wenn wir gleich der Anficht find, daß den Pfarrern 
abgefehen von den fäumigen Gemeindevorftehern, welche oft ſelbſt 
Wirte find, nod immer Mittel zu Gebote ſtehen, um durch 
Belehrung das Volk ihrer Gemeinde den höheren Anordnungen 
fügfamer zu machen; wenn wir aud glauben, daß ein Heiner 
Theil jenes Eifers, den fie bei manchen anderen Gelegenheiten 
an den Tag legen, genügen würde, um mindeftens den befjern 
Theil der Bauern zu überzeugen, daß fie mit Feiern der abge- 
ſchafften Feſttage gegen die Gebote des Staates und der Kirche 
wie auch gegen ihr eigenes Intereffe handeln — jo müfjen wir 
denn doch auch befennen, daß ein derartiger Zuftand der Dinge 
ein beteübender ift umd einige Urſache zur Beſorgniß gibt, daß 
eine weitere Verminderung der Feiertage bei dem Landvolte eben 
jo wenig Erfolg haben wird, als die bereits vollzogene. 

Der Regierung möchten wir daher anempfehlen, ihr Augen» 
mert darauf zu richten, daß es micht genügt, von Zeit zu Zeit 
Verordnungen zu erlaffen, welche den Unterbehörden ihre Pflicht 
in Erinnerung bringen, fondern daß Mittel anzugeben und Mafregeln 
au treffen find, damit die ausführenden Behörden direct eingreifen 
mo es moththut und wo es das Wohl des Staates gebieteriſch 
erheifeht. Infolange an abgebrachten Feiertagen in den Dorftirchen 
Hodämter und größere Feierlichteiten geftattet werden, infolange 
die Gemeindevorfteher, vielleicht auch andere Beamte, fi an der 
Begehung eines Feiertages, der nicht mehr befteht, betheiligen, 
infolange der Unfug aufrecht erhalten bleibt, daß die Wirthshäuſer 
auf dem Lande bis tief in die Nacht befucht bleiben können, ift 
wohl auf eine Aenderung der Sinnesart beim Landvolle nicht 


Was die beiheiligte Bevbllerung felbft betrifft, fo dürften 
Zaglöhner nod am cheften einer Befjerung zugänglich, fein, weil 
ihnen ein Arbeitsausfall auch einen Einfommensausfall bringt. 
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Der Sitz des Uebels iſt daher bei den Bevölkerungsclaſſen zu 
ſuchen, welche in Jahres- oder Monatslohn ſtehen, und hier 
ſollten ſich einſichtsvolle Arbeitgeber vertragsmäßig bei Aufnahme 
des Geſindes zu einem etwas höheren Lohne bereit erklären, für 
den Fall, daß dasſelbe an den abgeſchafften Feiertagen arbeitet. 
Mögen die Arbeitgeber diefe Sache ernft nehmen und bedenfen, 
daß ihre Klagen über hohen Steuerdrud u. f. w. des rechten 
Eindrudes verfehlen, jo lange noch Uebelftände wie die erwähnten 
fortdauern. 


— — 


Die Rothivendigkeit der Entwicklung der 


Commmunirations-Wege. *) 
11867.) 

Die Frage der Vicinalwege, welche in Frankreich nunmehr 
als Dämpfer anderer Fragen an die Tagesordnung gefeßt wurde, 
hat die Nunde durch alle unſere Tagesblätter gemacht, und wurde 
mehr oder weniger dazu bemüßt, um zu zeigen, wie die franzöfifche 
Regierung, d. h. Kaifer Napoleon unabläffig bemüht ift, durch 
Verüdfihtigung der unmittelbarften materiellen Intereſſen Ftant- 
reichs die Meinung der Vevöllerung auf andere Bahnen zu Ienten 
und von Aufregungen ferne zu halten, welche von dem politifchen 
Schadzügen der Gegenwart und von den Mißerfolgen einer Politik 
herrügren, deren Grundlagen, von vornherein verwerflich, zu einem 
verfehlten Nefultate führen mußten. 

Wir haben das Alles in unferen Blättern gelefen und 
werben es wahrſcheinlich bei einer anderen Gelegenheit wieder zu 
leſen befommen; dabei dürfte auch allenfalls die Ueberzeugung 
geivonnen werden, daß die materiellen Intereſſen allerdings die 
größere Mafje des Volkes zunächft berühren und von Agelegen- 
heiten ablenlen müffen, die zwar große Wichtigleit für den Staat 
und defjen Regierung befigen, welche aber dem befigenden und 
arbeitenden Menſchen nicht fo nahe liegen, wie ſolche, deren 
Bedeutung er fofort durch eine Heine Rechnung zu Gunften feines 
Sadels conftatirt. Wir denfen uns dabei, daß die Franzofen es 
gerne zulaffen, wenn mindeftens ihr materielles Wohl gefördert 
wird, und daß fie im Angefichte des zu erwartenden individnellen 
Gewinnes vor der Hand annehmen, daß die Mittel den Zived, 
wenn nicht heiligen, denn doch erträglih machen. Dabei lafjen 
wie es aber bewenden, legen das Blatt aus der Hand und Lilms 
mern uns weder um die Franzoſen, noch um die Vicinalmege. — 

Vom wirthſchaftlichen Standpuntte ift es indeß zu bedauern, 
daß unſere Regierung don feinen ſolchen Verlegenheiten in die 
Enge getrieben zu fein wähnt, wie die franzöſiſche, daß fie alfo 
zu feinen jolden Hilfsmitteln und Maßregeln greift, welche, wenn 
Ihon die Sachlage nicht geändert werden fann, mindeflens das 


*) Aus dem „Wochenblatt der #, t. fleiermärtiihen Landwirthſchafts - 
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materielle Wohl der Bevölkerung fördern und dieſe letztere nach 
mancher Richtung hin beſchwichtigen könnten. 

Es gäbe gleichwohl auch bei uns manchen ſchwarzen Fleck 
zu verdecken, manchen ſteilen Pfad mit grünem Laub zu bepflanzen, 
damit ſich die zu erkimmende Höhe freundlicher geſtalten könnte 
und ſolche Anhaltspunkte gewinnen laſſen, wo man im Schatten 
auszuruhen und gekräftigt weiterzuflettern vermöcdte. Aber daran 
Icheint Niemand bei uns zu denfen, und wenn daran gedacht 
wird, handelt man nicht, oder wenn man handelt, fo ift es ent» 
weder zu fpät oder man fommt vor Berathungen, Zweifeln und 
Wünſchen gar nicht zum Ziele. 

Die Vicinalſtraßen Frankreichs laſſen uns fo kalt und gleich— 
giltig, als wären fie bei uns in Hille und Fülle vorhanden, als 
hätten wir e8 nur mit der Politik zu thun, welche die Vicinal— 
wege in den Vordergrund zieht, un Frankreich und vielleicht ganz 
Europa zu berudigen ; feineswegd mit Straßen und Communi— 
cationen überhaupt, auf welchen man gut und fchnell fahren und 
die Arbeit verwerthen Tann, die zu Tage gefördert werden möchte, 
wenn diefe Straßen wirklih vorhanden wären, welche aber nicht 
geleiftet wird, weil die dadurch gejchaffenen Werthe, durch den 
Transport belaftet, aufhören, lohnende Werthe auf dem Marfte zu fein. 

Wir fiten hier in Mitte eine herrlichen Landes, von jeher 
bon einer der wichtigſten Handelsſtraßen, heutzutage aber von einer 
Eifenbahn durchzogen, welche den größten Abſatzort und Markt 
der Monardhie mit dem wichtigſten Hafen derjelben verbindet. 

Eine zweite Eifenbahn ift im Bau, welche, ſobald fie vollendet, 
neues Leben dem Weltverkehre verleihen wird, übrigens jebt ſchon 
Tauſende von Menfchen bejchäftigt und ernährt, unfere ins Stoden 
gerathene Hauptinduftrie zu neuer Thätigkeit gewedt hat und die 
bis zu einer apathijchen Verzweiflung geſunkene Bevölkerung wie 
mit einem Schlage wieder aufrichtete. Eine andere wichtige Bahn 
ift ebenfalls im Bau, welche unfere Eiſenwerke und Fabriken 
überhaupt mit guter Kohle verfehen wird, Fünfkirchen mit der 
ungarischen Donau und nahe rüdt und auf praktiſchem Wege zu 
einem Ausgleich zwiſchen Völkern beitragen wird, welde auf den 
gegenfeitigen Austausch Jo fehr angewieſen find, wie die Oeſter— 
reiher und Ungarn. 

Ausfichten find alfo genug vorhanden, um den Erfolg einer 
Thätigkeit zu fichern, welche nıır möglich gemacht werden und bie 
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ganze Bevölkerung durchdringen muß, ſoll uns gründlich geholfen 
‚werben. Denn der Reichthum eines Landes befteht nicht in den 
Schäßen feines Bodens, fondern in der Anzahl von Sträften, 
welche eine verwerthbare Arbeit Leiften. Die Verwerthung dieſer 
Arbeit muß aber in dem Bereich der Möglichkeit liegen, fie darf 
nicht gehindert werden durch widerfinnige Geſehze oder durch den 
Mangel an ſolchen Verlehrswegen, welche den Transport zum 
Markte ober zum Abjakorte mit dem geringften Verlufte an Kraft 
und Zeit bewirken follen. 

Der „Moniteur der materiellen Interefjen Frankreichs“ ſagte 
unlängft bei Bejprehung der Vicinalbahnen: „Wenn ein Volt 
groß jein will, jo müſſen feine Communicationswege entwidelt 
fein. — Rur die Straßen, die Flüffe und Canäle find im Stande 
dem Monopol der Eijenbahnen ein Gleichgewicht zu geben“, — 
‚oder vielmehr die Eifenbahnen zu dem zu geftalteu, was fie fein 
jollen: die Pulsadern des Verfehrs, den fie aufzunehmen beftimmt 
find, gleich den großen Strömen, welche nur dadurd groß find, 
daß fie die Gemwäfler aller zu ihnen gehörigen Thäler in ſich aufs 
nehmen, noch ehe die Berdunftung fie aufgezehrt hat. — Was flieht 
‚aber zum Beifpiel der beftehenden Südbahn zu? Verhältnißmäßig 
wenig, und wir befürchten jehr, daß eine eingehende Beleuchtung 
der Zuflüfe beweifen würde, daß gar vieles in Dunft aufgeht. 

Es wäre überflüffig, den Bewohnern unferer Länder den 
fattiihen Beweis zu liefern, daß ihre Straßen nicht gut genug 
find, daß fie aber an Landes- und Communalftraßen leinen Ueber 
fu Haben und deren noch einige bebürften, und daß Brüden und 
‚geficherte Mebergänge gar jehr im Argen liegen, Würde jedoch die 
Bevöllerung don der Ueberzeugung durddrungen fein, dab fie 
befiere, directere und vermehrte Verkehrswege braucht, würde diefer 
Meberzeugung durd ihre Vertreter am Landtage energiſcher Aus- 
drud gegeben, jo wäre nicht zu zweifeln, daß wenigftens Projecte 
eines Landſtraßen · Nehes ausgearbeitet und öffentlich beſprochen 
‚werden möchten, für deren Berwirklihung die Mittel nah und 
nach Herbeigefchafft werden könnten. Der Landftraßenbau, nad) 
‚einem zationellen Syſteme durchgeführt, gewährte auch den Vortheil, 
daß davon Straßenbauten ausgeſchloſſen blieben, welche nur im 
Imtereffe Eingelner, nicht in jenem der Bevöllerung zuweilen zu 

lommen. Da übrigens ein wohldurchdachtes Straßennetz 
au, Erhaltung im guten Stande vorausſeht, verſteht ſich 


4" 





— 59 — 


von ſelbſt, ſonſt könnte das zum Bau verwendete Capital ſeine 
vollen Zinſen nicht tragen und wäre zum Theile vergeudet worden. 

Wenn ein Mann mit einem Pferde auf einer guten Straße 
das zu leiſten vermag, was er mit zwei Pferden auf einer unſerer 
jetzigen Landes- oder Gemeindeſtraßen kaum in guter Jahreszeit 
vollbringt, ſo ſollte man meinen, daß er entweder ein Pferd 
erſparen oder den doppelten Dienſt, alſo auch vermehrten Gewinn, 
von ſeinen beiden Pferden erwarten darf. Daß er aber an Mauthen 
— welche leider noch immer und nicht ſelten für ſchlechte Straßen 
und Brücken gezahlt werden — und an Ausbeſſerungen ſeines 
Magens verhältnißmäßig erſparen müßte, dürfte vorauszu— 
ſetzen ſein. 

Würden die Straßen des Landes, ftatt in Schlangenwin— 
dungen fich zu bewegen, direct nad den Hauptorten des Verkehres 
geführt werden, wogegen Gemeindeitraßen die einzelnen Ortſchaften 
mit der Landesftraße verbinden; würden Steigungen vermieden 
werden, welche oft, ohne weiteren Bortheil zu gewähren, eine 
Vorſpann erheifhen, oder die Pferde übermäßig in Anſpruch 
nehmen, um einen beladenen Wagen. darüber hinweg zu ziehen, 
jo könnte ein umſo größerer Vortbeil erzielt werden, als bier wie 
überall Zeit — Geld bedeutet. 

Wenn endlich die Stationen der Eifenbahnen auf folchen 
guten und gut erhaltenen Straßen leicht, auf directem Wege und 
mit verhältnißmäßig geringen Soften überall zu erreichen wären, 
jo würde vielleicht mander Grundbeſitzer oder Yabrilsinhaber mehr 
Waare dahin bringen und Erzeugnifje verwerthen, die er früher nicht 
erzielt, oder wein dies der Yall war, ſelbſt aufzehren oder ver- 
wenden mußte, wenn er bdiefelben nicht unter dem Werthe oder 
mit unzulänglidem Gewinne verjchleudern wollte. 

Der Kaufmann oder Krämer und fomit die ganze Bevölkerung 
wirden Gegenftände des Lebensbedarfes, der Bequemlichkeit, des 
Luxus oder de3 geiftigen Verkehrs wohlfeiler, ſchneller und über- 
haupt leichter beziehen, wodurd ein Austaufch von Werthen gefördert 
werden könnte, welcher die eigentlichite Grundlage jedes Verkehrs 
und Handels im Großen wie im Stleinen if. — Die Beliber von 
Pferden, welche ſich durch die Eifenbahnen fo fehr beeinträchtigt 
fühlen, würden bald die Erfahrung machen, daß es bei uns aud) 
tihtig ift, wenn man behauptet, die Eifenbahnen Hätten eine Ver— 
mehrung ftatt eine Verminderung der Pferde zur Folge. Yür andere 
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Länder mit guten Strafen und einem entſprechenden Netze derſelben 
ift das auch thatſachlich der Fall. 

Endlich beklagt man bei uns mit Net, daß man im Durch- 
ſchnitt den Landbau fo betreibe, als eriftirten feine Communicationen 
als hätte man fich mit Allem, was zum Leben noth thut, jelbft zur 
verforgen, und an einen Ueberfluß der Erzeugung nicht zu denten, 
— Der Bauer baut feinen Weizen, feinen Hafer, feinen Kuluruz 
u. j. w., wenngleich fein Grund und Boden Beſſeres zu leiften 
bermödhte, und was mehr ift, wenn auch mancher diefer Artikel 
ihm im Grunde theuver zu ſtehen fommt, als wirde er denfelben 
auf dem Markte oder in der Stadt mit barem Gelde Faufen, 

Steiermark, wie andere Länder des Kaiſerthumes, zum größeren 
Theile ein gebirgiges Land das Alpenwirthſchaft und Viehzucht betreibt, 
Tann beifpielsweife nur wenig Butter, Kaſe oder Mil ausführen, 
weil es im Allgemeinen die ganze Erzeugung felbft aufzehrt und 
die Viehzucht nicht in folder Weife betreibt, um hiervon den Nutzen 
zu ziehen, der überhaupt zu erzielen fein würde, felbft bei unver- 
ändertem, freilich aber veredeltem und gut genährten Viehſtande. — 
Während die bairifchen Hochlande, ja felbft die Schweiz, von den 
Ländern der Monarchie nicht zu gedenken, Butter und Fett über 
Trieft in fleigender Menge ausführen, nimmt Steiermark, das viel 
näher an diefem Hafen und an der Eifenbahn liegt, einen gar 
Heinen Antheil an diefer Ausfuhr, joll aber andererfeits Käfe und 
Felle in einem größeren Verhältnifje einführen. 

Wir glauben, daß hieran die mangelnden oder umbollfom= 
menen Communicationen große Schuld tragen, verfennen jedoch 
feineswegs, dab noch andere Verhäftnifie, welche nicht jo bald ſich 
befeitigen laffen, ihren Antheil an diefen Zuftänden haben. Indeß 
wo Geld verdient werden fan, da mag fich wohl allmählig auch 
die Einfiht Eingang verſchaffen, daß z. B. mit dem Baue von 
Handelspflanzen, mit der höheren Gultur des Bodens, mit der 
beſſeren Zucht der Thiere Erträge erzielt werden können, welde 
biejenigen weit überragen, deren die gegenwärtige Bodencultur 
und Viehzucht fähig find. 

Es wird fich zeigen, daß der Knecht auf dem Lande mit Ham— 
mel fleifh, wo es angeht mit Rindfleiſch, zu eben fo viel, wenn 
nicht zu mehr Kraft gelangt, wie mit den jetzt üblichen, in aufge- 
Adster Butter ſchwimmenden mehligen Subftanzen; es wird ſich 
aber auch zeigen, daß bei diefer veränderten Lebensweiſe die geifti« 
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gen Eigenſchaften der Bevölkerung gewinnen, und daß vielleicht 
der Cretinismus im Lande abnimmt, während die allgemeine 
Thätigkeit der jetzt noch waltenden gemüthlichen Indolenz ein 
Ende macht. 

Wir wiſſen wohl, daß noch andere Maßregeln mitwirken, 
müſſen, um dieſe Ziele vollkommen zu erreichen, ſind aber der 
Meinung, daß denn doch in irgend einer Richtung begonnen 
werden müſſe, will man überhaupt zu einem gedeihlichen Ende 
gelangen. 

Wir ſind indeß der feſten Ueberzeugung, daß bei geſteigerter 
Thätigkeit — um nun des Wichtigſten zu erwähnen — der Unter— 
richt der unteren Volksclaſſen ſich von ſolcher Bedeutung erweiſen 
wird, um nicht erſt der Regierung zu bedürfen, damit derſelbe 
entwickelt und gefördert werde; die Nothwendigkeit dieſes Unter⸗ 
richtes wird vielmehr, wie es noch überall bei arbeitenden Völkern 
der Fall geweſen, von der Bevölkerung ſelbſt erkannt. In dieſem 
Falle wird fie feiner weiteren Anregung, keiner bedeutenden Unter: 
ſtützung der Regierung, fondern nur der Yreiheit bebirfen, jelbft 
zu Schaffen, was ihr am meiften noth thut. Nicht theoretifcher 
Entwidelungen und gegliederter Reden bedarf es, um diefes Ziel 
zu erreichen, wir brauchen vor Allem praftifche Grundlagen, damit 
das Gebäude, was wir erbauen wollen, bezogen und ohne Gefahr 
des Zufammenfturzes bewohnt werden könne. 

Auf dieſem Gebiete ift fo Vieles zu leiften, daß wir mit 
dem Anfange keine weitere Zeit verlieren dürfen, follen wir einer 
Zukunft entgegenfehen, welche, minder peinlich al3 die Gegenwart, 
ung einerfeit3 den Yortjchritt in der Cultur, andererfeit3 eine 
größere Ermwerbsfähigkeit und einen entſprechenden Wohlſtand 
geitattet. 

Wir wollen für Heute abjchließen, wir könnten fonft zu 
lagen und zu Schlußfolgerungen verleitet werden, welche vor» 
läufig feinen praktiſchen Nuben gewähren; aber zurufen möchten 
wir noch einmal den Vertretern des Landes, daß fie e3 find, von 
welchen das Volk vor Allen eine Belferung feiner materiellen Lage 
fordert, und mögen fie hierbei den Sab nicht vergellen: „Wenn 
ein Volk groß fein will, fo müſſen feine Communicationsmwege 
entwidelt fein.” | | | 
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Ein Eifenbahnner für die öſterreichiſche 
Monarchie.*) 
(1866.) 

Von dem Wunfche geleitet, eine Discuffion über das Eifen- 
bahnnetz Herborzurufen, welches für die öfterreichifche Monarchie 
feftgeftellt werden follte, und von der Nothwendigkeit durchdrungen, 
eine folhe Grundlage, namentlich in einem Lande zu gewinnen, 
mo es fi, wie in Defterreich, darım handelt, die Intereffen der 
einzelnen Königreiche und Länder mit jenen der Geſammtmonarchie 
in Einklang zu bringen, erlaube ich mir die folgenden Blätter 
der Deffentlichleit zu übergeben. 

Während in politifcher Beziehung auch hier, wie in jedem 
anderen Zweige der Verwaltung, die größtmögliche Freiheit der Be— 
wegung innerhalb des localen Gebietes zugeftanden werben follte, 
muß andererſeits ein befonderes Gewicht darauf gelegt werden, 
daß die Einheit des Neiches aufrecht erhalten bleibe, Denn 
die Vereinigung der geiftigen und phyſiſchen Kräfte, die Gemein— 
ſamleit der Interefjen werden ſtets den mächtigften Hebel bilden, 
um den Wohltand und die Größe Defterreihs im Einzelnen 
wie im Ganzen zu Heben und gewiſſe Nachtheile auszugleichen, 
welche für die Bevölferungen einzelner Theile des Reiches aus ihrer 
ifolirten Lage oder aus eigenthümlichen Verhältniffen erwachſen. 

In adminiftrativer Hinficht gewährt ein geregeltes Ne von 
Eifenbahnen alle ſchahenswerthen Vorzüge der Gentralifation ohne 
deren Naciheile, während durch vermehrte und erleichterte Com- 
municationen zugleich die Kenniniß des Landes, technifches Wifjen 
umd intellectuelle Cultur im allen Schichten der Bevölterung 
wefentlich gefördert werben. 

Ih Habe wohl nicht erft nöthig, ſpeciell darauf hinzuweiſen, 
melde hohe Bedeutung die Eifenbahnen als Träger des Lebens» 
prineips: „der Bewegung und des ortfchrittes“ in Anſpruch 
nehmen, wie eng ihre politifche mit ihrer commerciellen Wichtigr 
leit zufammenbängt. 

‚Ebenfowenig dürfte Heutzutage noch ein Zweifel obwalten 
über den mächtigen Einfluß, welchen erleihterte Gommunicationen 
auf die Entwidelung der Induftrie und der Landwirthſchaft, auf 
die Hebung der Steuerfraft eines Volles ausüben, und es darf 


*) „Oefterr. Revue“. 
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wohl eben ſo als feſtſtehend angenommen werden, daß die raſchere 
Fortbewegung materieller Güter auch den Austauſch der Gedanken 
im Volke beſchleunigt, daß die Vervollſtändigung der Verkehrs— 
mittel zugleich die politiſche Action nach Innen und nach Außen 
in völlig neue Bahnen lenkt. 

Die Regierung eines Staates kann in der durch ſie ſelbſt 
geſchaffenen Bewegung nicht ſtehen bleiben, ohne die Leitung des 
geiſtigen und materiellen Völkerlebens aus der Hand zu verlieren, 
ohne ihre eigene Exiſtenz zu gefährden. Sie muß vorausſehen 
und vorausgehen, und mit Wiſſen, Erfahrung und Einſicht den 
mächtigen Strom zu leiten und zu regeln bemüht ſein. 

Die Erleichterungen im Verkehr müſſen gleichſam der Politik 
der Regierung zur Grundlage dienen, ihr den Impuls geben zu 
weiteren Fortſchritten, damit ihre angeſtrebten ſtaatswirthſchaft— 
lichen Zwecke ſicher und zur rechten Zeit erreicht werden. 

In Oeſterreich, welches im Verhältniß zu ſeiner territorialen 
Ausdehnung in vielen Theilen des Reiches noch wenig beſiedelt 
iſt, ſoll überdies die Herſtellung von Eiſenbahnen, ähnlich wie in 
einigen Gegenden des weſtlichen Nordamerika, auch dazu dienen, 
um dünn bevölkerte, aber fruchtbare und productenreiche Gegenden 
den großen Verkehrscentren näher zu bringen und dadurch erſt 
die Bedingungen zu ſchaffen, welche allein die Verwerthung der 
vorhandenen natürlichen Schätze und die Hebung des nationalen 
Wohlſtandes ermöglichen. 

Die geographiſche Lage des Reiches im Herzen von Europa 
iſt eine ſo vortheilhafte, daß bei einer zweckmäßigen Feſtſtellung 
des Eiſenbahnnetzes und einer weiſen Berückſichtigung des Welt: 
verkehrs ſogar unter ungünftigen Localverhältniffen erbaute Bahnen 
raſch eine wirthichaftlihe Bedeutung erlangen werden. 

Defterreich, dur) den größten Strom Europa’3 in directer 
Verbindung mit dem fchwarzen Meere und durch dieſes jchon 
jeßt in commmerciellem Verkehr mit dem Orient, ift berufen, den 
Handel des Nordens, Nordweſtens und Welten? von Europa nad 
Dften und Süden zu vermitteln. Dabei befißt Oeſterreich eine 
Küfte am adriatifhen Golf, welche reicher an guten und ficheren 
Häfen ift, al3 irgend eine andere am mittelländifchen Meere. Der 
adriatifche Golf dringt gegen Nordweſt bis in die Mitte des 
europäifchen Handelögebiete® vor und feine Verlängerung gegen 
Südoſt trifft die ägyptifche Hüfte gerade an jener Stelle, wo eben 
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das große Werk des Durchftihes eines auf den Handel mächtig 
zurlidwirtenden Ganales zur Wahrheit zu werden verfpricht. 

Während die Länder des Weſtens mannichfache Mittel 
befigen, um ſich mit der ägyptifchen Küſte in wohlfeiler directer 
Verbindung zu erhalten, führt aus dem Norden und Norboften 
Enropa’s der fürzefte Weg nach dem Drient über Oeſterreich. 

Vielfah Tann man die Behauptung ausfprehen hören, 
unfere Hüfte befige fein eigentliches Hinterland und fei daher 
in vollswirthſchaftlicher Hinficht ohne Bedeutung. Das ift aller 
dings in Bezug auf die nahe angrenzenden türfifchen Provinzen 
der Fall, deren Verbindungen mit der öfterreidhifchen Küfte zu 
unferem eigenen Nachtheile in früheren Epochen jo geringe Berüd- 
fihtigung gefunden, daß der jegige Verkehr von Jahr zu Jahr 
ſich vermindert. Zieht man aber Trieft und Fiume nicht im 
Betracht, welche in feinem Falle in die Kategorie jener Küften- 
gebiete, denen ein ausgedehntes, commerciell wichtiges Hinterland 
mangelt, gezählt werden können, jo dürfte ein Blick auf die Land- 
larte genügen, um die Meberzeugung zu gewinnen, daß bei der 
gegenwärtigen Verlehrsrichtung Defterreih und Deutſchland fogar 
für das füdliche Dalmatien das Herrlichfte und vortheilhaftefte 
Dinterland bilden. Folgt man der directen Linie von Wien fiber 
Steinbrüd und Agram nah Karlftadt und verlängert diefelbe in 
der namlichen Richtung, fo gelangt man bis nad Sebenico und 
Spalato, eine Verlängerung, welche — wir wagen das ohne 
Uebertreibung zu behaupten — mit verhältnißmäßig geringeren 
echniſchen Schwierigfeiten zu kämpfen haben wird, als die Linie 
von Laibad nah Trieft oder ähnliche, den Alpenzug fenkredht 
durchſchneidende Bahnen. 

Sieht man ferner eine Mittellinie von den Häfen der Nord— 
fee nach Port Said oder Alerandrien, fo zeigt ſich, daß diefelbe 
mit der Verlängerung von Karlftadt nad) dem ſüdlichen Dalmatien 
fehe nahe zufammenfällt, und es drängt ſich uns neuerdings die 
Bahrnehmung auf, daß die commercielle Bedeutung unferer Häfen 
‚eine enzopäifche ift, fobald man nur die jo vortheilgafte Küften- 
bildung, in welcher die Schifffahrt im adriatiſchen Golf jo viele 
Borzügliche Anhaltspunkte findet, zum Wohle unferer Bevöllerungen 
und zum Nugen unferes Handels zu verwerthen verfteht. 

Eine ſolche Eifenbahnverbindung miühte aber den Verkehr 
‚mit bem benachbarten türfifchen Reiche neu beleben und bie ans 
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Proviſionen derart raſch und ficher zu vermitteln, daß die Ver— 
theidigung des Reiches weſentlich erleichtert, die Schlagfertigfeit 
der Armee in weit fürzerer Zeit und zugleich weit billiger erzielt, 
und ſogar die Heeredmacht felbft ohne Nachtheil vermindert werden 
könnte, indem die bergeltellten Verbindungen die Möglichkeit bieten 
würden, in kurzer Zeit gewaltige Heeresmaffen nach bedrohten 
Punkten zu bringen. 

Mit Rüdfiht auf die Vertheidigung des Reiches in feinen 
Hauptorten fowohl, als an den Grenzen müſſen die Reichsbahnen 

1. vom Mittelpunfte des Reiches bis zu den äußerſten 
Grenzen ſich erfireden ; 

2. die Endpunkte der radialen Bahnen dur eine Reichs— 
gürtelbahn in geeigneter Weife und in gehöriger Entfernung von 
der Reichsgrenze vereinigen ; 

3. die Hauptdepotpläße, fowie die widhtigften Feſtungen 
mit einander ſowohl, als aud mit dem ganzen Neb in Ber: 
bindung bringen. *) | 

Zugleich gebieten militärifhe Rüdfichten, ein befonderes 
Augenmerk auf unfere Meeresküſte zu richten, deren bedeutendfte 
Häfen, auch wenn fie nicht befeftigt find, mit den Hauptnebe 
ſowohl, als auch unter einander verbunden jein follten. Es erjcheint 
uns eine ſolche Maßregel auch aus dem Grunde nothiwendig, weil 
bei einer langgeftredten, dem Centrum des Reiches aus Mangel 
an Gonmunicationen entrüdten Küſte die Bertheidigung vom 
Lande aus im Kriegsfall eine unverhältnipmäßig große Truppen: 
macht erfordert. 

Borläufig wären, mit Vorbehalt fpäterer Ergänzungen, die 
nachfolgenden Linien al3 Reichsbahnen anzujehen : 

1. Bon Wien über Ofen Belt und Großmwardein nad) 
Klauſenburg und Kronſtadt bis an die Grenze; 

2. von Wien über Budweis, Pilfen und Eger bis an die 
baierijche Grenze. 

Diefe beiden Bahnen durchſchneiden das Reich in einer 
diagonalen Richtung von Nordweſt nad Südoſt und dienen zur 
Ergänzung der Ddirecten Verbindung zwijchen der Donau oder 


*) Die Länderbahnen lonımen hier injofern auf in Betracht, als 
fie die Mittelpunfte der Anduftrie und der Production mit dem Reichsnetz 
verbinden, daher der Armee die zu ihrer Erhaltung nöthigen Mittel zu 
bieten vermögen. | 
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dem ſchwatzen Meere und der Nordfee. Diefelben durchziehen ein 
Gebiet von Hoher vollswirthſchaftlicher Wichtigkeit, verbinden die 
größten Productionsorte mit dei befuchteften Märkten Europa’s, 
Öffnen den vorgejchrittenften Nationen den Weg zum Orient und 
werben einen Handelsverfehr hervorrufen, an welchem England, 
Holland und die deutſchen Häfen der Nordſee einerfeits, die 
Türkei, Perfien und die Faufafifchen Länder andererfeits betheiligt. 

Im Inlande aber verbinden dieſe beiden Bahnen unjere 
Induftriedifiricte mit den Abjagpunften des Orients, unfere Agri— 
eulturgebiete mit den größten Verbrauchsorten Europa’s, und fie 
werben zugleich in militärifcher Beziehung bei großen Truppen— 
bewegungen außerordentliche Vortheile gewähren. 

3. Von Wien über Ofen-Peſt, Debreczin, Nemethi-Spathindr, 
Szigeth und Kornolungi nach der moldauiſchen Grenze; 

4. von Wien über Linz und Salzburg nad) der baierifchen 
Grenze einerfeits, und über Salzburg, Nojenheim, Kufftein, Inns- 
brud, Bregenz und Feldkirch nach der Schweizergrenze andererfeils; 

5. don Wien über Brud, Leoben, Rottenmann, Radftatt, 
Mitterfil und Innsbruck nad Bregenz; 

6. von Wien über Brud, Villa, Briren, Bogen und 
Glurns nad der Schweizergrenze. 

Diefe Bahnen, mit einer allgemeinen Richtung von Oft 
nach Weit, ftellen die Verbindung des ſüdlichen Rußlands (Odeffa) 
mit den weltlichen Theilen Europa’s Her. Während fie im Inneren 
zwiſchen den reichen Salz» und Korngebieten Ungarns und den 
Induſtriebezirlen des Neiches einen directen Verlehr eröffnen, ver— 
Binden fie nah Außen Franfreih und die Schweiz mit Rußland 
und werden aud als Tranfitobahnen dem Handel wejentliche 
Dienfte leiften; 

7. von Wien über Tyrnau, Altfohl, Neufohl, Kabsdorf, 
Kaſchau, Przemysl, Lemberg und Brody bis an die ruſſiſche 
Grenje ; 

8. von Wien über Gänferndorf, Lundenburg, Oberberg 
und Sralau bis an die Grenze; 

9. von Wien über Brud, Leoben und Villach nad Trieſt 
und Fiume, mit Verbindungen an die italienifche Grenze einer» 
feits umd einer Verlängerung nad Pola andererjeits; 

10. von Wien über Brud, Graz, Steinbrüd, Agram und 
Karlftadt bis nad Sebenico, Spalato und wo möglich. nad) 
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Proviſionen derart raſch und ficher zu vermitteln, daß die Ver— 
theidigung des Reiches weſentlich erleichtert, die Schlagfertigleit 
der Armee in weit fürzerer Zeit und zugleich weit billiger erzielt, 
und fogar die Heeredmacht felbft ohne Nachtheil vermindert werden 
könnte, indem die hergeftellten Verbindungen die Möglichkeit bieten 
würden, in kurzer Zeit gewaltige Heeresmaffen nad bedrohten 
Punkten zu bringen. 

Mit Rüdliht auf die Vertheidigung des Reiches in feinen 
Hauptorten ſowohl, ald an den Grenzen müſſen die Reichsbahnen 

1. vom Mittelpunfte des Reiches bis zu den äußerſten 
Grenzen ſich erftreden ; 

2. die Endpunkte der radialen Bahnen dur eine Reichs— 
gürtelbahn in geeigneter Weile und in gehöriger Entfernung von 
der Reichsgrenze vereinigen ; 

3. die Hauptdepotpläße, ſowie die wichtigiten Feſtungen 
mit einander ſowohl, al3 auch mit dem ganzen Neb in Ver— 
bindung bringen. *) | 

Zugleich gebieten militäriſche Rückſichten, ein bejonderes 
Augenmerk auf unfere Meeresküfte zu richten, deren bedeutendfte 
Häfen, auch wenn fie nicht befeftigt find, mit den Hauptneße 
ſowohl, al8 auch unter einander verbunden jein ſollten. Es erſcheint 
und eine ſolche Maßregel auch aus dem Grunde nothwendig, weil 
bei einer langgeftredten, dem Centrum de3 Reiches aus Mangel 
an Communicationen entrüdten Hüfte die Vertheidigung vom 
Lande aus im Kriegsfall eine unverhältnikmäßig große Truppen: 
macht erfordert. 

Borlänfig wären, mit Vorbehalt fpäterer Ergänzungen, die 
nachfolgenden Linien al3 Reichsbahnen anzujehen : 

1. Bon Wien über Ofen Bet und Großmwardein nad) 
Klaufenburg und Kronftadt bis an die Grenze; 

2. von Wien über Budweis, Pilfen und Eger biß an bie 
baierifche Grenze. 

Diefe beiden Bahnen durchfchneiden das Reich in einer 
diagonalen Richtung von Nordweft nad Südoſt und dienen zur 
Ergänzung der directen Verbindung zwiſchen der Donau oder 


*) Die Känderbahnen kommen hier injofern auch in Betradt, als 
fie die Mittelpunfte der Induftrie und der Production mit dem Reichsnetz 
verbinden, daher der Armee die zu ihrer Erhaltung nöthigen Mittel zu 
bieten vermögen. | 
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dem ſchwarzen Deere und der Norbfee. Diefelden durchziehen ein 
Gebiet von hoher vollswirthſchaftlicher Wichtigkeit, verbinden die 
größten Productionsorte mit den befuchteften Märkten Europa's, 
öffnen dem vorgejehrittenfien Nationen den Weg zum Orient und 
werden einen Handelsverfehr hervorrufen, ar welchem England, 
Holland und die deutfchen Häfen der Nordfee einerfeits, die 
Türkei, Perfien und die faufafifchen Länder andererfeits betheiligt. 

Im Inlande aber verbinden diefe beiden Bahnen unfere 
Induftriediftriete mit den Abſatzpunlten des Orients, unfere Agri— 
eulturgebiete mit den größten Verbrauchsorten Europa's, und fie 
werben zugleich in militärifcher Beziehung bei großen Truppen— 
bewegungen außerordentliche Vortheile gewähren. 

3. Bon Wien über Ofen Peft, Debreczin, Néömethi-Szathmür, 
Szigeth und Kornolungi nad der moldauifchen Grenze; 

4. don Wien über Linz und Salzburg nad) der baierifchen 
Grenze einerfeits, und über Salzburg, Rofenhein, Kufftein, Inns= 
brud, Bregenz und Feldkirch nach der Schweizergrenze andererfeits ; 

5. von Wien tiber Brud, Leoben, Rottenmann, Nadftatt, 
Mitterfil und Inusbruck nah Bregenz ; 

6. von Wien über Brud, Villa, Brixen, Bogen und 
Glurns nad der Schweizergrenze. 

Diefe Bahnen, mit einer allgemeinen Nihtung von Oft 
nad) Weit, ftellen die Verbindung des ſüdlichen Rußlands (Odeſſa) 
mit den weftlichen Theilen Europa's her. Während fie im Inneren 
zwiſchen den reichen Salz» und Korngebieten Ungarns und den 
Induſtriebezirlen des Reiches einen directen Verkehr eröffnen, ver— 
binden fie nah Außen Frankreich und die Schweiz mit Rußland 
und werden auch als Tranfitobahnen dem Handel wefentliche 
Dienfte leiſten; 

7. von Wien über Tyrnau, Altjohl, Neufohl, Kabsdorf, 
Kafhau, Przemysl, Lemberg und Brody bis an die ruſſiſche 
Grenze; 

8. von Wien über Gänferndorf, Lundenburg, Oberberg 
und Kralau bis an die Grenze; 

9. von Wien über Brud, Leoben und Villach nad Trieft 
und Fiume, mit Verbindungen an die italienische Grenze einer- 
jeits und einer Verlängerung nad Pola andererjeits; 

10, von Wien über Brud, Gray, Steinbrüd, Ugram und 
Rarlftadt bis nach Sebenico, Spalato und wo möglich nad) 
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Raguſa, mit einer Abzweigung von Steinbrück nach Trieſt und 
Fiume und einer anderen von Karlſtadt nach Fiume und Zengg; 

11. von Tarnopol über Stanislaw, Munkacs, Tokay, 
Miskolcz, Peſt-Ofen, Stuhlweißeuburg und Kauizſa nah Agram, 
mit Ausäſtungen nach Trieſt, Fiume und Spalato; 

12. von der ſächſiſchen Grenze bei Bodenbach (Auſſig) nach 
‚Prag, Gmünd, Rottenmann, Villach, Venedig Trieſt, einerſeits, 
und nach Bruck, Graz, Agram, Fiume und Spalato oder, wo 
möglich, nach Raguſa andererſeits. 

Dieſe große Gruppe iſt nicht bloß in politiſcher und mili— 
täriſcher Beziehung von hohem Intereſſe, ſie erſcheint auch in 
commercieller Hinſicht von beſonderem Werthe, weil ſie ein ſehr 
ausgedehntes, wichtiges, volkswirthſchaftliches Gebiet umfaßt und 
dem adriatiſchen Meere ein wegen feiner bisherigen ſchweren Zu— 
gänglichleit noch wenig andgebentetes, großes und productives 
Hinterland aufſchließt. Die Berforgung des nordöftlicden Europa’s 
mit den Erzeugniffen des Weftens, fowie mit Colonialwaaren 
fihert den öſterreichiſchen Küften eine glänzende Zukunft, nament- 
lid wenn einmal die Verbindung der Donau und des ſchwarzen 
Meeres mit dem adriatifchen Golf zur Thatſache geworden fein wird. 

Die Republit Venedig ift nur aus dem Grunde in Verfall 
gerathen, weil deren Abſatzwege ausjchlieklih nach Norden ud 
Nordweſten, alfo nad Ländern gerichtet waren, welche fi all- 
mählich maritim und commmerciell derart entwidelten, daB fie des 
Imports aus Venedig nicht mehr bedurften, indem fie ihre Ein- 
fuhren fich wohlfeiler direct zu verfchaffen vermochten. Durch den 
Mangel an genügender Einfuhr ftodt aber der Handelsverkehr 
und mit ihm die Ausfuhr. Wäre es der Lagunenftadt möglich 
gewejen, ihr Abjaggebiet nah dem Nordoften und Dften des 
‚adriatif den Golfes zu verlegen, jo würde dieſe einft fo berühmte 
und wichtige Handelsrepublit nicht nur von ihrem alten Glanze 
nicht3 eingebüßt, jondern dur die Ausfuhrfähigkeit der neu— 
geichaffenen Hinterländer an Reichthum, Macht und Einfluß noch 
gewonnen haben. | 

Dem öfterreichifchen Kaiferftaate ift die durch die bevorftehende 
Eröffnung des Suezcanald die noch großartiger und dringen- 
der erjcheinende Aufgabe zugefallen, das Mittelglied zwiſchen den 
überfeeifchen Gebieten und den ausgedehnten Ländern der öftlichen 
Hälfte Europa's bis nah Afien zu bilden. 


HR 


Durch die Herftellung eines impofanten, wohl durchdachten 
Bahnneges wird Oeſterreich nicht nur die Interefjen von mäch— 
tigen, einen großen Theil feiner Grenzen umgürtenden Reichen 
mit feinen eigenen verfchmelzen und deren Bevölferungen zu 
höherer Cultut anfpornen, jondern and feiner eigenen landwirth- 
ſchaftlichen und induftriellen Production einen fehr bedeutenden 
Vorſchub leiſten. 

Die Bahn bis nach Spalato, und wenn es möglich fein ſollte, 
bis nach Ragufa, geftaltet fi mit Nüdficht auf die bevorftehende 
Eröffnung des Suezcanals zu einer der wichtigften des Kaiſerſtaates; 
fie ergänzt die Vereinigung des Oftens, Norboftens und Nordens 
von Europa mit dem adriatifchen Golf, und ftellt überdies eine 
directe Verbindung desfelden mit der Oft: und Nordfee her, 

Durch die Ausläufer, welde fi von dieſer Bahngruppe 
nad Zrieft, Fiume, Sebenico und Spalato abzweigen, erhalten 
wir ein Neb, welches die ganze nördliche Hälfte des adriatijchen 
Golfes umfaßt und durch den nad allen Richtungen Hin geftei= 
gerten Handel und Verlehr unferen bisher nur wenig beachteten 
armen Küftenländern eine Weltbedeutung, Blüthe und Wohlſtand 
verleihen wird. 

In dem Maße aber, in dem ſich unfere Schifffahrt ent= 
faltet, das Nationaleigentfum an und auf der See ſich vermehrt 
und an Werth zunimmt, wird auch unfere tapfere Kriegsmarine 
zur befjeren Geltung gelangen und ihrer Entwidelung jene Auf- 
merlfamfeit und jene Sorgfalt gezollt werden, deren fie bedarf, 
um bie öfterreihifche Flagge im Frieden zum Schutze und zur 
Förderung unferes Handels, im Kriege zur Vertheidigung unferer 
Kaſten achtunggebietend entfalten zu fönnen. 

Durch eine Schienenverbindung Pola's mit Trieft und 
Fiume wird zugleich dieſe Feſtung, ſowie das große Marines 
Arfenal von der See unabhängig gemacht und felbft einem, in 
maritimer Beziehung übermächtigen Feinde gegenüber im Stande 
jein, fi fortwährend mit Verftärlungen, mit Brenn» und Kriegs- 
material, fowie mit Arbeitskräften zu verfehen. 

Da unter den gegenwärtigen Verhältnifien in einem See— 
friege Pola und Iſtrien gegen einen zur See übermächtigen Feind 
für die Dauer ſchwer vertheidigt werden könnten, jo erſcheint die 
balbigfie Herftellung einer derartigen Verbindung auch vom poli= 
tifchen und militärischen Standpunkte aus dringend geboten, 
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Durch die Verbindung mit Spalato wird die Feſtung Liſſa, 
das Bollwerk des adriatiſchen Meeres, kräftig unterſtützt und mit 
allem Nöthigen verſehen werden können; ſogar Raguſa und Cattaro 
werden davon großen Nutzen ziehen, und die Bewachung der 
wichtigſten Küſtenpunkte wird durch die leichtere und raſchere 
Beförderung von den Centren der Aufſtellung weniger Kräfte in 
Anſpruch nehmen und weit geringere Koſten verurſachen, als dies 
gegenwärtig der Fall iſt. 

13. Bon Wien einerſeits über Iglau, Pardubitz, anderer— 
ſeits über Brünn und Mähriſch-Trübau bis an die Grenze, mit 
einer Abzweigung von Brünn über Hradiſch nach Trentſchin und 
von da öſtlich zum Anſchluſſe an die Peſt-Loſoncz-Neuſohler und 
nördlich zur Einmündung in die Kaſchau-Oderberger Bahn; 

14. von Wien über Gmünd, Prag, Rakonitz und Komotau 
bis an die ſächſiſche Grenze; 

15. von Wien über Oedenburg, Kanizſa und Eſſegg nach 
Semlin; 

16. von Wien über Raab, Stuhlweißenburg, Szegedin 
nach Temesvar, von da einerſeits nach Orſova, audererſeits nad 
Bazias; 

17. von Wien über Ofen-Peſt nach Arad, Karlsburg, Her: 
mannſtadt nach dem Rothenthurm-Paß, mit einer Abzweigung in 
dad Schyl-Thal und nah) dem Bosza: Bap. 

Diefe Gruppe fol die Verbindung unſerer wichtigſten 
Induſtriediſtricte mit dem europäifchen Süden herſtellen; diejelbe 
iſt namentlich mit Rückſicht auf das angrenzende türkiſche Gebiet 
von großer politiſcher Tragweite, indem fie die wirthſchaftlichen 
Intereſſen jener Bevölkerungen mit den unſrigen eng verknüpft 
und ſowohl bei eintretenden politiſchen Eventualitäten, als auch 
bei Herſtellung von Eiſenbahnen in dieſem Theil der Türkei 
unſerem Einfluß, ſowie unſerem Handel und Verkehr die gün— 
ſtigſten Chancen in Ausſicht ſtellt. 

18. Vom Bosza-Paß über Kronſtadt, Karlsburg, Arad, 
Eſſegg und Siſſek nach Trieſt, Fiume und Spalato, nebſt einer 
Abzweigung nach Brood; 

19. von Karlsburg über Klauſenburg, Kimpolungi, Czerno— 
witz, Lemberg, Przemysl, Oſtrau, Troppau, Freudenthal, Hohen— 
ſtadt, Trübau, Pardubitz, Joſephſtadt, Liebenau, Tetſchen, Teplitz, 
Komotau, Karlsbad, Eger, Pilſen, Budweis Salzburg, 
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St. Johann, Mitterfil, Innsbrud, Trient, mit allen jenen An— 
ſchluſſen an die Landesgrenzen, welche in commercieller oder mili— 
ariſcher Beziehung wuünſchenswerth erfcheinen könnten, *) 
— Dieſe Bahngruppe bewerlſtelligt die Verbindung fämmtlicher 
Grenze Ausgangspunlte der Bahnen, und iſt eigentlich eine Neichs- 
gürtelbahn von theilweife großer commerciefler, immer aber von 
politifcher und militärifcher Bedeutung. Daß diefe Bahn der 
enze nicht zu nahe gerüct fein darf, wie dies beifpielsweife 
mit der Norbbahn der Fall ift, verſteht fih wohl von felbft und 
muß bei Gürtelbagnen im Allgemeinen dom militärifchen Stand- 
puntte wohl bedacht werden. Nabiale Bahnen, welche an die 
Grenzen des Landes reihen oder diefelben überſchreiten, find von 
feinem militärifchen Nachteil, indem deren Zerftörung im Striege 
leicht und nur die durchzogenen Orte, nicht aber die Hauptver— 
bindungen des Reiches berührt. 
Die Bahn vom Bosza-Pah nah Fiume und Spalato ift 
beftimmt, den DVerfehr zwiſchen dem adriatiſchen Golf und dem 
ſchwarzen Meere auf directem Wege zu vermitteln, und wird 
en wirthſchaftlichen Einfluß weit über die Grenzen Europa’s 
Bias äußern. Diefelbe dürfte in Bezug auf foftbare Frachtgüter, 


tie fie aus Perfien und Afien bezogen werden, mit dem dermaligen 
Seetransport über Gonftantinopel und duch den griechiſchen 
Ardhipel vortheilhaft concurriren fönnen, namentlih wenn es 
gelingen follte, eine fürzere Linie als jene über Arad Herr 
zuſtellen. 


Durch alle dieſe Ergänzungslinien wären wir nicht nur 
im Stande, den inneren Verkehr zu ſteigern, ſondern auch die 


‚Hauptvermittelung des europädiſchen Handels zu übernehmen 
und dadurd das Erträgniß unferer Eiſenbahnen weſentlich zu 


Feigen. 


#) Id übergehe bier diejenigen Bahnen, deren Herftellung vielleicht 
militärifgen Interefje läge, um einzelne Feſtungen mit einander oder 
‚Haupidepotplägen der Monardie zu verbinden. Es wird Aufgabe der 

Bahmänner jeim, diejenigen Linien zu bezeichnen, melde aus 
jem Nüdfichten noch zu den Reichsbahnen gezählt werden ſollten. 
erfteht fi) übrigens von ſelbſt, daß die bei den einzelnen Linien 
Bwifgenpunfte bei der Ausführung nur dann berüdjihtigt 
1, Wenn deren Beruhrung durch die beiteffende Bahn nad 

je ber Tracirung ſich als möglich herausftellen wird. 
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I. Länderbahnen. 


Iſt das Hauptnetz durch Yeltftellung der Reichsbahnen 
beſtimmt, ſo mag es den einzelnen Koͤnigreichen und Ländern 
überlaſſen bleiben, im Wege ihrer Landtage oder ſonſtigen gefeß- 
lichen Behörden die Landesbahnen in Antrag und Ausführung 
zu bringen, um die bedeutendſten Productionscentren mit den 
wichtigſten Abſatzorten zu vereinigen und dadurch das Hauptnetz 
zu vervollſtändigen. 

Indeß ſind auch die Länderbahnen, indem ſie die Ver— 
bindung mit den Reichsbahnen vermitteln und innere Gürtel— 
bahnen herftellen, bi zu einem gewiflen Grade von den Haupt 
linien abhängig, und es dürften daher auch bei ihrer Feſtſtellung 
politifche oder militäriihe Rüdfichten zu beachten fein. Die 
Garantie für derlei Bahnen müßte — mo eine foldhe erforderlich 
— von den betheiligten Königreichen und Ländern geleiftet werden; 
nur in dem Yalle, wo durch die von der Reichäverwaltung geftellten 
Bedingungen der Unternehmung ungewöhnliche Koften erwachjen 
würden, könnte eine Staatsgarantie beanjprucht werden. 

Da und hier vor Allem. darum zu thun war, ein Bild des 
Haupteifenbahnnehes der Monarchie mit befonderer Rückſicht auf 
da3 allgemeine Intereſſe und den Weltverfehr zu entwerfen und 
die großen, das Kaiferreich durchziehenden Linien zu veranſchau— 
lichen, deren Herſtellung ausſchließlich der Neichsregierung ala 
ſolcher zufällt und nicht ohne Gefährdung der Gefammtinterefien 
den einzelnen Königreichen und Ländern überlaffen werden könnte, 
haben wir die Länderbahnen, welche einzelne Punkte im Inneren 
des Reiches mit einander zu verbinden beftinmt find und deren 
Zuftandelommen zumeift aus localen Berhältniffen und Interefjen 
hervorgeht, vorläufig feiner weiteren Erörterung unterzogen. 


111. Bicinale oder Nebenbahnen. 


Was die Zweig: oder Nebenbahnen anbelangt, welche den 
Zwed haben, die verjchiedenen Productionsorte der Monarchie mit 
den Reichs: und Länderbahnen zu verbinden, fo können Ddiefe, 
ſchon ihrer Natur nad, in fein befonderes Syſtem gebracht werden. 

Ihre Herftellung ift von den aus localen Verhältniſſen in 
verfchiedenen Zeiten fich entwidelnden Bedürfniffen der Production, 
der Induſtrie und des Verkehrs abhängig, und es follte daher 
dem Baue ſolcher Bahnen in techniſcher Beziehung von Seite der 
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Behörden feinerlei Beichränkung auferlegt werden. Doc wären fie 
nur ohne Staatsgarantie zu conceffioniren. 

Jedenfalls müßte das Neb der von den Negierungsorganen 
zu beftimmenden und zu tracirenden Reichsbahnen als die Grund- 
Tage für die Entwidelung der Länder- und Nebenbahnen ange— 
ſchen werden. Iſt einmal die Hauptlinie und der Koſtenpunkt 
berfelben feftgeftellt, jo werden fich zu deren Ausführung umſo 
eher Geſellſchaften finden, als dieſe ſich nicht mehr wie bisher in 
die Nothiwendigteit verfegt jähen, die Entwürfe und die Tracirung 
ſelbſt zu übernehmen und biefür oft namhafte Summen zu vers 
ausgaben, ohne weder über die Erlangung der Bauconceffion, 
noch darüber Gewißheit zu befigen, daß die von der Regierung 
mit Berüdfihtigung des Staatsinterefjes genehmigte Baulinie 
feine andere, als die von der Gefellfchaft gewählte und tracirte 
fein werde, 

Durch die Feftftellung der Linien und Tracen von Seite 
der Staatsverwaltung würde zugleich jede Streitfrage in Bezug 
auf die von den Bahnen einzuſchlagende Richtung befeitigt werden 
umd die Negierung fih nicht länger in die peinliche Nothwendig- 
feit verfeßt fehen, zu Gunften der einen oder anderen Partei ihre 


Entſcheidung treffen oder Agitationen entgegentreten zu müſſen, 
welche zuweilen weit mehr aus localen Intereſſen oder egoiftiichen 
Abfichten, als aus Sorge für die Wohlfahrt der Geſammtheit 
entfpringen. 
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Durch die Verbindung mit Spalato wird die Yeltung Lila, 
das Bollwerk des adriatifchen Meeres, Eräftig unterftügt und mit 
allem Nöthigen verfehen werden können; ſogar Ragufa und Cattaro 
werden Davon großen Nutzen ziehen, und die Bewadung der 
wichtigſten Küſtenpunkte wird durch die leichtere und raſchere 
Beförderung von den Gentren der Aufftelung weniger Kräfte in 
Anſpruch nehmen und weit geringere Koften verurfachen, als dies 
gegenwärtig der Yall ift. 

13. Bon Wien einerjfeitS über Iglau, Pardubitz, anderer- 
jeit8 über Brünn und Mähriſch-Trübau bis an die Grenze, mit 
einer Abzweigung von Brünn über Hradiſch nah Trentſchin und 
von da öſtlich zum Anfchluffe an die Peſt-Loſoncz-Neuſohler und 
nördlid zur Einmündung in die Safhau-Oderberger Bahn ; 

14. von Wien über Gmünd, Prag, Rakonitz uud Komotau 
bis an die ſächſiſche Grenze; 

15. von Wien über Dedenburg, Kanizſa und Eſſegg nad) 
Semlin; 

16. von Wien über Raab, Stuhlweißenburg, Szegedin 
nad Temesvar, von da einerſeits nach Orſova, andererſeits nad 
Bazias; 

17. von Wien über Ofen⸗-Peſt nah Arad, Karlsburg, Her— 
maunſtadt nach dem Rothenthurm-Paß, mit einer Abzweigung in 
das Schyl-Thal und nah dem Bosza⸗Paß. 

Diefe Gruppe fol die Verbindung unferer wichtigften 
Snduftriediftricte mit dem europäifchen Süden herſtellen; dieſelbe 
ift namentlich mit Rüdficht auf das angrenzende türkifche Gebiet 
bon großer politifcher Tragweite, indem fie die wirthſchaftlichen 
Interefjen jener Bevöllerungen mit den unfrigen eng verknüpft 
und fomohl bei eintretenden politifhen Eventualitäten, als auch 
bei Herftellung von Eifenbahnen in diefem Theil der Zürkei 
unferem Einfluß, fowie unferem Handel und Verkehr die gün— 
ftigften Chancen in Ausficht ftellt. 

18. Bom Bosza-Paß über SKronftadt, Karlsburg, Arad, 
Eſſegg und Siffel nah Trieſt, Fiume und Spalato, nebft einer 
Abzweigung nad Brood; 

19. von Karlsburg über Klauſenburg, Kimpolungi, Czerno— 
wiß, Lemberg, Przemysl, Oftrau, Troppau, Freudenthal, Hohen- 
ftadt, Trübau, Bardubig, Joſephſtadt, Liebenau, Tetſchen, Teplitz, 
Komotau, Karlsbad, Eger, Pilſen, Budweis, Linz, Salzburg, 
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St. Johann, Mitterfil, Innöbrud, Trient, mit allen jenen An— 
Thlüffen an die Landesgrenzen, welche in commercieller oder mili- 
tärifcher Beziehung wünfchenswerth erſcheinen könnten. *) 

Diefe Bahngruppe bewerkftelligt die Verbindung fämmtlicher 
Grenz-Ausgangspunkte der Bahnen, und ift eigentlich eine Reichs— 
gürtelbahn von theilweife großer comntercieller, immer aber von 
politiiher und militärischer Bedeutung. Daß dieſe Bahn der 
Grenze nicht zu nahe gerüdt fein darf, wie dies beifpieläweife 
mit der Nordbahn der Fall ift, verfteht ſich wohl von felbft und 
muß bei Gürtelbahnen im Allgemeinen vom militärifchen Stand— 
punkte wohl bedacht werden. NRadiale Bahnen, welhe an die 
Grenzen des Landes reichen oder diejelben überfchreiten, find von 
feinem militärifhen Nachtheil, indem deren Zerftörung im Kriege 
leicht und nur die durchzogenen Orte, nit aber die Hauptver- 
bindungen ded Reiches berührt. 

Die Bahn vom Bosza-Paß nad) Fiume und Spalato ift 
beftimmt, den Verkehr zwiſchen dem adriatifchen Golf und dem 
Ihwarzen Meere auf directem Wege zu vermitteln, und wird 
ihren wirthſchaftlichen Einfluß weit über die Grenzen Europa's 
hinaus äußern. Diefelbe dürfte in Bezug auf koſtbare Frachtgüter, 
wie fie aus Perſien und Afien bezogen werden, mit dem dermaligen 
Seetransport über Gonftantinopel und durch den griechischen 
Archipel vortheilhaft concurriren können, namentlich wenn es 
gelingen follte, eine kürzere Linie als jene über Arad her— 
zuftellen. 

Dur alle diefe Ergänzungslinien wären wir nicht nur 
im Stande, den inneren Verkehr zu fteigern, fondern auch die 
Hauptvermittelung des europäiſchen Handels zu übernehmen 
und dadurch das Erträgniß unſerer Eiſenbahnen weſentlich zu 
ſteigern. 


+) Ich übergehe bier diejenigen Bahnen, deren Herſtellung vielleicht 
im militäriſchen Interefje läge, um einzelne Feſtungen mit einander oder 
mit Qaupidepotplägen der Monardie zu verbinden. Es wird Aufgabe der 
betreffenden Fachmänner fein, diejenigen Linien zu bezeichnen, welde aus 
militäriſchen Rüdficgten no zu den Reichsbahnen gezählt werden follten. 
— Es verfteht fi übrigens von jelbft, daß die bei den einzelnen Linien 
genannten Zwiſchenpunkte bei der Ausführung nur dann berlidjidtigt 
werden fünnen, wenn deren Berührung durch die betreffende Bahn nad 
denn Ergebniffe der Tracirung fi als möglich herausftellen wird. 


24 
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An Bern 3. 6. von Bahn, k. k. Conful 
für das öſtliche Griechenland. 


Graz, am 9. November 1867. 


Hochverehrter Herr! 


Mit vielem ntereffe bin ich den Crörterungen gefolgt, 
welchen Euer Hodhmohlgeboren in Ihrem Auffate zur Einleitung 
der zweiten Auflage Ihrer Reife von Belgrad nad Salonif Aus- 
druck gegeben und danfe ergebenft für die fchmeichelhaften Worte, 
welche Sie meiner unvolllommenen Arbeit im Septemberhefte der 
„Defterr. Revue“ 1866 ſchenkten. — Diefe Arbeit wurde von 
mir in einer Zeit entworfen, in welcher meine Kräfte fo vielfach 
in Anſpruch genommen waren, daß ich kaum wagen. durfte, fo 
viel Anerkennung zu hoffen, wie fie in der That mir zu heil 
geworden. — Mein Zwed war es damal3, der öſterreichiſchen 
Monarchie al3 ein Ganzes genommen, dasjenige Eifenbahnnek 
vorzuſchlagen, welches nicht den localen Anterellen, ſondern dem 
Welthandel entſprechen fol. Ich betradhtete ſonach die großen 
Mittelpuntte des Abſatzes und der Erzeugung und hatte Die 
großen Linien im Auge, welche Europa ‚durchziehen müfjen, um 
dem Berfehre jene Lebendigkeit zu verfchaffen, die heutzutage von 
der menjchlichen Gefellfchaft gefordert werden darf. — Ich bedaure 
indeß, nur ein Bruchftüd von dem gegeben zu Haben, was id) 
zu bieten beabfichtigte und in&befondere nicht im Stande gewejen 
zu fein, des Südens Ofteuropa3 weiter zu erwähnen, als eben 

für die kurze Skizze erforderlich geweſen. 
| Mit größeren Kenntniffen und perſönlichen Erfahrungen, 
al fie mir zu Gebote ftehen, haben Sie, hochgeehrter Herr, die 
Wichtigkeit diefer Gegenden mit folder Klarheit hervorgehoben, 
dag eine weitere Beiprehung dieſes Gegenftandes nur inſoweit 
wünſchenswerth erjcheinen kann, als man wmöglicherweife durch 
immerwährende Wiederholung von ſolchen Wahrheiten endlich ein 
Ziel erreihen kann, das für Defterreich von größter Bedeutung ift. 

Sch Habe indeß die Linie an der dalmatinifchen Küfte nicht 
bis Gattaro vorgeichlagen, fondern nur bis Spalato, vielleicht 
nad Raguſa in Antrag gebradht, weil insbeſondere von Ragufa 
nad Cattaro kaum überfteigbare Terrainhinderniffe den Weg ver- 


69 — 


jverren und von Cattato oder von irgend einem Punkte des Canals 
fein Anſchlußpunlt nach Albanien möglich fein dürfte, Eine Eiſen— 
bahn zum Anſchluſſe nah Salonit oder nad Piräus ſchien mir 
nur don Spalato oder von einem noch nörblicheren Punkt möglich 
zu fein, und dies auch nur unter Aufwendung bedeutender Mittel. 

Für den großen Verkehr jehiene mir daher nur. die Linie 
Wien refpective Bajiafh-Salonit von praftifcher Bedeutung zu 
fein, wobei natürlich die Verlängerung oder Abäftung derfelben 
nad Piräus; den Werth diefer Weltbahn nur erhöhen könnte 
und für den Schnellverfehr Bedeutung hätte. 

Spalato oder Ragufa würde aber für den gerößntichen 
Frachtenverkehr große Wichtigkeit erlangen, ſobald die Linie Prag- 
Budweis-LinzeLeoben zu Stande gebracht fein wird, was in nicht 
allzulanger Zeit der Fall fein kann, Eine leichte Rechnung zeigt 
übrigens "deutlich, das in folhem Falle Spalato ſich mit Trieft 
in dem aus und nad Deutjchland und Defterreih fommenden 
Verlehre heilen wird, und Spalato hätte ein Hinterland, wie es 

keine Stabt am adriatiſchen Meere in gleicher Weife befigt. — Weil 
aber die Bahnen, welche diefer Weltverlehrslinie entſprechen, nahezu 
alle beftehen oder denn doch gefichert find, jo erübrigt nur mehr 
die Linie Karlftadt: Spalato zu vollenden, um in einigen Jahren 
die ganze Linie befahren zu können, wodurch Hamburg wie Stettin 
im directer Verbindung mit einem Punkte des adriatiſchen Meeres 
ſtehen werden, von welchem von der Landrichtung des Verlehres 
nicht abgewichen wird, um aus dem hier breiten, tiefen und 
beziehungsweife gefahrlofen Golfe zu fahren. Es ift übrigens auch 
borauszufeßen, daß die Bahn von Karlſtadt nad Spalato oder 
Ragufa, welche den Terrainverhältnifjen gemäß zum großen Theile 
hart am der türfifchen Grenze angelegt werden muß, den Verkehr 
des oftlichen Hinterlandes neu beleben wird, und daf diefer eine 
ziemliche Bedeutung erlangen kann, hat in früheren Zeiten die 
Republit Ragufa bewiefen, welche diefem Verlehre und der eigenen 
Zhäfigleit zur See ihre Lebensfähigteit und ihren Reichthum verdantte, 
D Der Schnellvertehr nad dem weſtlichen Europa wird aller— 
dings die italienische Bahn benügen, damit werden wir nicht 
eomeurrirem können; es bleibt indeß für beide Linien Arbeit genug, 
um ihren Aufſchwung zu fihern, ſobald der Verkehr über Aegypten 
ober durch den Canal von Suez denfelben gewonnen ift. Mit 
der Eifenbahn nah Spalato oder Ragufa, mit einer Abzweigung 
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nah Zara und einer anderen nach Sebenico, wird den jeßt öden 
dalmatinifchen Küftenländern eine Bedeutung verliehen, welcher fie 
bei der günftigen Süftenbildung auch volllommen entſprechen 
werden. — Italien bedarf der Eifenbahn an feiner öftlichen Hüfte, 
weil es dafelbft feine gangbaren Häfen befibt, denn weder Brindifi 
noch Ancona genügen zur Aufnahme einer dem Großhandel ent⸗ 
Iprechenden Schiffszahl und Gattung. Sie können nur durch Ber- 
ausgabung vieler Millionen für den Schnellvertehr künftli zu 
dem gemacht werden, was fie fein follten, aber noch lange nicht 
find. Gleihwohl bleiben die meteorologifchen und Strömungs- 
Verhältniffe, fowie die Küftendildung des adriatiſchen Meeres 
folder Art, daß die Schifffahrt, befonders im Winter der dalnıa= 
tiniſchen Küſte entlang betrieben werden muß, denn während 
diefe leßtere Hafen an Hafen befibt und tieferes Waller bis hart 
am Lande Hat, ift die italienische feicht und gefährlich, den nord— 
öftliden (Bora) Stürmen ausgefegt, bei Südoſt (Sirocco).Stürmen 
aber faum zu befahren. Die Strömung an derfelben ift jo ſtark, 
daß die Schiffe einen großen Theil ihrer Triebkraft einbüßen, 
um den ertgegentretenden Widerftand bei der Yahıt nach Nords 
weften zu überwinden, was natürlich mehr Zeit und Geld erfordert. 
— Es iſt alfo die Eifenbahn längs der Küſte ſchon aus dieſem 
Grunde eine Nothwendigfeit, und ihre Eigenſchaft als Schnell« 
verfehrbahn durch die Verhältniffe umſomehr bedingt, als fie für 
Stalien nur eine Tranfitobahn fein wird, weil weder Induſtrie, 
noch ausgiebige Bodenproduction des Landes zu ihrer Ernährung 
beitragen können. Darum wird aud für die erſte Zeit ihre Ren» 
tabilität eine zweifelhafte fein. 

Die Bahn von SKarlftadt nah Spalato oder Raguſa ift 
in diefer Beziehung in günftigerer Lage. Ihre Verlängerung gegen 
Norden trifft nahezu in gerader Linie (auf der Südbahn) Wien 
und fteht mit dem deutſchen Eiſenbahnnetze in directefter Ver» 
bindung. Sie kann unter Umftänden die Ausfuhr der Boden 
production Ungarns und Kroatiens vermitteln und dient in zweck⸗ 
mäßiger Weife der Einfuhr für Oefterreih in Theilen desjelben, 
welche deilen am Meiften bedürftig find. Sie zieht Bosnien in 
den Bereich des Welthandel und ift abgeſehen von ihrer Polis 
tiſchen und militärenautifhen Wichtigkeit eine Lebensader des 
Reiches, deſſen Induftrie die albanischen und griechifchen Gebiete 
anf einfache directe Weiſe erreichen und verforgen kann. Bedentt 
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man die Schwierigleit der Schifffahrt im Winter und insbefonders 
im oberen Golfe, wo bei füdöftlihen Stürmen oft ein Fortlommen 
rad Süd faſt unmöglich gemacht wird, oder wo bei Boraftürmen 
Die Schiffe gezwungen find, hinter Hohen Inſeln oder einer fhüßen- 
Den Stüfte tagelang zu kreuzen oder zu anfern, fo wird der Vortheil 

einer folder Eifenbahnverbindung umſo augenfälliger werben. 

Während die italienifche Linie dem Schnellverfehre mit den 
weſteuropaiſchen Gebieten dient und insbefonders England im Auge 
behält, ift die dalmatinifche beftimmt, Schnelle und Frachtenverfehr 
ad) den Märkten Mitteleuropas zu vermitteln, ja unter Umftänden 
bis nach dem Gebiete der italienifchen Bahn zu greifen, fobald die 
Linien Billad = Briren und Villach-Laibach beendet fein werden. 

Die Linie Piräus» und Salonit-Bafiajh Hat für den Welte 
handel und namentlich für Defterreih einen jo großen Werth, 
daß vielleicht feine andere in diefer Beziehung mit derfelben den 
Vergleich aushält. Lange Zeit wird es aber währen, bis dieſe 
Bahnen in's Leben gerufen werden, und was noch mehr ift, bis 
dem Berlehre jene Sicherheit gegeben fein lann, welche unbedingt 
erforderlich ift, foll dem großen Handel gedient fein, Sie haben 
diefen Gegenftand fo trefflich beleuchtet, daB ich es nicht wagen 
fan, mich in nähere Einzelheiten einzulafjen. 

Verzeihen Sie mir, hochverehrter Herr, wenn ich mic durch 
das Anziehende des Gegenftandes, wie derfelbe in Ihrer Veröffent- 
ihung behandelt ift, verführen ließ, in Erörterungen einzugehen, 
die vielleicht nicht ganz hieher gehören, wohl aber durch die 
gegebene Anregung hervorgerufen worden, daher verzeihlich fein 
mögen. It jedem Halle wollte ich darthun, daß die albano= 
dalmatinifcge Bahn nicht jo ganz den Charakter einer Schnell- 
verfehrslinie haben könnte, wenn es nicht gelingt, die Terrain— 
jwierigfeiten auf furzem Wege zu umgehen, welche an der Küfte 
umd. auf öfterreichiichem Gebiete die Ausführung einer Eifenbahn 
durch den Gebirgsftod von Gattaro, wenn nicht unmöglich machen, 
fo doc in jo bedeutender Weije erſchweren, daß eine Rentabilität 
berfelben undenkbar wäre, denn fie Lönnte von Antivari bis Raguſa 
mit der Schifffahrt nicht concurriven. Daß der Localverkehr aber 
eine ſolche Eifenbahn nicht zu beleben vermag, iſt aus der Lage, 
‚Gebirgeformation und aus den Verhältniffen des Bodens und 
‚der, dortigen Bevölterung leicht zu erkennen, 





— 72 — 


Betrachtungen 
über die Jortſehung der Rronprinz Rubolphs- 
bahn bis an’s Meer oder bis zur Reicksgrenge. 


Vorwort. 


Die folgenden Aufſätze erſchienen Ende Februar und Anfangs 
März 1873 in der „Wehrzeitung“ und fanden in parlamentariſchen 
und militäriſchen Kreiſen jo viel Auklang, daß die Zeitungs— 
Redaction dem Begehre nach denfelben faum zu genügen vermochte. 
Mit Rüdfiht darauf und auf den Umftand, daß die Frage über 
die Yortjegung der Kronprinz Rudolphsbahn in der abgelaufenen 
Seffion des Reichsrathes nicht zur Löfung kam, glaubte ich dem 
Rathe einiger Freunde um jo eher folgen zu dürfen und Ddiefe 
feine, vielleicht lüdenhafte Arbeit mit wenigen Zufäßen wieder 
zu veröffentlichen, al3 die größere Zahl der Bublicationen über 
diefen Gegenftand mehr oder minder den Barteiftandpunft feit= 
balten und es für die maßgebenden Yactoren der Geſetzgebung 
wichtig fein dürfte, Klarheit in einer Sache zu gewinnen, welde 
für Oefterreih und deſſen commercieller Zukunft eine zu große 
Bedeutung hat, um leihthin behandelt zu werden. 

Bon dem Wunfche befeelt, meinem Vaterlande nah Kräften 
nüglich zu fein, und nach Feiner Seite durch perfönliche Intereſſen 
gebunden oder geleitet, gebe ich gerne meiner innerften Ueberzeugung 
al3 unabhängiger Mann wiederholten Ausdrud und fchrede nicht 
zurüd vor den Mißdeutungen, welche meinem Vorgehen in diefer 
Angelegenheit zu Theil werden können, denn ich bin der Anficht, 
dag in einer ſolchen Frage, wie die vorliegende, nur die Prüfung 
aller begründeten Anſchauungen zur Löſung derfelben beitragen könne. 
Meiner ganzen Vergangenheit entfprechend, habe ich e& noch nicht 
aufgegeben, mich mit den volf3wirthichaftlihen Bedingungen des 
Aufblühens unjeres Vaterlandes zu befchäftigen und widme dem 
Handel und Verkehr einen guten Theil meiner Zeit und Arbeit. 

Bon den Verbindungen, weldhe in diefem Sinne mir richtig 
erfcheinen, ziehe ich befonders diejenigen in Betracht, welche der 
Einbeziehung Oeſterreichs in den Weltverfehr dienen könnten, von 
der ih annehme, daß fie der Vermehrung unſeres Willens und 
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Könnens und der politiſchen wie commerciellen Freiheit in unferem 
Vaterlande mächtigen Vorſchub Leiftet. 

Unter den Eifenbahnen, welche dem Ziele meines Denkens 
und Wirfens entfprehen, find alfo diejenigen begriffen, welche 
nicht nur Staaten mit Staaten verbinden, fondern auch mit dem 
Seeverfehre in directe Berüfrung treten. Im Weltverkehre ift das 
Meer der größte Vermittler des Handels, und die unmittelbare 
Verwertung der eigenen Küfte ſichert hinwieder alle jene Vortheile 
dem Inlande, welche der directe Verkehr mit den entfernteften 
Nationen des Erdballes bietet. 

Ein Bolt, defjen Berührung mit den eigenen Küften mangel- 
haft ift, entbehrt eines der mächtigften Hebel zur Entwidlung 
feines Wohlftandes und jeiner geiftigen Kraft, begibt ſich der 
Kenntniffe und Erfahrungen, welche dem Seewejen und dem See— 
handel zur Grundlage dienen, und tunterbindet fich ſelbſt die Adern 
des Fortſchrittes, indem es die eine Hälfte der menſchlichen Thätige 
Teit wicht berüdfichtigt. 

Im Einflange damit gebt mein Streben dahin, den ver— 
mehrten Berbindungen mit dem Meere das Wort zu reden, und 
ich begrüße mit Freude jede neue Bahn, welche unferer Küfte 
zugeführt werden ſoll. 

Ih möchte es noch erleben, daß der Rudolphsbahn die 
Möglicjleit geboten werde, unſerer erftartenden Induſtrie den 
Weg zum eigenen Meere zu ebnen, wo bald ein regerer Schiffs- 
verfehr zur Weiterbeförderung fi einfinden würde, 

Daß aber diefe Zufuhr anftandstos und verhäftnigmäßig 
billig, mit geringen Koften vor ſich gehen müffe, ift ebenjo gewiß, 
wie daß der Uebergang von Lande zur See und umgekehrt den 
Bedingungen des Handels angepaßt werden muß. 

Neben diefen Anforderungen muß aber auch die, geftellt 
werden, daß Defterreich ſich nicht Freiwillig der directen Verbindung 
mit feinen Nachbarländern entziche, vielmehr auch diefen Verbin- 
dungen die größte Aufmerkfamteit zuende, Die Beeinträchtigung, 
melde Einzelne dabei zu erleiden glauben, ift von feinem Belang; 
wenn es ſich um das Wohl’ ganzer Voller handelt. 

Die Zeiten des Monopols einzelner Städte, einzelner Körpers 
ihaften find langſt vorüber und der freie Verkehr, der freie Handel 
ſoll allen Völtern, welche ſich daran betheiligen Lönnen-und wollen, 
erhalten bleiben. Der Gewinn wird fein einſeitiger, fondern ein 
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gemeinſchaftlicher, der um ſo größer iſt, je zahlreicher die Verbin- 
dungen find, welche zwiſchen den Völkern entftehen. 

Jede große Eifenbahnlinie, welche dem Weltverlehre zu dienen 
hat, muß aber dem beitehenden Nebe fo angepaßt werden, daß 
für dasfelbe der größte Nuten erzielt, daß den Erfordernifien des 
Handels und Verkehrs nad) allen vernünftigerweife denkbaren Rich- 
tungen entſprochen werde, damit die Vöolker für die Laften, melche 
ihnen auferlegt find, auch der entjprechenden Vortheile theilhaftig 
werden können. 

Die von der Regierung im Reichsrathe eingebrachte Vorlage 
Scheint mir diefen Anforderungen nicht zu entjprechen, und ich habe 
es verjucht, hierüber Klarheit zu gewinnen. Leider waren meine 
Gefundheitöverhältniffe nicht der Art, um die Erreihung meines 
Zweckes vollftändig zuzulaffen, und ich habe nur einige Aufzeich— 
nungen machen können, von melden ich im Folgenden zur Zu— 
fammenftellung mehrerer Auffäge Nuben gezogen babe. 

Auch bin ich nicht in der Lage geweſen, mir darüber Auf- 
ſchluß zu verfchaffen, inwieweit die Regierung durch neuere Unter- 
juhungen und Prüfungen der Eifenbahntracen, welche in Yrage 
ftehen, zu verläßlicheren Refultaten gelangt fei, bin aber immerhin 
der Meinung, daß die hier ausgeſprochenen Anfichten dazu dienen 
fönnen, die maßgebenden Organe auf Einzelne aufmerkſam zu 
machen, was ihnen vielleicht entgehen möchte. 


Graz, im Juli 1873. 
Der Berfaffer. 


1. 


Belanntlih find zwei Verbindungen in Vorſchlag gebracht 
worden, um der Nudolphsbahn, welche gegenwärtig bei Villach 
und in nächſter Zeit bei Tarvis in ihrer Hauptrichtung einen 
Abſchluß findet und eines entſprechenden Anjchluffes an die Hüfte 
oder an die Landesgrenze gewärtiget, diejenige Vollendung zu geben, 
welcher einer großen Handelsbahn, einer Weltbahn, zulommt. 

Beide Tracen — die eine über den Predil und Görz, die 
andere mit Benüßung der bereits beftehenden Bahn Tarvis-Laibach, 
oder aber von Launsdorf über Laak nad Trieft — haben leiden⸗ 
Schaftlihe Anwälte und Gegner gefunden, welche fi auf das 
hartnädigfte befämpften. 
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Schon ſeit manchem Jahre dauert der Streit, und find die 
Vertreter diefer verſchiedenen Anfichten bemüht, die Regierung und 
die Neichsvertretung für ich zu gewinnen. Unter ſolchen Ver- 
hältniffen jah ih denn auch die erftere veranlaßt, diefe Linien 
zu wiederholten Malen prüfen zu laffen und eigene Ingenieure 
mit diefer Prüfung zu betrauen. 

Die Regierung ift Hiebei von dem richtigen Grundſatze aus= 
gegangen, daß eine Bahn nur dann den Intereffen des allge 
meinen Verlehres entſprechen fönne, wenn diefelbe in ihren End» 
punften ſich ſolchen Verlehrswegen oder Verkehrs - Mittelpuntten 
anſchließt, welche den Güteraustaufh im größtmöglicher Weiſe 
fördern fönnen, daß es alfo nothwendig fei, der Rudolphsbahn, 
welche an ihrem norböftlichen Endpunlte mit den reichften und 
productivften Theilen Defterreihs unmittelbar oder mittelbar in 
Verbindung fteht, auch an ihrem ſüdweſtlichen Auslaufe die 
Möglichkeit zu geben, in directen Contact mit den Verlehrsadern 
zu treten, welche zu großen Mittelpuntten der Production und 
des Berbrauches führen. 

Adgefehen hievon, haben die bisherigen Ergebniffe der Freilich 
noch unausgebauten Nudolphsbahn gezeigt, daß der Localverkehr 
wenngleich zunehmend, doch noch lange nicht jo weit erftarkt ift, 
um die volle Berzinfung des Anlagecapitals möglich zu machen, 
dab alfo Mittel gefunden werden müfjen, um den durchlaufenden 
Guter⸗ und Perfonenverkehr zu fteigern und die Garantie des 
Staates nicht in Anjprud nehmen zu dürfen. 

So richtig die Auffafjung der Regierung gewefen, jo haben 
dennoch die Nefultate der Prüfungen nicht dahin geführt, der 
Ueberzeugung Raum zu verſchaffen, daß diefelben zur Erreichung 
des angefirebien Ziwedes genügen. Gleichzeitig haben es die 
fireitenden Parteien dahin gebracht, den Zweck vergeffen zu 
machen, für welchen die Rubolphsbahn anfänglich hergeftellt oder 
eonceffionirt wurde. Die Nudolphsbahn wurde zur Zeit ihres 
Entwurfes als die natürliche Verbindung Oefterreihs und feiner 
mduftriereichen Länder mit Italien angejehen, welches bejonders 
im nördlichen Theile ein fleter Abnehmer unferer Erzeugniffe 
gewejen und für die eigenen Producte und Erzeugniffe nicht 
minderen Abſatz in unferen Ländern gefunden hat. 

Gleichzeitig wurde aber auch die Abzweigung der Rudolphs- 
bahn bis zum adriatihen Meere als ein Gebot der Nothwendigteit 
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angefeben, ohne daß es damals feft fland, in welcher Weiſe oder 
an welchem Endpunkte dieſes Meer zu erreichen fei; denn in jener 
Zeit gehörte Venetien zu Oefterreih, es war alſo Venedig als 
ein Öfterreichifcher Hafen zu betrachten, welcher zur Belebung des 
Verkehrs auf der Rudolphsbahn über Bonteba mit beizutragen hatte. 

Den Gedanken der Verbindung der Rudolphsbahn mit dem 
italienifchen Bahnnege hielt die Regierung auch nad) der Abtretung 
Denetiens für den richtigften. Sie verhandelte deshalb in dieſem 
Sinne mit der italienifchen Regierung nad erfolgten Friedens— 
Ichluffe, obgleich die Nothwendigkeit nunmehr in den Bordergrund 
trat, die Rudolphsbahn mit dem Meere auf eigenem Boden zu 
verbinden. Selbft der Handelövertrag Oeſterreichs mit Italien wurde 
mit Hinblid auf die baldige Herftellung einer directen Eifenbahn- 
verbindung von beiden Seiten als bejonders vortheilhaft anerkannt. 
Dan beabfihtigte durch dieſe directe Verbindung nicht blos die 
materiellen Intereffen beider Länder zu heben, fondern aud) dadurd) 
die Grundlagen zu einem dauerhaften Einvernehmen zu legen. 

Mitlerweile war die Brennerbahn dem Betriebe übergeben 
worden und diente nunmehr nicht fo fehr für öſterreichiſche, als 
für italienifche Intereflen, vorzugsweife, weil diejelbe ohne jegliche 
Berbindung mit dem öfterreihifchen Inlande ftand. 
| Venedig war naturgemäß auf die VBerwerthung diefes neuen 
großartigen Verkehrsweges gewiejen, fonnte aber denfelben bisher 
nur auf Ummegen erreichen. 

Nun entitand in Trieft der Wunſch, auf kürzerem oder 
denn doch nicht viel längerem Wege den Brenner zu erreichen, 
was, nachdem die Linie VBillah-Briren im Bau ftand und fpäter 
dem Betriebe übergeben wurde, durch eine Verbindung Villas 
mit Trieft über den Predil möglich erjchien. 

Dabei überfad man, dab eine Goncurrenz Triefts mit 
Benedig in genannter Richtung nur bedingt möglich ift und daß 
dafür nur Opfer gebracht werden fönnen, ſoweit die Intereſſen 
des Staated damit zu vereinbaren find. 

In der That ift Venedig nur jo lange vom Brenner in 
einer don Trieft aus concurrenzfähigen Entfernung, als Die 
italieniſche Regierung nicht gewillt oder in der Lage ift, directere 
Bahnen in diefer Richtung Herzuftellen. Schon die projectirte 
Bahn von Trevifo über Bafjano und die Val Sugana nad) 
Trient und in nocd höherem Maße eine Bahn von Conegliano 
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über das Thal von Ampezzo nad Toblach oder Niederndorf im 
Puſterthale würden jede Goncurrenz don Trieſt aus, bezüglich, 
der Kürze des Weges, ganz unmöglid machen. 

Daß die italienische Negierung aber zu dem Baue jener 
Linien gelangen muß, ift außer frage, denn nur in folder Weife 
Tann fie auch Venedig an dem großen Handelsverlehre durch das 
adriatijche Meer theilnehmen laſſen. Brindifi würde von diefem 
Verlehr nur denjenigen Theil auf jih zu nehmen vermögen, welder 
eine Eifenbahnfracht zu ertragen im Stande ift. Der Reſt würde 
noch immer groß genug fein, um die Thätigkeit anderer Häfen 
in Anfpruch zu nehmen. 

Wenn die italienifche Regierung zur Verüdfihtigung jener 
vorzugsweiſe Venedig intereffirenden Linien noch nicht gefommen 
ift, fo dürfte die Urſache darin zu finden fein, daß Italien in 
erftaunlich furzer Zeit ein Ne don Hauptbahnen erhalten hat, 
welches die Arbeitskraft der Negierung und die Geldkräfte des 
Landes in vollen Anfprud genommen hat. — 

D Der Bau des Hafens don Brindifi hat überdies für die 
italienifhe Regierung augenblidiih eine größere Bedeutung 
gewonnen, als die Herftellung von entſprechenden Einrichtungen 
in Venedig, und wenn auch Brindifi feiner Lage nad, an einer 
verſandeten, den heftigiten Stürmen des adriatijchen Meeres aus— 
gejeßten Küſte in nautifcher Beziehung mit Venedig und noch 
weniger mit den Häfen der adriatiihen Oftfüfte concurriren 
Tann, jo erfüllt es denn doch den Zwed, die erfte Verbindung 
Europas zu fein, melde dem Ganal von Suez Rehnung trägt. 

Wenn wir indeß die Goncurrenzfähigteit Trieft’s mit Venedig 
dom Standpunkte des kürzeren Weges zum Brenner, alſo zum 
Beifpiel bis Briren in’s Auge fafjen, jo wird wohl auch der 
Umftand zu berüdfichtigen fein, daß die Entfernung von Trieft 
über Görz und den Predil bis Briren über Villah annähernd 
50 öfterreichifche Meilen mit bedeutenden Steigungen beträgt, 
während der Weg auf der beftehenden Eifenbahn Venedig- Verona 
Briren 41 Meilen auf meift ebenem Boden lang ift, daß alfo, 
wenn man die Steigungen, welde auf der erfteren vorkommen, 
berüdjihtigt und vielleicht gar das langſt verlafene, aber zu 
Gunften der Predilbahn wieder hervorgeholte Syftem der joge- 
nannten virtuellen Längen in Rechnung bringt, eine Concurrenz 
der Predilbahn von Trieft nad Brixen der Länge des Weges 
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nad ſchon jet bei der beftehenden Bahn von Venedig über Verona 
nad Briren ger nicht denkbar und nur möglich ift, weil Trieft, 
abgejehen von einer größeren commercieflen Regſamkeit, dem See- 
verkehr Erleichterungen und die Möglichleit des Anſchluſſes an 
den Eiſenbahnverkehr bietet, welche in Venedig nicht zu erreichen 
find. Die Rechnung mit Tarifmeilen würde aber für die Linie 
Trieft- BredilsBriren noch ungünftigere Rejultate geben. 

Damit wollen wir eines der gewichtigfiten Argumente in’s 
rechte Licht geftellt haben, welches für die Predillinie fprechen 
fol. Unferer Anfiht nah glauben wir den Saß feitftellen zu 
dürfen, daß die Concurrenzfrage Trieſt's gegenüber Venedig bei 
Feſtſetzung der Trace von Billa, refpective Tarvis nah Trieſt, 
gar feine reelle Grundlage und Bedeutung beſitzt, höchſtens für 
Diejenigen, welche es nicht der Mühe werth finden, diejelbe ein— 
gehend zu erörtern. Damit wollen wir indeß nicht behaupten, 
daß eine fürzere Verbindung Trieſt's mit dem Brennerübergange 
feinen Bortheil haben könne, e3 fol nur ein für allemal dieſes 
SonfurrenzeArgument, von dem bisher fo viel gefprocdhen wurde, 
aus dem Felde geräumt werden. 

Wie wir bereit3 erwähnt haben, verlor ſich in dem Streite, 
ob Predil, ob Laal, der Gedanke, daß es ein Gebot der Noth- 
wendigfeit ift, zwei Völkercomplexe wie Oefterreih und Italien 
in commerzieller Beziehung einander näher zu bringen und deren 
Intereſſen durch leichteren Verkehr in günftiger Weife zu beein 
flußen und zu verſchmelzen. 

Borläufig befteht nur Eine Verbindung diefer Art, und 
zwar die mittelft der Südbahn. Ein Blid auf die Karte zeigt 
aber, daß dieſe Verbindung wohl den füdlihen Theilen der 
Monarchie und dem Productenverkehr mit und über Norditalien zu 
dienen vermag, daß aber die großen Umwege, weldde um den 
Golf von Trieft von der Südbahn gemacht werden, in feinem 
Falle unferer ım Norden und Nordoften der Monardhie ausge— 
breiteten Induftrie zu Gute kommen köunen. 

Um dieſer, nunmehr erftarfenden und im MWeltverfehr 
Wichtigkeit erlangenden Induſtrie Märkte zugänglich zu machen, 
welche einer Bevölterung von nahe an 25 Millionen Seelen ent- 
ſprechen; um diefelbe der Vortheile theilhaftig werden zu laſſen, 
welche ein directer Handelsverfehr mit dem Königreiche Italien 
mit fi bringen muß, iſt es vor Allem erforderlih, die Mittel- 
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puntte unſerer Induſtrie in Böhmen, Mähren, Oeſterreich, Steier- 
mark und Kärnten auf dem kürzeſten Wege mit den Haupt- 
bahnen Italiens in Verbindung zu ſetzen. 

Abgefehen von der noch zu gemärtigenden Entwidlung 
unjeres Eiſenbahnnezes — zur Verbindung der nad Weſten 
laufenden Bahnen, in der Richtung Nordſüd, welche leider durch 
hohe Gebirgstetten jehr erſchwert werden — ift es die Rudolphs- 
Bahn, welche ſchon jegt an einem ihrer Endpunkte in unmittel- 
barer oder mittelbarer Schienenverbindung mit den Gebieten unferer 
Induſtrie fteht. An ihrem füdlichen Auslauf hat diefe Bahn aber 
leider feine ſolche Entwidlung erhalten, um den Intereſſen der 
von ihr durchzogenen oder mit ihr in inniger Verbindung ftehenden 
Länder zu entfprechen. 

Einerfeits mit Laibach an der Südbahn, andererfeits mit 
der Puſterthalbahn, in Villa wieder mit der Südbahn in Ver 
bindung gebracht, hat jie feine Selbftftändigfeit erlangen können, 
feiftet eben nur ein von der Südbahn abhängiges Leben und 
fann in legter Auflöfung nad feiner Seite hin dem Zwecke des 
Verkehrs entiprechen und insbefondere nicht der Ausfuhr indu— 
ſtrieller Erzeugniſſe dienen. Tarvis liegt zwar nur wenige Meilen 
von der Grenze, deren Ueberfchreitung einen Verkehr mit einem 
farkbevölferten Lande eröffnet würde, aber die Ueberſchreitung 
dürfte vorläufig noch im Frage ſtehen, da anſcheinend die zum 
Theile wohl nicht ganz begründeten Local-Interefien Trieſt's jenen 
des Staates den Vorrang abgewonnen haben. Bon dem Anſchluß 
über Zarvis an das italienische Bahnnetz fürchtet man eine 
Schädigung des Triefter Handels, die in der That gar nicht 
denlbar ift umd nur von Denjenigen geglaubt wird, deren geogras 
phiſche und vollswirthſchaftliche Kenntniffe nicht auf eigenem 
Studinm und felbjtftändigem Denken beruhen. Leider müſſen wit 
im diefer Beziehung unfere industriellen Mittelpuntte ver Untennt- 
niß und Nictberüdfichtigung ihrer eigenen Intereffen anklagen, 
und bedauern, daß es in Defterreih feinen Handelsftand gibt, 
der im feinem eigenen Interefje dahin zu wirken vermöchte, dem 
Directen Verfehre zum Siege zu verhelfen und endlich einmal 
unfere Induftrien nad der eigenen Küſte auf das eigene Meer 
zu dringen und fie dem Weltverlehr in directer Weife zugänglich 
zu machen, Während wir auf der anderen Seite die Nachbarn 
‚Staliens find, überlaffen wir es dem deutſchen Handel, die Märkte 
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jene3 angrenzenden Larides allınälig zu beherrſchen und mit 
Maaren zu verjehen, deren einige vielleicht aus unferen eigenen 
induftriellen Gebieten ftammen. 

Die norddeutſchen Handelshäfen ftreiten fi um die Aus— 
beutung unferer Induftrie, und mir finden es nicht der Mühe 
werth, in unferer nädften Nähe den directen Verkehr mit den 
angrenzenden Böllern in die eigene Hand zu nehmen. Wozu 
arbeiten wir, wenn wir diefe Arbeit in der entjprechendften Weife 
nidht zu verwerthen ſuchen wollen? Iſt es doch gewiß, daß, je 
größer der Kreis der Abnehmer, deſto ausgedehnter und, mas 
noch mehr ift, defto regelmäßiger die Erzeugung, warum follen 
wir diefen Kreis nicht erweitern, indem wir vor Allem die uns 
nächften Gebiete heranziehen ? | 

Wohin will man fi denn wenden, wenn man e3 ver- 
ſchmäht, mit einer Bevölkerung von 25 Millionen Menfchen in 
directeren Verkehr zu treten, deren Thätigkeit befannt, deren Er— 
zeugniffe und Producte auch bei uns Abſatz finden? Was nennt 
man Handel und Verkehr, wenn der Nachbar davon nicht berührt 
werden joll, wenn wir uns ijolirt halten wollen von den großen 
Straßen nad) einem anjehnlihen Bandelsgebiete ? 

Der gegenwärtige Güteraustaufh mit Italien ift fein be— 
deutender, wenn man die Nähe beider Länder und ihre Ver— 
braudhsfähigfeit in Betracht zieht. Der Werth desjelben bejchräntt 
id auf etwa 45 Millionen Gulden, wovon etwas weniger al3 
die Hälfte auf die Einfuhr in DOefterreich entfällt. Der Tranfito- 
handel und zwar mit Ausnahme jenes von Zrieft ift aber ein 
jehr bedeutender und entjpricht einem Werthe von über 330 Mil- 
lionen Gulden, wovon 200 Millionen Gulden auf den Tranfito= 
Handel nah Italien entfallen. Der Werth des Tranfitohandels 
von 1851 bis 1860 war nahe an 253 Millionen, wovon 117 
Millionen nah Italien gingen. Die Steigerung des Verfehres 
im Allgemeinen würde aber eine weitaus größere fein, wenn das 
wichtigfte Imduftriegebiet Defterreichs, Böhmen mit Italien auf 
directem Wege in Verbindung treten könnte. 

Die politiſchen Verhaltniſſe der lebten Jahre haben uns 
darauf Hingewiefen, in Frieden und Freundſchaft mit Italien zu 
leben, das nunmehr eine Macht geworden, welcher in jedem alle 
unfere Berüdlichtigung zugewendet werden muß. Die äußere 
Politik Oefterreih-Ungarns iſt demgemäß bemüht, das gute Ein: 
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vernehmen mit der italieniſchen Regierung zu wahren und zu 
Fördern, "Aber die Diplomatie gebietet nur über ein Feld, das in 
Schrift und Wort ein Einverftändnig möglich macht, fie rechnet 
mit Factoren, welde mehr der politifchen Vernunft, als den 
materiellen Interefjen ihre Grundlage verdanken. 

Ein fefteres Band wird aber gezogen, wenn nicht allein 
die Regierungen die Weberzeugung der Nothiwendigkeit freund— 
ſchaftlichen Zujammengehens gewonnen, fondern wenn die Völlker 
einen Intereffenbund eingehen, den jelbft politiſche Meinungsver- 
ſchiedenheiten zwiſchen den jeweiligen Regierungen faum zu zer— 
flören im Stande find. 

Wenn das Wohl und Wehe der Einzelnen in einem Lande 
abhängig wird von der Eintracht und dom dem ungeftörten Ver— 
fehre mit einem anderen Lande, dann fönnen wohl vorüber- 
gehende Stürme über Beide hinweggehen, aber die Völter einigen 
ſich bald wieder auf dem Boden der materiellen Intereffen, auf 
weldiem fie gewohnt waren, ſich auszugleichen und zu ergänzen, 

Es liegt alfo im Intereſſe der Politit, daß die Öfterreis 
chiſche Monarchie ſich mit Italien materiell verbinde, daß beide 
Reiche fich fefter an einander knüpfen, als es auf diplomatifchen 
Wege gefchehen kann. Die Freundſchaft aus politiſcher Ueber 
zeugung ift ſehr löblich, die Freundfchaft aus Gewohnheit und 
aus Intereffe ift aber ficherer und feiter. 

Im diefem Sinne ift es alſo nicht nur commerziell richtig, 
jondern auch politifch Hug, daß die einzige mögliche Eifenbahn aus 
den productivfien Theilen Oeſterreichs in Italien ihren Antnüpfungs- 
puntt finde und einen Verkehr belebe und fördere, welder 
den beiberjeitigen materiellen und politiſchen Intereſſen entſpricht. 

So diel es ſcheint, bewirbt fih auch Italien um diefe 
Verbindung mit unferem Gifenbahnnege über Ponteba, und dar= 
über fann wohl fein Zweifel fein, daß die italienifche Negierung 
nicht die Concurrenz Venedigs mit Trieft über den Brenner im 
Auge hat, die, wie wir gezeigt Haben, für Italien, auf den be= 
flehenden Bahnen möglich und durch Abkürzungen auf italienie 
ſchem Gebiete ganz und gar fidergeftellt werden faun, fondern 
nad einem wictigeren Ziele ftrebt, dem nämlich, den Norvoften 
Europas ſich zu erſchließen und Italien Märkte in Oeſterreich zu 
eröffnen, auf welchen der Austaufch der Gitter möglid und wo 
Benedig feine nautifh-merkantile Tgätigleit zu verwerten vermag. 

6 
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In dieſer Richtung iſt es, wo zum Vortheile Oeſterreichs 
ſich eine Concurrenzfrage bilden kann, welche Trieſt berühren 
mag, welcher es aber in jedem Falle gewachſen ſein wird, wenn 
es den Einrichtungen nicht entgegentritt, die dem Hafen von 
Trieſt Vortheile ſichern, deren Venedig ſich niemals erfreuen kann, 
weil feine Lage und die Verhältniſſe feiner Lagune der Schiff⸗ 
fahrt Schwierigkeiten entgegenfeßen, welche nur durch Zeit und 
Geld, aljo nur dur Vertheuerung der Waare zu bewältigen find. 

In technischer Beziehung dürften die Bemerkungen dest. f. 
Baurathes F. Semrad, der befanntli für die Predillinie einge- 
nommen ift, in einer Denkſchrift über Ponteba und Predil von 
Werth fein. 

Derfelbe jagt unter Anderem, nachdem er die VBor- und 
Nachtheile beider Tracen verglichen: 

„Blos techniſche und ökonomische Rüdjichten ſprechen daher 
unbedingt für die Pontebalinie. Die Intereffen des Staates und 
jene von Trieft dürften fich jedoch ohne Zweifel der Predillinie 
hinneigen.“ 

Was die letztere Bemerkung anbelangt, ſo haben wir dar— 
gethan, daß dieſe beiden Linien nichts mit einander gemein haben, 
daß die Ponteba-Linie zur directen Verbindung Oeſterreichs mit 
Italien zu dienen hat, während die Predil- oder eine andere 
Linie die Beſtimmung haben ſoll, unſerer Induſtrie den kürzeſten 
Weg zum Meere auf öſterreichiſchem Boden zu verſchaffen und 
dadurch der Rudolphsbahn der Verkehr mit Italien einerſeits, 
mit dem Meere andererſeits zu ſichern, wodurch ihre Lebens— 
fähigkeit und Zukunft ſich günſtig geſtalten und ihr Betrieb dem 
Staate nicht zur Laſt fallen wird. 

Staatliche Intereſſen bedingen demnach, daß nebſt der Yort- 
führung der Rudolphs-Bahn bis zum Meere auch die Verbindung 
derſelben über Ponteba mit dem italieniſchen Netze angefügt werde. 

Baurath Semrad ſagt ferner: 

„Die Pontebalinie hat gegen die Predillinie beſſere Stei— 
gungsverhältniſſe, denn auf erſterer iſt das Steigungsmaximum 
1/70, auf letzterer Hingegen 1/40. Die Kulmination der Linie 
oder die Waſſerſcheide wird bei Saifnitz (Pontebalinie) mit unbe- 
deutenden Arbeiten und offen überfchritten, während bei der Predil⸗ 
linie die Wafferfcheide mit cinem 1100 Klafter langen Tunnel 
zu durchbrechen ift und überdies noch um 80 Klafter höher liegt. 
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„Wenn von allen anderen Nebenumftänden, welche bei 
beiden Linien die Anlage einer doppelfpnrigen Bahn bedingen, 
abfirahirt wird, wird für die Pontebalinie die Anlage einer ein— 
fpurigen Bahn ausreichen, während bei der Predillinie für die 
Gebirgsbahn Saago-Tarvis mit Steigungen bis 1/40 wegen 
Theilung der Züge eine doppelfpurige Bahn faum entbehrt 
werden Tann.“ 

Wir glauben, daß es kaum möglich ift, eingehender zu be= 
weifen, daß der Vorſchlag, welchen die Parteigänger machen, die 
Predilbahn mit einer Zweiglinie nach Italien bei Caporetto zu 
verfehen, um ſich den Verkehr mit diefem Lande zu fichern, auf 
einer Mißachtung der Bedingungen ruht, welche erfüllt werden 
müſſen, um die Güterbewegung jo billig als nur immer tHunlich 
berzuftellen. 

Wenn man bedentt, daß die durchſchnittliche Belaftung 
eines Zuges auf dem Predil faum 100 Tonnen überfteigen dürfte, 
während auf der Pontebabahn diefe Belaftung zu mindeftens 
160 Zonnen im Mittel angenommen werden darf, jo wird man 
fi) einen Begriff von der Betriebsfähigkeit der einen im Bere 
gleich zur anderen Bahn machen können. Denn diefelbe Kraft, 
welche auf der Pontebabahn 160 Tonnen fördert, wird auf der 
Predilbahn mur 63 Percent diefes Gewichtes bewältigen, wo— 
durch die Koflen des Betriebes mindeftens im Verhältniffe von 
63:100 gefteigert werben. 

Denn man aber aud die Erhaltungstoften im Auge behält, 
jo dürften wir nicht weit von der Wahrheit entfernt fein, wenn 
wir behaupten, daß jede Meile Betriebes auf dem Predil doppelt 
fo viel foftet, als auf der Pontebabahn, jo weit nämlich die 
Marimalfteigungen zu bewältigen find. Da aber auch ein größeres 
Capital für die Meile der Predilbahn zu verzinfen ift, jo ift 
zweifellos, daß durch die Leitung des Verkehrs zwiſchen Italien 
und Defterreih über den Predil derfelbe ſehr vertheuert werden 
muß, und daß bei der Predillinie die Garantie des öfterreichifchen 
Staates and aus diefem Grunde ſehr wahrſcheinlich wird in 
Anſpruch genommen werden müſſen, um die Betriebs- und Ver— 
zinfungsauslagen der Bahn zu deden. 

Die Folge davon wird fein, daß der italienische Verkehr 
mehr und mehr nad dem Norden und Welten gedrängt und 
nach Oeſterreich nahezu unmöglich gemacht wird. 
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Das kann aber weder in politiſcher noch in commerzieller 
Beziehung die Abſicht der öſterreichiſchen Regierung ſein, der es 
wahrlich nicht zugemuthet werden darf, Bahnen zu garantiren, 
welche einem Verkehrszwecke nicht entſprechen, blos weil einzelne 
Stimmen eines Hafenplatzes ſich gegen eine innigere Verbindung 
Oeſterreichs und Italiens ausſprechen und andere der Agitation 
zum Opfer fallen. 

Uns thut der Friede und das auf ſicherer Grundlage ge— 
feſtigte Einvernehmen Noth, wie ſehr Manche auch dagegen eifern 
und agitiren mögen. 


II. 


Wir haben nachzuweiſen verſucht, daß die Rudolphsbahn 
berufen iſt, insbeſondere der ſich raſch entwickelnden öſterreichiſchen 
Induſtrie die Möglichkeit zu bieten, die Märkte Italiens zu 
erreichen und ſich ein großes Abſatzgebiet auf directem Wege zu 
ſichern, das von einer Bevölkerung von nahe an 25 Millionen 
Menfchen bewohnt ift. Mit diefer Verbindung ift aber noch lange 
nicht der Aufgabe genügt, welche in commerzieller Beziehung gelöst 
werden muß, wenn wir Theil nehmen wollen an dem großen 
Handel der vorgeſchrittenſten Nationen. Zu diefem Zwecke müſſen 
unfere Mittelpunfte der Erzeugung auf dem kürzeſten Wege mit 
dem Meere in Verbindung gebracht werden. 

Ein Blick auf eine Karte genügt, um die Meberzeugung zu 
gewinnen, daß dieſe Aufgabe durch die Rudolphsbahn gelöst 
werden Tann, fobuld diefelbe an ihrem füdlichen Auslaufe auf 
entfprechende Art nah Trieft geführt wird. Die gegenwärtige indi- 
recte Verbindung mitteljt der Abzweigung Tarvis-Laibah und 
der Südbahn kann in diefem Sinne feinen Anſpruch auf Be— 
deutung machen, fie ift vielmehr im erften Theile dazu beftinmt, 
zur Vervollftändigung des Nebes nach dem Südoften, insbefondere 
nah Dalmatien, einen Anhaltspunkt zu bieten. 

Betrahtet man die Hauptrichtung der Rudolphsbahn gegen 
Norden, jo fieht man, daß diejelbe mit Weberwindung vieler 
Schwierigkeiten bei S. Valentin, nahe an Linz in die Elifabeth- 
MWeitbahn mündet, welche mit ihrer Abzweigung Linz-Budweis ala 
Berlängerung der Rudolphsbahn angefehen werden Tann. Bon 
bier aus führt aber die Franz Joſephbahn direct nah Prag, 
nah dem kohlenreichſten Gebiete Böhmens, und in’s wichtige 
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Elbethal. Den Lauf diefer Bahnen gegen Norden fortfegend, 
erreicht man auf directen Schienenwegen Dresden und Berlin und 
die norddeutſche Küfte. Trieft und Hamburg find damit auf dem 
fürzeften Wege berbunden, Eine directe Verbindung Linz: Brünn 
und die Bahn von Amftetten nad Iglau fönnen nicht lange mehr 
auf ſich warten faffen und hängen jo unmittelbar mit den von 
der Rudolphsbahn vertretenen Verfehrsintereffen zufammen, daB, 
ſobald diefe lehtere ihren Weg einerfeits nad Italien, andererfeits 
nad Trieft gefunden haben wird, fein Zweifel an dem Zuftande- 
fommen jener Bahn obwalten kann, Hier ift es, wo das Verkehrs— 
gebiet der Nudolphsbahn ſich am jenes der Südbahn anſchließt 
und das nicht minder wichtige Oderthal erreicht wird, das die 
lürzeſten Schienen = Verbindungen Trieſt's mit der Oftjee in 
ſich ſchließt. 

Wenn es wahr iſt, daß, mie v. Weber in feinem Hand— 
buche für jpecielle Eifenbahnkunde jagt, der Menſch erſt durch den 
Berfehr zum Gulturwefen wird, fo entſpricht wohl feine Verbin— 
dung diefem hohen Zwede beffer als die Nudolphsbahn, welche 
die vorgeſchrittenſten Gebiete Deflerreihs und Deutfchlands mit 
jenen Italiens und mit dem, allen Handel und Verkehr belebenden 
Meere in ummittelbare Berührung bringt, während fie Provinzen 
Defterreichs durchzieht, deren reihe Schäe nur der Verbreitung 
von Wiffen und Können bedürfen, um einer taufendfältigen Ver— 
werthung entgegen zu gehen. 

Insbefondere ift es diejes adriatifche Meer, das eine fo 
große Rolle in der Cultur- und Handelsgeſchichte unferes Welt 
iheiles geſpielt hat, welches ſegensreich zurüdwirten muß auf 
Defterreich, das, foll es feiner Aufgabe unter den Staaten Europa's 
gerecht werden, nicht länger dem Seeverfehre, den Welthandel 
fremd bleiben und in einer merfantilen Abhängigkeit von anderen 
Eulturvölfern verharren darf, eine Abhängigkeit, welche für die 
Machtfrage und die politiſche Selbftftändigfeit von größter Bedeutung 
if. Dieſe Ummittelbarleit des Handels ift im Oefterreich leider 
noch nicht zur Wahrheit geworden, weil einerfeits frühere Regie— 
rungen eine völlige Iſolirung von allen geiftigen und mithin auch 
materiellen Verlehre anftrebten, andererfeits weil die Verbindungen 
des Inlandes mit dem Meere durch die Geftalt des Bodens außer— 
‚orbenilich erfhwert find und dadurch diefes Meer noch zu wenig 
gelaunt und nad feinem Werthe gewürdigt wird. 
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Aber trotz alledem beſtanden zur Zeit, in welcher die Eiſen— 
bahnen noch nicht eingeführt waren, zwei Verkehrswege, die wir 
heutzutage nicht mehr vollftändig befißen. Der eine diefer Verkehrs— 
wege, die Straße von Trieft über Laibach und Graz nad Wien, 
verband das Innere des Neiches mit deſſen bedeutendften Hafen, 
wie e3 gegenwärtig die Südbahn thut. Aber wie dieje feine eigent- 
liche Bedeutung für die nördli und nordweſtlich von derfelben 
gelegenen Gebiete, namentlich für die böhmischen Induſtriebezirke, 
befigen Tann, jo fonnte auch jene Straße dem Verkehre der nörd— 
lichen Monarchie mit dem Südweſten nicht genügen, und e3 beitand 
eine zweite Straße, welche insbeſondere dem Verkehre mit Italien 
diente und über Bonteba und Klagenfurt in’3 Innere Oefterreichs 
eindrang und den Norden Oefterreih3 mit den Meere verband. 
Das waren fchon feit den Zeiten der Römer die zwei Hauptadern 
des Verkehrs, und die letztere über Bonteba Hatte noch den großen 
Bortheil, auch dem Seeverfehre von Benedig zu dienen, und war 
demgemäß in allen Zeiten für den Handel von außerordentlicher 
Wichtigkeit. 

Während aber Trieſt, wenn auch fpät, durch eine Eifen- 
bahn mit Wien in Verbindung gejebt wurde, während die Bren— 
nerbahn den Verkehr von Italien mit Deutfchland namhaft 
erleichterte, blieb die alte Handelsſtraße über Ponteba, die Ver— 
fehröader öfterreihifcher Induftrie, in ihrem früheren Zuflande 
und trug nichts mehr zum Wohlftande der von ihr durchzogenen 
Länder bei. Der italienifhe Handel und Verkehr aber entmwidelte 
ih nach anderen Richtungen und verließ die altgewohnten Wege, 
die dem Yortjchritte nicht gefolgt, dem Geifte der Zeit nicht ange— 
paßt waren. Wohl baute man die Rudolphsbahn, als fie aber 
dem Ausfuhrsthore, der Grenze bis auf wenige Meilen nabelam, 
da verwirrten fih die Gedanken, man baute die Bahn von Tarvis 
nad Laibach, noch ehe das Stüd Villach - Tarvis zu Stande 
gekommen, vermehrte um ein Erfledliches die vom Staate zu 
zahlenden Garantiefoften der Hauptbahn durch Zugabe einer mit 
diefer nicht zufammenhängenden, alſo wenig einträgliden Bahn- 
firede, und überließ die Entfeheidung der Yrage über die Weiter« 
führung der Rudolphsbahn den Parteien, zum Schaden der 
Bahn, des Handels und Verkehrs und der Staatzfinanzen. 

Dabei trat die gewöhnliche Erſcheinung zu Tage, daß die 
Ausfprüche der technifchen Organe ſich je nach dem Sinne änderten, 
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welden man den leitenden Perfönlichfeiten beilegte. Die indivi— 
duellen Intereſſen traten in den Vordergrund, fehafften die Pon— 
tebafrage aus der Welt und verwirrten jo jehr die Angelegenheit 
der Führung der Rudolphsbahn bis zum Meere, dab es viel 
Mühe koften wird, um mindeftens diefen Zwed zu erreichen. Faft 
ſchiene es, daß dabei Diejenigen fiegreich Hervorgehen follen, die 
leine Feftigung der Freundſchaft Defterreihs mit Italien, feine 
Entwidlung des Verkehrs der Monarchie mit ihrem Haupthafen 
wollen und die Schädigung Defterreichs einerfeits, die Entfremdung 
Trieſt's andererjeits anftreben. 

Wie dem immer fein möge, gewiß ift, daß foldhe Parteien 
beſſehen und thätig find, daß fie in der Wahl der Mittel nicht 
wählerifäh, aber Hug genug vorgehen, indem fie alle Diejenigen 
am fi heranziehen, welche entweder durch perfönliche Interefien 
oder durch Unlenntniß der Verhältniffe fich zu einer Allianz ver— 
führen laffen, welche in erfter Linie den Staat, dann aber auch 
Trieft ſelbſt in hohem Grade benachtheiligt. 

Bei Erledigung diefer Frage, der Fortführung der Rudolphs- 
Bahn einerjeits nad Italien, andererfeits bis zum Meere, handelt 
es ſich um die Höchften Intereffen der Monarchie, um die Zukunft 
ihres Handels und Verlehrs und um jene ihrer induſtriellen 
Thatigleit. 

Die Erreichung dieſer doppelten Verbindung iſt Hauptſache, 
dor ihr müſſen alle anderen Nebenzwede weichen und die Inter— 
eſſen Einzelner jenen der Mehrzahl untergeordnet bleiben. 

Bas die Pontebabahn anbelangt, jo beſteht über die Rich- 
fung der Trace fein Zweifel, und fie kann ohne Weiteres in 
Angriff genommen werden, jobald die italienische Negierung den 
Anſchluß an ide Bahnneg möglich macht, worüber nunmehr kein 
Zweifel obwaltet. Die Koften von Tarvis bis zur Neichsgrenze 
find aber jo geringfügig im Verhältniß zum Gewinne, welcher 
dadurch dem Staate und jpeciell der Nudolphsbahn wird, daß 
es unter anderen Berhältniffen unbegreiflic feinen fünnte, ein 
Biel aus den Augen zu laſſen, das man nach anderen Richtungen 
felbft mit größeren Opfern zu erreichen fucht, weil es Feines Be— 
weiſes bedarf, daß die vermehrten Verbindungen mit anderen 
Staaten den eigenen Handels-⸗ und Verfehrsfreis erweitern, ver— 
mehrie Geſchafte zu Tage fördern, welche wiederum zu einer ders 
‚mehrien Thätigfeit der Bevölterung im productiven Sinne den 





— g8 — 


Anſtoß geben. Daß man gerade die italieniſchen Märkte davon 
ausſchließen müſſe, iſt weder volkswirthſchaftlich noch politiſch zu 
begründen. 

Was Trieſt aber anbelangt, ſo kann dieſes nur dabei 
gewinnen, wenn es das Ziel feſthält, der wichtigſte Hafen Oeſter— 
reichs zu ſein, gegen welchen naturgemäß alle Handelsintereſſen 
des Nordens und Nordoſtens gravitiren müſſen, ſoferne ſie den 
Beziehungen mit dem Oriente, mit Egypten, mit dem rothen Meere 
und mit Oſtaſien dienen. 

Die Vervollſtändigung der Rudolphsbahn gegen Trieſt ſoll 
dieſem zu erreichenden Ziele entſprechen und nicht die Concurrenz 
mit Venedig, welche hier gar nicht in Frage kommen kann, ermög: 
lichen. Die Schweiz, welche man dabei vorzugsweiſe im Auge hat, 
fowie das Rheingebiet entziehen ſich von felbft dem directen Ver— 
fehr mit Trieft, nachdem nicht nur die Brennerbahn den italienischen 
Häfen die kürzefte Verbindung gegenwärtig ſichert, fondern aud) 
andere Alpenbahnen zur directen Verbindung Italiens mit der 
Schweiz und mit dem Rheine in Bau find oder in der folge 
zur Ausführung kommen werden und jene Verbindung in folcher 
Weiſe herftellen dürften, daß eine Concurrenz Trieſt's in diefem 
ihm fremden Handelsgebiete gar nicht denkbar fein Tann. 

Der Heinlihe, wenn auch mühelofe Gewinn der nach Aus— 
bau der oberitalienifhen Bahnen von diefem Gebiete für Trieft 
noch abfallen mag, Tann unmöglich in’s Gewicht fallen. Diefer 
Seehafen muß vor Allem und zunächſt fuchen, wie fehr auch 
Manche dagegen eifern mögen, dem öfterreihiichen Handel und 
öfterreichifehen Intereffen zu dienen. PBolitifche, commerzielle und 
geographifche Verhältniſſe weiſen Zriejt nach dem Norden und 
Oſten, und bieten für dasjelbe einen Wirkungskreis dar, der fo 
groß, jo weltbedeutend ift, daß er in Europa kaum jeinesgleichen 
findet und auf welchem fein Goncurrent aufzutreten vermag, wenn 
der Handelöftand Trieft’3 feiner Aufgabe gewachſen bleibt, und 
wenn bon ihm die Auswüchfe entfernt werden, welche fi in den 
legten Decennien dem gefunden Körper angejeßt haben. 

Wenn man bedenkt, daß Trieft gegenwärtig faum mehr al3 
20 Bercent des öfterreihifhen Bedarfes an folden Gütern dedt, 
welde aus Egypten und von den Küſten des rothen Meeres und 
Indiens herbeigefchafft werden fünnen, jo wird man nicht bezweifeln 
fönnen, daß dieſe Einfuhr, abgejehen von dem aus Zrieft zu 
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dedfenden Bedarfe anderer Länder, ſchon mit Nüdficht auf Oeſter— 
reich⸗ Ungarn einer namhaften Steigerung fähig ift. Diefe Stei— 
gerung wird aber erft dann möglich fein, wenn gleichzeitig eine 
vermehrte Ausfuhr von Gütern aus Deflerreih über Trieft in 
Ausſicht ſteht, denn in letzter Inſtanz kann es feine wohlfeilen 
Tarife, leinen belebteren Verlehr geben, wenn die Schiffe von 
Trieſt in Ballaſt abgehen müſſen, oder wenn die Bahnzüge keine 
genügenden Ladungen nad Trieſt führen, In beiden Fällen müſſen 
die Koflen einer nicht verwertheten Kraftentwidiung auf die Waare 
geſchlagen werden und der directe Verkehr wird dadurd fo ſehr 
vertheuert, daß ein weiter Umweg ſich lohnt und mit dem erfteren 
fiegreih zu concurriren vermag. 

Die Aufgabe, welche Trieft als öfterreichiicher Haupthafen 
zu löfen hat, ift nicht nur die, einem Einfuhrs- und Durchzugs- 
Verlehre zu dienen, fondern im vollftem Maße, alfo aud in 
induftrieller Beziehung ein Ausfahrhafen der Monarchie zu fein. 

Der Nudolphsbahn füllt mun die Aufgabe zu: die mit 
Öfterreichifchen Fabrifaten beladenen Züge dem Meere zuzuführen 
und den Schiffen die gebrachten Güter zu übergeben, die Ausfuhr 
aus den productivften heilen der öfterreichifchen Monarchie zu 
beleben und mit ihr eine vermehrte Einfuhr auf directem Wege 
möglich zu machen, 

Wenn dann noch, in Folge der Ganalifirung des Iſthmus 
von Sue; und in Folge der Planirung der Feſtlander durch 
Eifenbahnen, ein Theil des Weltverfehrs, wie Dr, I. G. Kohl 
in feinem trefflihen Auffage: „Ueber die geographifche Lage und 
BVeltftelung von TriefteBenedig* („N. Fr. Pr,“ Augufl 1872) 
ſehr richtig bemerkt, wieder in jeine alten Bahnen zurüdzufehren 
anfängt, wenn dann noch Güterzüge vom Norden und Norvoften 
Europa’s die alten Fahrſtraßen wieder beleben, dann wird Trieſt 
eine Größe und eine Wichtigkeit erlangen, welche feiner natür— 
lien Stellung im adriatiſchen Meere entfpricht, aber in feinem 
Balle dadurch gewonnen werden fann, daß ein Theil des Brenner 
verlehres nad) Trieft, ftatt nad Venedig gelenkt wird, oder daß 
man eine Verbindung Defterreichs mit Italien momentan zu hin» 
been trachtet, welche troß allen Widerftandes dennoch früher oder 
fpäter zu Stande fommen wird und muß. 





III. 


Wir nehmen als feſtſtehend an, daß die Pontebabahn zur 
Verbindung Oeſterreichs mit Italien gebaut werden müſſe, und 
haben zur Genüge dargethan, daß dieſelbe durch eine andere Ver— 
bindung über Caporetto und den Predil nicht erſetzt werden kann. 

Gegenwärtig wollen wir an der Hand des Regierungs— 
berichtes unterſuchen, welche Vortheile die Trace über den Predil 
gegenüber derjenigen über Laak oder umgekehrt beſitzen mag. 

Wir gehen hiebei von der Ueberzeugung aus, daß die 
Concurrenzfrage bezüglich Venedigs über den Brenner nicht in 
Betracht kommen kann, ſondern, daß es Aufgabe der Rudolphs— 
bahn iſt, Trieſt auf dem kürzeſten und billigſten Wege mit dem 
Elbe- und mit dem Oderthal in Verbindung zu ſetzen und ſowohl 
den deutſchen Märkten, wie unſeren hervorragenden Induſtrie— 
bezirken das adriatiſche Meer zur Verbindung mit Egypten und 
mit dem Suezcanal näher zu bringen, alſo ſowohl den deutſchen 
Durchfuhrverkehr, als den directen eigenen Handel mit den reichſten 
Gebieten der Erde möglich zu machen. 

Die Hauptrichtung der Rudolphsbahn erleidet, ſoferne man 
Trieſt im Auge behält, bei der Station Launsdorf in Kärnten 
eine weſtliche Ablenkung gegen Tarvis, wir werden ſonach dieſe 
Station als Ausgangspunkt wählen, von welchem aus Vergleiche 
zwiſchen beiden Tracen anzuſtellen ſind. 

Nach dem Regierungsberichte, in welchem die Trace Laak— 
Launsdorf nicht im Einzelnen dargeſtellt wird, vielmehr die Ein— 
mündung der Laaker Bahn in Klagenfurt ohne weitere Motivirung 
angenommen wird, ift nicht Launsdorf, ſondern St. Beit ala 
Ausgangspunkt gewählt. Danach) ergäbe ſich 

Triefl-Görz- Predil-Tarvis-St. Veit 331°6 Kilometer 
Trieft-Laal-Seeberg: Klagenfurt:St. Beit 2244 ’ 
mithin zu Gunften der Laaker Trace 772 Silometer 

oder nahezu eine Meile. 


Herr Bauratd Semrad, welder für die Predillinie einge: 
nommen ift, alfo in feinem Yalle zu Gunften der Laaler Bahn 
ſpricht, berechnet die Längen wie folgt: 

Servola=(Triefl=) Laal- Seeberg = Launsdorf 3135 Meilen, 
Servola » (Trieft-) Laak= Loibl = Launsdorf 39-42 Meilen, Trieſt— 
Predil- Billah-Launsdorf 3084 Meilen. Alfo in dem einen Yalle 


4 


ift die Predillinie um beiläufig eine halbe Meile im Vortheil, in 
dem andern um beinahe ebenjo viel im Nachtheil. 

Nach alledem dürfen wir annehmen, daf die Bahnlängen 
in beiden Richtungen gleich fein werden und abgejehen von den 
Steigungen feinen Gegenftand des Streites bilden können. 

Während aber bei der Prediltrace die Strede Villach-Launs— 
dorf bereits in Betrieb, Villach-Tarvis aber im Bau fteht, müßte 
die ganze Bahn Trieft-Lank-Launsdorf gebaut werden, was unter 
gleichen Verhältniffen für den Predil fprechen würde. 

Laßt man vorläufig die Hafenfrage, die wir fpäter behandeln 
wollen, als nicht ganz zur Eifenbahn gehörig aus dem Spiele 
und ebenjo die Zugabe der Berbindungsbahn St. Andrea-Süd- 
bahn, welde als ſolche nicht zur Rudolphsbahn gehören kann, 
jo ftellen fi die Koften 

der Predilbahn bis Tarvis auf . . 35,900.000 fl. 

der Bahn von Trieft nach Laal auf 27,900.000 „ 
alfo letztere geringer um 8,000.000 fl. 

Unfere Bahn foll aber nicht in Laal, jondern in Launsdorf 
münden, 

Die Länge von Laat-Seeberg- Klagenfurt gibt der Regierungs- 
bericht zu 88:2 Kilometer an, während Trieft-Laat 119-2 Kilos 
meter beträgt. Der Kilometer Bahnlänge loſtet demnach auf letzterer 
Trace 236.000 Gulden, Würde der Kilometer auf der Strede 
Laal⸗ Klagenfurt im Durchſchnitte diefelben Koften verurſachen, fo 
würde für Laal · Klagenfurt eine Koſtenſumme von 22 Millionen 
Gulden erforderlich fein, alfo um 14 Millionen Gulden mehr als 
auf der Prediltrace bis nad Tarvis. 

Wir wollen gänzlich davon abfehen, daß im Regierungs- 
berichte die Trace Trieſt-Laal durch alle nur denkbaren Zuthaten 
belaftet wird und daß die Bevorzugung der Predilttace augen- 
einlich hervorgeht. Wir laſſen mithin für die Laaler Trace diefen 
Nachtheil gelten, ja wir nehmen am, daß der Ausgangspunkt 
Launsdorf fein müſſe, wodurd nad den hier gemachten, mit 
dem Megierungsberichte übereinfiimmanden Annahmen die zu 
berüdfihtigenden Koflen 19 bis 20 Millionen mehr betragen 
dürften als bei der auszubauenden Linie Tarvis-Predil-Trieft, 

Wenn aud die Bahn in der Richtung gegen Tarvis nad 
unferem Dafürhalten bei dem Weiterbau über Ponteba genügende 
Berwerthuhg findet, und wenn auch durch den Bau über Laat 
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nah Launsdorf ein Stüd Landes eine befruchtende Eifenbahn 
erhalten würde, fo ift es mit Nüdfiht auf die Intereſſen des 
Nationalreihthums geboten, diefen Mehrbedarf im Auge zu 
behalten und denfelben für den Fall in Anfchlag zu bringen, 
al3 die Predilbahn don Görz nah Tricſt in der Weile auszu— 
bauen wäre, wie das Regierungsproject in Vorſchlag bringt, 
worüber, abgefehen von der Nothwendigkeit, feitens der Regierung 
genauere Prüfungen und Unterfuhungen der Trace Launsdorf- 
Laak-Trieſt zur Feſtſtellung derfelben und des Koftenpunftes zu 
liefern, wir uns einige Bemerkungen im Verlaufe diefer Schrift 
erlauben werden. 

Wenn aber da3 Anlagecapital einer Bahn von Launsdorf 
über Laak nah Trieft ſich höher beziffern follte al8 jener von 
Tarvis über den Predil nah Zrieft, jo ift dagegen die Predil- 
linie in militärifher Beziehung fehr ungünftig gelegen, denn 
fie läuft in unmittelbarer Nähe einer ganz unvertheidigten Grenze 
und würde im Yalle eines Krieges NachtHeile mit ſich bringen, 
welche nicht verkannt werden dürfen, oder Bertheidigungs-Maß- 
regeln erheifchen, welche den Staatsſchatz fehr empfindlich berühren 
fönnten. Ebenſo nachtheilig ift in militärifcher Beziehung die 
Trace längd dem Meere, wo mit einigen Kanonenſchüſſen von 
der Seefeite die Südbahn ſowohl wie diefe neue Bahn betriebs- 
unfähig zu machen mären. 

Bon diefen Nachtheilen ift die Laaker Linie frei, ja fie ift 
militärifh umſo vortheithafter, als Ddiefelbe ein Gebiet in der 
Nähe von Laibach durchzieht, welches in einem Kriege gegen 
unfere füdlichen und jüdöftlihen Grenzen zu einem Lager für 
größere Zruppen=Goncentrationen ganz vorzüglid geeignet ift, 
indem dadurch nicht nur die Landgrenzen, fondern auch die Hüfte 
gededt, rejpective vertheidigt werden kann. 

Daß Laibach mit der Zeit auch eine Eifenbahn von Dalmatien 
und Sroatien aufzunehmen beftimmt ift, dürfte nicht zu bezweifeln 
fein, während es jet mit Agram fchon direct verbunden ift. 

In militärifcher Beziehung verdient die Laaker Bahn ent« 
Ihieden den Vorzug, und zwar umfomehr, als nunmehr eine 
normalfpurige Bahn den wichtigen Sriegshafen Pola mit dem 
Hauptnebe, Trieft bei Seite laffend, verbinden und mit der Bahn 
Trieſt-Laak in jehr zweckmäßiger und für Trieft und Pola gleich 
vortheilhafter Weije in directe Berührung feßen wird. 


N 


Wenn es indeh wahr ift, mas ein militärifcher Correſpon— 
dent der „Deutfhen Zeitung“ (4. Juni 1872) behauptet; 

1. das die Maſſe des Nieverfchlages auf dem Predil zur 
Winterzzeit jeden Verkehr durch Wochen unmöglich macht; 

2. daß die Beiſchaffung des für den Betrieb der Eifen- 
bahn erforderlichen Wafjers oft mittelft 40 bis 70 Klafter hoher 
gemauerter Pumpwerle aus der tief unter dem Bahntörper lie— 
genden Zhalfohle bewirkt werden muß, dabei aber zur Zeit der 
Alles verheerenden Hochwäſſer, Lawinen und Felſenſtürze ganz 
problematiſch ift; 

3. daß die Ausdehnung der Bahnhöfe ſehr beſchränkt und 
jeden größeren Verkehr, befonders bei Truppentransporten, uns 
möglich macht; 
wenn das Alles wahr ift, jo muß man fi unwillkürlich fragen, 
wie nicht nur die militäriſchen, ſondern aud die Verkehrs— 
interefjen im Allgemeinen gefördert werden follen, und wie es 
möglich fein fann, das die Regierung für eine Trace eintritt, 
welcher joldhe bedeutende Nachtheile anhaften. 

Wir Haben überdies gefehen, daß die Predilbahn dem Ver— 
lehre mit JItalien nicht zu dienen im Stande fein ann und daß 
die Pontebalinie eine unabweisbare Nothwendigkeit ift. In diefem 
Falle würde alfo troß der Predilbahn auch die Pontebabahn ge= 
baut werden müflen, und es ift fomit der Vortheil, den diefelbe 
in diefer Beziehung haben jollte, nicht vorhanden, es ift aber 
auch nicht zu beftreiten, daß es kaum erwünſcht fein kann, bei 
dem Beftande der Pontebabahı auch noch eine Bahn über den 
Predil mit Nüdficht auf Italien zu befigen. 

In jedem Falle ſcheint es laum denkbar, daß das Kriegs— 
minifterium diefem Bahnprojecte feine Zuftimmung gegeben, „ohne 
gleichzeitig auf die Vertheidigungsmittel bedacht gewefen zu fein, 
welche eim ſolcher Bau erforderlich machen würde. Daß dieſe 
Tehteren in Befeftigungen beftehen mußten, weldhe in diefem Terrain 
Diele Millionen abjorbiren würden, verftcht fih von ſelbſt. 

Im Regierungsberichte werden die jogenannten virtuellen 
Längen der Bahnen verglichen. Danach würde ſich eine um nahezu 
118 Silometer (15 Meilen) größere virtuelle Länge für Triefte 
2aal-St. Beit ergeben im Vergleich zu derjenigen don Trieſt- 
Predil-St. Veit, Die virtuellen Längen find aber nach Principien 
gerechnet, welche nad) feiner Richtung ftihhaltig fein können. In 
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der That rechnet der Regierungsbericht dieſe Längen nach der 
Formel. 

v? = a’ 4 (280h)*, 
wo v die virtuelle Länge, a den horizontalen Abftand der End- 
punkte, h den verticalen Abftand derjelben vorftellt. 

Sept man h=a/n, won eine PVerhältnißzahl vorftellt, 

welche der Steigung entfpricht, jo ift 

v2) 
und feßt man des Bergleiches halber a — 1, fo erhält man 


vrꝛ 14 (7): 


Wird nun n=0, ſo ift v unendlid groß, d. 5. die virtuelle 
Länge kann mit der Einheit der Kraft nicht mehr gehoben werden. 
Aber diefer Fall tritt thatfähhli fchon ein zwiſchen n = 11 und 
n= 16, und um fo eher, wenn die Schienen naß oder durch 
niedere Temperaturen ihre lafticität zum großen Theile ver- 
loren haben. Man fieht ſchon Hier, daß die nach dem Regierungs- 
berichte gerechneten virtuellen Längen feinen richtigen Anhalts— 
puntt bieten und daß die Zug&beförderung von Berhältnifien 
abhängig ift, welche nicht leiht in Rechnung gezogen werden 
lönnen. 

Abgefehen von dem wird ınan zugeftehen müffen, daß man 
die virtuelle Länge zweier verfchiedenen Bahnen gleich erhalten 
fann, wenn aud die Bertheilung der Gefällsverhältniffe fehr 
verfchieden ausfällt. So wird 3. B. eine Bahn von 200 Kilo— 
meter Länge, welche durchweg ein Gefälle von 1/200 befißt, dem 
Betriebe mit gemwöhnliden Mafchinen gewiß feine Hinderniſſe 
oder Schwierigkeiten entgegenfegen. Eine Bahn derfelben Länge, 
welche bis auf einen Theil von nahe 49 Kilometer Länge hori— 
zontal läuft, aber in dieſem 49 Kilometer langen Wege eine 
Steigung von 1/40 befigt, wird zweifelsohne in diefem Theile 
Bergmaſchinen erfordern und es werden die Züge ſehr bedentend 
in ihrem Gewichte d. 5. in ihrer Länge reducirt werden mülfen. 
Und dennoch find beide Bahnen in ihrer virtuellen Länge voll- 
kommen gleich. 

Aus diefem Grunde Hat man die Rechnung mit virtuellen 
Längen längft aufgegeben, und man bemüht fi heutzutage, durch 
prattifche Vergleiche mit beftehenden Bahnen Daten zu erhalten, 
welche eine beſſere Beurtheilung zulafjen. 
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Es wäre in diefer Beziehung ſehr erwünſcht, wenn Inge- 
nieure mit Wiffen und Erfahrung fich über die hier beſprochenen 
Tracen ausfprechen würden, oder der Ingenieur-Verein in Wien 
ſich diefer Frage bemächtigen wollte. Wrbeiten, wie z. B. die 
des Heren Erneſt Pongen (Zeitfehrift des öſterreichiſchen In— 
genieur= und Architelten-Vereines, 1870, Heft 9 und 10) „über 
die Verbindung zweier durch einen Gebirgszug getrennten Eifen= 
bahnen“, würden bedeutenden Werth Haben, um eine Trace feſtzu— 
ſetzen, welche nicht nur mit Nüdficht auf die Koften, jondern 
auch auf die commerzielle Zukunft Oeſterreichs jo große Wichtig. 
feit befigt. 

Nah Heren Ponsen beträgt die durchſchnittliche Belaftung 
eines Zuges auf der Südbahn im Allgemeinen 190 Tonnen 
(& 20 Bollcentner), auf dem Semmering mit 1/40 Marimal- 
fteigung 125 Tonnen (d 20 Zollcentner), auf dem Brenner mit 
1/40 Marimalfteigung 101 Tonnen (& 20 Zollcentner). 

Es wäre num intereffant, zu erfahren, welche durchſchnitt- 
liche Belaftung auf der Predilbahn und welche auf der Laaler 
Bahn von Zrieft bis Launsdorf angenommen werden darf, wenn 
die Steigungsverhältniffe, die Krümmungen und die Witterungs- 
zuflände, überhaupt Alles, was auf den Betrieb Bezug haben 
Tann, berüdfihtigt werden. Die Daten, welhe uns zur Hand 
liegen, machen einen folden Vergleich nicht möglich, und wir 
begnügen uns nur, anzuführen, daf nad dem Regierungsberichte 
(eigentlich „Techniſche Actenftüde, betreffend die Projecte der 
Eifenbahnlinien Tarvis-GörzeTrieft und Laak-Sefjana-Servola- 
Zrieft*) auf der Laaler Bahn die Länge der Tracentheile, wo 
Steigungen von 1:40 vorfommen, 29.840 Meter, auf der Predil= 
bahn nur 28.706 Meter in Summe betragen. Der Minimal- 
halbmeifer der Kurven ift auf der Laaker Bahn zu 250 Meter, 
bei 66 Kurven in der Gefammtlänge von 19.021 Meter, auf 
der Predilbahn find Radien von 237 Meter 9 vorhanden in der 
Sejammtlänge von 1883 Meter, Nadien von 250 Meter aber, 
27 am der Zahl, in der Länge von 7381 Meter. Dabei ift das 
Stüd Laal-Launsdorf oder Klagenfurt, wie es ſcheint, gar nicht 
aufgenommen, ſodaß alfo die Caafer Trace in jeder Hinſicht im 
Nachtgeil ftehen würde und nur den einen Vortheil beſitzt, daß 
die Minimalradien nicht unter 250 Meter herabgehen, während 
diefe auf der Prebilbahn bis 137 Meter erreichen. 
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Sole Vergleiche find indeß, wie wir gejehen, nicht ganz 
richtig, bejonders mit Rüdficht auf die Steigungen. In der That 
bedarf es feines Beweiſes, daß vertheilte Steigungen weit vor— 
theilhafter find als eine einzige, welche in Länge gleich ift der 
Summe der vertheilten. 

Auch follen fih nah dem Regierungäberichte die Witte- 
rungsverhältniſſe auf der Laaker Bahn nicht günftig geftalten, 
und wenn auch über diejelben, wie über jene auf dem Predil, 
feine Zahlen angeführt werden, fo ſchiene es, wenn wir ums 
an die „technifchen Actenftüde” Halten, daß Alles in Allem die 
Laaker Linie unbedingt im Nachtheile gegen die Predilbahn bliebe. 

Andere Ingenieure behaupten das Entgegengeſetzte, und 
die zu denjelben gehörige Partei hat fich fogar herbeigelaffen, um 
die Gonceflion der Laaker Bahn ohne Anfpruh auf Zinfene 
garantie bei der Regierung anzufucen. 

Bon unferem Standpuntte glauben wir kaum, daß es mög— 
ih fein kann, der Laaker Bahn ſchon in den erſten Jahren ein 
genügendes Erträgniß zu fichern, gewiß ift aber, daß die Vorlage 
der Regierung noch immer nicht reif genug ift, um fich über die 
Vorzüge der einen über die andere Linie auszuſprechen, daß die 
„technifchen Actenftüde* noch immer nicht vollftändigen Auffchluß 
und vergleichbare Daten liefern, und daß es gründlicherer Unter—⸗ 
fuhungen bedarf, um zu Nejultaten zu gelangen, deren bobe 
Wichtigkeit jelbft jedem Laien einleuchlend fein muß. 

Nur die Linie von Tarvis nach Görz Scheint den Anfor- 
derungen der Technik entiprechende Ausarbeitung gefunden zu 
haben, während ſowohl Görz-Trieft wie Trieſt-Laak-Launsdorf 
oberflächlich behandelt ind. 

Unter ſolchen Berhältniffen und bei dem Umſtande, als die 
Predillinie jedenfalls bezügli der Höhe, welche fie erreicht (920 
Meter über den Meere), und bezüglich der Witterungdzuftände 
ungünftiger gelegen ift, ſcheinen jolde Studien mehr als geboten 
zu fein, welche vollgiltige Daten zum Vergleiche zu liefern ver- 
mögen. 

Wir glauben aber, daß die firengite Unparteilichleit in der 
Behandlung beider Tracen eine Pflicht Derjenigen ift, welche das 
legte Wort in diefer Angelegenheit zu ſprechen haben. Es handelt 
fih darum, eine Verbindung zu normiren, die vorzugsweiſe ge= 
eignet fein muß, nicht mit der Südbahn oder mit den italienifchen 
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Bahnen zu concurriren, aber unfere induſtriellen Mittelpunfle dem 
Meere jo nahe zu rüden, daß ein directer Handel und Berkehr 
nad dem Süden möglich fei. Handel und Verkehr darf e3 nicht 
vortheilhafter finden, weite Ummege mit Berührung fremder Ge— 
biete umd fremder Meere einzufchlagen, um am die Geftade des 
Mittelmeeres zu gelangen. 

Die Bahn, welche das zu leiften im Stande fein foll, muß 
alfo micht jo ſehr vom Standpuncte des Baues, als vielmehr 
von jenem des Betriebes beurteilt werden, umd jene Trace 
wird borzitziehen fein, welche die Güter und Menſchen ſchneller, 
billiger und fiherer zum Meere zu bringen vermag. 

Nod eines wichtigen Umftandes müfjen wir Erwähnung 
hun, welcher zum Vorteile der Laater Bahn ausfällt und in 
vollswirthichaftliher Beziehung alle Berüchſichtigung verdient. 

Eine Bahn don der Bedeutung der Rudolphsbahn muß fich 
dor Allem auch müglih und fördernd einfügen in das ganze 
Bahnneh der Monarchie und Europa’s und darf in feinem Falle 
im ihren wichtigften Theile zu einer Localbahn herabſinlen oder 
einer ſolchen ähnlich werden. Die Predilbahn ift nun in eine 
unfeuchtbare Ede der Monarchie verwieſen und fann nur einfeitig 
zur Belebung des übrigen Netzes beitragen. 

Betrachtet man Hingegen die Laaler Bahn von diefem Stand» 
punkte, fo erfieht man auf den erften Blick, daß diefelbe, abge- 
fehen von der Wichtigkeit, welche ihr die Verbindung mit Pola 
zumweift, noch im anderer Weife zum Nugen des allgemeinen Vers 
lehres beiträgt. 

Die dalmatifche Bahn muß, wenn fie überhaupt einen 
Werth haben joll, das Bahnnetz der Monarchie bei Carlftadt 
ober Ogulin erreichen und bis nach Laibach verlängert werden, 
damit Güter und Perfonen einerfeits den Brenner, andererfeits 
das Elbeihal und überhaupt den Norden der Monardie und 
Europas erreichen können. 

Ehenfo ift es nothwendig, dab Fiume zur Vermehrung 
des Berlehres auf umferen Bahnen, wie auf dem Meere zum 
Vorteile unferer Schifffahrt beitrage. 

Die Verbindung mit dem Brenner ift im beiden fällen 
Bahn Laibad-Pillah-Briren Hergeftellt, jene andere 
mit den Norden und Nordoften Europa’s nur auf 

aunsdorf denkbar und wäre einer noch größe 
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Entwicklung fähig, wenn auch die Bahn von Gmünd bis zum 
Anſchluße an die Gifelabahn über den Tauern zu Stande 
fommen follte. 

Die Verbindung Laaf-Launsdorf müßte mithin fehon mit 
Rückſicht auf das füdliche Bahnnetz der Monarchie, welches nur 
dadurch Tebensfähiger gemacht werden Tann, bergeftellt werden 
und würde beſonders zur Belebung der wenig einträglihen dal- 
matifhen Bahn unerläglich fein. 

Sf das der Fall, fo kann man unmöglid die Koſten der 
Strede Laak-Launsdorf der alleinigen Verbindung der Rudolph3- 
bahn mit Trieſt zurechnen und es wäre mithin bei dem Vergleiche 
der Predilbahn mit der Laaker Bahn, der Stoftenbetrag der Laak— 
Launsdorffirede, Höchften? nur zum heile als eine Belaftung 
der Laaker Linie zu betrachten. 

Da nun Paal»Trieft, nach den Regierungsvorlagen gerechnet, 
um 8 Millionen Gulden weniger koſtet als Tarvis-Trieſt liber 
den Bredil, fo wurde mit Nüdfiht auf das Gefagte die Linie 
Launsdorf-Laak-Trieſt auch infoferne vorzuziehen fein, weil die— 
jelbe das öſterreichiſche Bahnnetz vom Standpunkte des Weltver: 
fehres in entſprechender und allgemein verwerthbarer Weife ver- 
vollftändiget nnd nach allen Seiten eine Verzweigung nach unferen 
Küften zuläßt oder eigentlich) bedingt. 

In Bezug .auf die Sicherheit müſſen wir hervorheben, daß 
die „technischen Actenftüde” ſogar ein Project einer Bahn über 
den Predil mit einem Gefälle von 1:30 bringen, das wahrlich 
nicht geeignet war, im Drud zu erfcheinen. 

Es kann Niemand beflreiten, daß cin ſolches Gefälle ganz 
abnorm ift, und daß, wenn auch dasſelbe ſich auf der Giovibahn 
in Italien in einer Länge von nicht ganz 21% Kilometer in 
einem milden Klima findet, ein jolches Gefälle darum noch nicht 
in einer Länge von mehr als 11 Kilometern auf dem Predil 
verwendbar ift, um jo weniger, wenn man bedenkt, daß die 
durchſchnittliche Belaſtung eines Zuges auf der Giovibahn kaum 
90 Tonnen beträgt, dabei die Kilometer-Koften des Betriebes 
und der Erhaltung faft doppelt fo viel betragen, wie auf der 
Apenninenbahn, welde ein Marimalgefälle von 1:40 befikt. 
Diefeg Project ift zwar von Seite der von der Regierung ein- 
berufenen Enquete ohne weiteres bejeitigt worden, aber der Ein: 
drud ift, wenigftens uns, geblieben, daß die „technifchen Acten— 
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ftüce” in ihrem Inhalte nicht durchwegs mit jener Sorgfamteit 
und mit jenen Willen bearbeitet wurden, welche Heutzutage ges 
fordert werben dürfen. 

Abgefehen von dem, ift es, infoferne es fih um einen 
Vergleich zwifchen beiden Tracen handelt, nothwendig, da ſowohl 
die lechniſchen Studien des Baues als jene der Verhältniffe, unter 
welchen der Betrieb möglich fein wird, eingehend und in gleicher 
Weife gemacht werden, was aus den „techniſchen Actenſtücken“ 
der Regierung nicht hervorgeht. 

Was aber den Betrieb der Bahnen anbelangt, jo legen 
wir, wohl mit Necht, viel Gewicht auf die Witterungsverhältniffe 
beider Tracen, welche, wo es ſich um große Steigungen und Er= 
reichung bedeutender Höhen handelt, eine nicht zu verfennende 
Wichtigkeit Haben. Diefe Wichtigteit ift von der Negierung bei 
der Arlbergbahn richtig erfannt worden, und ift fogar eine meteo— 
rologiſche Station am Arlberg errichtet worden, um genane Kennt: 
niß der Temperaturen, der Luft, jowie der Niederjchläge während 
der ſchlechten Jahreszeit zu erlangen. 

Nun wird Niemand in Abrede ftellen, daß der Predil einer 
gleichen Aufmerkfamteit bedürftig ift, denn ſchon der Umſtand, 
daß die Mannſchaft des Forts dafelbft im Winter mit einem 
mehrwöchentlichen ſogenannten eifernen Vorrath an Lebensmitteln 
verjehen werden muß, beweist zur Genüge, daß eine Unterſuchung 
im dieſer Richtung um fo mothtwendiger ift, als die Herbeiführ 
rung don Menjcenträften, welche die Schneemengen gegebenen 
Falles befeitigen follen, eine in ganz unbewohnten Gegenden wicht 
leicht zu löfende Aufgabe fein dürfte. 

Es mag fein, daß in mandem Winter die Communica— 
Hionen auch jet durch Schnee nicht unterbrochen werden, aber 
gewiß if, daß lehterer in anderen Jahren eine anſehnliche Höhe 
erreicht, die oft jede Verbindung unmöglich macht. 

Es märe aber auch in diefer Beziehung angezeigt, die 
Laaler Linie im ihren fehwierigften Punkten prüfen zu lafien, 
denn es lann die allgemein gehaltene Verſicherung des Berichtes 
nicht genügen, daß auch dort Schneewehen vorkommen. Bon 
Schueewehen if auch die gegenwärtige Sitvbahn wicht frei, 
aber fie Haben mod immer in verhäftwigmähig Turzer Zeit 

> gt werben fönmen, weil genügende Sräfte zur Verfüg - 
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Die Schneemengen ftehen unter gleichen Verhältniſſen der 
Lage, im Berhältniß zur Höbe, fie find aber vorzugsweiſe von 
der Richtung der Gebirgäzüige abhängig und dort am höchften, 
wo warme, mit Weuchtigkeit geihmwängerte Luftftrömungen von 
den erfalteten Höhen des Landes in ihrem Laufe gehindert, be- 
ziehungsweife zu einem Auffteigen in kältere Regionen gezwungen 
werden, wo fie zumeilen mit falten entgegengejeßten Luftitrö- 
mungen zufammentreffen. 

Das ift eben bei dem Sarftgebiete und an der ganzen 
Gebirgäfette, zu welcher der Predil gehört, in eminenter Weife 
der Fall, was die Erfahrung zur Genüge beftätigt. Demgemäß 
ift die bis zu 934 Meter Hoch anfteigende Trace des Predils im 
Nachtheile gegen die Laaker Trace, und diefer Nachtheil wiegt fo 
jchwer, daß es ftrafbarer Leichtfinn wäre, darüber hinmwegzufehen. 

Wir hören, daß in Ddiefer wie in anderer Beziehung ſeitens 
der Rudolphsbahn Unterfuchungen gepflogen werden, und in der 
That wäre e8 zu wünſchen, daß, wenn dieſelbe den Betrieb diejer 
ihrer Yortfeßung bis zum Meere übernehmen foll, fie ſich auch 
vollfonmen Mar werde über die Aufgabe, die fie zu löſen haben 
wird, und welche ebenfowohl die Interefien der Gefellichaft, wie 
die Sicherheit und Möglichkeit des Verkehres ſehr nahe berührt. 
Wollte aber die Regierung den Bau ausführen und fi, mie e3 
ſcheint, von jedem Einfluffe frei halten, fo würde fie gegenüber 
dem Volke eine ſehr fchwere Berantmwortlichkeit übernehmen, denn 
e3 handelt fich bier einerfeit3 um einen Theil des nationalen 
Reichthums, andererfeil® um die Yinanzen des Staates, welche 
in arger Weife gejchädigt werden Könnten, und zwar nicht nur 
in directer, jondern auch in indirecter Weife, weil die Zukunft 
unferer commerziellen Thätigkeit und ihrer directen Ausdehnung 
über unfere Küften und unjer Meer von der gewählten Trace 
abhängig ift. 

Gewiß ift indeh, daß ed die Rudolphsbahn if, welche in 
erfter Linie unferer Induftrie den directen Weg nad anderen 
Gebieten zuweifen und jene Märkte des Auslandes uns erobern 
joll, die nad der Lage der Monardie naturgemäß unfer Han 
delsgebiet bilden. Die Rudolphsbahn muß daher nicht nur den 
Verkehr mit Italien ermöglichen, fondern fie muß auch bis Trieft 
verlängert und auch der übrigen öfterreihifchen Küfte oder dem 
ganzen jüdlichen Eiſenbahnnetze nüglich werden. Diefer leßteren 
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Anforderung mag ſchwierig zu entfprechen fein, aber es muß den= 
noch eine, und zwar die befte Erfüllung derfelben angeftre bt werden 

Zeigt es ſich, daß die Laaler Bahn nad eingehender Prü— 
fung aller Terrainverhältniffe und nad ernfter VBerücjichtigung 
der Wilterungszuftände, mit Nüdficht auf das beftehende Bahn— 
neh und auf den Verkehr, alfo auf den Betrieb derfelben die 
vortheilhaftere ift, fo follte man nicht fäumen, diefe Trace zu 
wählen. Ergäbe fi aber, daß die Prediltrace, wenn auch in 
anderer Beziehung, jo überwiegende Vortheile der Laaler Bahn 
gegenüber bietet, daß im Ganzen genommen, dem Staatszwede 
durch diefen Bau befjer entfprochen werden follte, fo fann fein 
Zweifel obwalten, daß man fi) den von der Natur aufgeworfenen 
Schwierigkeiten, joferne dieſelben nicht zu befeitigen find, zu 
unterwerfen hat; denn felbft ein mangelhafter Verkehr ift beſſer 
als gar einer. Bei diefer Wahl follten aber, wo es nur immer 
angeht, Zahlen und Thatſachen entſcheiden und diefe daher ftati= 
ftifch zufammengeftellt werden. 

Bei Sammlung folher Zahlen und Thatſachen muß ſelbſt— 
tedend jehr forgfältig verfahren werden, denn diefe müſſen dem 
prüfenden Auge die Vortheile und Schäden der einen oder der 
andern Einrichtung klar darftellen ; im diefem Halle werden fie 
die Verhältniffe der Vortheile, welche eine Einrichtung vor der 
andern hat, in jchön geordneten Nefultaten zeigen und jo gleich— 
ſam das letzte durch fie ſelbſt unfehldar ausgefprodhene Urtheil 
liefern und ohne Schmeichelrede, ohne Haß den richtigen Weg 
angeben, welcher zu befolgen ift. 


IV. 


Wir haben bisher von den beiden Tracen im Allgemeinen ge 
ſprochen und haben es unterlajjen, über den Anſchluß an Trieft Bes 
merfungen zu machen, weil derfelbe fpecielle Berüdfichtigung verdient. 

Was die Führung der Trace der Predilbahn von Görz nach 
Tieſt anbelangt, fo können wir micht umhin Hervorzuheben, daß 
der Lauf derjelben an der Meeresfüfte der ungünftigen Terrainz 
derhältniffe wegen einerjeits größere, als die oberflächlich berech- 
meten often verurſachen dürfte, andererfeits aber von feinem 
Beftande fein fan, wenn die vorgejchlagene Trace wirklich anges 
‚nommen werden jollte. 
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Adgefehen davon, daß die Erd» und Felsrutſchungen die 
Gefahr von Berfehüttungen der Bahn nahe legen, wie das bei 
der Südbahn der Fall ift, welche fih durch Mauern und Bauten 
dagegen zu ſchützen fucht, ift die projectirte Trace der Rudolphs— 
bahn am Meere nicht geeignet, dem Bahnkörper jene Sicherheit 
zu verleihen, deren ein folder Berbindungsmweg bedarf. 

Diefes Bahnftüd ift am Fuße eines fteil abfallenden Ge— 
birges von loderem, der Berwilterung ausgefeßten Gefteine nur 
auf angeſchütteter Unterlage herzuftellen. Man follte denlen, daß 
zur Berehnung der Koften eines ſolchen Baues vor Allem ein 
Sondenplan erforderlihd wäre. Statt deilen begnügt ſich der 
Regierungsberidht, anzugeben, daß die durchſchnittliche Tiefe des 
Meeres an jener Hüfte zu zwei Meter angenommen werden könne, 
und darauf ſcheinen die gegebenen Berehnungen gegründet zu 
fein. Es dürfte wohl feinem Bautechniker entgehen, daß eine folche 
Berehnung mit Durchſchnittswertheu weit vom Ziele einer wahr: 
beitögetreuen Schilderung treffen muß. Denn während allerdings 
an manden Stellen, wo das Geröll von den Höhen berabgeführt 
wird, jeichtes Uferwaſſer entiteht, jo ift doch der weitaus größere 
Theil des Küftenfaumes von einem Waffer befpült, das weit 
größere Tiefen aufzumeifen Hat, und was mehr ift, wo das Ufer 
ein Gefälle auch unter dem Waſſerſpiegel befibt, welches eine 
Anſchüttung recht ſchwierig und koſtſpielig mahen muß. Es ift 
alſo dieſe Koſtenberechnung, wie ſie gegeben wurde, auf ober— 
flächliche Grundlagen gegründet und kann keinen Anhaltspunkt 
zur Beſtimmung der wirklichen Koſten bieten. 

Wenn man aber bedenkt, daß man es hier mit keinem 
Binnenwaſſer, ſondern mit der offenen See zu thun hat, deren 
Wogen hoch an den Felſen aufſpritzen und unglaubliche Aus— 
waſchungen vornehmen (wovon das Schloß Miramar einige An— 
deutungen zu liefern vermag), ſo dürfte dieſe Anſchüttung zur 
Herſtellung eines Bahnkörpers kein ſo einfacher Bau ſein, um 
nicht mit aller Vorſicht und Genauigkeit vorzugehen. 

Weiters wird im Regierungsberichte behauptet, daß die Höhe 
der Aufdämmung an der Meeresküſte mit drei Meter vollkommen 
genüge, um die Bahn vor den Fluten ſicherzuſtellen, weil im 
adriatiſchen Meere die Ebbe und Fluth von geringer Bedeutung 
ſei. Letzteres iſt zwar richtig, aber nur im Durchſchnitte. Wie 
bekannt, hängen Ebbe und Fluth von der Anziehung von Mond 
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und Sonne ab, Je nachdem diefe Himmelsförper vereint oder 
getrennt, in Heinerer oder größerer Entfernung auf eine beftimmte 
Waſſerflache wirken, werden dafelbft höhere oder niedrigere Fluthen 
Hattfinden. 

Wenn aber zur Zeit der größten Mond» und Sonnennähe 
beide ſich in ihrer Wirkung vereinigt finden, fo werben Hod= 
fſuthen entftehen, die vielleicht eine größere Berüchichtigung ver— 
dienen. Verbindet fih aber mit diefen Hochfluthen ein ſtürmiſcher 
Sudoſtwind im adriatifchen Golfe, fo find diefelben um fo gewals 
figer, und es wird wohl Jeder, der in Venedig oder Trieft 
gelebt hat, erzählen lonnen, wie man in erfterer Stadt mit Gondeln 
auf dem Mareusplage Herumfährt, oder wie man in Trieft zus 
weilen gezwungen wird, fich aus dem Theater auf dem Rüden 
eines Laftdieners ins Trodene tragen zu laffen. 

Die Fluthen find in dieſem Falle nicht gering, fondern 
betragen über zwei Meter. 

Das würde noch immer die Krone der Eifenbahn, wenn 
fie drei Meter über dem mittleren Waflerfpiegel erhöht ift, nicht 
wejentlich berühren; es ift aber zu berüdfichtigen, daß diefelbe 
der Brandung der vom offenen Meere Heranrüdenden Wellen 
ansgejegt ift und daß diefe Brandung eine Kraft entwidelt, die 
bei dem Bau eines Dammes gegen das offene Meer die ernftefte 
Verüdfihtigung verdient. 

Wir ſprechen hier von Dingen, die jedem Küſtenbewohner 
geläufig ſind und wovon die Regierungsorgane ohne Mühe ſich 
Kenninig verſchaffen Lönnen. 

Im jedem Balle dürfte es aber nöthig erſcheinen, vor Feſt- 
Hellung des Koftenpunktes und vor Vergleihung desfelben mit 
jenem der Bahn über Servola die Trace längs der Küfte ſowohl 
mit Rüdicht auf die von oben drohenden Gefahren der Erd- und 
Steinrutfhungen, als die von unten in erhöhterem Mafe voraus- 
zufehenden Unterwaichungen und Brandungserfcheinungen genau 
zu prüfen und demgemäß jowohl bezüglid) der Sicherheit jowie 
des Koftenpunktes richtig zu ſtellen. 

Wenn wir aber auch annehmen wollen, daß den voraus 
fihlihen Schwierigkeiten und Gefahren begegnet werden kan — 
was der heutigen Technil, wenn nur Geld vorhanden, ſicherlich 
nicht unmöglich fein dürfte — fo bleibt noch der gewichtige Um— 
fand zu ‚berüdfichtigen, daß auf diefem Wege die Rudolphsbahn 
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nicht in Trieft münden kann, jondern ihren Bahnhof in Anfchluffe 
des Südbahnhofes derart herftellen muß, daß der Perſonen- und 
Güterverkehr durch den leßteren oder durch daS Gebiet des neuen 
Dockshafens nächſt der Südbahn ftattfindet. 

In der That wird nach dieſem Projecte der Bahnhof der 
Nudolphsbahn auf der Stadtjeite von der Südbahn, auf der Land: 
feite von fteil auffteigeuden Bergen, auf der dritten durch das 
Meer begrenzt fein und von der Stadt Trieft durch den Südbahn— 
hof und durch das Gebiet der neuen Dodsanlagen getrennt bleiben. 

In welcher Weife die Unabhängigkeit der Rudolphsbahn 
gewahrt werden, wie diejelbe fi al3 Concurrenzlinie der Süd— 
bahn geftalten ſoll (mas übrigens nad unferen Anfchauungen 
nur in begrenzter Ausdehnung fein wird), ift für und unbegreiflich. 

Die Stadt Trieft kann ſich in der Richtung des projec- 
titten Bahnhofes nicht ausbreiten, und es ift dem Uebelftande 
damit nicht abgeholfen, daß man dem Bahnhofe der Rudolph? 
bahn einen Hafen zumenden will, welcher in Verlängerung der 
gegenwärtigen Hafenbauten nah außen zu in ähnlicher Weiſe 
wie diefe bergeftellt werden foll. 

Wohl wird es bei geeigneten Einrichtungen möglich fein, 
daß die Schifffahrt, wo nöthig, in Ddirecte Verbindung mit der 
Rudolphsbahn gebracht wird, aber einerfeit3 dürfte man ſich über 
die zu dieſem Ende getroffenen Einrichtungen nicht ganz klar 
geworden fein, andererfeit3 ift nicht jeder Verkehr ein durchlaufen— 
der und ift zumeift von den Handelsverhältniffen abhängig, melde 
jehr oft eine Lagerung der Güter in einem Handelshafen noth— 
wendig machen. Wäre das nicht der Yall, fo würde in unferem 
Halle die Rüdficht auf die Stadt Trieft ganz unnöthig fein, und 
fönnte man allenfall3 in einer anderen Bucht, wo ein geeignetes 
Hinterland vorhanden, mit weit weniger Koften und Schwierig- 
feiten den Bahnhof und Hafen der Rudolphsbahn Herftellen. 

Iſt aber die Nothwendigkeit erfannt, daß der thatfächliche 
Berlehr der Verbindung mit einem Handelsplatze wie Zrieft nicht 
entbehren kann, fo ift der Bahnhof einer fo wichtigen Schienen- 
verbindung mit dem Inlande, wie die Rudolphsbahn es fein joll, 
fo zu legen, daß die Verbindung des Bahnhofes mit dem Handels- 
plaße eine unabhängige, unmittelbare und unbeirrte wird. 

Bezüglich des oft in den grellften Yarben dargeftellten Mo- 
nopole8 dee Südbahn, welches drüdende Feſſeln dem Handel 


— asg— 


Trieſts anlegen ſoll — möchten wir bemerken, daß mindeſtens 
in der. Tariffrage die Rudolphsbahn, wenn fie bis zum Meere 
geführt fein wird, feine Erleichterungen im Vergleiche zur Süd— 
bahn ertragen dürfte, da die Tarife denn doch auch von der Höhe 
der Koften des Baues und des Betriebes abhängig find, die bei der 
eingeleifigen Rudolphsbahn im Vergleiche zur doppelgeleifigen Süd- 
bahn, immerhin eine nicht zu verfennende Bedeutung haben werden, 

Die Concurrenz kann überdieß feine große fein, weil die 
Handelsgebiete, welche beide Bahnen durchziehen, ſich wohl be= 
rühren, aber nicht ineinanderfallen und es ſich bei der Rudolphs - 
bahn vorzugsweife darum handelt, einen Verkehr an uns zu 
sieben, welder trog aller Umwege jegt noch gegen die Nordſee 
gravitirt, alfo der Südbahn nicht zu Gute kommt. 

Uebrigens iſt das Streben, eine Concurrenz zweier Bahnen 
herzuftellen, auch wenn fie gleiche Ziele und Intereſſen verfolgen, 
ein ziemlich veraltetes und müßiges, denn wir willen auch im 
Oeſterreich aus eigener Erfahrung, daß concurrirende Bahngefell- 
ſchaften durch Verträge untereinander ſich das Leben und Streben 
einfacher und angenehmer geftalten, als es vielleicht fir den 
allgemeinen Handel und Verkehr wünſchenswerth wäre. 

Das; die Rudolphsbahn in Bezug auf Lagerzeit und Lagers 
zinſe in Trieſt ſich gefchmeidiger, als die Südbahn zeigen werde, 
bezweifeln wir jehr. 

Auf der anderen Seite jollen aber Eifenbahnverbindungen 
aus dem Grunde hergeftellt werden, damit Handel und Verkehr 
‚gefleigert, eine vermehrte Arbeit, ein vermehrter Wohlftand möglich 
gemacht werde. Es wird Niemand in Abrede ftellen wollen, daß 
es ſich damit auch wirklich jo verhält, ift das aber der Fall, 
jo ift es eben ber größere Verkehr, die ausgiebigere Arbeit und 
der größere Wohlftand, welche dem vervollftändigten Netze auch 
‚genügende Erträgniffe zuführen wird, und es wird damit fein 
Vortheil erzielt, wenn man eine neue Eifenbahnverbindung nur 
darum zu bejeitigen trachtet, weil dadurch der beftehenden in— 
Directe umd geringe Vortheile entzogen werden. Diefe Bahn wird 
vielmehr don der ſich mehrenden Verwerthung der Kräfte im 
Reihe einen bei weitem größeren Nuben ziehen, als wenn ber 
alte Zuftand der Dinge aufrecht erhalten würde. 

Freilich jollte wohl auch in amderer Weife für die Ver— 
wehrung der Voltsthätigteit gejorgt werden. 
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Was den Bahnhofshafen anbelangt, welchen man fich als 
geeignet für den Verkehr der Rudolphsbahn denkt, jo ſcheint eritens 
im Koftenpunfte eine Heine Jrrung vorzufommen, zweitens fcheint 
nicht bedacht worden zu fein, daß derfelbe nach zwei Seiten hin 
mit dem Meere in Verkehr treten fol, dritten®, daß die Ver— 
bindung diefes Hafens mit Zrieft an der Meerezfeite ftattfinden 
müßte, alfo allen den Unzukömmlichkeiten ausgeſetzt wäre, welche 
wegen Wind und Wellenfchlag gegenwärtig für die Verbindung 
der Schiffe mit dem Lande beftehen und welche durch den neuen 
Dodshafen, der eben nicht außer dem Bereiche, fordern innerhalb 
Trieſts erbaut wird, bejeitigt werden jollen. 

Diefer neue allgemeine Dodshafen wird für einen regen Verkehr 
genügen, aber e3 ift bei dem Entwurfe desfelben nicht bedacht 
worden, daß es jemals uothwendig fein follte, daß diefer Dods- 
bafen auch den Durchgang für einen anderen, verſchiedenen Inter— 
efien dienenden Hafen zu bilden habe. Gejchieht dies, jo wird 
der Verkehr der Südbahn fowie jener der Rudolphsbahn immer 
während geftört werden und es genügt ein Blid auf den Plan 
des nun im Bau ftehenden Dodshafens, um ſich zu überzeugen, 
daß derjelbe nicht groß genug ift, um gleichzeitig auch al3 nau— 
tiſcher Canal betrachtet werden zu können. 

Die Löjung diefer Yrage und die Herftellung folder Ein- 
tihtungen, welche der Rudolphsbahn die directe Berührung mit 
Trieft und die volle Unabhängigkeit von den Intereſſen anderer 
Bahnen fichert, tft an der projectirten Stelle eine pure Unmöglich— 
feit, und follte diefer Punkt eingehend erörtert werden, noch ehe 
man an Bauten die Haud anlegt, welche Millionen abforbiren, die 
al3 verloren oder vergeudet zu betrachten wären. 

Ein Umftand von größerer Bedeutung fcheint von Seite 
der Regierung nicht bevüdlichtigt worden zu ſein. Der jebt in 
Bau ftehende Dodshafen ift nicht eine Zugehörigkeit der Südbahn, 
wiewohl derjelbe in der Nähe des Südbahnhofes aus nautifchen 
Rückſichten angelegt worden ift. 

Die Südbahn Hat kein ausſchließliches Recht der Benützung 
diejes Dodshafens für ihre Ziwede, fordern derjelbe ift dem allge— 
meinen Handel und Verkehre gewidmet und die an dieſem Orte 
zu erbauenden Magazine werden dem Handel Zrieft’s und nicht 
den Intereſſen der Südbahn zu dienen haben. 
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Wer von den Dodseinrichtungen in England, Frankreich u. ſ. w. 
einen Begriff hat, wird leicht zur Weberzeugung fommen, daß der 
Handel einer Seeftadt folder Waarenlager unbedingt bedarf, um 
den commerciellen Operationen ſowohl wie dem Güterverfehr alle 
jeme Erleichterungen zuzuwenden, welche die Befeitigung aller 
unnöthigen Nebenkoften, wie fie zumal der Verkehr und Handel 
in Trieft zum Nachtheile der Handelsbewegung zu tragen hat, 
bezweden, und gleichzeitig die Auffpeiherung der Güter in ent ⸗ 
ſprechender Weife möglich machen. 

Sollte aber einntal das oft angeregte Geſetz zur Aufhebung 
der Freihandels- Privilegien in den Häfen der ganzen Monarchie 
— denn einfeitig könnte wohl kaum eine folhe Maßregel ergriffen 
werden — zur Wahrheit werden, fo find ſolche Waarenlager ein 
um jo größeres Bedürfniß und wäre in anderem alle die Auf- 
hebung jener Privilegien in einer handelsthätigen Stadt gar nicht 
denlbar. 

Daß die Dods oder Waarenlager den beſtehenden Eifen- 
bahnen ebenfo gut zugänglich fein müſſen, mie der Schifffahrt, 
verſteht fi von ſelbſt, es werden daher die Schienenftränge zur 
Berbindung mit den Hauptbahnen ebenfo gut Hergeftellt werden 
miüffen, wie die entfprechenden Anleger Ufer für die Schiffe. 

Weil aber auch ein unmittelbarer Durchgangsverlehr vom 
Schiffe auf die Schienen und umgelehrt notwendig ift, fo foll 
jeder Bahnhof in einer Seeftadt möglicher Weife auch einen Anz 
legehafen befigen, der alfo ein Beſtandtheil des Bahnhofes ſelbſt 
fein foll und wodurd diefer fi von einem Binnenlandbahnhof 
unterfcheidet. 

Diefer Bahnhofshafen Hat aber nichts gemein mit dem all« 
gemeinen Dods oder eigentlichen Waarenlagern des Handels, er 
gehört dem Durchzugsverlehre und nicht dem Handel an. Jede 
Gifenbahn, welche zum Meere führt, jollte demgemäß einen Bahn- 
hof befigen, der den Schiffen die Verbindung mit der Eifenbahn 
leicht möglich macht, was mit verhältnißmäßig geringeren Koſten 
herzuflellen ift, als wenn es fih um einen Dodshafen handelt. 

Aus dieſem Grunde widerftand auch feinerzeit die Regierung 
allen Beftrebungen einer Individualifirung des Dodshafens zu 
Gunflen der Südbahn, bei deren Betrieb vielleicht nicht immer 
den Interefjen des Handels die gebührende Nechnung getragen 
werben dürfte. Ob die Ausdehnung des gegenwärtig im Bau 
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befindlichen Dodshafens der Handelsbewegung in Trieſt auch in 
der Zukunft wird entſprechen können, wird die Zeit lehren, e3 
wäre aber gegenwärtig nicht klug, den Ergebniffen vorzugreifen, 
welche erft von der Erfahrung zu erwarten find, und fich die 
Möglichkeit einer Erweiterung dieſes Dockshafens dadurch zu 
benehmen, daß man einen Bahnhofhafen dazwischen einjchöbe. In 
jedem Yalle ſchien e3 ſchon zur Zeit der Feſtſtellung des gegen- 
wärtigen Dockshafens geboten, dem commerciellen und localen 
Bedürfniffe Trieſt's Rechnung zu tragen, und es wurde feitgejebt, 
daß die Südbahn alle jene Schienenwege aufzunehmen verpflichtet 
fei, die aus den Magazinen der Stadt oder am Uferdamme des 
Triefter Hafens zur Beförderung der Güter von und zu den 
Schiffen, welche dort anlegen follten, hergeftellt würden. Zur Ver— 
vollftändigung des Dodshafens war insbeſondere die ſchon heut— 
zutage zu einer Nothwendigfeit gewordene, leider niemals ausge— 
führte Schienenverbindung auf diefem Uferdanıme mit der bis nun 
beitehenden Bahn im Auge behalten worden, und diefe Schienen- 
verbindung hätte in gleiher Weife auch die noch entitehenden 
Bahnhöfe zu erreichen, weil mit ihr einerjeit3 dem Bedürfniß 
eines leichter Verkehres zwiſchen den verſchiedenen Bahnen genügt, 
andererjeit3 die Möglichleit geboten wird, die Güter der einen 
oder der anderen Bahn in den Dodshafen, in die Waarenlager 
zu bringen, wenn diefelben aus irgend einem Grunde nachträglich 
dahin beftimmt werden follten. 

Die Verbindungsbahn ift fomit feine zu irgend einer Bahn 
gehörige Schienenftrede und kann in keinem Falle der Laaker Bahn 
zugerechnet werden, denn fie dient dem allgemeinen Bedürfniffe 
der Stadt und des localen Verkehres. 

Die Zurehnung der Koften diefer Verbindungsbahn zu 
jenen der Laaker Bahn ift alfo nicht gerechtfertigt, und wir haben 
diefelben mit Grund aus den in den „tehnifchen Actenftüden“ 
enthaltenen Berechnungen ausgeſchieden. 

Mas die Häfen der Bahnhöfe aber anbelangt, fo follten 
diefelben nur infoweit zu den Bahnkoften gefchlagen werden, als 
fie integrirende Beitandtheile de Bahnhofes find, worüber indeß 
die „technischen Actenftüde“ keinen Auffchluß geben. 

Ebenſowenig ift zu entnehmen, aus weldem Grunde der 
Hafen bei St. Andrea für die Laaker Bahn einen koſtſpieligeren 
Bau darftellen fol, als jener der Predilbahn. Die Terrain und 
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Uferverhältnife ſprechen zum Vortheil des Hafens in St. Andrea, 
welcher aber mit nicht weniger als 5", Millionen beziffert ift, wäh- 
rend der fehwierigere der Predilbahn nur mit etwas mehr als 
3%, Millionen berechnet wurde. 

Wie aus dem Allem Hervorgeht, wurde alfo bei dem Projecte 
der Predilbahn weder eine genaue Prüfung der Uferverhältniffe 
und eine darauf begründete Koſtenberechnung vorgenommen, noch 
die Unabhängigkeit des Verlehres diefer Bahn mit Trieft gewahrt. 

Wir möchten übrigens auch auf den Umftand aufmerkam 
machen, daß es im Laufe der Zeit möglich wäre, auch für eine 
andere Eifenbahn vordenken zu müſſen, welde, fei es aus Jftrien, 
ſei es von einer Station der St. Peter-Fiumaner Bahn oder font 
aus irgend einem Punkte des Inlandes Trieft erreichen fol. Wenn 
diefer Fall eintreten wirde, fo ſehen wir fein Mittel, dem 
nenentftehenden Bahnhofe die Möglichleit zu verſchaffen, in unmit— 
telbare Berührung mit dem Dodhafen zu treten, es wäre denn 
im derjelben Weife, wie dies bei dem in St. Andrea herzuftellenden 
Rudolphsbahnhofe angetragen werden mußte, der allen Bedingungen 
des Handels und Verkehrs unferer Auffafjung nach entfprechen lann. 

Es ift unmöglich, daß eine genauere Prüfung des Gegen- 
ſtandes nicht allfogleich felbft Denjenigen, welche mit den Ber- 
hältniffen Trieft’s nicht befannt find, Mar mache, da ein Bahn— 
hof, welcher nicht unmittelbar mit dem Verlehrsorte in Verbin— 
dung, ja von diefem leßteren durch einen fremden Bahnhof jo 
abgefchnitten ift, daß eine felbftftändige Verbindung des erfteren 
gar nicht möglich, daß, jagen wir, ein folher Bahnhof in feiner 
Anlage verfehlt und ſchadlich für die Interefjen der Bahn, welcher 
er zugehört, und für jene des allgemeinen Verkehrs fein muß. 
Wir behaupten fogar, daß, follte diefer Bahnhof ausgeführt 
werden, ſchon dieſer Umftand der NRudolphsbahn einen ent 
ſprechenden Verkehr unmöglich macht und daß fie dadurch für alle 
Zukunft lahmgelegt wird. 

Das lann unmöglich die Abficht der Regierung fein und 
wir halten es jogar für ihre Pflicht, diefer Frage ihre volle Auf- 
‚merljamfeit zu ſchenlen, ſich mit Berichten von Ingenieuren nicht 
zu begnügen, welche bei aller Fahigleit in ihrem Fade noch lange 
nicht competent fein tönnen, um folhe Fragen zu löfen, welche 
nautifher und commerzieller Natur find und Staatszwede berühren, 
fiber welche fie nicht berufen find, ihr Urtheil auszuſprechen. 





— 110 — 


Nautifche Fragen laſſen fich in der That nicht dadurch Töfen, 
daß ein oder der andere erfahrene Seecapitän darüber im Vor— 
beigehen gefragt wird, denn manch’ tücdhtiger Seemann wird im 
Baufache Höhft unerfahren fein und von den ftaatlichen Bedin— 
gungen eines Baues nicht viel verftehen, wenn er auch fein 
Schiff in allen Wettern und allen Zonen mufterbaft zu führen 
dermag. 

Ebenſomenig können commerzielle Fragen der höchſten Wich- 
tigkeit mit einigen unmotivirten Bemerkungen in einem technifchen 
Berichte abgethan werden, fie find vielmehr die Grundlagen der 
Entſcheidung höherer Yactoren und follen mit Wiſſen und Erfah- 
rung gründlich und nicht nebenbei erörtert werden. 

Wir fühlen uns übrigens nicht berufen, mit dem Verfaſſer 
der „techniſchen Actenftüde” zu polemifiren, fondern möchten der 
Regierung, jo lange es noch Zeit ift, einen Warnungsruf zufom: 
men laffen, der unter ſolchen Berhältniffen wahrlich nicht verhallen 
follte. Gewiß ift indeß, daß das Project einer duch Anſchüttung 
am Meeresufer gewonnenen Bahntrace und eines mit einem Hafen 
verfehenen Bahnhofes auch in technifcher und ökonomiſcher Be— 
ziehung nicht leichthin behandelt werden darf, fondern eingehende 
Studien vorausſetzt, bevor deſſen Genehmigung erfolgen kann. 
Wenn aber die Bahn längs des Meeres und der vom Sübdbahn- 
hofe abgefchnittene Rudolphsbahnhof den Bedingungen des Verlehrs 
nicht zu entfprechen vermag, fo bliebe nichts übrig, als, im Yalle 
die Predilbahn feitgefeßt werden follte, von Görz nach Zrieft eine 
andere Trace zu wählen. 

Iſt dies nothwendig geworden, jo möchte e3 dann wohl 
geboten fein, die Frage aufzuftellen, ob denn auch in diefem Yalle 
die nun länger gewordene Predilbahn der Laaker Bahn vorzu— 
ziehen fei. 

Denn dann wäre die Predilbahn mindeftens im Betriebe 
toftfpieliger geworden und bliebe immerhin, wenn auch nicht am 
Meere geführt, militärifch ungünftiger gelegen, würde da3 übrige 
Bahnnetz der Monardie nur einfeitig beleben und wäre bezüglich 
des Betriebes auf dem Predil im evidenten Nachtheile. 

Es ift unmöglich, jebt Schon Hierüber abzufprechen, aber 
Sade der Regierung würde es fein, den Gegenftand in reife 
Erwägung zu ziehen und fich durch das Gefchrei der Parteien 
nicht irre machen zu laſſen. 
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Daß dabei raſch zu Handeln ift, erleidet feinen Zweifel, 
aber das bedingt nicht, daß Dinge Überfehen werden, welche jo 
tief in das Leben und Wirken der Völker eingreifen, daß koſtſpielige 
Auslagen gemacht, diefe Völker dauernd und ohne Nuben belaftet 
und Anlagen unternommen werden, welde Verkehr und Handel 
dauernd ſchädigen. Die unbegründete Parteinahme für eine oder 
die andere Trace könnte leicht dahin führen, daß die Zukunft 
Trieft’s, feines Handels und Verkehrs fehr empfindlich beein- 
trächtigt, und daß es der Rudolphsbahn unmöglich gemacht werde, 
dem großen Zwede zu entfpreden: der heimiſchen Induftrie 
den Weg nah dem eigenen Meere zn eröffnen und 
für den Norden und Nordoften Europa’3 den leich— 
teften und naturgemäßeften Wegnadh Egypten und 
zum Sanalvon Suez zu bilden. 
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Betrachtungen über die Verbindung der Donau 
mit dem adriatiſchen Meere. 


J. 


Man ſollte niemals in einer Laufbahn verharren, ohne ſich 
mit den im Großen. und Ganzen zu erreichenden Zwecken ver- 
traut zu machen. 

Namentlich follte fih der Seefahrer von Zeit zu Zeit von 
den Refultaten Rechenſchaft geben, die fein Vaterland und er 
jelbft anzuftreben beabfichtigt. Die Gefahren, welchen er entgegen- 
geht, die Mühſale, denen er, oft ohne äußere Hilfe erwarten zu 
können, preißgegeben ift, entwideln unmillfürlich eine Denkthätigkeit, 
deren Hauptrichtung eine praftifde if und manchmal es ver= 
dienen dürfte, auch auf dem feften Lande Berückſichtigung zu finden. 

Warum befahren wohl Taufende von Schiffen die Gewäſſer 
der Erde? Warum fuchen Staaten ihre Geltung auf dem Meere 
zu behaupten? Was zieht die Völker mit allen ihren Schäßen 
nad den Küſten? Was treibt fie endlih zu ungeheuern Opfern, 
um wo e3 nöthig, felbft durch Kunſt Häfen zu fchaffen, wo die 
Natur fie nicht bietet ? 

Einzig aus dem Grunde, weil das Meer die große Yahr- 
ftraße ift, auf welcher feine Zollſchranken beftehen, wo die Pro- 
ducte des Bodens, die Refultate des Volksfleißes von einem Lande 
zum andern ziehen können, weil das Meer der großartigfte Ver: 
mittler des Austaufches if, weil nur auf diefen Wege der aus⸗ 
gedehntefle Verkehr, die volle Verwerthung des Bodens und der 
menschlichen Kräfte möglich find. | 

Daher gehören die Berbindungen der Binnenländer mit 
dem Meere zu den wichtigſten Hebeln des Gewerbefleißes ; fie 
find die Förderer des Wohlftandes und der Gelittung der Völker. 

Glücklich die Staaten, welde Küften befigen, die dem 
ganzen Lande zu Gute kommen, wo die Regierungen dafür 
Sorge tragen, daß die Verbindungen aus dem Innern mit dem 
Meere dem technifchen Standpunkte unferer Zeit, den Anfordes 
rungen der Bevöllerung, den Bedingungen des Eulturlebens ent= 
Iprechend bergeitellt werden. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus möge es entjehuldigt werden, 
wenn ein Seemann es verfucht einige Yragen zu berühren, die 
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eine eben fo große politiſche als ſtaatsblonomiſche Wichtigleit be— 
ſonders in einer Zeit beſitzen, wo die geiſtigen Kräfte der Mon— 
archie ſich einigen müſſen, der Cultut, dem Handel, dem Gewerbs- 
fleiße jene Stühzen zu bieten, welche zur Kräftigung des materiellen 
Beſtandes des Kaiſerſtaates beizutragen vermögen. 

Unfer Baterland, überreih an natürlichen Schäßen, be— 
wohnt von einer urwüchſigen Vevölferung, die kräftig, arbeitfam, 
intelligent und ungeachtet ihrer mationalen Verfchiedenheit, in 
handelspolitiſcher Beziehung nur eine Einheit darzuftellen berufen 
ift, hat es bisher verfäumt, mit Ausdauer und Thatkraft Bahnen 
zu verfolgen, welche die Entwidlung feiner Bevölkerung und 
feines Reichthumes im Inneren, feiner Macht und feines Eine 
flußes nad Außen bis zu jener Höhe zu fteigern vermocht hätten, 
welde man von der Größe und der Lage der Monardie zu ers 
warten berechtigt ift. 

Eine Politit, welche die wahren Interefjen des Kaiſerthums 
nur zu oft verfannte, welche das materielle Wohl des Einzelnen 
im Reiche nicht genugſam beachtete, die endlich jelten darauf Rück- 
ſicht nahm, daß wir eigene Küften, ein eigenes Meer, daß wir eine 
jelbftändige Schifffahrt befigen; eine Politit, die troß der ver⸗ 
änderten Stellung Defterreichs, jeit es mit dem Meere in directer 
Verbindung fteht — immer mod) denjelden Grundfägen huldigt, 
mie in einer Zeit, wo wir Trieft und Fiume, aber feine unbean— 
Händete Schifffahrt auf dem adriatifhen, damals venetianifchen 
Meere befafjen — eine ſolche Politit mußte verderblich wirken und 
unfere induftriellen und conmerciellen Intereſſen einem Zuftande 
entgegenführen, deſſen unglücliche Folgen zum guten Theil die 
Regierung in die finanziellen Nöthen der Gegenwart verfeßt haben. 

Alle Verfuche, diefe finanzielle Krife zu befeitigen, Lönnen 
aber jo lange feine Erfolge haben, bis nicht nur das Ver— 
tranen der Völker zur Regierung volllommen hergeftellt ift, ſondern 
auch durch ein kräftiges Zufanmengreifen beider die Mittel ge— 
boten werben, den Wohlftand des Einzelnen auf jene Höhe zu 
bringen, welche der Natur feiner Arbeit entſpricht. 

Wie es aber für diefen Einzelnen ein heiliges Gebot er— 
ſcheint, die ihm vom Schöpfer verliehenen Kräfte zum Nutzen 
feiner jelbft ‚und feiner Mitmenjchen zu verwenden, eben fo ift 
es auch Pflicht der Regierung, dieſe Verwendung zum Vortheil 
des ganzen Staates in jeder Richtung hin zu fördern. 


E 
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II. 

Die Verbindung der ſüdlichen Theile des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates mit dem öſterreichiſchen Meere, die Herſtellung ſolcher 
Verkehrsmittel, die es ermöglichen können, unmittelbare Handels— 
beziehungen mit dem fernſten Auslande anzubahnen, bedingt in 
directer Weiſe die Verwerthung unſerer reichſten Producte, unſerer 
natürlichen Schätze und der Kräfte des Volkes, welche ungenutzt 
feinen Ertrag für den Staat, keine Vortheile für die Bevölte- 
rung, feine Yortihritte in der Entwidelung diefer jo wenig be= 
rüdfichtigften Landestheile zu bieten vermögen. 

Der Grundfaß, daß eine Einigung verfchiedener Völker— 
ftämme, verfchiedener Gebiete nur dann erzielt werden kann, wenn 
deren materielle Intereſſen dauernd durch Handelsverbindungen 
an einander geknüpft werden — dieſer Grundfaß, - der fo richtig 
für unfere Beziehungen zu dem übrigen Deutſchland aufgelaßt, 
in den jüngft vergangenen Jahren zur Geltung gebradt werben 
foflte -— dürfte doch vor Allem auf die öſterreichiſchen Kron— 
länder Anwendung finden, um bei Ausführung derjenigen Maße 
regeln, welche geeignete Handel3beziehungen nothwendig machen, 
das Refultat einer Verſchlingung nationaler Intereſſen zu erzielen, 
welches die ftaatsölonomifche Neichseinheit, den Wohlſtand der 
Völker, die Belebung der wirthichaftlichen Verhältniſſe des Ge- 
jammtftaate8 zur Yolge Haben muß. Dadurch wird in feiner 
Weiſe die autonome oder nationale Stellung der einzelnen Kron— 
länder verrüdt, es wird nur verhindert, daß fie fich feindlich oder 
eiferfüchtig gegenüber ftehen, daß fie ihre Kräfte in nutzloſem 
Zwiſte fruchtlos verfplittern, ohme an der allgemeinen Weltbe- 
wegung als ein großes Ganze theilzunehmen. 

Sind die materiellen Intereſſen gemeinjchaftlich, folgen fie 
alle dem nämlichen Ziele, fo werden ſich ohne Zweifel auch alle 
Sonder-Beltrebungen verlieren, deren Tendenz, einer hinefifchen 
Mauer gleid Grenzen zu ziehen beabfichtigt, nur die Rückkehr 
der DBarbarei und die Verkümmerung der Eingeſchloſſenen zur 
Folge haben kann. 

Oeſterreich hat nur Ein Meer; auf dieſem müſſen ſich die 
Intereſſen ſeiner Bevölkerungen eoncentriren, durch dieſes iſt die 
Zukunft der verſchiedenſten Stämme geſichert, wenn ſie brüderlich 
an's Werk gehen, um dem Geſammiſtaate feine Kraft und die 
ihm gebührende Stellung in der Welt zu verjchaffen. 
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Was die finanziellen Zuflände der Monarchie betrifft, fo 
wagen wir zu behaupten, daß diefelben vor Allem auf handels- 
politifen Grundlagen ruhen müſſen, und da deren Hebung 
weit weniger von den, durch Einfchränkungen im Staatshaus- 
halte erzielten Erſparungen abhängig ift, als von der ausgiebigen 
Vermehrung der Einnahmen, von der Hebung des Wohlftandes 
und der Steuerkraft der Staatsangehörigen. 


I. 

Ein einziger Hafen ohne Küftengebiet, weldher Sonder 
nterefjen dienen und einer Nationalität, einer politifhen Sonder= 
ſtellung entſprechen joll, fönnte fo lange feine praltiſche 
Löfung national = öfonomifcher Fragen bieten, als von dieſem 
Hafen nicht gleichzeitig das Meer beherrfcht werden Fann, welches 
zunächft befahren werden muß. Ein Hafen wie jener von Fiume 
aber, der am manchen Gebrechen leidet, die feine Lage am Ende 
eines file die Schifffahrt oft fo gefährlichen, durch Infeln einges 
engten Golfes mit fi bringt, fann nur im Vereine mit der 
übrigen Küfte zur Bedeutung gelangen, dann aber auch einer 
großen Zukunft entgegengehen. 

Ungarn „und Sroatien, wie ihre politifhe Stellung im 
Raiferreiche ſich auch immer geftalten möge, lönnen in handels- 
politischer Beziehung vernünftiger Weife und zu ihren eigenen 
Bortheile kein anderes Ziel anftreben, als die Einigung ihrer 
Handels-Interefjen mit denen der übrigen Theile der Monarchie, 
weil fie alle mit einander nur ein Meer als Bafis befigen, nur 
ein und dasjelbe Fahrwaſſer benügen lönnen, und diefes nur 
durch ein einheitliches Vorgehen ausgebeutet und durch eine ver= 
eint wirkende Kriegsmarine gejhügt werden fann, 

Wir find alfo fammt und fonders troß der Verſchiedenheit 
ber politischen Anſchauungen gezwungen, diefes eine Meer in 
unferem Befige zu erhalten und alle Bedingungen zu erfüllen, 
welche uns deſſen Beſitz fichern können. 

Es lann wohl feinem unparteiifchen, beſonnenen Beurtheiler, 
ob Ungar, Kroate, Slave oder Deutjcher, beitommen, ſich in dem 
Zraume zu wiegen, daß die Interefjen des Handels und der 
Schifffahrt, den momentanen Aufregungen der Parteien zu lieb, 
ih dur Lünftliche Schranten für die Dauer werden einengen 
laſſen; +5 wird Niemand erwarten, daß fie aus mißverſtandenem 
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Localpatriotismus ſich immer wiederkehrenden Berluften ausfehen 
werden; vielmehr müſſen in unferem praftifchen, die Nothwendig— 
feit freiefter Bewegung und unbeengteften Verkehres anerkennenden 
Zeitalter alle hemmenden Schranken befeitigt und da3 geiftige 
wie das materielle Leben nach Sräften gefördert werden, wenn 
nicht die Zukunft Oefterreih3 und jedes einzelnen Kronlandes 
bedroht erfcheinen fol. Wohl mag die Donau der einen Hälfte 
des Reiches als natürlicher Weg erfcheinen, auf welchem der 
Handel großgezogen werden kann; aber die Donau hat ihre Mün— 
dungen auf fremden Gebiete, fie befördert die Waaren und 
Menſchen in ein fremdes leer, welches überdies taufendfache 
Opfer verlangt und an nahezu barbarifche Hüften führt. Der 
große Verkehr muB nach Welten ziehen, bejonders in dem alle, 
wo e3 ih um die Ausfuhr von Naturproducten handelt; jede 
Abweichung nad Oſten ift ein verlorener Weg, der die Trachten 
belaftet und die Preife der MWaaren erhöht. Diefer Weg wird 
nur dann feine goldenen Früchte tragen, wenn es den gemein 
famen induftriellen Beſtrebungen wieder gelingen follte, auf den 
orientalifhen Märkten die Concurrenz nit dem Auslande wie 
einſtens fiegreich zu beftehen. 

Für unſere Naturproducte haben wir nur. Eine Straße, 
jene zum adriatifhen Meere, weil wir damit civilifirte Länder 
oder ſolche verfehen müflen, deren Bedürfniffe aus Mangel an 
Arbeitskräften durch eigene Bemühung nicht gededt werden können, 
die und aber wieder mit Producten und Erzeugniffen verjehen, 
welche aus EHimatifchen oder fonftigen Urſachen bei uns nicht 
gewonnen werden fünnen. 

Wir find jedoch vor der Hand reiher an Naturproducten 
als an Fabrikaten, e3 liegt ung alfo ob, dem Ddirecten Exporte 
nah Welten unfer Angenmerk zu widmen und vereint unſere 
Sntereffen am adriatifchen Meere zu vertreten. 


IV. 

Zur Ausfuhr befißen wir vorläufig zwei Punkte an der Küſte, 
beide von größter Bedeutung: Zrieft und Fiume. Beide müſſen 
alfo mit den Donanländern in innige Berbindung treten, um den 
Austausch der Waaren zu erleichtern und den Verkehr zu heben. 

Menn man die Lage diefer zwei Häfen betrachtet und die 
Richtungen der möglichen Handelswege in’3 Auge faßt, jo zeigen 
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ſich weſentliche Unterfchiede zwifchen beiden, die wohl berüdfich- 
tiget zu werden verdienen. Um dem commerciellen Verkehre in 
großem Mafftabe dienen zu können, muß ein Hafen zwei Grund- 
bedingungen erfüllen, ohne welche derjelbe nie zum Aufſchwunge 
gelangen und die eigene Schifffahrt nie beleben lann. 

Jeder Hafen muß nämlich Hinreichendes Hinterland bes 
fen, um eine ergiebige Einfuhr ertragen und gleichzeitig die 
Möglichkeit bieten zu können, der Ausfuhr in gleichem Mafe zu 
genügen. Ein Schiff wird nur ‚dann mit Vortheil eine Waare 
bringen, wenn es nad Löſchung feiner Ladung unmittelbar eine 
andere zur Aufnahme bereit findet. Es wird im folder Weife 
mie in den Fall tommen, leer abſegeln und hierdurch die Fracht 
feiner Einfuhr vertheuern zu müffen. — Fiume wird nun in 
Folge feiner Lage keinen großen Import ertragen fönnen, weil 
die Hinterländer vor der Hand feine bedeutenden Bedürfniſſe zu 
deden haben. Hingegen wird es bei hergeftellten Eifenbahnver- 
bindungen reich an Auzsfuhrartifeln jein. 

Trieſt ift für die Einfuhr günftiger gelegen und zwar 
fo lange die Ausfuhr induftrieller Erzeugniffe nicht in dem Mae 
möglich, als es zur Belebung der Schifffahrt erfordeclich wäre. 
Wiewohl nun jeder diefer beiden Häfen der Natur feines Hintere 
landes nad eine ihm zulommende eigenthümliche Verlehrsrichtung 
‚beherrfcht, jo liegen fie dennoch glüdlicherweife dermaßen nahe 
an einander, daß ihre Verfehrslinien nad dem Innern mit Leiche 
tigkeit in Verbindung gebracht und in diefer Weife beiden Häfen 
die größtmöglicen commerciellen Vortheile gleichzeitiger Ein- und 
Ausfuhr zu THeil werden können. Dadurch hängen fie aber bis 
zu einem gewiſſen Grade von einander ab, und ihre beiderfei 
tigen Interefjen werden niemals zu trennen fein. 

Eine Bevorzugung des einen Hafenplages vor dem andern 
würde aus diefem Grunde zum Nachteile der Hinterländer aus— 
ſchlagen und die Goncurrenz befeitigen, welche im Handel mehr 
mie irgendwo aufrecht erhalten, ja gejdhaffen werden muß, um 
den geößtmöglichften Nugen für das Gefammtreich zu erzielen. 

Es ift vielfach die Eifenbahnverbindung der Hauptftadt 
mit dem Meere, mit Trieft, als eine Lebensbedingung angefehen 
morben, durch welche der Handel Defterreichs erſtarlen jollte. 
Diefe Borausfegung beruht aber zum Theile auf irriger Grund» 
lage, wiewohl der Verbindung diefer beiden Städte in anderen 





— 118 — 


Richtungen amd für die Zukunft eine außerordentliche Bedeutung 
zuerfannt werden muß. — Oeſterreich, fo fehr es in der lebten 
Zeit in imduftrieller Beziehung vorgefchritten, kann mit feinen 
Erzeugniffen noch immer feine ausgiebige Concurrenz, es kann 
nur in beſchränkter Weife die Ausfuhr ertragen und die Directe 
Verbindung mit den eigenen Küften ſchon aus dem Grunde nicht 
mit Vortheil benüßen, weil die Induſtrie noch immer nicht die 
Erzeugnifje in folder Menge beiftellen Tann, wie dies zu ganzen 
Sciffsladungen erforderlich fein würde. Zudem und vielleicht 
eben aus dieſem Grunde ift in Oefterreich fein eigentlicher Han— 
delsftand zu Tage getreten und maßgebend geworden, welcher 
als Bermittler zwifchen der inländifchen Induftrie und den großen 
Meltmärkten die anzuftrebenden Handelsbeziehungen berzuftellen 
und aufrecht zu erhalten im Stande wäre. 

Meil es dem Handel Trieſts an Ausfuhrartiteln fehlt, ift 
derjelbe ein einfeitiger und in gewiffer Beziehung kein öfter- 
reichifeher, und zwar nicht aus politifchen Gründen oder Ten— 
denzen, fondern einfach darıım, weil derfelbe das Binnenland 
nur als Abfagort fremder Waaren betrachtet, ohne die Ergiebig- 
feit und den Reichthum des Landes berüdfichtigen, alfo ſich mit 
diefen identificiren zu fönnen. Zum größten Theile auf das 
Ausland und die Einfuhr beſchränkt, Tiegt der Handel Trieſts 
in dem Angenblide darnieder, wo die Geldfräfte des Inlandes 
fi vermindern, und erleidet jebt durch die Entwerthung der 
Baluta herbe Berlufte, ohne im Stande zu fein, zur Hebung 
jener Geldkräfte nachhaltig beizutragen. Die Verlufte, weldde aus 
der Entwertbung der Valuta hervorgehen, werden in der That 
duch die Bortheile nicht aufgetvogen, die eine Ausfuhr bietet, 
weil diefe factiſch jo gut wie gar nicht befteht, und jo lange 
nicht beftehen wird, als die Verbindungen nicht bergeftellt find, 
welche unfere Küfte mit dem productenreichen Inlande auf zived- 
mäßige Weife in nähere Berührung bringen. 


V. 


Das traurige Ergebniß dieſer Verhältniſſe iſt aber, daß 
Oeſterreich mit ſeinen herrlichen Küſten und Häfen, mit ſeiner 
unvergleichlichen und zum activen Handel drängenden Gentral- 
ſtellung, mit einer Küſtenbevölkerung, welche ſich mit Vorliebe, 
leider ohne genügenden Erwerb, der Schifffahrt widmet — daß 
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Oeſterreich, jagen wir, nod immer feine handelspolitifche Selbft- 
ftändigfeit erlangt hat und in der Mitte des eigenen Reichthums 
täglich ärmer wird. 

Da liegen Kronländer, deren Ergiebigleit und Ertrags- 
fähigkeit kaum geahnt werden, dort fiehen hochflämmige Wälder 
mit dem präcdhtigften Bauholze, da weiden Herden, die hundertfach 
ihre Exhaltungstoften vergüten tönnten, wenn nur die Möglichteit 
vorhanden wäre, die verfchiedenen Producte dem Meere zuzuführen. 
Steinfohlen vorzüglichfter Gattung harren in einer Zeit der Ver 
werthung, wo viele Taufend Tonnen in England mit theurem 
Silber angefauft werden müſſen, während wir felbft mit dem 
eigenen Materiale nicht nur unfere eigenen Bedürfniffe, fondern 
einen guten Theil jener des Mittelmeeres deden könnten, 

Und diefe Feldfrüchte, diefe Herden, diefe Wälder und 
Steinlohlen liegen an Wafferftraßen, wie fie ähnlich Europa laum 
aufzumweifen hat und die, für ſich ſchon Nugen verheißend, zugleich 
die Richtungen andeuten, in welchen Eifenbahnen mit verhältnis 
mäßig leichterer Arbeit angelegt werden loͤnnten. 

Man werfe einen Blick auf die Karte unferes Baterlandes 
und man wird mit Wehmuth gewahren, wie wenig wir bisher 


die von der Natur jo großartig gefpendeten Schäge zu nüßen 
mußten, wie fie unbeachtet und ungefannt dem Berfalle preis— 
gegeben find, während mit der VBerfumpfung des Bodens die 
dort wohnenden Böller moralifh und phyſiſch einem ähnlichen 
Zuftande entgegengehen. 


VI. 

Allerdings wurden für Eiſenbahnverbindungen bedeutende 
Opfer gebracht, allein man ift dabei nicht immer logiſch zu Werte 
gegangen. Statt vor Allem jene Bahnen in Ausführung zu 
bringen, welche nad Weften Hin die Producte der üblichen Theile 
bes Saiferreiches zu befördern im Stande gewefen wären, ftatt 
dafür zu jorgen, daß der Reichthum des Landes von Außen 
Nahrung erhalte, Hat man von Ungarn nach Böhmen, bis zum 
Anſchluſſe an Deutjhland, Bahnen vollendet, welche Producte 
dahin führen, die in jenen Ländern bereits vorhanden find, die 
nur einen immeren Tauſchhandel, feinen eigentlichen Haudelsver— 
ehr bezweden fönnen und eine illuſoriſche Concurrenz zur Folge 
Kr Die Bahnen, welde von den ſüdlichen Donauländern 





nah Welten ziehen follten und im Allgemeinen no immer nicht 
über den Standpunft von PBrojecten hinaus gediehen find, Hätten 
den productenreichen Ländern Geld zugeführt, an dem fie Mangel 
leiden, hätten die Bevölferungen angeeifert, den Grund und Boden 
in auögedehnterem Maße zu verwertben, weil dann die Ausfuhr 
feine beſchränkte geweſen und den Landesproducten anderer Kron— 
länder nicht in den Weg getreten wäre. Bei einer zwedentfprechen- 
den Verbindung mit dem Meere kann die Production zehnfach 
gefteigert werden, ohne den Nachbarländern Eintrag zu thun. Durch 
vermehrten Export wird der innere MWohlftand gehoben und es 
werden Bedürfniffe bei den Völkern mach, welche, früher nicht geahnt, 
zunächſt unferer eigenen Induftrie den Impuls zu größerer Thätig- 
feit, die Mittel zu größerem Gewinn an die Hand geben. Das 
für Arbeit und Production von außen einftrömende Geld wirkt 
belebend und fördernd auf den Gefammtftaat, deſſen Völker ſich 
zu einem Complere von national-ökonomiſcher Bedeutung verbinden. 
Die einzelnen Kronländer, fie mögen diejen oder jenen politifchen 
Inſtitutionen Huldigen, fie mögen Hundertfah an das hiſtoriſche 
oder nicht Hiftorische Recht halten — in dem einen Punkte werden 
fie einig fein, nad der einen Richtung werden fie einheitlich 
ftreben: dem Handel die Bahnen zu öffnen, welche fie alle einem 
früher nicht gefannten Wohlftande entgegenführen. 

Für den Handel ift es gleichgiltig, welche Parlaments-Glie— 
derungen aufgeftellt, welche politifche Eintheilungen befolgt werden. 

Der Handel begehrt geficherte Nechtszuftände, geordnete 
Staat3finanzen und eine unbeanftändete Yreiheit der Bewegung. 
Wir befinden uns aber leider auf einem Wege, welcher diejen 
Bedingungen nicht entſpricht, der, ftatt die Pforten des Verkehres 
zu Öffnen, die Abgrenzungen der Sronländer mit allen ihren 
Uebeln einführt, deren nachtheilige Yolgen gar nicht abzufehen 
find, wenn nicht jet ſchon mit Energie und Ausdauer die Hand 
ans Werk gelegt wird, um einen Rüdjhritt in der Civiliſation 
zu verhindern. 


vn. 


Und welche Hinderniffe find vorerft zu bemältigen, um 
den Völfern zu zeigen, daß ein bermetifcher Abſchluß verderblich, 
um den Anfang zur Belebung der füdlichen Theile des Kaiſer— 
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reiches, zur Aufrichtung des darniederliegenden Handels, der jere 
rütteten Finanzen möglich zu machen? 

Betrachten wir ein wenig die wichtigften Verbindungen, 
welche die Donau mit dem adriatifchen Meere, mit den öfter 
reichiſchen Geftaden vereinigen könnten. 

Wir gewahren vor Allem zwei Flußgebiete, jenes der Drau 
und das der Save, welche uns gewifjermaßen auffordern, ihren 
Weg zu verfolgen. Die Drau führt uns von der Donau ſtrom— 
aufwärts an die bereits beendigte Eifendahn nad Trieſt. Die 
Save beſtimmt die Richtung, im welcher wir nad) Fiume gelans 
gen fönnen. 

Die Drau, welche unweit Efjegg in die Donau mündet, 
trägt faft überall Schiffe von 2,—3 Fuß Tiefgang und zwar 
von der Mündung bis nahe an die Eifendahn nah Trieſt. Nur 
einzelne Klötze, welche im Flußbette ſich eingerannt haben, wären 
zu heben, nur wenige Negulirungen vorzunehmen, um die unbe— 
anftändete Schifffahrt zu ermöglichen und die Donau mit den 
Haupthafen Defterreichs in Verbindung zu ſetzen. 

Die Löfung diefer wichtigen Aufgabe ſcheint nunmehr wirklich 
erfolgen zu follen und man fann hoffen, daß in wenigen Monaten 
und mit verhältnigmäßig geringen Koſten enblich diefe Verbindungs- 
linie dem Verkehr geöffnet werde, 

Eine kurze Zweigbahn foll die Drau mit der Triefter 
Bahn verbinden und Korn, Holz, Vieh, Kohlen werden auf 
ebenen Wegen zum Meere wandern, ohme fremde Gebiete zu durch— 
Ächreiten, ohne Abgaben zu bezahlen, welche nicht dem Staate 
und feinen Angehörigen zu Gute lamen. 

Die Save erfordert größere Summen, um bon ihrer 
Mündung bis Siffet und Agram ſchiffbar zu werden, find wir 
aber recht unterrichtet, jo überfteigen dieſelben faum 130.000 fl. 

Es lann jedoch micht unerwähnt bleiben, daß die hier 
beſprochenen Regulirungs= Arbeiten nur genügen, um die Ver— 
bindung überhaupt zu ermöglichen, und daß man ſich mit der 
Zeit — je früher, defto beſſer — wird entjehliehen müffen, auch 
noch jene Regulirungen Herzuftellen, welche nicht blos die Schiff 
fabet ermöglichen, fondern fie zugleich erleichtern. Jede Ablürzung 
des Weges, jede Bejeitigung ſcharfer Biegungen hat einen gerin= 
geren Zeitaufwand für die Beförderung, eine größere Sicherheit, 
fomit einen wohlfeileren Transport zur Folge. 
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Bon Agram fol dem Vernehmen nah eine Eiſenbahn-Ver— 
bindung mit Fiume zur Ausführung kommen, während die Bahn 
von Siffet nah Steinbrüd im Anjchluffe der Triefter Bahn im 
künftigen Jahre fahrbar fein dürfte. Inwieferne fich die erftere, 
nämlich die Eifenbahn don Agram über Garlsftudt nach Fiume 
von wahren Nuben ermweifen, ob fie bei den Schwierigkeiten des 
Bodens ſchon jebt einträglich fein wird, kann noch nicht mit 
Beſtimmtheit ausgefprodhen werden. — Wir haben gemichtige 
Stimmen gehört, die fih für eine Pferde - Eijenbahn auf der 
Ronifenftraße erklären, welche mit bezichungsweije wenigen Soften 
und in furzer Zeit hergeftellt werden könnte. In der That ver- 
diente ein folches Project reiflich überlegt zu werden, denn vor 
Allen Handelt es fich, für Fiume den Korn-Export zu erleichtern 
und den Thon jebt thätigen Dampfmühlen wohlfeileren Weizen 
zuzuführen. In einem Lande aber, wo die Arbeitsfräfte noch fo 
billig, wo es fih um feine außerordentliche Beichleunigung des 
Transportes handelt, dürfte die Herftellung einer Dampf-Eifen- 
bahn feinen Gewinn abwerfen, insbefondere, wenn fie nur zum 
Zwede der Ausfuhr dienen fol; daß die Einfuhr in dieſer 
Richtung vorläufig feine Bedentung Haben Tann, wurde ſchon 
früher erwähnt. 


VIII. 


Wir brauchen wohl die große Wichtigkeit des Kornexportes 
für den Gefanmtftaat nicht erſt beſonders hervorzuheben. Im 
vorigen Sommer, al3 England Noth an Getreide Hatte, erfchienen, 
fo viel uns erinnerlich, nach einander drei engliide Dampfer in 
Trieft, welche unfer dur mühſamen Landtransport vertheuertes 
Getreide anlauften und Hinwegführten. — Die erfte Yolge davon 
war, daß das Agio durch die erzielten Silber- und Goldzahlungen 
um 6 bis 7%, fiel. 

Oefterreichifches Mehl iſt auf allen Märkten der Welt 
gefucht. Aus eigener Erfahrung können wir bezeugen und haben 
auch feiner Zeit dariiber berichtet, daß öſterreichiſches Mehl in 
Brafilien derart zum Bedürfniß geworden, daß man fogar das 
wohlfeilere nordamerikaniſche Mehl durch Beimifhung von gerin— 
geren Duantitäten des theuerern öfterreichiichen Mehles zu ver- 
beilern und mundgeredhter zu machen tradtet. In Batavia, in 
Singapore hat e3 Eingang gefunden, und im leßteren Welthafen 
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hielt es eine Gefelljhaft von Triefter und Fiumaner Kaufleuten 
fogar der Ausgabe werth, einen Agenten aufzuftellen, der im 
Anfange des vorigen Jahres dahin abging, um den Mebl- und 
Zwiebachandel zu fördern. Ueberall ift öfterreichifches Mehl gefchägt 
umd nur der hohe Preis verhindert, daß durch dasjelbe die wohl- 
feileren, aber auch minder guten nordamerifanifchen und auſtra— 
lichen Sorten verdrängt werden. Kann fich aber bſterreichiſches 
Mehl troß des ungünftigen Preifes dennoch auf fremden Märkten 
in Aufehen erhalten, jo wird wohl Niemand in Abrede ftellen 
wollen, daß es unter günftigeren Preisverhältniffen weit größeren 
Abjag finden müßte. — Was Brafilien anbelangt, jo glauben 
wir fogar behaupten zu fönnen, daß es nur geringerer Aufbeſſerung 
im Preife des Mehles bedarf, um hauptfächlih auf Grundlage 
diefes Ausfuhr-Artitels eine geregelte Dampfſchifffahrt nach jenen 
Gegenden einträglih zu machen. Bei dem Umftande, als bie 
Fracht der Schiffe ſchon durch die Mehlausfuhr gededt ift, werden 
aud andere Erzeugniffe, und insbefondere Wein zur Ausfuhr und 
Verwertung nach jenen Ländern kommen können, da die Möglich- 
teit geboten fein wird, vorerft Heinere Partien dahin zu befördern. 
Weclilche Erfparungen aber bei der Verproviantitung der 
Armee und der Marine dur mohlfeileren Bezug an Mehl 
erzielt werden lonnen, überlaffen wir Fachmännern und 
Behörden zu beurtheilen. 

Dermalen dürften für die Armee täglich mindeftens an 
150.000 Pfund oder 1500 Eentner Brod erforderlich fein. Schon 
durch die Regulirung der Drau mag angenommen werden, daß 
der Gentner Brod gering gerechnet um 25 Kreuzer wohlfeiler her- 
geftellt werden fan. Dadurch allein würde man ein Erſparniß 
don mindeftens 375 fl. täglich, alfo in einem Jahr von nahe an 
140.000 fl. erzielen, während die gänzliche Regulirung und 
Schiffbarmachung der Drau, wenn fie dem ganzen Laufe in volle 
Händiger Weife gelten follte, taum diefen Betrag erreichen dürfte. 

Die Kriegsmarine ftrebt zur Vertheidigung unferer Küſten 
eine Vergrößerung an, welche mehr denn jemals noth tHut, ja, 
gewiſſermaßen ein ſtaatliches Bedürfniß geworben ift, follen wir 
die Stellung einer Großmacht nicht einbüßen. 

Das Bauholz wird aber an unferen Küften mit jedem Jahre 
iheuerer und feltener, befonders wo es fih um größere Stämme 
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Das Bedürfniß der Kriegsmarine an foldhen größeren Stäm- 
men dürfte für die nächlte Zukunft zum mindeften au 60.000 
Kubikfuß jährlich betragen, die wir aus Slavonien und aus dem 
Kreußer und St. Georger Gebiete, alfo von den Draugegenden 
beziehen könnten. In dem alle, als durch die Regulirung der 
Drau eine Ermäßigung des Preijes loco Trieft von einem halben 
Gulden für jeden Kubikfuß zu erzielen wäre, was nad unferem 
Dafürhalten möglich ift, jo würde hierdurch die Sriegsmarine 
allein an 30.000 fl. jährlich erfparen. Ferner dürfte unfere Marine 
in den künftigen Jahren an 10.000 Tonnen englifher Steinfohlen 
benöthigen, welche den inländischen, d. 5. den dalmatifchen und 
iftrifhen Sohlen, beigemifcht werden, weil diefe leßteren allein 
nicht genügende Heizkraft befißen und durch bedeutenden Schwefel— 
gehalt Ihädlichen Einfluß üben. Wäre die Möglichkeit vorhanden, 
die Kohle aus Fünfkirchen, oder aus Oravitza im Banat ftatt 
der englifchen Kohle zu gebrauden — wozu in technifcher Be= 
ziehung Hoffnung vorhanden ift — fo würde ſchon bei Regulirung 
der Drau eine Ermäßigung de3 Preifes von nahe an vier Gulden 
für jede Tonne, den englifhen Preiſen loco Zrieft oder Fiume 
gegenüber, zu erreichen fein, jomit dem Aerar eine jährliche 
Erjparung von 40.000 fl. zu Gute kommen. 

Sollte e3 aber gelingen, in den Drau: und Savegegenden 
andere näher gelegene Kohlenlager zu entdeden, was mit Zuver— 
licht erwartet werden kann, dann dürfte dieſes, für die Schifffahrt 
fo werthvolle Brenn-Material den Grund zu einem Wohlftand 
legen, wie wir ihn in feinem Gipfelpunfte an England ermefjen 
fönnen. 

Wünſchenswerth wäre es jedenfalls, daß in diejer Hinficht, 
auf Grundlage belannter Thatfachen, die Gegenden de3 Drau: 
thales und der flavonifchen Gebirge wiſſenſchaftlich unterfucht 
würden und e3 dürfte dieß der k. E. geologischen Reichsanitalt 
Gelegenheit bieten, ihre fchöne, in den verjchiedenften Richtungen 
jo erfolgreiche Thätigkeit auch dieſen Gegenden jegenbringend 
zuzumenden.*) 

Kommt es aber zu einem Kriege, wird man fragen, was 
dann? Der Kohlenbezug aus England wäre unmöglid, ja, nad 
Umftänden fogar jener von unſerer Küfte in Frage geftellt; die 
9) ®ie fleirifchen Kohlen haben fi bisher in Feiner Weije für die 
Dampfidifffahrt bewährt. 
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Kriegsſchiffe wären in ihren Bewegungen gelähmt und vielleicht 
zur Unthätigleit gegen einen Feind gezwungen, der unfere Hüften 
mit Verwüſtung, unferen Handel mit Vernichtung bedroht. 


IX. 


Wir haben bisher nur beifpielsweife des Verbrauchs an 
Korn, Holz und Kohlen mit Nüdficht auf militäriſche Zwecke 
Erwähnung gethan. Welder Gewinn würde aber durch Erleich- 
terung der Communicationen dem Seehandel zufallen? Welche 
Vortheile würden für das Inland erzielt, welche Thätigleit und 
Bewegung im ganzen Saiferreiche hervorgerufen werben ? 

Wir find micht im der Lage, uns hier mit Einzelnheiten 
ftatiftifcder Natur abzugeben, die uns weit von unferem Zwecke 
ablenfen würden, und wollen bloß noch eine Frage ftellen, Glaubt 
man, daß die Herren Roebul und Lever der öfterreichijchen Regie 
zung zu lieb eine Dampffeifffahrtss Verbindung zwifchen England 
und Trieft in Antrag gebracht, oder daß fie es nur auf den 
Reichthum unferer Länder an Naturproducten abgejehen haben? 
Wenn Engländer fih an folhen Unternehmungen betheiligen, jo 
geſchieht dies wohl nur auf Grund genauer Berechnungen, fo 
müfjen ſich Vortheile ergeben, die wir leider bisher nicht gemug 
auszubeuten gewußt. Wenn aber ſchon Fremde ſich herbeilaffen, 
uns den einzufchlagenden Weg zu zeigen, jo benügen wir wenig- 
ſtens diefe beveutungsvollen Winte zum Nuten unferes Vater 
landes und feiner Bevölferung. 

Gehen wir ans Werk! Verbinden wir, nachdem es fo 
leicht möglich ift, den größten Strom Europas mit dem adriati= 
ſchen Meere und verlafen wir Handelspolitiihe Anfichten in Be— 
füg auf den Orient, welche wohl einft, als wir nahezu feine 
eigenen Küften bejaßen, genügen mochten, gegenwärtig aber ein— 
jeitig und daher ſchädlich wirken, ſobald fie nicht auch auf unfere 
eigenen Küſten ausgedehnt werden. 

Wir wiederholen es, die Donaumündungen haben, ſeitdem 
mir eigene Hüften befigen, einen großen Theil ihres Werthes ver— 
loren; das ſchwarze Meer ift fein öfterreichifches, und unfere Küſte 
hat ein Recht auf Berüdfichtigung! 

Betrachten wir die Lage des ſchwarzen Meeres und jene 
des adriatiſchen in Bezug auf die Ausfuhr von Producten nad) 
dem Wellen Europas, jowie nad anderen Welttheilen, Vor Allem 
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wird und nicht entgehen, daß von Trieft oder Fiume der Meg 
nah irgend einem Punkte, an welden Schiffe mit Producten 
vorüberfahren müflen, wie 3. 3. Malta, um nahe an 400 See— 
meilen oder 100 deutſche Meilen kürzer ift, als jener von den 
Donaumündungen bis zu der erwähnten Inſel. Zugleich liegen 
unfere Produciions-Mittelpuntte näher an Trieſt oder Fiume als 
an Sulina. 

Die Schifffahrt von den Donaumündungen ins fchmarze 
Meer ift eine Eoftfpielige und fehwierige, das ſchwarze Meer gehört 
zu den gefährlihiten, weldde dem Seemanne bekannt find, daher 
auch die Aſſecuranz ſowohl, als der Lohn der Schiffsmannſchaft 
bei weiten höher, als anderwärts ftehen, wodurd in gleichem 
Make die Frachten und die Preiſe der Waaren fleigen. Die Schiff: 
fahrt dur die Dardanellen ift mit großen Schwierigkeiten und 
Koften verbunden, der griechifehe Archipel im Winter ftürmijch 
und gefahrvoll. 

Das adriatifhe Meer dagegen befigt fein einziges dieſer 
Hemmnifle, es iſt vergleichsweiſe Leicht zu befahren, mindeſtens 
ift die öfterreichifche Hüfte mit vielen vortreffliden Häfen ver- 
jehen, welde im Sturm einem jeden Schiffe Schuß zu bieten 
bermögen. 

Auf dem Schwarzen Meere finden wir einen mächtigen Con— 
currenten, welcher jeinen Erporthandel an der eigenen Küſte 
betreibt, in jeder Weife begünftigt und durch die Schwierigfeiten, 
die er dem öfterreihifchen Handel bereitet, unterftüßt. Wenn wir 
das Feld, das uns feine Vortheile bringt, räumen und unjer 
eigene® Meer bedenken, fo erreichen wir einen felbftftändigen 
Gewinn und vereinfadhen die Beziehungen zu Rußland. 

Erwägt man ferner, weldhe Vortheile mit wenigem Geldauf- 
wande und in fehr kurzer Zeit erreicht werden können, daß ferner 
militärische, politifche und finanzielle Rüdfichten zu der leichteren, 
einfacheren Berbindung der unteren Donauländer mit dem adria- 
tiichen Meere drängen — jo muß es um jo mehr Wunder nehmen, 
daß in diefer Richtung noch jo wenig gefchehen, als die Bewohner 
jener Gegenden bereitwilligft dazu die Hand bieten würden, und 
jelbft die noch jo undolllommenen Regulirungen der beiden großen 
Gonfluenten der Donau, verbunden mit wenigen Eifenbahnbauten, 
bereits fo großartige Vortheile in Ausficht ftellen. 


a — 


Ueber die Wichtigkeit 
des adriatiſchen Meeres für Veſterreich 
und deſſen Vertheidigung. 


1 


Das adriatiſche Meer, einſt die mächtigſte Ader des euro» 
paiſchen Handels, die Quelle des Reichthumes und der Macht 
für Venedig, hat in den letzten Jahrhunderten, jeitdem die Schiffe 
fahrt ſich ausgebreitet, feit jüngere, fräftigere Hände den Meer 
verkehr übernahmen und mit früher ungelannter Thätigleit und 
Einficht betrieben — jenen hohen Rang eingebüßt, den es in ber 
Welt jo lange behauptet, weil einerfeits der Handel die Bedürf- 
niffe der europäifchen Voller auf anderen Wegen befriedigte und 
anderfeits die öftlichen Hinterländer des adriatiſchen Meeres, 
obſchon ihmen die beften Häfen an demfelben zur Verfügung 
fanden, dennoch nicht erjchloffen wurden und im Allgemeinen 
Hinter ber fortjchreitenden Givififation in ihrer Entwidelung zurüd- 
blieben. Berheerende Kriege, die Feftjegung der türkifchen Macht, 
die Verſchiedenheit der Racen, verhinderten nicht nur, daß der 
politiide Schwerpunft der im Oſten des adriatiihen Meeres 
lebenden Voller an dasjelbe verlegt wurde, fondern zwangen fie 
fogar dem Siße der Barbarei ſich anzuſchließen und gegen den— 
ſelben zu gravitiren. 

Nur ein ſchmaler Küftenftrich blieb in den Händen civilie 
firter Nationen und verfchaffte den dort lebenden Völkern eine 
Kümmerliche Exiſtenz, welche aus politischer und nautifcher Noth- 
wendigfeit aufrecht erhalten ward. Die Natur hat zudem diefen 
Küftenftrich mit ehemals faft unüberfteiglihen Hinderniffen, mit 
einer lahlen Bergkette von den Hinterländern getrennt, welche, 
wiewohl zur VBodencultur geeignet und reicher Erträgniffe fähig, 
ſich dennoch nicht aus einem Zuftande der Zerfahrenheit, des 
Habers und der daraus hervorgehenden Armuth und Apathie zu 
reißen vermochten, während die ſich feitjegende osmaniſche Macht 
jede Negung der Vollswirthſchaft und des Handels erftidte. Die 
weftliche Küfte des adriatifchen Meeres zieht fih an Italien Hin, 
befigt feine Häfen und ift wegen der vorwaltenden öftlichen Winde, 
der flärleren Meeresftrömungen und ber feichten fandigen Ufer 
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für die Schifffahrt ungeeignet; fie konnte aljo niemals auf die 
Befahrung des Golfes felbftftändigen Einfluß nehmen. Das Hin- 
terland diejer Küſte ift aber zumeift ſchmal, an feiner weftlichen 
Seite don einem anderen Meere bejpült und nicht gefchaffen, 
Bodenproducte oder Induftrieerzeugniffe in ſolcher Menge zu liefern, 
um den Verkehr auch auf dem adriatifhen Meere nahhaltig zu 
beleben. 

Die Mittelpunkte der Cultur und des Yortjchrittes liegen 
überdies für die italienischen Völker im Welten und Norden ihres 
Landes, folglich muß auch die Handelsbewegung dahin gerichtet fein. 

So lange Venedig die von Nordoft über Nord big Nord- 
weit liegenden Länder durch jeinen Handel belebte, konnten Macht 
und Reichthum ſich dafelbit mehren, fie mußten aber von dem 
Augenblide an ſinken, als auch noch andere Völker es über: 
nahmen, den Bedürfniffen des Verkehres auf günftigeren Wegen 
zu genügen. 

Benedig hatte feinen Zerritorialbefiß Hinter feinen öftlichen 
Küften von Iſtrien und Dalmatien, keine Verbindungen mit den 
oftwärtS derfelben gelegenen Ländern, es bejaß nicht einmal die 
ganze Oſtküſte des adriatiihen Meeres. Des Mittel beraubt, in 
diefer Richtung feinen Handel auszudehnen, ſich mit den Völkern 
des Oftens in Handelsverbindung zu feßen, mußte es, nachdem 
auch die nördlichen Märkte verloren waren, Macht und Aufehen 
verlieren und endli) wie ein morſch gemwordenes Gebäude bein 
erften Auprall zufammenbredhen. 

Wohl ahnend, daß die öftlichen Länder auf das adriatische 
Meer von Einfluß fein konnten, hielt es jo lange al3 möglich 
Trieft in einer mindeltens mittelbaren Abhängigkeit und ſuchte 
den fich Furchtfam entfaltenden Keim einer eigenen Handelsthätigleit 
daſelbſt mit Gewalt niederzudrüden. 

Benedig fiel und das Erbtheil des adriatifchen Meeres ging 
an Oeſterreich, das Land des Oſtens, über. Wohl blieb das tür- 
kiſche Reich von chedem ftehen und dem adriatiichen Deere fremd, 
aber feine Kraft war in den Kriegen gegen Defterreich gebrochen, 
die Grenzen des letzteren blicben längs der Save und Donan 
unangetaftet und es hatte ſich für das adriatifche Meer ein mäch— 
tige8 Hinterland gebildet, deſſen Völker, wiewohl verfchiedenen 
Racen angehörig, dennoch, Einem Herrſcher gehorchend, eine Ein: 
heit darftelen Tonnten, wenn fie einem und demſelben national: 
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öfonomijchen Zwede entgegengeführt worden wären. Und wenne 
gleich öfterreichifche Häfen fehon früher am adriatifhen Meere 
beitanden, jo mar es doc) erſt nach deſſen Beſitznahme möglich, 
dem Öfterreichifchen Handel die unangefochtene Schifffahrt und 
den freien Verkehr auf demfelben zu fihern, 

Die Verhältniffe waren aber dem Aufſchwunge öfterreichifcher 
Interefen auf diefem Meere nicht günftig. — Die Donau hatte 
ala Handelsſtraße ſchon viel früher und feit den älteften Zeiten, 
als feichtefte Verbindung mit dem ſchwarzen Meere und mit der 
Levante, ein politiſches Uebergewicht gewonnen; die Handels- 
beziehungen hatten fi in diefer Richtung entwidelt und die alte 
Gewohnheit, in Verbindung mit der langjamen Herftellung von 
Gommunicationsmitteln, verhinderten, daß man die eigene Schiffe 
fahrt und den eigenen Handel über eigene Häfen bejonders 
berüdfichtigte, wozu auch wohl noch der natürliche Umftand beis 
tragen mochte, daß im Inlande jene Kenntniffe und Erfahrungen 
mangelten, ohne welche eine Einficht der möglichen Vortheile, 
eine Durchführung der erforderlichen Maßregeln gar nicht denl- 
bar ift. 

Zudem mußte ſich Oefterreich erſt entfalten, zum Selbſt- 
bewußtjein der eigenen Kraft gelangen und die national-öfono= 
mifche Einigung feiner Voller bewirten; es mußten die Zoll> 
ſchranlen im Inneren des Landes fallen und alle jene Schwierig- 
feiten und Hinderniffe befeitigt werden, welche dem freien Verlehre 
im Inlande bis zu den Landesgrenzen im Wege fanden, Dieje 
Aufgabe ift noch nicht vollftändig gelöft und felbft die ſchwachen 
einfeitigen Verſuche, welche zur Verbindung der Donau mit dem 
adriatif hen Meere in den letztvergangenen Decennien gemacht 
wurden, ſcheiterten an der Ungunft der Zeiten, bis es endlich vor 
wenig Jahren gelang, einen Schienenweg aus dem Herzen der 
Monarchie zur erften Handelsftadt Defterreihs zu vollenden und 
in Teßter Zeit auch die Hauptftadt Ungarns damit zu verbinden. 

Diefe Eifenbahnen genügen indeß noch nicht unferen Bedürf- 
niffen, fie find noch immer nicht befähigt, die Länder größter 
Proditchion mit dem Meere auf dem kurzeſten Wege zu verbinden, 
fie ſchaffen überdieß ein Handelsmonopol für die eine Seeftadt 
zum Schaden anderer und des allgemeinen Verfehres, der nur in 
der vervielfältigten Mitwerbung dem Gejammtreihe wahren und 
‚großen Nuben bringen Tann, 

9 
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Wohl hat man in lebten Zeit an beffere Communicationen 
auf den beiden mächtigen Sonfluenten der Donau gedacht, ja die 
Regulirungen der Save und Drau mit mehr Thatkraft in Angriff 
genommen; wohl find Zmeigbahnen, wie jene von Steinbrüd nad) 
Agram und Karlsftadt in Bau, und wir dürfen Hoffen, auch jene 
von St. Peter nah Fiume bleibe fein bloßes Project; — aber 
jelbft diefe Bahnen und Waflerwege find noch immer ungenügend 
für den Handel und wir glauben zuverfichtlih, daß es gelingen 
wird, eine Eifenbahn anzulegen, welche die ſüdlichen Donauländer 
direct mit den adriatifchen Hüften verbindet, und bei welcher auch 
Fiume die entfprechende Berüdfichtigung erfährt. 

Mit der Erreihung von Handelövortheilen, mit der Bele— 
bung von jet wenig bevölferten Landftrichen, mit der Hebung 
des MWohlftandes und der Gultur in unfjerem Paterlande, gebt 
aber auch Hand in Hand die Erreihung ftaat3politifcher, ökono— 
mifcher und militärifcher Zwede, deren Bedeutung in unferer Zeit 
ſchwerlich mehr unterfchäßt werden dürfte. 

Defterreich befißt einen Reichthum an Naturproducten in 
feinen ſüdlichen Gebietstheilen, wie kaum ein anderes Land in 
Europa und ift in der Lage, jährlich au Getreide, Bauholz, Fetten, 
Fellen, Knochen, Wein, Tabak u. ſ. w. ein nambaftes Contingent 
den übrigen europäischen Ländern zu liefern, ja nach allen Theilen 
der Welt zu verjenden. Diefe Ausfuhr kann aber nur dann die 
größtmöglichen Vortheile bieten, wenn die Producte auf dem für: 
zeften Wege, alfo mit den geringften Koften, zum Meere, und 
zwar über öfterreihifche Häfen, durch die Hände öfterreichifcher 
Kaufherren, gelangen. Diefe Producte find bei ihrer Ausfuhr für 
den MWeften und Nordweſten Europa’3 oder für foldhe Länder 
beftimmt, zu welden der Weg dur das mittelländifche Meer, 
ſomit jedenfalls nach Welten führt. Jeder Schritt alfo, den diefe 
Bodenproducte nah Oſten machen, ift verlorener Weg, verlorene 
Zeit, folgli verlorene®s Geld, das auf den PVerfaufspreis ber 
Producte eingebradht werden muß. 

Der natürlichfte Abſatzweg für die Sitdländer der öfter: 
reichiſchen Monardie nach dem Meere ift daher der Fürzeite Weg 
nach den adriatifhen Küften, welche für Oeſterreich und deſſen 
Zukunft einen unbeftreitbaren Werth befißen, der außerordentlich 
groß, auf den Woplftand des Saiferreiches, auf den Zuftand feiner 
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finanziellen Verhältniffe den nachhaltigſten und günftigften Einfluß 
auszuüben berufen ift, 

Keine Schwierigkeiten, feine Opfer follten zu groß ſcheinen, 
um die zwedmäßigften Verbindungen der öſterreichiſchen Donaus 
länder mit dem adriatifchen Meere herzuftellen, denn von ihnen - 
hängt großentheils die Zukunft Oeſterreichs und feiner Macht- 
ftellung ab. 

Freilich wird bei vermehrtem Handelsverfehre eine Interefen- 
Politit nah Außen für Oefterreih dringender werden, aber eine 
ſolche ift für das Kaiferreich längft ein Bedürfniß geworden und 
iſt ein Mittel zur Förderung der Einigkeit der Völler, zur 
Sicherung des Bandes, das fie alle unzertrennlich umſchlingen follte. 

Hat aber das adriatifche Meer die Wichtigkeit, welche wir 
demfelben beimefjen, find die Schlüffe, die wir gezogen, richtig, 
fo ift deſſen Beſitz für Oefterreih eine Nothwendigkeit, von der 
nicht abgegangen werden fann, die nicht bei Seite gejeßt werden 
darf, follen die Knotenpunlte des Verfehres nicht aufgegeben, die 
Wege nicht abgeſchnitten werden, welche dem Fortjchritte, dem 
Wohlſtande und dem Frieden der öfterreichifchen Völker eröffnet find. 

Sieht man jedod don den fubjectiven öfterreichifchen Inters 
effen ab, fo ift es auch für die allgemeine politifche Lage Europa’s 
erforderlich, daß Oeſterreich das adriatifche Meer befiße, 

Nur Oefterreih fann auf diefem Meere dem Handel jenes 
Leben verleihen, das für die Ausgleihung des Bedarfes an Ges 
treide in Europa nothwendig ift. Die Kornpreife hängen innig 
mit dem Gefchide und mit der Gedichte der europäifchen Länder 
zufammen, von ihnen hängt die Vermehrung, ja die Gefittung 
der Bevölferungen ab und die Ausgleihung diefer Preife ver« 
hindert HungersnotH und Krankheiten in Ländern, deren Erträg- 
ni fein günftiges ift, während andere Gebiete ihren Weberfluß 
verwerthen lönnen, Defterreich befigt jomit, indem es zum Aus- 
gleiche der Kornpreife beiträgt und eine Kornlammer der gefitteten 
Welt ift, befonders für Handelsvölfer eine politische Bedeutung, 
und einen um fo größeren Werth, ala es im Stande ift, dem 
Handel Länder zu erfhließen, deren zunehmender Wohlftand eine 
Waarenbewegung und einen Austaufch möglich macht, welche allen 
civiliſirten Völkern zu Gute fommen. 

Es liegt fomit im Imterefje der mächtigften Handelsftaaten, 
da Defterreich, ſoferne es die entſprechenden Verbindungen mit 
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ſeinem Inlande Herftellt, das adriatifhe Meer und den freien 
Verkehr auf demfelben befiße und daß der große Compler feiner 
Königreiche und Länder mindeftens in national = öfonomifcher 
Beziehung ungetheilt bleibe- und ein einziges Handelsgebiet 
- darftelle. 

Sind die geeigneten Verbindungen von der unteren Donau 
zum adriatifhen Meere gejchaffen, jo eröffnen ſich dem öfterrei- 
chiſchen Handel und dem Staate neue Vortheile. 

MWährend wir nämlich gegenwärtig unferen eigenen Pro- 
ducten und Waaren noch die Durchfuhr auf fremden Gebieten 
verſchaffen müſſen, damit fie zum Deere gelangen, werden dann 
die füidlichen Gegenden der Monardie fogar einen bedeutenden 
Theil jenes fremden Waarenzuges vermitteln, welcher zur Zeit 
von den Hüften des Schwarzen Meeres durch den türkiſch-griechiſchen 
Archipel geht, um nah den Märkten des Weſtens zu gelangen. 
Denn dur die Herftellung directer Verbindungen vom ſchwarzen 
zum adriatifchen Meere würde der lange Weg, den die Waaren 
gegenwärtig vom ſchwarzen Meere nah dem Welten zu nehmen 
haben, abgekürzt und mas noch mehr ift, es würden die Gefahren 
und die Unficherheit umgangen werden, welden die Schifffahrt 
in jenen Gewäſſern ausgeſetzt ift. 

Eine jo vortheilhafte Veränderung ded3 Waaren- und Pro— 
ductenzuge3 würde nicht nur die wohlthätigiten Yolgen auf Defter- 
reich äußern, jondern fich zugleih von außerordentlichem Werthe 
für die gefammte gejittete Welt erweifen. 

Der Einfluß, den Oefterreih in civilifatorifcher Beziehung 
auf die türkifchen Nebenländer übt, kann nicht verlanıt werden 
und jenen Staaten nicht gleichgiltig fein, welchen, wie Oeſterreich, 
die Erhaltung und Gelittung des türkischen Reiches am Herzen liegt. 

„Das Defterreih von eheden kann einem ſchlummernden 
Giganten verglichen werden, das Defterreih der Zukunft aber 
wird, wenn alle ſich vorbereitenden Aenderungen gejchehen find, 
ein aus feinem Schlafe gewedter Riefe fein, der feine ganze That— 
kraft, feine ganze Stärke wirken läßt“, — ſchrieb erſt kürzlich 
eine befannte engliſche commercielle Autorität. 

Stalien dagegen Tann, wenn e3 auch da3 adriatifche Meer 
befäße, dem Verkehre in folder Weije Leine Unterftüßung bieten, 
ja e8 würde in manden Yüllen felbft angewiejen fein, fih in 
Bezug auf den adriatifchen Handel auf die Production von Län 


— Eng — 


dern zu ftügen, die nicht in feinem Gebiete liegen, was jedenfalls 
nicht zur Erleichterung der Handelsbewegung beitragen würde, 
Daraus mag auch der Wunſch der Italiener Nahrung finden, fi) 
mit Ungarn in Verbindung zu ſetzen und Oeſterreich feine ergie- 
bigften Donaugebiete, fo wie feine Küften zu entreißen. Italien 
fucht in diefen Gebieten eben nur einen Anhaltspunkt für den 
Verlehr auf der Adria, welcher jonft keine Zukunft unter italie- 
nifcher Herrfchaft geboten wäre, und ſchon daraus geht das von 
den Italienern gefühlte Bebürfniß hervor: Oefterreih aud in 
diefem Sinne zu ſchwächen und aufzulöfen; — denn für Italien 
ift Venedig von wenig oder feinem Werthe, wenn es die öftliche 
Küfte des adriatifchen Meeres und die freie Schifffahrt, die Herr- 
ſchaft auf demfelben nicht erringen fan. Das adriatifche Meer 
hat aber heutzutage wenig Wichtigkeit für Venedig und für dem 
Handel, wenn die Hinterländer im Often verſchloſſen bleiben. 
Italien wird alfo bei feinen Einheits- und Vergröferungsbeftre- 
bungen fih mit Venedig nicht begnügen können, fondern auch die 
öftliche Küfte zu erwerben trachten. 

Wenn es aber Italien angemeſſen feinen mag, fi mit 
den bereits Erworbenen nicht zu begnügen, fo ift es von gewiſſen 
Parteien in einigen Theilen des Kaiferreiches nicht gut zu begreifen, 
daß fie ihre Blide jehnfüchtig nach Italien richten, und es fann 
nur maßloſe Leidenjchaftlichteit oder völlige Untenntniß der Ver— 
hältnifje dahin führen, den Italienern Vortheile einzuräumen, 
welche bei einer Zerſtüdlung Oeſterreichs die einzelnen aufftrer 
benden Theile desfelben in commercieller und politifcher Beziehung 
abhängig machen würden, 

Alle die Völker, welche dermalen zum öfterreichifchen Kaifer- 
Ahume gehören, find als Defterreiher Herren des Verkehrs und 
der Schifffahrt auf dem adriatifhen Meere und ftehen unter ein= 
ander in unmittelbarer Verbindung. Sie bilden zufammen einen 
großen Gompler von 35 Millionen Menfchen, welche fih ſchon 
in dem Austaufche der Früchte ihrer Arbeitsthätigleit unterſtützen, 
ſich gegenfeitigen Nugen bringen und eine bedeutende national= 
öfonomische Macht darftellen. Wollten ſich aber einzelne Glieder 
der großen Familie trennen, fo wirden fie in commercielfer und 
vollswirthſchaftlicher Beziehung einen gewaltigen Nüdjchritt machen 
und mit Italien im Bunde ihre politifche und national=öfonomifche 
Unabhängigkeit verlieren, dem italienischen Handel aber zinspflichtig 
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werden, weil derfelbe jede felbftftändige Regung fremder Nationen 
im eigenen Intereſſe eritiden muß. 

Eine ſolche Selbſtſtändigkeit, welche zu commercieller Unab- 
bängigfeit führen könnte, wird durch den Beſitz einer unbedeutenden 
Küftenftrede nicht erreicht, fo lange das Meer in den Händen einer 
anderen Nation fich befindet, welche die Schifffahrt durch Auf- 
ftellung einer bedeutenden Seemacht beherrfht und durd die 
eigene Kaufmannſchaft ausbeutet. 


1. 

Die Machtſtellung Oeſterreichs, feine handelspolitiſche Zukunft, 
die Regelung feiner finanziellen Berhältniffe Hängen unmittelbar 
mit dem gefiherten Beſitze des adriatifhen Meeres und mit dem 
geregelten Handelöverktehre auf demfelben zufammen. Alles drängt 
zur Aufrechthaltung diefes Beliges, zur Entwidlung diefes Ber: 
kehres und zur Sicherung. der freien ungehinderten Schifffahrt 
in unferen Gewäſſern. 

Jeder Zeitverluft, jedes Zögern in der Herftellung derjeni— 
gen Mittel, die zur Bertheidigung unferer bedrohten Küften und 
Gewäſſer erforderlich find, kaın zum Verderben führen und begün— 
ftigt die Unternehmungen, welche unfere Yeinde ins Werk feßen, 
um möglicherweife die öſterreichiſchen Küftenvölter irre zu leiten 
und an den Gedanken zu gewöhnen, daß fie von der anderen 
Seite des Golfes mehr Schub anzuhoffen haben, als von ihrer 
rehtmäßigen Regierung. 

Es ift viel über das Feſtungs-Viereck für und wider ge- 
ſprochen und geſchrieben, es ift vielfadh der Beweis zu liefern 
verfucht worden, daß es für DOefterreih von feinem Vortheile fei, 
feine italienifhen Provinzen zu bewahren, während Andere fich 
ereiferten, da8 Entgegengefeßte eben Denjenigen zu beweifen, welche 
von der Wichtigkeit dieſes Beſitzthumes ohnehin überzeugt find 
und bei uns nun die Zuverficht in die Nothwendigkeit dieſes Beſitzes 
ſchwächen wollen. 

Wie dem auch fei, gewiß ift, daß das Yellungs - Viered 
unferen Feinden viel Sorge macht und daß fie ven den großen 
Opfern und Anftrengungen überzeugt find, welche ein Angriff 
auf diefe Stellung erheiſcht. Wie willen aber andererfeit3, daß 
diejes Teltungs-PViered umgangen werden kann, daß Oeſterreich 
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auf dem adriatiſchen Meere noch immer verwundbar fein könnte 
und vor der Hand feine ſolche Widerftandstraft befigt, um feine 
Seegrenzen in gleicher Weife wie die Landgrenzen in Italien 
deden zu können. 

Ihre maritimen Vorbereitungen und Schiffsbauten, die fie 
in leßter Zeit mit aller Energie betreiben, die Unterftügung revo« 
Intionärer Bewegungen in einem Theile des Kaiſerthumes und in 
den angrenzenden türliſchen Provinzen find genügende Beweife, 
welche Abſichten uns gegenüber genährt werden und daf der An— 
geiff auf das Feftungs-Viered in feinem Falle mehr Bedeutung 
haben wird, als unfere Kräfte zu theilen, um vor Allem in Befik 
der freien Schifffahrt im adriatiſchen Meere und mo möglich 
unferer wichtigften Küftenpunfte zu ‚gelangen, Auf diefe Weiſe 
würde einerfeits das Feſtungs-Vierech bedroht, der Krieg auch 
auf andere Gebiete des öfterreichifchen Kaiſerthumes geleitet, Aufz 
Hände, wo fie nur immer möglich, ermuthigt, mit einem Worte 
Oefterreich in feinem Herzen jo verwundet werden, daß es feine 
italienischen Provinzen nicht mehr zu Halten vermöchte. 

Einer Illuſion in diefer Beziehung ſich hinzugeben, auf 
das Glüd Oefterreichs zu bauen, auf die Uneinigfeit der Italiener 
zu rechnen oder den Verficherungen des gegenwärtigen franzöfifchen 
Herrſchers zu glauben, hieße mit der eigenen Vernunft ein böfes 
Spiel treiben und Träumen fonderbarer Natur fi) hingeben, da, 
two es ſich um die Zukunft der ganzen Monarchie, um Sein oder 
Nichtjein Handelt. 

Politiſche Combinationen, Verbindungen mit anderen Nas 
tionen fönnen wohl für den Augenblid das Uebel vermindern, 
aber wir wiffen nur zu jehr aus eigener Erfahrung, in wie weit 
wir auf Allianzen rechnen dürfen, und follten mehr denn je 
umfere eigenen Kräfte entwideln und auf diefelben vertrauen. 
In der Politit, wie im Leben fann nur der Starte mit Gewißheit 
auf Freunde reinen und es wäre eine unglüdliche Verblendung, 
wollten wir wieder zu politifchen und diplomatischen Experimenten 
greifen, die ſchon fo oft mißlungen find. 

Wenn es wahr ift, dab die ſchwächſten Grenzen Oeſter— 
reichs gegen deſſen ausgeſprochenen Feind feine Küften find, wenn 
jedem Unbefangenen die Nothwendigleit der Vertheidigung der— 
jelben, mittelft maritimer Kräfte Mar wird, fo ſchiene es folges 
richtig, die größten Anftrengungen zu machen, um die Sriegs: 
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marine zu ftärten und jene Mittel in kürzeſter Zeit herzuftellen, 
welche dem Zwecke der Küftenvertheidigung entſprechen. 

Wir glauben nit, daß hierüber andere Meinungen ſich 
mit Begründung geltend machen und wie immer geartete Sym— 
pathien oder Antipathien die Oberhand behalten können; wir 
glauben vielmehr, daß es höchſter Zwed für Jeden fein muß, 
dem Vaterland und Ehre theuer find, ſolche Einrichtungen und 
Vorſchläge zu unterftügen, welche unfere Kriegsmarine und die 
zwedentjprechende Vertheidigung der Hüfte im Auge haben. 

Nimmt man die Karte des adriatifchen Meeres zur Hand, 
jo fällt wohl aud dem uneingeweihten Beobachter die langge— 
ftredte Geftaltung unferer Küſte auf, die vielen Inſeln und 
Felſen, die dadurch gebildeten Canäle und die zahlreihen Buchten 
und Golfe, welche zur vergrößerten Ausdehnung diefer Küſte bei- 
tragen. Es dürfte nicht ſchwer fein, einzufehen, daß die Verthei— 
digung einer ſolchen Küfte unmöglich mit den alleinigen Truppen 
am Lande bewirkt werden kann und daß es Vergendung an 
Menfenträften wäre, wollte man der Armee im continentalen 
Kriege namhafte Truppentheile entziehen, um fie an der Küſte 
zu verfplittern und in einer Weiſe zu verwenden, die weder 
ihrem eigentlihen Zwecke, noch ihrer Heranbildung und ihren 
Fähigkeiten entſpricht. 

Die guten Häfen, ſowohl an der Küfte wie auf den Injeln, 
find in folder Anzahl vorhanden, daß diefelben nicht alle be- 
feftigt und mit Bertheidigungstruppen der Art bejeßt werden 
fönnten, um einem Angriffe von der Seefeite, wenn derſelbe von 
300 bis 400 Kanonen und Ausfchiffungstruppen ausginge, erfolg- 
reihen Widerftand zu leiften. Es ift alfo nicht anzunehmen, daß 
die Küfte und die Inſeln mittelft Landtruppen allein zu ver— 
theidigen feien; ed bedarf vielmehr einer Seemadt, welche die 
bedrohten Punkte im geeigneten Augenblide zu erreichen und zu 
Ihüßen vermag. Ä 

Eine Kriegsmarine ift alfo, foferne das Beſitzrecht der Küſte 
und mit diefem die freie Schifffahrt und der freie Handelöverfehr 
für Oefterreih gewahrt werden follen, von unbedingter Noth= 
wendigfeit, und die gegenwärtigen Verhältniffe erfordern dringend, 
daß diefe Macht diejenige Stärke erlange, um vor Allem dem 
Zmede jener Küftenvertheidigung vollkommen gewachjen zu fein. 
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Wir verfennen keineswegs, daß im den letzten Jahren für 
die Seemacht Oeſterreichs viel geſchehen, wir find überzeugt, daß 
neue Verſtarlungen derſelben ftattfinden werden, aber wir fürchten, 
daß diefe bei den bejehräntten Mitteln, die man darauf zu ver- 
wenden beabfihtigen dürfte, noch nicht hinreichend find, um die 
Küfte für alle Eventualitäten und in der fürzeften Zeit zu fügen. 

Unter den BVertheidigungsmaßregeln, welde bisher in’s 
Werk gefeßt worden, gehören zweifelsohne der Aufbau und die 
befjere Inftandfegung unferer Seefeftungen an der öftlichen Küſte. 

Gattaro, Liſſa und Pola find derzeit jo bedeutend, daß fie 
nicht leicht von einer Flotte zu überwaltigen oder "mit Erfolg von 
der Seefeite anzugreifen find. Allein was follen diefe Feltungen 
für einen Zwed haben ? 

Ihre weittragenden Kanonen können nicht verhindern, daß 
der Feind auf größere Entfernungen die See befahre und be= 
herrſche, daß er einen beliebigen anderen Hafen in Beſitz nehme, 
welcher ihm gleiche Vorteile fihert, ohne feine eigenen Kräfte 
daran zu wagen. Er wird aljo die Zeitungen wohlweislich bei 
Seite laffen und fih ruhig auf irgend einem Punkte feſtſetzen, 
von wo er nad eigenem Ermeſſen zu operiven in der Lage ift. 

Fällt die Küfte und die freie Schifffahrt in feine Gewalt, 
fo müffen die Seefeftungen früher oder fpäter wegen Mangels an 
Lebensmitteln fich ergeben. Diefe Feftungen wären alfo für ſich 
allein von feinerlei Vorteil geweſen, weil fie pafjiv und dies 
jo lange bleiben müffen, als fie nit im Stande find, über 
Schiffe zu verfügen, welche unter ihrem Schutze ſich ſammeln 
lonnen, um den Feind im gegebenen Augenblide anzugreifen und 
zu bewältigen. Gelingt legteres den Schiffen nicht, fo finden fie 
wieder Schuß in den befeftigten Häfen und fönnen fich zum 
abermaligen Kampfe vorbereiten, was dem Feinde nicht gut mög= 
ich ift. Im jedem Falle wird es den Schiffen gelingen fönnen, 
die betreffende Feftung in Verbindung mit anderen Punkten der 
Küfte zu erhalten. 

Diefe Serfeftungen aljo, welche überdies feine ausjchließe 
lichen Communicationswege beherrſchen, feine bejonderen Local= 
interefjen vertheidigen und die übrige Küfte nicht zu ſchüthen 
vermögen, können zu feinem anderen Zwede erbaut fein, als u 
im Vereine mit der Scemadht des Staates activ zu 
wirlen, und diefer den entjprechenden Anhaltspunkt unter allen 
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Verhältniſſen zu bieten. Bisher haben wir keine hinreichend große 
Kriegsmarine, um drei ſo bedeutende Feſtungen zu benützen und 
zu beſetzen und dieſelben gleichzeitig activ zu machen; es 
wären ſomit diejenigen dieſer Feſtungen für die allgemeine Küſten— 
vertheidigung zwecklos, welche keine Schiffsbeſatzungen erhalten 
können. 

Im Falle wir aber eine genügende Seemacht aufzuſtellen 
im Stande wären, würden allerdings jene Seefeſtungen ſehr vor— 
theilhaft gelegen ſein, um die Flotten zu unterſtützen, welche das 
Meer und die Küſte zu vertheidigen und zu behaupten beauf— 
tragt ſind. 

Cattaro liegt faſt am äußerſten Ende unſerer Küſte und 
hat dadurch große Bedeutung, denn die ſchlecht vertheidigte tür— 
kiſche Küſte, die, mannigfachen Einflüßen untergeordnete türkische 
Regierung, können uns keine Gewähr geben, daß nahe an unſerer 
Grenze befindliche Truppen an's Land gefegt werden und unferen 
Beſitz im Rüden’ bedrohen. attaro liegt zudem nicht allzu weit 
bon der Mündung des adriatifhen Golfes und es kann von 
bier aus durch ausgejendete Schiffe und Ylottenabtheilungen dieſe 
Mündung überwacht und jedenfall3 jede Operation des Feindes 
an der albanifhen Küſte erſchwert, wenn nicht unmöglich ge- 
macht werden. Daß aber eine folde Operation des Feindes große 
Gefahren für Oefterreih in Sich jchließt, dürfte für Jeden Har 
fein, der unfere Grenzen gegen das türkifche Reich betrachtet und 
die politifhen Verhältniſſe in's Auge faßt, weldhe uns im Süden 
der Monardie bedrohen. Wir können uns in diefer Beziehung 
nicht enthalten, einer Correfpondenz der Times (3. Oct. d. 3.) 
ans Moflar zu erwähnen, worin e3 unter Anderm heißt: 

„Ihe aim of France in this dabbling in the affairs of 
the world is no less apparent. In these regions her interests 
do not point so directly to the prejudice of the Porte. I be- 
lieve that, not content with the humiliation of Austria at 
Villafranca, he (Napoleon) will take advantage of any oppor- 
tunity, which disorder in these countries may offer, to aim 
a blow at that power on her Dalmatian frontier, as a mean 
to the gigantic end of crippling her, and with her ultimately 
the entire german confederation.‘“ 

Für eine bereit3 im Golfe an der italienischen Hüfte oder 
fonft wo gejammelte feindlide Seemacht würde eine Taiferliche 
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Flottenabtgeilung in Gattaro jehr gefährlich fein, weil dieſe letztere 
durch ihre Freuzenden Schiffe jeden Transport an Kohlen, Lebens» 
mitteln u, ſ. to., kurz die Verbindung der feindlichen Flotte mit 
dem Mittelmeere jehr erſchweren könnte. ine feindliche Flotte, 
ſelbſt wenn fie im Frieden gefahrlos ſich im Golfe gefammelt 
Hätte, würde nicht im Stande fein, ſich in den nördlichen Ges 
waſſern desfelben lange zu behaupten, wenn es uns gelänge, 
ſolche Kräfte an der Mündung des Golfes aufzuftellen, welche 
die freie Schifffahrt für den Feind daſelbſt verhinderten. Der 
Feind müßte fonad hinreichende Macht befigen, um einerfeits 
eine angriffsfähige Flotte im adriatifchen Meere zu erhalten, 
andererfeits um ſich die freie Durchfahrt an der Mündung des= 
felben zu erzwingen. 

Bas Jtalien anbelangt, fo befigt es dermalen feine ſolchen 
Einrichtungen, um an den eigenen adriatiſchen Küften eine Flotte 
unabhängig von der Verbindung zur See zu erhalten. Es kann 
weder über einen geeigneten Hafen, noch über ſolche Communis 
eationen zu Lande verfügen, um eine Angriffsflotte zu ernähren 
und mit Brennmaterial und Munition gehörig zu verfehen, zudem 
find noch feine folhen Anftalten vorhanden, um den Schiffen 
einen geficherten Zufluchtsort zu bieten, wo fie erlittene größere 
Schäden auszubefjern vermochten. 

Solde Einrichtungen und geeignete Hafenbauten laſſen ſich 
aber in kurzen Zeiträumen nicht zu Ende bringen; wir beſihen 
jomit, wenn es ung gelingt, die freie Schifffahrt dem Feinde un: 
möglich zu machen, einen weſentlichen Vortheil, welchen wir nicht 
außer Acht laſſen dürfen, und der benüßt werben muß, um einem 
Angriffe des Feindes ſchon im Vorhinein alle Wahrfcheinlichteit 
des Erfolges abzuſchneiden. 

Der Hafen von Gattaro ift alfo unferes Dafürhaltens dazu 
beftimmt, eine größere Seeflotte aufzunehmen, welcher die Webers 
wachung der Mündung des adriatiichen Meeres und jener der 
albanischen Gewaſſer zur Pflicht gemacht werden follte. Sie fan 
auch von Hier aus im friedlicheren Zeiten Uebungsbewegungen 
ausführen, indem ihr das freiefte Meer im ganzen Golfe zu 
Gebote ficht. 

’ Liſſa ift der Knotenpunkt des adriatifhen Meeres. Diefe 
Sufel, deren Wichtigleit in älteren Zeiten niemals verlannt wurde, 
beherrſcht die Durchgange, welche don der üblichen zur mörd« 
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lien Hälfte des adriatifhen Meere3 führen. Dieſe Durchgänge 
find verhältnigmäßig eng und bieten der Schifffahrt Hinderniffe, 
die, wiewohl durch die Anwendung des Daınpfes befeitiget, inner: 
bin für eine Vertheidigung des Golfes von unberechenbarem Vor— 
{heil bleiben. 

Der Beſitz von Liſſa ift für eine Seemacht, welche das 
adriatifhe Meer vertheidigen fol, von folder Wichtigkeit, daß 
feine Opfer gefcheut werden dürfen, um diefen Punkt unter allen 
Umftänden zu behaupten. Liffa würde aber nur dann einen 
reellen Werth baben, wenn es eine ſolche Schiffsbeſatzung erhielte, 
um die öftlichen und weſtlichen Durchgänge bewachen und dem 
Feinde ftreitig machen zu können. 

Die Macht aber, welche in Liffa concentrirt werden follte, 
. unterfcheidet ſich wefentlih von jener, die wir für Gattaro bean- 
ſpruchen. In den Gewäflern von Liffa können feine großen 
Glottenabtheilungen mandvriren, und überdies ift die an der 
Mündung des Golfes aufgeftellte Flotte auch für dieſe Stellung 
von genügenden Schuß, auf welde fie fih im Nothfalle zurück— 
ziehen könnte. Die Schiffsbefagung von Liffe ift alfo nur örtlicher 
Natur und muß theil8 aus leicht beweglichen Kanonenbooten 
beftehen, welche zur Kreuzung in den engen Gewäſſern benüßt 
werden, theils follten derfelben Panzerſchiffe zugemwiefen fein, 
welche einerfeit3 die Verbindung zwiſchen Lila und dem feiten 
Lande aufreht erhalten können, andererjeitS im Stande find, 
vereint mit den Kanonenbooten feindlichen Schiffen die Durch- 
fahrt zu wehren. 

Wir find weit entfernt, ſchon Heutzutage den Panzerſchiffen 
jenen Seewerth beizulegen, welcher ihnen zumeilen in der öffent- 
lihen Meinung zuerkannt wird; wir glauben vielmehr, daß noch 
viele Verbeflerungen im Baue und in der VBertheilung der Gewichte 
für Panzerſchiffe erforderlich find, um denfelben eine Zukunft auf 
offener See zu fichern. Aber ſchon jet haben diefe Schiffe, bejon= 
ders nach der für die neueften englifchen Panzerſchiffe angeord- 
neten Bauart, einen Werth für die Küftenvertheidigung, der außer- 
ordentlih groß für ſolche Gewäſſer ift, welche, wie die unſrigen, 
die nothwendige Tiefe His dicht am Lande befiten. Es find dieſe 
gepanzerten Schiffe wirkliche Seefeftungen, welche, ſelbſt beweglich, 
an jenen Punkten verwendet werden, die eben einer Yeltung 
bedürfen. Das nahe Land, die und zu Gebote ftehenden Häfen, 
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machen e3 diefen Schiffen möglich, ihre Kohlenvorräthe zu ergänzen 
umd bei ſchlechtem Wetter oder fonftiger Schiffsgefahr ſich zuritd- 
zuziehen. 

Wir glauben, daß mit einer genügenden Anzahl von Panzer- 
ſchiffen und NKanonenbooten die Durchfahrten bei Liſſa völlig 
beherrfht werden können und daß dieſe Feſtung, erft wenn fie 
eine ſolche maritime Beſatzung erhielte, ihrem Zivede volllommen 
zu entfprechen im Stande wäre. 

Es ift Hier nicht unwichtig zu bemerken, daß Liffa noch 
immer nicht mit einem eleftro-magnetifcden Telegraphen verfehen 
ift, was unferes Dafürhaltens dringend nöthig und eine uner- 
laßliche Bedingung für diefen wichtigen Poften im adriatiſchen 
Meere wäre, 

Ehe wir zu Pola übergehen, müfjen wir noch erwähnen, daß 
die Meine Feftung Zara ſolche Schiffsmittel erhalten müßte, um die 
Schifffahrt in den Canälen ihres Bereiches zu beherrſchen und 
die Verbindungen , befonders gegen Norden aufrecht zu erhalten. 

Pola ift die dritte Feftung an der öftlichen Küfte, welche 
für die Kriegsmarine und für die wichtigften Punkte der Hüfte 
große Bedeutung befigt. Abgefehen davon, daß Pola das neue 
Marines Arfenal in ſich fließt und die Schiffs-Reſerve beherbergen 
muß, dedt es gleichzeitig Venedig, Trieft und Fiume. Eine feind- 
liche Flotte fönnte weder zu dem Angriffe Venedigs fchreiten, 
noch Trieft oder Fiume bedrohen, wenn in Pola ſolche Seefräfte 
verfammelt und activ gemacht werben, melde den Feind im 
Nüden angreifen lönnen, Wir müfjen aber heutzutage Pola um 
jo mehr als den Knotenpunkt des nördlichen Golfes anfehen, als 
das gegenüberliegende Ancona der einzige Hafen. Italiens im 
adriatifchen Meere ift, two ſich feindliche Kräfte zu fammeln ver— 
mögen, um gegen eine der vorbenannten Küftenftädte und Gebiete 
zu operiven. Durch die Nähe Ancona’s ift unfere Stellung fo 
gefährdet, daß wir die Befeftigung von Luffin und die gleich- 
zeitige Anlage von Batterien im Canal von Farifina zur Dedung 
des quarnerifchen Golfes für unbedingt nothiwendig erachten. In 
Luſſin wären indeß nur Panzerfhiffe und Sanonenboote zu 
fationiren, da durd die bereits beftehende telegraphiiche Ver- 
bindung und durch die Nähe Pola’s die nöthige Unterftügung 
leicht gegeben werden kann. In Pola aber müßten nicht nur 
Panjerſchiffe und Stanonenboote, fondern aud fo viele Seeſchiffe 





zum Auslaufen bereit fein, als den in Ancona verfammelten 
Kräften entjpredden würde. Da wir die Seemacht Italiens kennen, 
fo würden die Aufftellungen in Bola und Cattaro im Verhältniß 
zur Anfammlung von feindlichen Sriegsfchiffen in Ancona zu 
gefchehen haben. 

Pola hätte zunächſt für die Erhaltung freuzender Schiffe 
gegen die Bomündungen und gegen den Süden zu forgen, während 
von Luſſin die Kreuzungen im Quarnero zum Schuße des inneren 
Golfes unterhalten werden müßten. 

Die Seeflotte würde demnach in zwei Hälften zu theilen 
fein, wovon die eine zur Bertheidigung der Mündung des adriati- 
ſchen Meeres, die zweite aus den Schiffen zufammenzufegen wäre, 
welche zur Rejerve und zur Kreuzung im nördlichen Theile des 
Golfes gehören. Ihre Stärke würde fih, wie wir erwähnten, 
nach jener der feindlichen Aufftelung in Ancona, mit Rüdficht 
auf die geſammte verwendbare Seemacht des Feindes richten. 

Jedenfalls wäre die Verbindung zwifchen den drei Haupt- 
ftationen unter allen Umftänden möglich, felbft angeſichts eines 
ſtärkeren Feindes, als es Heutzutage Italien fein kann. Die für 
uns vortheilhafte Küſtenbildung, die Kenntniß unſerer Gewäſſer 
und die Wahl des Augenblickes zu einer wie immer gearteten 
Unternehmung kommen uns hiebei in ſolchem Maße zu Gute, 
daß es für jeden Feind außerordentlich ſchwer ſein würde, unſere 
Bewegungen gänzlich zu hindern. 

Wir wollen im Anſchluſſe die Stärke der gegenwärtigen 
italieniſchen Seemacht beifügen *) und es dem nachdenkenden Leſer, 
der mit unſeren Verhältniſſen vertraut iſt, überlaſſen, jene zu 
beſtimmen, über welche wir verfügen ſollten, um dem ausge— 
ſprochenen Zwecke zu entſprechen. Ebenſo dürfte ſich die Zahl 
der Panzerſchiffe und Kanonenboote leicht feſtſetzen laſſen, welche 
in den Seefeſtungen ſyſtemmäßig und unantaſtbar als Sdiffs- 
beſatzung aufgeſtellt werden müßte. 

Wir wollen nur hinzufügen, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dieſer italieniſchen Kriegsmarine von Seite Frankreichs 
Unterſtützungen geſichert ſein dürften, die, wenn nicht anders, 
in derſelben Art erfolgen werden, wie es zur Zeit der ſicilianiſchen 
Inſurrection mit Garibaldi von Seite der piemonteſiſchen Re— 


gierung geſchah. 
*, Wurde weggelaſſen. D. 9. 
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Keinesfalls ift unfere Seemacht noch ftark genug, um dem 
Feinde zu imponiren und die Herrfchaft über das adrialiſche 
Meer dauernd zu behaupten. Wir haben aber eine koſtbare Zeit 
vor ums, in welcher wir Nambaftes leiften fönnten, würden die 
möthigen Mittel gegeben fein, um die dringendften Ergänzungen 
an Schiffen herzuftellen. Wir verfennen feinesiwegs die ſchweren 
Opfer, welche dem Lande und dem Staate aufgebürdet werben, 
aber diejelben müſſen gebracht werben, ſoll die Integrität des 
öfterreihifchen Kaiſerthums gewahrt und mit ihr der Handel 
und der Verkehr im unferen und felbft in fremden Gebieten 
geſchützt fein. 

Die zum Baue von Kriegsſchiffen geforderten Opfer find 
mindeftens derart, daß die angefprochenen Summen der inlän- 
diſchen Induftrie im vollften Mafe zu Gute kommen, denn — 
das haben wir jedenfalls dor unferen Feinden voraus — wir find 
feit mehreren Jahren fo glüdlih, vom Auslande feiner indu— 
ſtriellen Mitwirtung mehr zu bedürfen. Mafchinen, Eifenplatten 
und der ganze Zubehör der Kriegsſchiffe, fowie der Schiffsbau 
ſelbſt, beſchaäftigen Tauſende von Menſchen im Inlande und unfere 
Fabrilen nehmen dadurch einen für das Geſammtwohl um ſo 
bedeutenderen Aufſchwung, als ihnen dadurch die Möglichkeit 
geboten ift, mit vermehrten Kräften und mit vollfommeneren 
Mitteln das ganze Iahr hindurch thätig zu fein. Der daraus 
hervorgehende Gewinn der induftriellen und arbeitenden Claſſe 
erweift fi aber wiederum von mohlthätigem Einfluße auf die 
Staatsfinanzen, und jo gefdieht es, daß die für Schiffbau ver— 
wendeten Summen einen ſtreislauf durch das ganze Land nehmen 
und in jeglicher Beziehung fruchtbringend wirken. 

Gleichzeitig ift nicht zu verfennen, daß durch die Ver— 
mehrung der Kriegsmarine und dur deren Verwvendung an 
der Oftfüfte des adriatiſchen Meeres armen Bevölterungen die 
Mittel eines Erwerbes gegeben werden, ohne welche fie dem Staate 
eher zur Laft fallen als ihm Vortheil bringen, 

Die Erhaltung einer Kriegsmarine ift daher für uns auch 
in dieſer Hinficht von Werth, während fie andererfeits die Küften- 
völfer mit Vertrauen in die Kräfte des Kaiferftaates und in die 
Abſicht der Regierung erfüllt, deren ernften Willen befundend; 
Schifffahrt und Handel zu ſchützen und die Intereffen des Kaiſer- 
reichs auch an feinen Meeresgrenzen zu fichern. 
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Zum Schluffe wollen wir noch bemerken, daß mit der Ent- 
faltung größerer maritimer Kräfte die Wichtigkeit eutfprechender 
Berbindungen mit dem Inlande zunimmt. Die VBerproviantirung 
der Tlotte, der Bedarf an Holz und der Bezug an guten Kohlen 
aus den unteren Donaugegenden find ſchon jebt Gegenftände 
der größten Berüdfichtigung. Die Kohlenfrage insbefondere ift 
eine fo wichtige geworden, daß es für und von größter Be- 
deutung wäre, wenn eine Eijenbahnverbindung wie einerfeits 
zwiſchen Fünfkirchen und ZTrieft, andererjeitS fo mit Fiume zu 
Stande fommen Tönnte. 
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Die Oſtküſte des adriatiſchen Meeres 
und ihre Bedeutung fir den Welthandel: *) 


(1869.) 
I. 

Mehr als drei Jahrtaufende find vorübergegangen, jeit die 
Phönicier zuerft die Kiüften des adriatifchen Meeres betraten, 
Epidaurus an den Geftaden Nagufas gründeten, und die Grunde 
lagen des Verkehrs zwifchen unferen Küften und jenen des Mittel- 
meeres legten. Pelasger, Griechen und Etrusler folgten ihnen in 
den darauffolgenden Jahrhunderten in der Ausbeutung der Küften- 
länder und Inſeln zu den Zwecken ihres Handels und Verkehrs. 
Nur ein einziger eingeborener thratosillyrifcher Stamm, der fi durch 
Geſchidlichteit im Schiffsbau, Kühnheit und Tapferkeit auszeichnete, 
„die Liburnier“, wahrſcheinlich mit Pelasgern vermifcht, erwachte zu 
jelbftftändigem Leben, errang für ſich eine zeitlang die Oberhert- 
ſchaft des adriatifchen Meeres, weldes damals das liburnifche hieß. 

Im Ganzen waren Handel und Verkehr in diefen Gewäljern 
bis zum Auftreten der Römer in den Händen der griechiſchen 
Golonien, und hatten niemals eine nachhaltige Bedeutung für 
die Völker Jllyriens, oder überhanpt für den Norden und Often 
Europas. Als die Kelten aber ſich auch über Dalmatien aus— 
bereiteten, mit dem eingeborenen Bolfe der Jllyrier ſich verbanden 
und ein felto=illyrifches Neich gründeten, da war es mit der 
Sicherheit des Eigenthums und des Verfehres vorüber, und ſelbſt 
die Hilfe der ſicilianiſchen Griehen unter dem älteren Dionyfius 
don Syralus fonnte den finfenden Stern der Golonien nur auf 
Augenblide wieder aufleuchten Lafjen. 

Erſt als Nom mit der Erwerbung der Oftküfte des adriati= 
ſchen Meeres politiiche Zwede verband, als von. hier aus die 
Stellungen an .der Donau verfiärkt und die Herrſchaft über den 
Orient gefihert werben jollte, gewann diefe Küfte eine Bedeutung, 
welche in unferer Zeit gewürdigt zu werden berbiente, 

Volle 165 Jahre dauerten die Kämpfe, welche ab und zu 
don den Römern geführt werden mußten, um die Friegerifchen 
Stämme diefes Landes völlig zu bezwingen, bis es endlich Tiberius 
gelang, unter der Regierung des Auguftus Friede daſelbſt zu 

*) Aus der „Allgemeinen Zeitung. 
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Ichaffen. Von diefer Zeit an gelangte die Oftfüfte des adriatifchen 
Meeres zu voller Geltung, denn fie wurde das Mittelglied des 
Verkehrs mit dem Orient. 

Die Römer, welche diefe Wichtigkeit erlannten, ſchraken 
nieht zurüd vor den Schwierigkeiten, welche die Geftaltung des 
Landes den Verbindungen de3 Innern mit dein Meere entgegen: 
lebte. Sie zogen einerfeit3 Straßen längs der Küfte, die in 
Laibach fih dein römischen Netze anfchloffen und die Richtung der 
Gebirgszüge verfolgten, andererfeits ſolche, welche das Innere 
auffchloffen und bis zur Donau und zum Schwarzen Meere 
reichten. Colonien wurden an den widtigften Punkten angelegt, 
welche dieſe Communicationen ficherten, aber gleichzeitig auch die 
Eingeborenen den Nugen des Verkehres kennen lehrten und die— 
jelben an Sitte, Ordnung und Geſetzlichkeit gemöhnten. 

Durch die Straßenzüge waren die Mittelpunfte von mili= 
tärifch=politifcher aber auch vollswirthichaftlicher Bedeutung mit 
einander innig verbunden, und ein Leben pulfirte durch dieſe 
Adern de3 Landes, welches MWohlftand und Cultur Hervorrief. 

Das einft von den Griechen gegründete Salona, deſſen 
Ruinen Heutzutage unmeit Spalato den Boden bededen, war da3 
Emporium des Handels an der Küfte. Dort entftanden Waffen-, 
Tuch- und Lederfabrilen für den Bedarf der Legionen und der 
Bevölferungen. Diocletian wies in feinem berühmten Palaſte — 
der fpäteren Stadt Spalato — Werkſtätten an, wo für die Aus— 
rüftung der Armee Sorge getragen und gearbeitet wurde. 

Gold und Silber aus den Bergwerfen der Hinterländer 
ward dort angıhäuft, um in der guten Jahreszeit nah Rom 
verfchifft zu werden, und Salona war überhaupt der Stapelplaf 
jener Güter, welche für das Innere des Landes bis nach dem fernen 
Drient beftimmt waren, oder der Einſchiffung nah Rom harrten. 

Ein Arjenal lieferte Schiffe und die Küftenbevölferung eine ſee— 
tüchtige Bemannung derjelben, während wohldisciplinirte Soldaten und 
eine ausgezeichnete Reitertruppe aus dem Binnenlande gezogen wurden. 

Städte entftanden allerwärts, deren Ruinen und lleberrefte 
noch heute ihre Ausdehnung bezeugen oder deren Spur in den 
jpäteren Umwälzungen gänzli von der Erde verwifcht worden 
ift. Die Küſte war aber vor Allen in blühenden Zuftande, denn 
fie nahm ihrer Beftimmung gemäß theil an der großen Bewegung 
nach beiden Seiden, landwärt3 wie jeewärts. 
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Seit jener Zeit erreichte die Oftfüfte in ihrer ganzen Aus— 
dehnung niemals wieder die damalige Blüthe, noch entſprach fie 
ihrem Zwed: der Vermittler des Weltverlehrs zu fein. 

Barbariſche Völker zerftörten ihren Wohlftand, und als fi 
endlich im fiebenten Jahrhundert ſlaviſche Völferfchaften bleibend nie— 
derliehen, rangen diefe mehr nad) militärifch = politischer Geftaltung 
als nad) Ordnung und Sitte, 

Die Kroaten und Serben kannten niemals die Wohlthaten 
eines geregelten Handels umd Verkehrs; ihre Begriffe von Eigen— 
thumsrecht geftatteten feinen regelmäßigen Erwerb oder mehr als 
einen localen Tauſchhandel. Die Straßen gingen ihrer Zer— 
förung entgegen, und der Küſte wurden dadurch die Quellen 
ihres Lebens, die Zuflüfle aus dem Inlande, entzogen. Wenn 
gleihwohl die Küftenftädte noch einige Thätigleit einfeitig, 
nad dem Meere hin entwidelten, fo verdanfen fie e$ dem Um— 
ftande, daß die Slaven niemals Herren derfelben waren, und daß 
die ehemaligen griedhifchen und fpäter römifchen Golonien in den 
Städten am Meere fich jeibfiftändig zu erhalten wußten, und oft 
durch Tribute, oft duch vorrübergehende Unterwerfung ihre Uns 
abhängigfeit im Innern zu wahren trachteten. 

Die wenigen günftig gelegenen Orte an der nördlichen 
Küfte Dalmatiens und des quarnerifchen Golfs, an welden die 
Eroaten eine Seemacht zu begründen fuchten, hatten nur fo lange 
eine Wichtigkeit als die Letzteren mit den jelbftftändigen Naren= 
tanern geeinigt waren, Die Seemacht beider unterlag aber der 
wachjenden Macht Venedigs, welches ſich allmählich in den Beſitz 
der Kilfte und der Inſeln jehte. Die Magyaren, welche lange 
Zeit den Beſitz der Küſte anftrebten, ftanden zu diefer in dem— 
jelben Verhältniffe wie die Croaten; fie beſaßen niemals eine 
Seemacht, und die Seeflädte behielten, wenn auch zeitweife den 
Magyaren Huldigend, die Unabhängigkeit ihrer Verwaltung und 
ihrer Thätigfeit auf dem Meere. 

Die Benetianer endlich, welchen der Beſitz der Oftfüfte un— 
erläßlih war, um die Herrſchaft im adriatifchen Meere zu bes 
haupten, erwarben diefe nur als Stationsplag ihrer Flotten, 
zogen Truppen und Seeleute aus dem Lande, verweriheien das 
trefflide Schiffsbauholz desjelben, überließen aber im Webrigen 
das Land fich felbft und feinen eigenen Kräften. Sie trachteten 
nie darnach, im volfswirihicaftlihe Verbindungen mit den Hinter -⸗ 
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ländern zu treten, um das Monopol des Handels gänzlih für 
ihre Hauptftadt zu behalten, und feinem andern Hafen als jenem 
Denedigs die Wohlthaten regeren Verkehrs zuzumenden. 

Melden Werth aber jene Hinterländer für den Handel 
und für den Wohlftand der Küfte Haben können, haben die Be— 
mohner von Raguſa glänzend bewiefen. Diefe Seeltadt hatte mehr 
al3 jede andere durch politifche Klugheit ihre Unabhängigkeit zu 
wahren verftanden, und beutete vorzugsweiſe den Handel und 
Verkehr des Binnenlandes mit dem Meere aus, treu den Grund: 
fäßen der erften phönicifchen Goloniften. Das ſchmale Kiüften- 
gebiet, das fich von der Narenta bis zum Golf von Gattaro 
eritredte, ernährte eine beziehungsweife ftarfe und intelligente 
Bevölferung, welche im Innern Bosniens Niederlaflungen grün— 
dete, die reichen Bergwerke jener Länder bearbeitete und Die 
Bewegung der Güter bis nah Bulgarien und an die Donau 
leitete. Ragujas Dandelsftand war ein mächtiger und die zahl» 
reichen Schiffe feiner anjehnlichen Flotte durchkreuzten nad allen 
Richtungen da& Mittelmeer, und fuhren in fpäterer Zeit bis 
nah Indien um das Cap der guten Hoffnung. 

Erſt als Ragufa fi mit Spanien verbündete und an den 
Kriegen diejes Staates theilnahnı, ſank durch mehrfeitigen Verluft 
ihre Seemadt, und die wachſende Macht der Türken, fowie das 
‚große Erdbeben vom „Jahre 1667 brachen vollends die Macht 
der Republik, deren verweichlichte Bewohner feit jener Zeit nicht 
mehr im Stande waren, fi wieder aufzurichten. 

Im übrigen Dalmatien Hinderten die Kriege der Slaven 
unter einander, dann jene der Venetianer und Magharen und die 
inneren Fehden jeden Aufſchwung, jeden Fortſchritt der Bevölkerung 
ſowohl in geiftiger al3 in materieller Beziehung. 

Ein anderer Feind chriſtlicher Sitte und Cultur gefellte fich 
zu jenen, welche feit Jahrhunderten die Küfte vermüfteten. Schon 
im neunten Jahrhundert kam eine faracenifche Ylotte unter Saladin 
ins adriatifche Meer, bemächtigte fich einiger Punkte der ſüdlichen 
Oftküfte und belagerte, wiewohl ohne Erfolg, fünfzehn Monate 
lang Ragufa. Die Fortjchritte der Türken im Innern des Landes, 
die Kriege der Venetianer mit denfelben, an welchen die Bevölkerung 
des Küftenlandes theilnahm, zerftörten den lebten Keim geregelten 
Lebens und Wirlens, und al3 im 15. Jahrhundert Bosnien und 
die Herzegowina türkifche Provinzen geworden waren und türkfifche 
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Truppen bis an die Hüfte vordraugen, türfifche Flotten das adria- 
tifche Meer durchkreuzten, vollendete fich der Ruin des Landes, 
verwilderten die für ihr Leben und ihr Gut flreitenden Einwohner, 
und die Hoffnung auf Erwerb und Handel, auf fittliche Arbeit und 
gefeglihe Ordnung wurde vernichtet. 

Nach mehr denn taufendjährigen Leiden verfchaffte der Friede 
von Paffarowig den fo hart geprüften Bevölkerungen diefer Länder 
größere Ruhe und Venedig ſah ſich durch denfelben im Beſitz 
des größten Iheiles der Oftfüfte bis Cattaro. 

Die lange Reihe von Friedensjahren, welche darauf folgte, 
wurde aber nicht zum Beſten der Küfte verwerthet. Verweichlichung 
und Gewinnjucht der Einzelnen traten an die Stelle des alten 
Stolzes, des Nuhmes und der Vaterlandsliebe der Venetianer, 
Die morſche Republik fiel in ſich felber zufammen, noch che 
Napoleon ihren endlichen ruhmloſen Fall herbeiführte, der erfolgte 
ohne Mitleid zu erweden oder defjen würdig zu fein. 

Mit ihr fiel das Küftenland in Noth, Elend und Ver— 
wirrung. Das Land mar ohne Strafen, die Bevölferung ohne 
Unterricht, ja ohne geregelte Juſtiz; denn die venetianifche Regierung 
Huldigte dem Grundfage: fo viel als möglich von der Hüfte Nutzen 
zu ziehen, ohne zur Hebung derfelben das mindefte zu thun. Die 
Anwohner der letzteren waren jeit der Türkenzeit ftets in Waffen, 
übten das Recht der Wiedervergeltung, Blutrahe und Räuber— 
weſen, und zerftörten fo Arbeit und Erwerb. 

Erſt als Defterreih don der venetianifhen Küſte das exfte 
Mal Befig nahın, wirrden Ruhe und Ordnung zur Noth herge— 
ſtellt. Aber ſchon 1806 fiel diefe Küfte den Franzofen zu und 
wiewohl dieſe für beffere Communicationen und Einrichtungen 
forgten, und das Näuberwefen mit Energie und unbeugſamer 
Strenge unterdrüden, jo litt doch das Land unfäglich durch den 
fait ununterbrochenen SKriegszuftand; die wehrfähigen Männer 
wurden der Arbeit entzogen, und zu Land und zur See dem 
franzöfiichen Ehrgeiz geopfert. 

Endlich kam die Küſte dur den Parifer Frieden und die 
Wiener Congrefacte neuerdings an Defterreih, und fo gelangte 
eine Periode zum Abjchlufe, in welcher ſeit der Römerzeit der 
Verfall des Landes ein ftetiger geweſen. Die Quellen feines Wohl» 
fandes waren verfiegt, die Kraft und Arbeitsliebe feiner Bes 
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völferung gebrochen, Armuth, Elend und Iſolirung vom übrigen 
Europa fein 2008. 

Der Handelsverkehr zur See Hatte fih in Zrieft und in 
geringem Verhältniß auch in Fiume concentrirt, welche ſeit langer 
Zeit unter öfterreihifcher Herrſchaft gejeglihe Einrichtungen 
genoffen. Trieft insbejondere durch den Bortheil feiner Lage bevor- 
zugt und in Verbindung mit den civilifirteren Völkern feines 
Hinterlandes, zog faſt allen Verkehr an fi. 

Sitrien, das der Garten Defterreich3 fein könnte und einer 
Halbinfel gleih ins Meer Hinausragt, blieb ohne entſprechende 
Berbindungen im Innern, und Dalmatien wie vordem ein ver- 
Iaffener und vergeffener Küftenftrih, der bis heute nur auf der 
Seefeite mit Defterreich in fortgejegter Berührung flieht. Dennoch 
athineten diefe Länder auf unter dem Segen von Inftitutionen, 
welche, wenn fie auch noch vieles zu wünſchen übrig lafjen, gleich: 
wohl die Grundlage zu höherer Cultur und Gefittung legten. 

Auf dieſer Bafis muß jebt ein neues Gebäude errichtet 
werden, foll die Hüfte der Monarchie gelihert bleiben und der 
Cultur den Nutzen bringen, welder aus ihr in Yolge ihrer Lage 
zum Weltverkehr gezogen werden kann. 


II. 


Mit der Eröffnung des Suez-Canals und eines lebendigeren 
Verkehres Europas mit DOftafien rüdt die Zeit heran, in welcher 
die diplomatifhen Künſte und Theorien zur Givilifirung der 
enropäiſchen Zürfei den praftifchen Yortjchritten unferer Zeit das 
Teld einräumen müſſen. 

Was, wie die Gefhichte uns feit Jahrtaufenden gelehrt, 
die größten Völker diefer Erde fo einflufreich auf die Gefittung 
der Menſchen gemacht Hat, was die ficherften Grundlagen der 
Mohlfahrt und der Eultur bildet, ein Syftem von Berbindungen, 
welches dem geiftigen und dem materiellen Verfehrsbedürfnig ent— 
Sprit, fol nun mit einem Male auch für die Türkei zur 
Wahrheit werden. 

Mit dem civilifirten Europa in innige und tete Berührung 
gebracht, werden die füdöftlichen Völker unferes Welttheiles nicht 
länger nur für thierifches Leben gefchaffen erjcheinen, die Kräfte 
ihrer Bevölkerung werden zur Verwerthung kommen, ſich entwideln 
und veredeln und nicht nutzlos vergeudet fein. 
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Durch die Orientbahnen und den Suez-Canal gewinnt ein 
Theil Europas den fürzeften Weg nad Oftafien, erwirbt neue 
Kräfte und ein nmenes Feld feiner Thätigfeit, das bisher micht 
bloß brach gelegen, jondern jogar der freien Bewegung hindernd 
im Wege ftand. Das weite herrliche Gebiet zwifchen dem adria— 
tifchen und dem ſchwarzen Meere, das einerfeits an die Donau 
und Save reiht, amdererfeits von den Wogen des Mittelmceres” 
befpült ift, wird unter dem Einfluffe höherer Gefittung der Cultur 
erworben, ein gemeinfames Intereſſe aber jeine in Religion, Sprache 
und Race verfchiedenen, zum Theil halbwilden Bewohner zu einem 
Volle einigen, und die feindlichen Mächte bezwingen, die bisher 
an deffen Lebensmark zehrten. 

Die Hoffnung auf eime ſolche Zukunft ift es werth, daß 
fih Europa vereinige, um ein Werk zu unterftügen, weldes alle 
Grundbedingungen zur fiheren Erreichung des großen Zmwedes in 
ſich ſchließt; die europäiſche Türkei zu einem auch vollswirth- 
ſchaftlich wertHvollen Theil der civilifirten Welt zu machen. Welche 
Wichtigkeit diefe Umgeftaltung für Oeſterreich-Ungarn haben müſſe, 
bedarf wohl für den Einfichtigen leines Beweiſes. 

Wenn aber der Gedantenflug die Zeiten der Umwandlung über- 
ſpringt und die möglichen Ziele dem geiftigen Auge veranſchau— 
licht, fo dürfen dem praktischen Manne die Schwierigkeiten nicht 
entgehen, welche ſich der Loſung der großen Frage entgegenftellen. 

Die Orientbahnen find vor allem, wenn auch ziemlich ges 
fihert, doch erſt auf türliſchem Papier entworfen, und bedürfen 
jedenfalls zu ihrem Ausbau einer Zeit, welche nicht unterſchätzt 
werben darf, troß aller Berbindlichleiten, die contraltlich einges 
gangen werben mögen, Wer die Türlei fennt, wer den Wand- 
lungen ihrer Regierung folgt, wer mit dem Geift und dem fana= 
tifchen Streben der Türken gegen den Fortjcritt näher bekannt 
iſt, der wird zugeben, daß die Ausführung von Eifenbahnen 
um fo weniger eine leichte Sache ift, als die Arbeitsfräfte zumeift 
aus den civilifirteren Theilen Europas dahingebracht werden müfjen, 
um unter mannigfachen Entbehrungen, unter Feindfeligteiten und 
Schwierigfeiten aller Art, in einem nahezu gejeglofen Lande tätig 
zu fein. Trotz des eifrigſten Bemühens, troß der beften Mafregeln 
der türkifchen Regierung, werden Gonflicte ernfterer Natur ſich 
unvermeidlich zeigen, weldye dem Fortgang der Arbeit hinderlich 
in den Weg treten dürften. 
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So anregend überdieß der Gedanke auch ift, dem Handel 
und -Verfehr Europas neue Bahnen zu eröffnen, fo fehr die 
Phantaſie wohlwollender oder vielleicht ehrgeiziger StaatSmänner 
durch Projecte angezogen werden mag, welche ſich mit einem Male 
die europäifche Türkei, dieſes uns vielfach unbefannte Gebiet er= 
ihließen, um fie den Gulturländern Europas nit nur politifch, 
durch einen Machtſpruch, ſondern volkswirthſchaftlich, thatſächlich 
einzuverleiben — ſo viel Reiz dieſe Gedanken haben mögen, iſt 
es doch rathſam, ſich keinen Illuſionen hinzugeben, die durch ein— 
tretende Zwiſchenfälle und Umwälzungen in einem Gebiete ver— 
nichtet werden können, welches mehr als jedes andere in Europa 
denſelben ausgeſetzt iſt, und Quellen des Zwieſpaltes in ſich 
birgt, die ſeine ſtaatliche Exiſtenz gefährden, ja unter Umſtänden 
zu zerftören drohen. 

Nehmen wir aber an, daß unfer Wunſch erfüllt werde und 
daß in Jieben Jahren die Orientbahnen dem Betriebe übergeben 
find, jo müſſen wir, was den Verkehr in der Richtung nad 
Port Sald anbelangt, bedenfen, daß es ſich hier vorerft nur um 
einen Durchzugsverkehr mit Europa Handelt, und daß derjelbe 
zumeift nur mit Dinblid auf den öftliden Theil von Oeſterreich— 
Ungarn und von Deutfchland über Salonidh und, beſſer noch, 
über Piräeus als ein directer und Fürzefter anzufehen wäre. Denn 
handelt es ſich um den weſtlichen Theil diefer Länder und über: 
haupt von Europa, alfo um diejenigen Gebiete, welche die Mittel: 
punfte der größten induftriellen und faufmännifchen Thätigkeit in 
ſich fchliegen, fo dürften die Schienenwege nad Salonich dem 
Verkehre nicht fo vortHeilhaft erjcheinen, als andere weftlicher 
gelegene Ausgangspunfte am adriatifchen und mittelländischen Meere. 

Die Entfernung von Salonidd, und umfomehr von Piräeus 
nah Port Sard ift allerdings im Vergleiche mit anderen See- 
linien eine Fürzere; aber die Verhältniſſe der Schifffahrt find 
feine jehr günftigen, und e3 kann ſich Hier nur um jene Güter— 
transporte handeln, welche die Koften des Schnellverfehrs auf 
Dampfern ertragen. In der That wehen heftige Nordwinde im 
größten Theil der Schönen Jahreszeit, jo daß das Auffreuzen 
gegen die griechiſch-türkiſche Küſte ſchwierig und die Fahrt zeit- 
raubend felbft für kleinere Dampfer ift, während die Stürme des 
Winters im ägäiſchen Meere, in Mitte eine enggedrängten Inſel— 
Archipels, den Seeleuten jchwere Stunden bereiten. 
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Wir glauben nicht zu irren, daß es in vielen Fällen nicht 
ſchwieriger ſein wird, in gleicher Zeit das Siüdende Italiens 
und felbft die füdliche Oftküfte des adriatifchen Meeres zu erreichen, 
und daß befonders Gitter, welche dem Nordoften Europas ange— 
hören, oder don dort nad dem Suez-Canal beftimmt find, den 
Weg über folhe weftlichere Ausgangspunfte vorziehen werden, 
deren Verbindung mit dem Eifenbahnnege Europas hergeftellt iſt. 

Italien hat mit praltifhem Blid die Vortheile feiner Lage 
erfannt, und eine Eifenbahn bis an das Südende der Halbinel 
vollendet, welche längs der Weftfüfte des adriatifchen Meeres Läuft. 
Aber Ftalien hat an diefer letzteren, und überhaupt für feine 
Küftendahn, feine eigentlichen Häfen, und es wird großer Arbeit 
und noch vieler Millionen bedürfen, um zum kleinen Theile das 
zu ſchaffen, was die Natur der Weitküfte der Adria verfagt, der 
Oftfüfte hingegen in fo reichlichem Maße geſchentt hat. Zugleich 
liegt Italiens Küfte am adriatif—hen Meere, wie die Seeleute ſich 
ausdrüden, „im Lee“ oder „unter dem Winde“, d. h. die herr 
chenden gefahrvoflen Stürme wehen gegen diefelbe und ſetzen 
die Schiffe bei zu großer Annäherung in Gefahr, auf die ſandi— 
gen umtiefen Geftade geworfen zu werden. Selbft Dampfſchiffe 
tonnen micht immer bei Nordoft-Stürmen, (Bora) ſich den Heinen 
durch Hafendämme künſtlich geſchützten italienischen Anterplägen 
nähern. 

Bei alledem wird Italien einen großen Theil des Verkehrs 
am Sich ziehen fönnen, insbefondere, wenn feine Verbindungen 
nach den Norden und Weiten hergeftelli fein werden, und eine 
directe Bahn von Manta nach Bologna (mindeftens über Ferrara) 
die Benügung der Brennerbahn werthvoller gemacht haben follte. 

Von gleicher, wenn nicht größerer Bedeutung für den Welt 
verfehr würde eine Bahn fein, welche der Oftfüfte des adriatiſchen 
Meeres entlang das Syſtem der Orientbahnen auf öſterreichiſchem 
Gebiete vervoflftändigte, die kürzeſte Verbindung von Aden mit 
dem Norbweften Europas bildete, und Gebiete beherrfchte, welche 
auf diefelbe ausſchließlich angewieſen find, wenn fie nicht auf 
Umwegen mit dem rothen Meere in Berührung kommen wollen. 

Im jedem Falle werden bei Eröffnung des Suez-Canals 
die alten Handelswege zu immer größerer Geltung gelangen, und 
die Schwierigkeiten befeitigt werden, melde Heinliche Intereſſen 
oder irrige Anſchauungen entgegenftellen mögen. Unter foldhen 
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Berhältniffen Tann fi aber Europa mit einem oder zwei Aus— 
gangspunkten im öſtlichem Mittelmeere nicht begnügen, denn zu 
groß und mächtig ſind die Intereſſen des Handels, zu breit fließt 
der Strom des oftafiatifchen Verkehrs, um nicht mehrerer Ganäle 
und Ausmündungen zu bedürfen. 

Bahnen, welche diefem gemeinfamen Bedürfniffe der Staaten 
unferes Welttheiles entfprechen follen, müſſen aber auch den gemein— 
Samen, nicht localen Intereffen volle Rehnung tragen, und die 
größten, ergiebigften Mittelpunfte der Production, der imduftrieflen 
Thätigfeit und des größten Verbrauches auf diefem Wege erreichen. 

Wenn es fih alfo darum handelt, eine Bahn an der öfter: 
reichifchen Stüfte zu erbauen, jo muß diefelbe von ihrem Aus— 
gangspunfte am Meere, ſei es Spalato oder Raguſa, den natür- 
liden Zerrainverhältniffen folgend, auf dem kürzeſten Wege über 
Joſephsthal in der Militärgrenze, Laibach und Villa zu erreichen 
ſuchen. Die Linien Villach-Brixen, Innsbruck-Feldkirch und Inns— 
bruck-Kempten oder Kaufbeuren würden die weiteren Anſchlüſſe 
an Deutſchland und den Nordweſten Europas vermitteln. Auf 
der anderen Seite läge es beſonders im Intereſſe Ungarns, wenn 
eine directe Bahn über Brod an der Save nad) Spalato gebaut 
würde, welde über das reihe Banat den kürzeſten Weg zum 
ſüdlichen adriatiſchen Meere darftellte und zugleid die wichtigften 
Theile Bosnien und der Herzegowina durchzöge. 

Der Anſchluß der ungarifhen Nordbahn an das deutjche 
Eiſenbahnnetz und eine Bahn von Barcd nad Brod würde für die 
deutfche und die öfterreichifche Jnduftrie von hoher Bedeutung fein. 
und einen mächtigen Verkehr fchaffen. Leider jcheinen einige Ein- 
flüffe jecundärer Natur die öſterreichiſch-ungariſche Regierung be- 
ſtimmen zu wollen, die dalmatifhe Bahn durch türkifches Gebiet 
über Novi nah Siſſek und Barcs zu führen, fie alfo von ihrer 
dem Weltverfehr zugewendeten nordweſtlichen Richtung nad Oſten 
über ein fremdes Gebiet abzulenken, das, wüft und ſchwierig, die 
Koften des Baues und Betriebs diefer Bahn bedeutend erhöhen 
wird. Eine jolde Bahn wäre für die Monarchie ein in volks— 
wirthfchaftlicher, mehr noch in politifcher und militärischer Be— 
ziehung verfehltes Unternehmen, bei welchem der Hauptzmed außer 
Acht gelaffen ift: Dalmatien mit Oefterreih-Ungarn innig auf 
eigenem Grund und Boden in folder Weile zu verbinden, daß 
e3 im Yrieden wie im Krieg, unabhängig von den Einflüfjen und 
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politiſchen Rüdfichten einer fremden Mat, zu jeder Zeit erreicht 
und wo nöthig militärifch unterftüßt werden könne, was um jo 
nothtvendiger ift, als dieſe Hüfte die Operationsbafis unferer defen= 
fiven Seemadt bildet. 

In der That fann man fi mit einem Blid auf die Karte 
leicht davon überzeugen, daß die fürzefte Linie von Wien nad) 
Spaloto nur über Sarlsjtadt und Joſephsthal gezogen werden 
tan, und dab ſelbſt von Ofen-Peſt der Weg über Zalany= 
Agram und Karlsftadt kürzer und wohlfeiler ausfällt als jener 
über Zalany-Barcs-Sifjet-Novi duch türkifhes Gebiet, welcher 
überdies von Bares bis Siffel eine auf wenige Meilen entfernte 
Parallelbahn zu der nahezu vollendeten Bahn Zakany-Agram 
ſchafft, wodurd die Interefjen beider in diefem Lande geſchädigt 
werden. 

Daß das Reichskriegsminifterium wegen der zu verwerthen— 
den Wälder im Gebiete der Militärgränge diefer Bahn über Siſſel - 
Novi den Vorzug gebe, können wir laum glauben, wo es fi 
darum handeln foll Dalmatien militärifh zu fihern und der 
ſudlichen Militärgränze in der Länge von 36 Meilen von Karls— 
ſtadt bis Knin eine Bahn zu verfchaffen, welche jedenfalls eine 
Lebensbedingung biefer Länder ift. 

Da der Antnüpfungspunct der türfifhen Bahnen in Siſſel 
ſtattfinden foll, begreifen wir von dem Standpunkt der Intereffen 
der öfterreichiichen Südbahn und Frankreichs, das ift aber noch) 
immer fein Grund, die eigenen Interefjen und jene des Verkehrs 
unferer eigenen Küften mit dem Inland und mit dem fonftigen 
Europa zu jchädigen. 

Wenn man fchliehlich fih damit tröftet, daß die Türkei ein 
guter und treuer Allüirter fei, fo follte man denn doch auch bes 
denfen, daß die beften Alliirten die eigenen befriedigten Völler 
find, und dab ihr Wohl den momentanen Spielen einer zu regen 
Phantafie nicht geopfert werden darf. 

Es ift Hier nicht der Ort, diefen Gegenftand eingehender 
zu behandeln, wir möchten nur noch bemerken, daß nad unferer 
Ueberzeugung die Bahn von Laibac über Joſephsthal nah Spa- 
foto mit der Abzweigung nad Karlstadt dennoch zu Stande 
lommen wird, weil dieſelbe den einfachften, natürlichften und 
vdernünftigften Weg bezeichnet, auf welchem Oefterreich, wie Europa 
die ſudlichen Theile der Oftküfte des adriatifhen Meeres zu ver- 
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werthen im Stande fein wird, weil fie die Vervollftändigung des 
radialen Syftem3 von Eifenbahnen darftellt, welches die äußerften 
Theile des Reichs mit den Mittelpunkten desjelben auf eigenen 
Grund und Boden in directefter Weiſe verbindet. 


IN. 

Das Streben unferer Zeit äußert ſich in materieller Bezie— 
hung dahin: das vollswirthfehaftliche Feld der Thätigkeit civilifirter 
Völker zu erweitern, immer neue verwerthbare Kräfte und Leiftungen 
heranzuziehen und beranzubilden, und die Arbeitsergebnifje der 
Menſchen im allgemeinen auf die einfachlte unmittelbarfte Weife 
zum Gemeingut derfelben zu machen. 

Während das große Ländergebiet Nordamerika’s nunmehr 
von einer Eiſenbahn durchzogen wird, welche zwei Dceane mit- 
einander verbindet, und ein neues Feld der menfchlichen Arbeit 
erjchließt: während der große Güter- und Menfchenzug nad 
Weiten auch durch einen ſchiffbaren anal in Mittelamerika er= 
leichtert werden foll — ift in der alten Welt ein Werk jeiner 
Vollendung nahegerüdt, welches in der europäiſchen Schifffahrt 
die Tropenwelt des rothen Meeres und des indiichen Oceans auf 
directem Wege eröffnet, und in feiner Bedeutung für Handel und 
Verkehr keinem andern nachiteht. 

Der vollswirtgfchaftlichen Völkerwanderung und der Güter: 
bewegung unferes Zeitalter werden nunmehr zwei gleichberechtigte 
Verkehrsſtrömungen dienen, die fich gegenfeitig zu unterftügen und 
zu ergänzen beftimmt find, umd nicht einzeln. wie früher, den 
Gütertransport monopolifiren. 

Durch diefe ermeiterte Freiheit der Bewegung werden In— 
duftrie, Broduction und Dondel eine namhafte Steigerung erfahren, 
und eine Anfpannung der geiftigen Kräfte zur Folge habeır, 
welche das menſchliche Wiſſen und Können zur herrſchenden Macht 
über die politifchen Leidenfchaften und Zerwürfnilfe der Menfchen 
zu erheben im Stande fein wird. 

Denn die materiellen Intereffen beherrfchen in letzter Auf- 
löfung alle fünftlih gefchaffenen Pläne und GCombinationen der 
Mächtigen diefer Erde, wie fehr auch durch Zerſtörung von 
Menſchen und Gut, dur Erzmingung von unnatürlichen Ein- 
richtungen und Theilungen die Ziele ferner gerüdt werden, denen 
die menſchliche Geſellſchaft auf mannigfahen Wegen entgegen 


— 157 — 


fieuert, mögen die aufgethürmten Hindernifje noch jo groß, die 
feindlichen Mächte noch jo gewaltig fein. 

Wo der Drang nach befjerer Geftaltung der geiftigen und 
materiellen Zuftände zur Erhaltung und Ausfhmüdung des Lebens 
vorwaltet, da lönnen feine Waffen, feine politiihen Einrichtungen 
und feine diplomatiihen Verhandlungen danerndes ſchaffen, im 
Gegenſatz zu den menſchlichen Beftrebungen nad) gefteigerter 
Wohlfahrt. 

Der Wunſch und Wille der Völker ihre gemeinfanen In— 
tereſſen zu fördern, die eigenen Bedürfniſſe, welche im Verhältniß 
zu ihrem Gulturzuftend und zu dem Streben nad Vervolllomm= 
nung biejes legteren fiehen, auf directeftem und wohlfeilſtem Wege 
zu deden, haben es vermocht, Europa mit einem Eifenbahnnehe 
zu überziehen, defjen Wichtigleit für den Verkehr und für die 
Verwerthung der Arbeit ungeheuer und dennod fortwährend im 
Wachſen begriffen iſt. Diefem Netz ſchließen fich allmählich die 
jenigen Staaten an, welche in der Herftellung von Communica— 
tionen zurücgeblieben find, und unkluger Weife entweder eine 
bandelspolitifche Iſolirung anftrebten oder fein Recht und Geſetz 
zur Sicherung des Lebens und Eigentums walten zu laffen im 
Stande waren. 

So fehen wir Deflerreih-Ungatn, nachdem es feine Zolls 
politit den Bedürfniſſen der Völfer feines Gebiets und den Anz 
ſchauungen der Neuzeit nad) langem Zögern angepaßt, mit fieber- 
hafter Anftrengung an der DVervollftändigung feines Eifenbahn= 
nebes arbeiten; fo trachtet felbft die Türkei, eine Regeneration 
ihrer volfswirthjchaftlihen und politifchen Zuftände durch den Bau 
don Eifenbahnen und durch Annäherung an die focialen Ein— 
richtungen Europa’s möglich zu machen. 

Ob diefes Ietere Streben ſchon in der Gegenwart von Er= 
folg gefrönt fein kann, mag zweifelhaft bleiben; gewiß ift aber, 
daß Defterreih-Ingarn in der Lage und dazu berufen ift, die 
Mittel zu bieten, damit dem europäischen Verkehr die Wege nad 
dem Südoften geebnet werden, und die Oftküfte des adriatifchen 
Meeres in ihre Rechte eintvete, indem fie dem directen jüdöftlichen 
Handelszuge zugänglich gemacht wird. 

Dentt man fi) einen jog. größten Exvenkreis, d. h. eine 
Kreislinie, deren Centrum der Erbmittelpuntt, jo gelegt, daß fie 
das adriatijhe Meer der Länge nach durchſchneidet, jo trifft ihre 





nordweſtliche Verlängerung England und die Nordjee, ihre füd- 
öftliche hingegen den Canal von Suez und das rothe Meer feiner 
ganzen Länge nach bis zur Meerenge von Bab el Mandeb. 

Diefe Linie, welche die Fürzefte Verbindung der handel 
thätigften Vöolker Europa’s mit dem indiſchen Ocean darftellt, 
theilt unfern Gontinent in zwei Hälften, deren weftliche, in un— 
mittelbarer Berührung mit dem atlantifhen Dcean, vorzugsweiſe 
an den weltlichen Güterzug gewiejen ift, wenngleich der Süden 
derjelben, am Mittelmeer gelegen, einen bedeutenden Theil des 
Berfehrs nah dem Suez-Canal zu übernehmen berufen ift, und 
ihr immerhin der Seeweg um das Gap der guten Hoffnung zur 
Verfügung bleibt. 

Je weiter wir und aber von jener Linie gegen Often ent- 
fernen, um jo weniger kann der weſtliche Waarenzug mit dem 
füdöftliden concurriren, und ziwar werden (abgejehen von den 
monftröfen Erſcheinungen im Zarifwefen unferer continentalen 
Eifenbahnen) alle jene Orte gegen den tropifchen Südoften gra= 
vitiren, deren Enfernung zum adriatifchen und zum Mittelmeer 
Heiner ift, als nad den Küſten der weftlichen Hälfte, des durch 
jene Linie getheilten Europa's. 

Es ift übrigens erflärlih, daß der Verkehr nach Welten 
für die öftlihe Hälfte no immer eine große Bedeutung behält, 
und daß ſchon der Austaufch der Güter Europa's denſelben reich- 
ih zu nähren vermag. So wird 3. B. die Oftlüfte des adria= 
tifchen Meers zur Bermittlung des Verkehrs ihrer geographifchen 
Hinterländer im Often dienen, wie fie ſchon gegenwärtig nicht 
nur für Oefterreih, fondern auch für Rußland und Deutſchland 
die Bermittlung der Waarenfendungen, wenn auch nur zum 
Heinen Theil, übernommen hat. 

Die Bedingungen zur Uebernahme einer ſehr bedeutenden 
Handelebewegung über die Oftfüfte des adriatiiden Meeres werden 
aber nur dann vollftändig erfüllt fein, wenn das öſterreichiſch— 
ungarische Eiſenbahnnetz nach diefer Richtung Hin in folcher Weife 
vollendet wird, daß die directeften Weltverfehrslinien mit Rückſicht 
auf den Canal von Suez bergeftellt werben. 

In der That kann es feine lohnendere und größere Auf- 
gabe für Defterreih-Ungarn geben, ala den vollen Anſchluß an 
die civilifirten Länder Europa’s, als die volkswirthſchaftliche Con— 
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centration der materiellen Interefien des halben Weltiheils in 
deſſen Beziehungen zu den Ländern diefer Erde, 

Im Often der Adria liegen productionsreiche Gebiete, don 
welchen die Ernährung des weſtlichen Europa's ſchon jest, wenn 
auch nicht alljährlich und ftätig, doch mit geringen Unterbredungen, 
weſentlich abhängig it — Gebiete, welche bei größerer Leichtigteit 
des Verkehrs eine weit größere Wichtigkeit zu erlangen befähigt find. 

Im Norden find induftrielle Völker, die nur erleichterter 
Sommunicationen und erweiterter Märkte bedürfen, um einer uns 
geahnten Entwidlung entgegenzugehen, und mit den weſtlichen 
Völfern fiegreih concurriren zu können. 

Ueberall aber in dem weiten Gebiete, von jener nordweſt ⸗ 
lichen Linie am bis zu den Ländern im Often des adriatifchen 
Meeres, leben Bevöllerungen, welche, je nach ihren Culturzuftänden 
und Bebürfnifien, Abnehmer tropiſcher und ſubtropiſcher Producte 
find, und es im viel höherem Maf fein werden; die aber heut— 
zutage meilt auf indirectem Weg ihren Bedarf beziehen. Was 
jedoh die Dedung diejes Bedarfs anbelangt, jo darf man nicht 
vergeſſen, dab es nicht Indien und die oftafiatiihen Länder allein 
find, welche hiezu benußt werden follen. Das rothe Meer, welches 
uns nunmehr erjchloffen wird, ift in diefer Beziehung bisher 
wenig berüdjichtigt worden, weil, folange der jüböftlihe Handel 
in den Händen Englands und theilweife Hollands verblieb, wir 
daran gewöhnt wurden von den colonialen und Schifffahrts- 
Interefen diefer Länder abhängig zu fein. Aber diejes rothe 
Meer ift einer Ausbeutung für den Handel Europa’s fähig, für 
welche wir bisher feinen Maßſtab befigen, wenn wir micht auf 
Pſammelich oder auf die Zeit der Gründung Alerandria’s zurück⸗ 
gehen wollen, in welcher blühende Städte und Niederlaffungen 
an den Küften diefes Meeres fanden, und ein ſchwunghafter 
Verlehr und Handel auf denfelben betrieben wurde. 

Heutzutag liegen diefe Stätten menſchlicher Arbeit und 
menſchlichen Wohlftands in Schutt darnieder, ärmliche Dörfer 
fliehen an ihrer Stelle, und nur einzelne Hafenorte erfreuen ſich 
einer zunehmenden Bedeutung. Die Völker des Inlands find aber 
verwilbert, dem Näuberwefen ergeben oder reiben ſich in gegen- 
feitigen Fehden auf, ohne productiv zu wirken. 

ö Die Schifffahrt im rothen Meer wird, abgejehen von der 
europaiſchen Dampfichififahrt, von Arabern betrieben, deren Kennt - 
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niß in Ddiefem Fach negativ zu nennen, und deren Yahrzeuge 
von ſehr mangelhafter Befchaffenheit find. 

Es ift aber feinem Zweifel unterworfen, daß bei Eröffnung 
des Suez-Ganal3 aus dem adriatifhen und Mittelmeer zunächft 
die unternehmenden Griehen und die geübten Küftenfahrer unferer 
Küfte, wahrfcheinlih auch mit Heinen Dampfern, die Küftenfahrt 
im rothen Meere aufnehmen werden, welches, wir find es über: 
zeugt, den Segelſchiffen, beſonders den Hleineren mit geringer 
Tauchung, diejenigen Schwierigkeiten nicht entgegenfeßen wird, 
die man gegenwärtig don mander Seite auszumalen fi) bemüht, 
um die Rentabilität des Ganals, da deifen Ausführbarkeit nicht 
mehr zu läugnen ift, in Frage zu ftellen. 

Wir glauben vielmehr, daß bei Herabjeßung des bis nun 
von der Suez-Canalgeſellſchaft aufgeſtellten Tarif die Befahrung 
des rothen Meeres für Segelſchiffe Feine erhebliheren Schwierig: 
feiten darbieten wird, als das cdinefifche mit feinen Monjunen 
und Orlanen, und als das adriatiihe mit feinen Nordoſt- und 
Südoftftürmen und feinen im Sommer regelmäßigen Nordweſt— 
winden. 

Freilich wird es hiezu nothwendig ſein, gute Seekarten her— 
zuſtellen und Leuchtthürme und Wahrzeichen an allen jenen Orten 
aufzurichten, die deſſen benöthigen. 

In jedem Fall wird aber der Küſtenſchifffahrt mit Segel 
eine größere Zukunft eingeräumt werden müſſen als bisher an— 
genommen werden durfte, vorausgeſetzt, daß die betheiligten euro— 
päiſchen Regierungen, wo nöthig im Vertragswege, dieſelbe den 
eigenen Unterthanen ſichern, und daß ſie nicht nach bureaukrati— 
ſchen Grundſätzen dieſe Erweiterung der eigenen Küſtenſchifffahrt 
hindern. 

Der gegenwärtige Verkehr der Küſten des rothen Meeres 
mit Europa beträgt an 20 Mill. Gulden Oe. W., zu nahezu 
gleichen Theilen auf die Einfuhr und auf die Ausfuhr fallend. 

Die wichtigſten Länder, welche bier beſondere Berückſichti— 
gung verdienen, ſind: Arabien einerſeits, Abeſſinien und der Sudan 
andererſeits. 

An Producten liefern fie jetzt Shon: Kaffee, Baumwolle, 
Weihrauch, Elfenbein, Gummen, Wachs, Honig, Seſam, Strauß— 
federn, Indigo, Gelbwurz, Henna, Krappwurzel und Farbhölzer, 
Moſchus, Tamarinden, Mirrhen, Sago, Aloe, Ricinusſamen, 
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Hänte u. ſ. w. Außerdem lommen im vothen Meer Perlen, 
wiewohl geringerer Qualität, vor. Aus Abejjinien wird Goldſtaub 
ausgeführt, dann Holzlohle, Schweiel und Soda. Ein ziemlicher 
Handel wird mit Schildplatt untergeordneter Gattung getrieben. 

Daß diefe Production nod lange nicht verwerthet wird, 
beweift z. B. der Umftand, daß an manchen Orten der afrika— 
nischen Küfte und der nächſten Hinterländer die prädtigften 
Elephantenzähne zur Herftellung von Zäunen verwendet werden. 
Abgejehen davon find aber die Communicationen der Küfte mit 
dem Hinterland auf der unterften Stufe der Brauchbarkeit, find 
Leben und Eigenthum nicht in folder Weife gefichert, wie es ein 
regelmäßiger Verkehr fordert. 

Das wird aber allmählich anders werden, jobald der Begehr nad) 
den Landesproducten größer, der Einfluß Europa’s fühlbarer und die 
Verwertung der Arbeit derart möglich geworden ift, daß auf einen 
regelmaßigen Abſatz der Production gerechnet werden darf. 

Daß in diefem Falle auch die Bedürfniſſe der Bevöllerungen 
fih fteigern werden, daß der Bezug europäifcher Fabrikate größeren 
Eingang finden wird, liegt auf der Hand. Unter den Einfuhr 
gütern jpielen jet die größte Rolle die Baumwollftoffe, beſonders 
gebleichte Shirtings, ſogenannte Madapolams, aus englifchen 
Fabrilen. Aus Frankreich kommen Sammet und Tuch im tothen 
Farben für die Wohlhabenderen des Landes; dann Kerzen, Zünd— 
holzchen, Spirituofen, wenngleich an manchen Orten der arabijchen 
Küfte die Einfuhr der letzteren verboten ift. Aus Zrieft gelangen 
nad) den Häfen des rothen Meeres Tarbufche oder Fez, befonders 
für Arabien, dann rothes türfifches Garn, „Zig“ genannt, und 
Glaswaaren, befonders Glasperlen für Abefjinien. 

Hartes Eifen und Stahl find nennenswerthe Einfuhrartikel. 
Eifennägel, Feilen und Sübelllingen aus Trieſt find geſuchte 
Waare, Schuhwerk beginnt Eingang zu finden. Oeſterreichiſche 
Salonzündhölzhen find überall begehrt und fönnten bei org» 
fältigerer Fabrifation und Verpadung viel großern Abſatz erlangen 
und die fehlehte aber wohlfeile Waare Frankreichs verdrängen. 

Mehl und Zwiebad find ſchon jeßt, letzteres für die Schiff- 
fahrt und für die Truppen, anfehnliche Einfuhrartitel, haben aber 
bei Eröffnung des Suez-Canals eine ſchönere Zukunft vor fich. 

Ebenſo Lönnte Zuder, jeht meift aus Marfeille in Kleinen 
(halben) Broden eingeführt, für Trieft einige Bedeutung erlangen, 
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Viele andere europäifche Fabrikate und Güter kommen viel: 
fah im Handel an den Küften des rothen Meeres vor, jedoch 
vorläufig nur in geringen Quantitäten. Sie werden durch Detail: 
händler abgejebt. 

Die Entfernung Trieft3 von Bab el Mandeb beträgt ungefähr 
2600 Seemeilen (650 deutjche Meilen) und kann von mäßig 
laufenden Dampfſchiffen in längftens dreizehn Tagen, von fehnell- 
fahrenden in etwa neun bis zehn Tagen durdlaufen werden. 

Die widtigften Häfen von Hodéda an der arabihen und 
bon Machana an der afrikanischen Küfte können fomit in neun 
bis zwölf Tagen mit Dampfichiffen erreicht werden. Dſchedda und 
Suakin hingegen in etwa fieben bis zehn Tagen. 

Wir dächten, daß unter folden Berhältniffen auch Die 
Frachten von und nad Trieft ſich billiger geftalten follten, als 
diejenigen, welche der engliſche Dandel für gleihe Waaren und 
Güter zu berechnen hat, und wir glauben, daß fein Grund vor- 
handen ift zu der Annahme, nach welcher auf Grund der Frachten— 
höhe jede Concurrenz mit England aufgegeben werden müſſe. Wir 
meinen, daß eben eine regere Schifffahrtsbewegung und die Möglichkeit, 
mit vollen Ladungen hin- und zurüdznfahren, die Frachtermäßigung 
nad fich ziehen muß, mie es bei England der Fall ift. Oder follen 
wir den directen Bezug unſeres Bedarfs völlig aufgeben, weil 
unter den dermaligen Berhältniffen derfelbe mit Schwierigkeiten 
verbunden ift und ſcheinbar ungünftig fich darftellt? Sollen wir 
nicht vielmehr tradhten, dem Beiſpiel Englands zu folgen, und 
die größten Anftrengungen machen, um den directen Verkehr in 
die Hand zu nehmen? Wenn man endlid in Oftindien mit Segel- 
ſchiffen höchſtens 3 Pf. St. per Tonne an Fracht nad) Europa 
gezahlt hat, während für die Dampfer-Fracht von Bombay nad) 
Zrieft jet no 6 bis 7 Pf. St. per Tonne bezahlt wird, woran 
liegt daS? Offenbar nur an dem mangelhaften Verkehr, der an 
den adriatifchen Hüften betrieben wird. 

Aber abgefehen hievon, ift es doch unzweifelhaft, daß Eng— 
land und Franfreih ihren Vortheil darin finden, den Waaren— 
bezug in immer fteigender Menge per Dampfer und Gijenbahn 
zu vermitteln, und es dürfte doch Jicherlich nicht zu gewagt 
erscheinen, wenn wir behaupten, daß wir in derjelben Weiſe den 
directen Verkehr vortheilhafter einleiten könnten, als es bisher der 
Tall war. Koften uns auch die Kohlen englifcher Provenienz etwas 
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mehr, jo find dagegen unfere Löhne der Schiffmannſchaft geringer 
und ift der Weg kürzer. 

Unfer Handelsverkehr zur See ift nunmehr auf faſt 300 Mil- 
lionen Gulden geftiegen, wir führen bereits indifche Baumwolle 
in bedeutender Menge (im Jahre 1868 an 322.000 Gentner) 
direct ein, die Ducchfuhr der Waaren für Rußland und Deutfch- 
fand ift nicht umerheblih. Warum follen nicht in gleicher Weife 
wie Baumwolle auch Kaffee, Gewürze, Arznei und Färbeftoffe 
aus Indien, und umſomehr von den Hüften des rothen Meeres 
nad) Trieft gebracht werden? Warum jollen wir fortfahren, unfere 
Schifffahrt zu vernadhläffigen, unferen Handelsftand zu ſchädigen, 
unfere eigenen Interefien und den daraus entftehenden Gewinn 
Andern zu überlafjen, da wir doch mit jedem Tage mehr zu der 
Einſicht gelangen, daß, wo wir nur thätig fein wollen und können, 
eine Steigerung des directen Verkehrs ftatthat und lohnende Ver- 
gütung findet ? 

Es ift wahr, wir gehören nicht zu den Pelfimiften, und 
mögen aus diefem Grund manchen Irrthum begehen, worüber 
die nächte Zukunft Auffhluß geben wird, Wir glauben an die 
Möglichkeit und Mächtigleit eines ſüdöſtlichen Handelszuges, wir 
glauben an die vollswirthſchaftliche und Handelspolitiiche Be— 
deutung des adriatifchen Meerrs, wir hoffen auf die Entwidlung 
de3 Handels und Verkehrs in Oeſterreich-Ungarn. Wir find der 
Meinung, dab die Bewohner Defterreichs befähigt find, unter 
gleichen Verhältnifien Aehnliches zu leiften, wie die Frankreichs 
oder Englands, daß gleiche Urfachen gleiche Folgen erzeugen, und 
daß e3 nur des Willens bedarf, um allmählich aus der indolenten 
Betrachtung des eigenen Ich zur thatkräftigen Verwerthung der 
eigenen Fähigleiten zu gelangen. Freilich ift es mothwendig, zu 
lernen umd zu erfahren, was Nußen bringen kann, und der Satz 
U. dv. Humboldts muß auch für uns zur Wahrheit werden: daß 
Wiſſen und Erkennen die Freude und Berechtigung der Menfchen find. 
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Defterreich und das Meer. *) 


(1872.) 


Defterreih und das Meer! Das find faft zwei Gegenfäbe 
bei und geworden. 

Nur von Zeit zu Zeit fommen von der blauen Adria länge 
herüber, die daran erinnern können, dak ein größerer Zuſammen— 
hang zwiſchen Land und Meer beſtehen follte, daß auch an jenen 
Geftaden, in jenen Gewällern Menſchen leben, welche zu Oeſter— 
reih gehören und das Wohl und Wehe desfelben mitenmpfinden. 

Gleichwohl blieb diefer Zufammenhang bisher ohne feine 
volle praftifche Bedeutung für die größere Zahl der Bewohner 
unſeres Landes und des Gefammtreiches, welches man jegt Defter- 
reich-Ungarn zu nennen beliebt. 

Nur „der Kampf um's Dafein“, welchen die Küftenbemohner 
führen müflen, die vortheilhafte Lage unfere® Meeres und der 
Öfterreihifch-ungarifchen Küfte machten es möglich, daß fich zur 
See eine Güterbemegung entwidelt hat, welche jährlih dem Werthe 
von mehr als 130 Millionen Gulden gleichkommt und beiläufig 
den fehlten Theil der Gefammtgüterbewegung Oefterreih- Ungarns 
an feinen Grenzen beträgt. 

Die Bedürfniffe der Monardie an ſolchen Gütern, welche 
zunächſt im Orient, an der egyptifchen Küfte, im Rothen Meer 
und bis nach Ceylon hinab gefunden werden, aljo in einer Ent- 
fernung von 6 bis 20 Dampfertagen aufgeſucht werden können, 
werden aber dabei kaum zum fünften Theile direct über unjere 
Häfen eingeführt, während Oeſterreichs induftriele Erzeugnifie 
nur in nit nennenswerthber Menge auf directem Wege über 
unfere Küfte zur Ausfuhr gelangen. Holz und Körnerfrüchte bilden 
noch immer den weitaus größten Theil unferer Ausfuhr nad) dem 
Adriatifhen Meere. 

Diefe Ausfuhr bleibt demnach ungenügend und macht ſchon 
ans dem Grunde eine namhaftere Einfuhr unmöglich, weil die 
Rückfrachten fpärlich vorhanden, dadurch aber die Koften der Ein- 
fuhr um ein bedeutendes erhöht werden. 

Die geographifche Lage der Monardie in Beziehung zum 
Norden und Often Europa’s, jene des Adriatifchen Meeres, welches 
jo tief wie fein anderer Meerbufen des füdliden Europa’s in’s 


*) Yus der „Allgemeinen Zeitung”. 
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Herz diefes Welttheils eindringt, die nautiſch und meteorologiſch 
und jo vortheilhaft gelegene Küfte mit ihren vielen herrlichen Häfen 
Ganälen, im Vergleich zu der gegenüberliegenden italienischen ver— 
ſandeten, hafenlofen Küftenbildung doppelt günftig von der Natur 
bedacht, laſſen es ganz unbegreiflich erfcheinen, daß der Iebhaftefte 
Verkehr nicht ſchon längſt feiten Fuß gefaht, daß fein regeres 
Leben zwijcen Land und Meer in Defterreih Platz gegriffen hat, 

Ja, noch mehr. Bedenlt man, welche maritimen Elemente 
Defterreich - Ungarn befißt, wie glänzend unfere Kriegsmarine, 
ſelbſt im Bergleih zu den großen Seemächten, in allen Unter 
nehmungen, im Frieden wie im Sriege hervorragt, jo können nur 
zwingende Urſachen die Thätigkeit zurüdoämmen, welde fi in 
maritimer Beziehung zu Nußen und Vortheil des Gejammtreiches 
in natürlicher Weiſe entwideln müßte, 

Wo fehlerhafte Einrichtungen nach jeder Richtung hin ihren 
lähmenden Einfluß geltend maden, wo ſelbſt die Kenntniß des 
eigenen Küftengebietes und der Vortheile mangelt, welche der 
Seeverfehr mit ſich bringt, da war es mit dem civilifatorischen 
Fortſchritt des Landes nur ſchlecht beftellt, da können weder ges 
wonnene Seeſchlachten noch Exrdumfegelungen und Unternehmungen 
zur Herflellung von Beziehungen zwifchen Defterreih und den 
fernften Gebieten nügen, da find die Schäge Aegyptens, Arabiens 
und Indiens, fie mögen noch fo jehr in Wort und Schrift ges 
priefen und herborgehoben werden, ohne nugbringenden Nachhalt, 
ohne Folgen, ohne Vortheil dur den viel bewunderten Suez= 
Canal Oefterreih näher gebracht. Und daß dem wirklich fo fei, 
jehen wir mit eigenen Augen, Hören wir mit eigenem Ohre, fühlen 
es in allen unferen ärmlichen volfswirthfchaftlichen und finanziellen 
Verhältnifien.*) Uns fehlt vor allem der Kaufmannsitand und 
eine Regierung, welche die materiellen Interefien und mit ihnen 
die Bildung eines folden Standes zu fördern verftünde, 

Nie hat feit der Kaiferin Maria Thereſia in Oeſterreich eine 
ſolche Regierung beftanden, und wenn auch die Beftrebungen Ein— 
zelner, Fortſchritte im materiellen Leben der öſterreichiſchen Völter 

*) Während die jahrliche Giterbewegung Englands über 4500 Mile 
lionen Gulden Werih hat, erreicht die gefammte Guterbewegung Oeſterreich- 
Ungarns faum den jechften Theil jener Summe. Die Bevöllerung in Deflere 
reich Ungarn ift aber 1/; größer als jene Großbritanniens, Die Zahlen 
‚allein genügen, um zu ahnen, wie viel unverwendete Wrbeitsfraft bei uns 
noch vorhanden jein muß. 
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anzuregen und zu fördern, glüdten, jo ift doch im Allgemeinen 
feit jener Zeit der großen Kaiferin die volkswirthſchaftliche Ent» 
widlung und der Zufammenhang mit dem eigenen Meere und 
damit die directe unabhängige Thätigleit des Handel3 in Oeſter— 
reich, meit hinter den Bedürfniffen des Reiches zurüdgeblieben, 
und bat nicht einmal gleihen Schritt mit der fonfligen Ent- 
widlung des Landes gehalten. 

Selbft in neuerer Zeit hat man, wenn nidht allein, doch 
vorzugsweife nur der juriftifchen Discuffion von Geſetzen Auf- 
merkſamkeit gewidmet, welche, wenn noch fo nüßli und fördernd, 
dennoch zum großen Theil feine volkswirthſchaftlichen Grundlagen 
fanden, und man vergaß über dem fortwährenden Wortwechſel, 
daß das Volk leben müfle, um frei fein zu können. 

Der Bureaufratismu3 und die meift völlige Untenntniß des 
Landes in der Beamtenwelt verſchuldeten das Uebrige, und wenn 
dennoch ein regeres gefchäftliches Leben ſich Geltung verfchaffte, 
fo waren es wahrlich nicht die Staatseinrihtungen, welche das— 
felbe anregten, fondern die fteigenden Bedürfniffe der Regierung 
und die geiftige Bewegung, welche durch den Anftop der Außen 
welt, den man vergeblich fernzuhalten verfuchte, die Völker er— 
faßte. Leider Hat dieje letztere ſonſt fo unfhäßbare Bewegung dem 
großen Ganzen viel weniger Vortheile gebracht, als daraus gezogen 
werden könnten, weil man fie ohne Leitung ließ, und fie fo viel» 
fach ziellos geblieben ift oder falſche Ziele anftrebt. 

Die wechſelnden Regierungen, die maßgebenden Perfönlich- 
feiten haben dabei wenig gelernt und wenig vergeſſen; fie Haben 
vielmehr Conflicte nicht bloß groß werden lafjen, fondern groß 
gezogen, welche da3 Neid) dem Abgrunde des Verderbens nahe 
gebracht. Wahrlich, würde dasfelbe nicht durch die zahllofen un- 
ihtbaren Bande zufammengehalten, welde die Macht der Zeit 
zwifchen den Individuen, den Yamilien, den Ländern geknüpft, 
und durd die Macht der natürlichen VBerhältniffe und der von 
legteren gegebenen Bedingungen de3 Beſtehens und Gedeihens — 
da3 Traurigfte wäre fehon längft zu erwarten gemefen. 

Anläufe, um ohne Rüdfiht auf die gegebenen Grundlagen 
und über Naht, ohne ftetige mühevolle Arbeit, einen himmelhohen 
und weit in die Zukunft ragenden Bau aufzuführen, find zwar 
wiederholt gemacht; aber die Gefchichte verſchenkt den höchſten 


ne 


Gewinn nicht, er kann nur durch raſtloſe, auf Harmonie zwifchen 
Mittel und Zwed ruhende Anftrengungen eingeheimft werben. 

Ueber die Natur und Bedeutung aller ausſchlaggebenden 
Verhältniſſe lann faum ein Zweifel fein, und würden fie nur 
einigermaßen richtig ausgebeutet, jo würde ſelbſt das durch frei— 
willige JertHiimer herbeigeführte Mißverſtändniß unter den Nationa— 
litäten nicht zu fürchten fein, denn alle wollen im Grunde dass 
ſelbe: Sicherheit und Wohlfahrt. Fir diefe Ziele, Sicherheit und 
Wohlfahrt, werden die Bewohner Defterreichs, welcher Nationalität 
fie auch angehören mögen, ſtets zu arbeiten beveit fein und, von 
dem eigenen Intereſſe getrieben, ſtets arbeiten. Diefe Arbeit wird 
wieder die einzelnen Bewohner und Bolt an Bolt feſſeln und 
ſtarlen, um vereint den Auswüchſen politifcher Phantafien wider 
ſtehen und in Eintracht leben zu können. 

Troß der Ungunſt der Zeiten follte man dazu ſchon jeht 
in Defterreich die Grundlagen zu legen fuchen und, wenn es nicht 
von oben herab geſchehen kann, von unten herauf nad höherem 
wirthfchaftlichen Leben ſtreben. Nur ein Volt, welches ſich Selbft= 
ſtandigleit in demfelben zu erringen weiß, vermag den Einflüfjen 
politifcher Verwirrungen erfolgreichen Widerftand zu leiſten. 

Jede gefunde nachhaltige volkswirthfchaftlihe Entwidlung 
fegt aber alljeitige Thätigkeit voraus; es ift unmöglich, blos ein- 
zelne Gebiete zu fördern, denn es beftehen die innigften Wechſel - 
beziehungen unter allen; namentlich ift es zweifellos, daß fein 
Staat groß und mächtig werden kann, welcher das Meer miß— 
achtet und die eigene Küfte vernachläffigt. 

Europa verdankt feine Stellung an der Spike der Civili— 
fation vorherrfchend feiner maritimen Lage, feiner reichen Küſten- 
entwidlung und der eifrigen Ausnüßung diefer Verhältnife. Jene 
Nationen, welche darin am eifrigften waren, entwidelten ſich raſch 
zu großen ſelbſtſtandigen Vollern und Großftaaten; ihre Rolle in 
der Geſchichte beruht anf dem „Welthandel“, den fie treiben, 

Diefe Seeftaaten trugen den Fortfhritt nad) dem Innern des 
Eontinents; wir Binnenländer find die Schüler derfelben geworden. 

Um in den Welthandel, diefe mächtige Quelle der Civili— 
jation, einzutreten, ift zuvörderft die Kenntniß der Bedingungen 
erforderlich, welche erfillt werden müffen, um Tauſch und Verkehr 
gewinnbringend zu maden, Studium der Märkte und deren 
Verhältnifie. 
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Der gewöhnliche Unterricht der Schulen, auch der Fachſchulen, 
reiht dazu nit aus; es find Specialftudien der umfafjeudften 
Art erforderlich. 

Der Induftrielle kann in der Regel diefer Aufgabe nicht 
genügen; feine ganze geiftige Kraft, feine volle Thätigkeit müſſen 
ih auf die Erzeugung richten, damit es ihm gelinge, dem Ver— 
langen der Abnehmer, den Bedürfniffen der Confumenten zu ent- 
ſprechen und den Abjah feiner Waare möglich zu machen. Er kann 
nicht Berjchleißer feiner eigenen Erzeugniffe und noch weniger der 
Berjender derjelben an die Conſumenten felbit fein, ohne feine 
Kräfte zu zerfplittern. Er benötigt dazu eines Mittelsmannes, 
welcher den Bedarf anderer Märkte kennt; der es unternimmt, 
die verſchiedenſten Erzeugniffe an ſich zu bringen, um diefelben 
im gegebenen Augenblid abzufenden und abzufeßen, wo und wie 
e3 ihm immer gut und entfprechend dünkt. 

Diefer Mittelömann, der Kaufherr, unterfcheidet ſich dadurch 
vom Spediteur oder Commiſſionär, vom gewöhnlichen Kaufmann, 
daß er, geſtützt auf die eigene Einficht, Erfahrung und Kenntniß 
der Weltmärkte, auf eigene Rechnung, auf eigene VBerantwortlichkeit 
im Großen handelt und biefür auch den entfprechenden Geminn 
feiner Speculationen einninmt. 

Dem Induftriellen Tann es ganz gleichgiltig fein, welchen 
Conſumenten feine Erzeugniffe zu gute fommen ; derfelbe arbeitet 
nur im Auftrage des Kaufheren, welcher die Waaren, deren er 
zu bedürfen glaubt, nad) eigener Kenntniß der Sitten, Gebräuche 
und Einrichtungen der conjumirenden Völker, welchen fie beftimmt 
ift, beftellt, der alfo nit nur die Menge, fondern auch die 
Gattung und deren Eigenthümlichleiten in feinem Auftrag an den 
Snduftriellen feititellt und genau bezeichnet. 

So lange man, wie e3 bei und gefchieht, verlangt, daß der 
Snduftrielle direct in den Verkehr mit den Sonfumenten trete und 
ihren Wünſchen und einzelnen Anforderungen gerecht werde, wird 
niemal3 ein lebendiger Abſatz möglih fein; denn, wie bereits 
erwähnt, kann der Jnduftrielle nur in äußerſt feltenen Fällen die 
Kenntniffe erlangen und die Zeit beſitzen, um ſich mit den Einzeln« 
heiten des Conſums abzugeben. 

Insbefondere beim Seeverkehr tritt der gewichtige Umstand 
Hinzu, daß der continentale Induftrielle von der Berfendungsweife, 
von der Verpadung und überhaupt von den Bedingungen Feine 
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Kenntniß hat, welche bei dem Seetransport berüdfihtigt werden 
möüfjen, follen die Sendungen feinen Schaden erleiden und die 
Transportfoften die Waare nicht unvderhältnigmäßig belaften. 

In der Negel wird der Induftrielle niemals ganze Schiffs» 
ladungen feiner Waare zu liefern in der Lage fein. Wie foll er 
num wiffen, ob ein Schiff feinen Theil werde einnehmen und dem 
beftimmten Hafenplage zuführen Lönnen? Soll er fi etwa mit 
andern Induftriellen zu einer gemiſchten Sendung vereinbaren 
und diejenigen herauzfinden, welde gleiche Zwecke und den gleichen 
Abſatzmarlt ſuchen? Freilich gibt es in jedem Hafen Mälfer und 
Agenten, Spediteure und Commijfionäre, welde ihm behilflich 
fein können; aber er weiß dennoch nicht, ob diefe Hilfsorgane 
feine Intereffen im Auge behalten werden, und es ift mehr als 
wahrſcheinlich, daß fie mir ihren eigenen Vortheil berüdfichtigen 
und fi um den Induftriellen im beften Fall nur mäßig kümmern 
werden. Dies ift nur eine der vielen Schwierigkeiten, welche dem 
directen Verkehr der Induftriellen mit den überfeeifhen Abjap= 
plägen im Wege ftehen. 

Wie foll der Induftrielle aber überhaupt ſich benehmen ? 
Soll er auf Beftellungen von den Confumenten oder auf die jener 
Kaufleute warten, welche den entfernten Markt bewohnen und 
verforgen? In diejem Falle wird er von Kaufleuten abhängen, 
welche die Verhältwiffe unferer Induſtrie meift nicht lennen und 
gewiß die Verantiwortlichteit für die Qualität der überfendeten 
Waare und die ſich ergebenden zufälligen Spejen nicht übernehmen. 
Der Induftrielle würde dann fein Geld ſpät und wahrſcheinlich 
nur im unbeftimmten Zeiträumen befommen und ſich dadurch im 
Betriebe feines Gejchäftes gehemmt ſehen. Kommen aber Unglüds- 
fälle zur See vor, wird die Reife verzögert und verdirbt die 
Waare unterwegs, vielleicht nur weil die Abfahrtszeit für dies 
felbe eine ungünftige, weil das gewählte Schiff nicht geeignet, 
weil die Fahrt feine directe u. ſ. w., jo dürfte den Induftriellen, 
und ihm allein, ein bedeutender Schaden treffen. 

Anders geftaltet fih aber die Sache, wenn ein vermittelnder 
Kaufperr die Beſtellungen macht, welche für einen beftimmten 
Martt gehören, wenn derjelbe den größeren Theilbetrag des 
Waarenwerthes dem Jnduftriellen bei Uebernahme ſogleich übers 
gibt und überhaupt auf eigene Rechnung Handel und Verkehr 
treibt, jo daß eine vollftändige Theilung der Arbeit eintritt. In 
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diefer Weife Handeln die Kaufherren norddeutfcher Häfen, welche 
unfere Induftrie fennen und ausnüßen, und aus diefem Grunde 
bat fih nad dieſer Richtung ein bedeutender Verkehr entwidelt, 
der aber für Defterreih zum Theil ein unnatürlicder genannt 
werden darf, weil die Erzeugniffe unferer Induftrie auf Umwegen 
Drten zugeführt werden, welche in directer Weife in kürzerer Zeit 
diefelben erreichen könnten und, was noch mehr ift, unfere Häfen 
und unfere Schifffahrt beleben würden. Steine Ausfuhr kann über- 
dies lohnend vor ſich gehen, wenn nicht eine entfprechende Einfuhr 
ihr das Gleichgewicht Hält. Ausführen zu wollen ohne genügende 
Einfuhr, ift ein Unfinn, welcher fich freilich leicht in den Köpfen 
beſchränkter Fabrikanten feſtſetzt, insbeſondere wenn dieſelben felbit- 
ſtändigen Handel treiben. Die Frachten zu Land und zur See 
können nur dann mäßig ſein, wenn Rückfrachten vorhanden ſind; 
deun die Eiſenbahnwagen oder Frachtwagen, ſowie die Schiffe 
müſſen endlich denn doch zu dem Abfahrtsorte zurückkehren, 
brauchen hiezu Zeit und Geld und ſind, im Falle ſie leere Fahrten 
zu machen genöthigt wären, gezwungen, die volle Fahrt mit den 
Auslagen der leeren Yahrt zu belaſten. 

Soll nun der SInduftrielle, welcher feine Waare direct zur 
Ausfuhr bringt, für die Rüdladung des Schiffes forgen? Das 
ift wohl nicht gut denkbar, da es fich in den meilten Fällen darum 
handelt, Ladungen von Gütern einzunehmen, die feiner Induſtrie— 
thätigfeit Leinen Nugen bringen. Der Kaufherr aber wird es im 
Stande fein oder im Allgemeinen wiffen, an welchen Orten eine 
Rückfracht gefichert fein Tann oder nicht, wo alfo die Transport- 
foften fich feinem Handel am günftigften erweifen. Denn feine 
eigene Thätigkeit erftredt fih nicht allein auf die Ausfuhr, fondern 
auch auf die Einfuhr. Daraus geht hervor, mit welchen verhältniß- 
mäßig geringen Auslagen der überjeeifche und der Landverfehr 
für Hafenpläße möglich ift, welche Kaufherren befigen — Kauf— 
herren, die ein natürliches Intereſſe Haben zu forgen, daß fich 
Einfuhr und Ausfuhr das Gleichgewicht halteır. 

Bei und war ed überdies auch eine ganz verlehrte Zoll- 
gejeßgebung, welche die Heritellung des directen Verkehres mit 
unferem eigenen Meere fat unmöglich machte und dahin wirkte, 
daß die Verbindungen mit dem Norden und theilweife mit der 
Türkei ih günftiger geftalteten, als jene nach unferer eigenen 
Küfte. Wenn diefe Verhältniffe ſich auch in jüngfter Zeit günftiger 
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geſtaltet Haben, fo iſt dennoch die Rüdwirkung der früheren Fehler 
noch immer ſehr fühlbar. 

In der That befigen wir heutzutage nur erft eine einzige 
Eifenbahnverbindung mit dem Adriatiſchen Meere, obſchon auch 
andere in der Ausführung begriffen oder noch projectirt find, Es 
ſcheint faft unglaublich, daß es vernünftigen Menjchen beilommen 
Tonnte, das eigene Meer und die eigene Küfte auf jo unverant- 
wortliche Weife zu verkürzen, wie gefchehen. 

Selbſt heute noch ift man ziemlich weit entfernt, dieſem 
fiaatlihen Bedürfniß in rationeller Weife nachzufommen, und 
unfere herrlichen Küftengebiete find im Allgemeinen nur die Stätten 
des Elends, der Gefeplofigkeit, der Barbarei. Oder kann man das 
anders nennen, wenn man Iftrien umd noch mehr Dalmatien 
und deren gejellfhaftlihe Zuftände betrachtet ? 

Nehmen wir einige wenige Punkte diefer Küfte, wie Trieft, 
Fiume und die paar Heinen Städte Iſtriens und Dalmatiens 
ans, die fih mühjam erhalten können, indem fie ſich die alten 
aus griechiſcher und römischer Zeit überfommenen Gewohnheiten 
des Verkehrs wahren — was bleibt übrig? Eine Küfte, bewohnt 
von einem wilden oder verfommenen Volle, bei welchem zum 
größten Theil die Ideen der barbarifchen Juſtiz, der Selbfthilfe 
und Wiedervergeltung, in Folge deſſen die der Blutradhe Herrchen, 
wo Banden von Menſchen, die außerhalb des Geſetzes ſich geftellt 
haben, morden und plündern dürfen, und dabei von der fonftigen 
Bevölferung gefürchtet und als Helden geehrt werden! Und leider 
ift es fogar notorifch, daß diefe Banden von den Autoritäten in 
den Gemeinden, ja jelbft von manden Geiftlihen, unterſtützt 
werben, und fo die Gerechtigkeit eine Mythe geworden ift. Denkt 
man nun daran, daß diefes Land, durch welches ſich Teaft feiner 
Lage der Hauptverfehrsweg Europa's nach dem Südoften hinziehen 
follte, ohne Straßen, ohne Unterricht, ohne Contact mit dem 
cibiliſirten Neiche ift, zu welchem es gehört — jo können wohl 
laum Worte hart genug jein, um dieſe Vernahläffigung zu fenn= 
zei_hnen. Kann man von einer eingehenden Würdigung der Be— 
dingungen ſprechen, welche für Handel und Verkehr erfüllt werden 
follen, wenn eine an Häfen reihe Küfte, deren Binnenlinien bis 
nad England und bis zu den hervorragendften Märkten Europa’s, 
deren maritime Linien nad Alerandria und nad dem Canal von 
Suez bis Bombay und Ceylon reichen, deren Mitte im Meridian 
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von Wien und der imduftriereichhte Gebiete Oefterreihs liegt — 
wenn eine Hüfte, an meldher die Schifffahrt des Adriatiſchen 
Meeres mothgedrungen vor fich gehen muß, in foldder Verwahr- 
loſung gelaffen, einer folder Verwilderung anheimgegeben wird ? 

Regierungen folgten auf Regierungen, aber zu der Einficht 
einer Verbeſſerung der Zuftände an der Küſte hat fich feine er: 
hoben. Alle haben das Object für zu armfelig gehalten, um Koften 
darauf zu verwenden, alle Haben geglaubt, daß es fih um ein 
„paffives” Land Handle, und alle haben vergellen, daß es nicht 
die Steuern allein find, welche die Activität einer Küſte aus— 
machen, fondern daß aus ihr auch die Kräfte entnommen werden, 
um Handel und Verkehr lebendig zu erhalten. 

Wenn auch eine Eifenbahn von dem Centrum de3 Reiches 
bis zu den füdlihen Häfen unferer Küfte für die erfte Zeit paffiv 
fein follte, fo würden doch diefe Garantiebeträge wohl mehr ale 
aufgewogen werden durch die Lebhaftigkeit des Seehandels, durch 
die Zunahme in den Zolleinnahmen, durch die Sivilifirung eines 
verwilderten Volles, das feine Kräfte jebt in deftructiver Weife 
verwerthet, jtatt fie productiv zu geftalten. 

Mer weiß nicht, daß der wahre Reichthum von Nationen 
nicht in den Schäßen liegt, welche vorhanden fein mögen, ſondern 
in der Summe der zu fittlicder Arbeit verwendeten Menjchenfräfte ? 

Daß die Religion für ſich allein ein Volk nicht aufzurichten 
vernag, bemeift am beiten Dalmatien, welches, bejonders in 
früherer Zeit, von Geiftlihen überſchwemmt war, und Heutzutage 
noch einen zahlreihern geiftlichen Stand befißt, als irgend ein 
anderer Theil der Monarchie im Verhältniß zu feiner Bevölkerung. 

Nah endlofen Klagen und Bitten feheint die Einficht, viel: 
leicht auch nur das Gefühl der Nothwendigkeit vermehrter Ver— 
bindungen des Inlandes mit dem Meere, in viele Schichten der 
Bevöllerungen gedrungen zu fein, und e& fteht zu Hoffen, daß, 
fobald einmal der Gedanke erfaßt ift, die That aud bald nach— 
folgen werde, wenn wir überhaupt einem Reiche angehören wollen, 
das ein einheitliches volkswirthſchaftliches Gebiet darftellt. 

Lebtered möchten wir umfomehr für unfere Küftenländer 
betonen, al3 nur dom Reich erwartet werden kann, daB e3 die 
davon unzertrennlidhen Laften werde zu tragen vermögen. Die 
Küfte allein oder ein illyrifches Königreih würden dazu nimmer 
mehr im Stande fein. Wollen wir aber Handel und Berkehr zum 
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allgemeinen Nugen fördern und Heben, fo müfjen wir auch Ber- 
bindungen mit dem nachſten beftgelegenen Meere wunſchen; denn 
nur wenn diefe vermehrt find, fanı fi auch die Güterbewegung 
bervielfäktigen und über das gegenwärtige Maf erhöhen. Um aber 
zu diefem Refultet zu gelangen, ift es erforderlich, daß die ge- 
bildeteren Glafjen, welche diejen Handel und Verlehr vermitteln 
follen, beftehen und daß fie einen Drud auf die maßgebenden 
Factoren unferer Regierung ausüben. 

Wir bedürfen alfo auch in diefer Beziehung des Kaufherrn, 
des gebildeten Mannes, der nicht nur fein engeres Vaterland 
lennt, jondern aud weit ausgreift mit dem Gedanten in die ente 
legenſten Gegenden des Erdballes, der nicht nur politiichde und 
eommercielle Bildung im Allgemeinen befißt, fondern eine Specialität 
in feinem Fade fein muß. Umfaſſende Kenntniffe und Erfahrungen, 
welche fih nicht auf einen Erdtheil, auf ein Bolt bejchränten, 
fondern auf alle Nationen der Erde, auf deren politiſche Ein- 
richtungen, deren Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche u. ſ. w. 
ausdehnen, find dazu erforderlich. Eine genane Kenntniß der Wege 
und Mittel, um zu ihnen auf die einfachite, directefte und ſicherſte 
Art zu gelangen und mit ihnen zu verlehren, ift jelbftredend 
umentbehrlih. Wo finden wir num Männer, wo finden wir deren 
genug, um bald zum erwünjchten Ziele zu gelangen? Für andere 
Bolter haben die Verhältnife, die Zeiten, die eigene Lage und 
Nührigteit allmählich die Menſchen herangebildet, die der Aufgabe 
gewachſen waren; aber Jahrhunderte haben dazu gehört, obwohl 
die Regierungen die commercielle Thätigleit unterftügten. 

Bevor einzelne Individuen ſich felbftftändig zu ftellen ver- 
mochten und ohne weitere Hilfe den Handel auf eigene Rechnung 
‚betreiben Tonnten, waren es Geſellſchaften, welche es unternahmen, 
den Zwed zu entjprehen. Diefe Geſellſchaften hatten den Sik 
in ihrem Vaterland, entjendeten Agenten und bildeten Filialen 
an entfernten Punkten, welche im Sinne der Unternehmung und 
nad den Weifungen der Muttergejellihaft Handelten, 

Auf diefe Weife trieben ſchon die Römer zur Zeit des 
Auguftus und der folgenden Kaifer bis zum Verfall des Reiches 
gewinnbringenden Handel mit den Küften des Rothen Meeres 
und Vorderindiens und indirect jelbft mit China. Aehnlich giengen 
die DVenetianer und Genuejen vor, wie jpäter die Hanfenten, die 
Holländer und Engländer. 
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Noch zur Zeit der Kaiſerin Maria Therefia beitanden in 
Deiterreih ähnliche Unternehmungen, und waren 3. B. in Cadiz 
vier öfterreihifche Filialen inländifcher Gefellfchaften, welche den 
Handel mit Nordamerita in Tühern, Mehl, Glas u. |. w. ver- 
mittelten, leider aber in der Epoche der franzöſiſchen Revolutions- 
friege mit allem directen Handel in Defterreich untergegangen find, 
um nit mehr zu erftehen. In unferer Zeit, in welcher die mono: 
poliftifche Idee nicht mehr an der Tagesordnung, haben ſich in 
allen Ländern die Geſellſchaften allerdings zumeift aufgelöft, um 
einzelnen Handel3häufern den Handelsbetrieb zu überlafjen; aber 
diefe Häufer find nur dem Namen nad als Individualitäten zu 
betrachten, indem die Organifation derjelben eine derartige ift, 
daß ihre Thätigkeit auf die Mitwirkung verjehiedener Theilnehmer 
gegründet ift. Wenn lebtere auch nur geringe Bapitalien eingelegt 
haben, fo find fie dennoch wirkliche Geſellſchaften, die ſich einem 
größeren Gapitaliften anjchloffen, um defjen Namen als Yirma, 
unter melcher gehandelt wird, zu gewinnen; allenfalls ift der 
leßteren dann noch der Zuſatz „und Comp.” zugefügt. 

Die großen Handelshänfer find alfo noch heutzutage eigent- 
liche Gejellichaften, welche gleihfam unter dem Vorſitzz des ftärkiten 
Teilnehmers flehen, Filialen auf den Hauptmärkten der Welt 
befigen und Agenten ausfenden, um directe Kenntniß von localen 
Berhältnifien zu erhalten, die zum Vorteile des Handelshaufes 
ausgenüßt werden Tönnen. 

Wollte man alfo aud bei uns in Oefterreich = Ungarn den 
Weg des Welthandeld wieder betreten und daS verlorene Jahr» 
hundert commercieller Unthätigleit wieder einbringen, fo wäre es 
nöthig, eine Gejellfhaft von Männern zu bilden, welche dem 
Handel im Großen ihre Kraft und ZThätigleit widmen wollen. 

Diefe Handelsgefellichaft könnte auch aus Induſtriellen be= 
ftehen, wenn nur die Leitung derfelben rein commercielle Zwecke 
befolgte. Indeß wäre es zwedmäßig, wenn auch foldhe Perfönlich- 
feiten daran theilnähmen, welche jebt ſchon, wenn auch mit be- 
Schränfteren Mitteln, Handel treiben und insbefondere im See— 
verkehr Kenntnifje und Erfahrungen gefammelt haben. Die Gefell- 
Schaft müßte fomohl den Ausfuhr- al3 den Einfuhrhandel in der 
Hauptſache auf eigene Rechnung betreiben und wo nöthig Yilialen 
errichten und Agenten audfenden, welche den Intereſſen der Ge- 
ſellſchaft dienen. 
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Für den Anfang insbefondere wären Verbindungen mit 
den Handelshäufern anzubahnen, welche an jenen Märkten ange- 
fiedelt find, die man zunächſt in’s Auge faffen würde — Märkte, 
welche einerfeit3 für den Abſatz öfterreichifcher Erzeugniffe und 
Producte, andererfeits für die Herbeifchaffung von Rohftoffen und 
ſonſtigen Gütern und Verbrauchsgegenſtänden günftig gelegen find. 
Sobald indeß die Gejelljhaft genug Kräfte befähe, um eigene 
Filialen zu errichten, dürften diefe den erwähnten Verbindungen 
vorzuziehen fein. Die Organifation der Geſellſchaft müßte vorerft 
deutſchen und englifchen Handelshäufern nadgebildet werden. Die 
Eigenthümlichleiten unferes Handels und Verkehrs können all- 
mahlich Berüdfihtigung und Eingang finden, fie find aber keines— 
falls folder Art, um bedeutende befondere Einrichtungen nöthig 
zu machen. Jedenfalls wäre ein eingehendes Studium der Ein— 
richtungen fremder beftehender Handelshäufer fehr anzuempfehlen. 

Die öfterreichifche oder öfterreichifch-ungarische Handelsgefell= 
ſchaft müßte vor Allem darauf hinwirken, daß zollfreie Waaren- 
häufer (Waarendods) errichtet werden, welche zur entjprechenden 
Aufftapelung der Waaren überhaupt zu dienen vermögen. Daß 
die Waaren in diefen Magazinen bewerthet, mittelit Lagerjcheinen 
(Warrants) einen activen Geldwerth erhalten und einer Belehnung 
fähig fein müſſen, verfteht fi von felbft. Nur wäre gleichzeitig 
darauf zu jehen, daß die Geſellſchaft, welde die Waarenlager 
errichtete, nicht ſelbſt belehnen könne, wie es jetzt bei ung der Fall 
ift, weil dadurch das Vertrauen in die Lagerfcheine (Warrants), 
welche glei Geld curfiren follen, nothwendig gejchädigt wird. 
Kein anderes Geldinftitut oder Individuum wird in ſolchem Falle 
eine Belehnung vornehmen, vorausfepend, daß die Geſellſchaft des 
Waarenhauſes fi geweigert, fie zu gewähren. 

Würde die Errihtung folder zollfreien Lagerhäufer nicht 
durch Baugeſellſchaften oder vom Staat in Ausficht ftehen, jo 
müßte die Handelsgefellichaft ſelbſt Lagerhäufer zum eigenen Ge— 
braud) erwerben, welche, wenn fie innerhalb der Zollgrenze gelegen, 
möglicherweife den zollfreien Charakter erhalten jollten, wobei aljo 
der Zoll erft dann zu entrichten wäre, wenn die Waare bei Ges 
legenheit des Verfaufes aus dem Waarenhaufe träte. Die Bes 
zahlung von Zöllen im Vorhinein, d. h. für Güter, melde dem 
öffentlichen Verbrauch vorerft nicht übergeben werden, ift jedenfalls 
mit dem Berlufte der Zinjen der gezahlten Summen verbunden. 
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63 müßte vor Allem dafür geforgt werden, daß Waaren- 
magazine an der Hüfte in dem geeigneten Hafen errichtet würden, 
und zwar in folder Weife, daß die Uebertragung der Waaren 
vom Schiff in das Waarenhaus und umgelehrt jo direct als 
möglid mit den geringiten Zwifchenfpefen geſchehen könnte und 
daß diefe Waaren in ebenfo leichter Weife von oder zur Eifen- 
bahn gelangten. Die Vermeidiing aller Zwiſchenſpeſen ift ein nicht 
zu vernachläſſigender Grundfaß jedes activen Handels. Die Mög- 
lichkeit folder Waarenlager, welche einerjeit3 mit dem Deere, 
andererjeit3 mit der Eifenbahn iu unmittelbarer Verbindung ftehen, 
wird im nicht gar zu langer Zeit in Trieft und au in Fiume 
gegeben fein. Borläufig wären provijorische Lagerhäufer jo nahe 
als möglid dem Meer und dem Bahnhof Herzuftellen. 

Wir können hier begreiflicherweiſe in feine größern Einzeln- 
heiten eingehen, glauben aber, dag eine Handelsgeſellſchaft diefer 
Art in kurzer Zeit nit nur reichen Gewinn erzielen, jondern 
auch unjerer Induftrie und unferer Production einen Nußen und 
Bortheil gewähren würde, der zu vermehrter vervolllommneterer 
Arbeit, zu größerer productiver Thätigkeit den Anftoß gäbe. Unſere 
Induſtrie insbefondere, melde gegenwärtig zum großen Theil auf 
den innern Verbrauch angemwiefen und von den Schwankungen 
eines beſchränkten Bedarfes abhängig ift, würde durch die Mög: 
lichkeit äußern Abſatzes eine größere Negelmäßigfeit der Arbeits- 
leiftung erzielen und die eigenen Betriebsmittel und Kräfte voll» 
ſtändig ausnügen können, ohne gezwungen zu jein, den jeweiligen 
Stodungen des innern Abſatzes gemäß, die Arbeit theilweife ein— 
zufiellen oder zu vermindern, wodurd ein Theil des in den Be— 
triebSmitteln ftedenden Capitals unverzinft bleibt, alſo effectives 
Geld verloren geht: | 

Eine Maſchine von 100 Pferdekraft, welche zu einer Arbeit 
verwendet wird, die im Durchſchnitt nur 50 Pferdekraft bedarf, 
ift ebenjofehr ein unnöthiger Aufwand und thut ebenjowenig ihre 
Schuldigkeit, wie der Menſch bei nur theilweifer Verwendung 
feiner Kräfte. Beides ift eine Verfündigung, an der wir leider 
die Folgen bei uns nur zu Häufig verjpüren. 

Es find viele Geſellſchaften in letzter Zeit entftanden, welche 
durch den Umſatz von Geld bedeutende Gewinne erzielt haben, 
andere, die nicht fortbeftehen fonnten. Wir glauben, daß genug, 
vielleicht mehr als genug, fir unfere wirklichen Geldkräfte gefchehen 
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if. Auf der andern Seite find auch einige induſtrielle Unters 
nehmungen entftanden, welche ſich zumeift auf den innern Bedarf 
fügen. Lepterer ift in mancher Richtung in unferer Zeit aller- 
dings ein fehr großer, fo daß für eine Weile und in diefer Richtung 
ohne Zweifel Arbeit genug vorhanden fein wird, wenn unfere 
focialen und politifchen Verhältniffe nicht einen Strid durch die 
Rechnung machen. 

Aber es dürfte nunmehr zeitgemäß fein, auch an die Bildung 
ſolcher Gefellfchaften zu gehen, welche unfere Arbeit nad) außen 
in größerem Maße verwerthen, als es bis jeßt der Fall gewefen, 
insbefondere nad) jenen Nichtungen Hin, in welchen dieſe Arbeit 
im Inlande nicht gleichmäßige und genügende Ausnügung und 
Belohnung finden kann. Es unterliegt feinem Zweifel, daß in 
Defterreich = Ungarn die menſchliche Thätigkeit productiver Natur 
ſchon jetzt um ein bedeutendes gefteigert und daß nur dadurch, 
im Vereine mit der Berallgemeinerung des Unterrichts, ein Eulturs 
zuftand erreicht werden fann, wie derſelbe anderwärts bereits zu 
Nutz und Frommen der Völker erzielt worden ift, 

Auf der andern Seite ift der felbftftändige directe Handel 
allein im Stande, die volle Verwertgung der Arbeit im eigenen 
Lande zu erreichen, ohne den durch den Vertrieb entftehenden 
Gewinn an fremde Hände abzugeben. Daß die vermehrte Schaffung 
von Werthen einerfeit3 den Wohlftand der Bevölkerung. anderer 
feits die fo nothwendige Hebung unferer vollswirthſchaftlichen 
Zuftände, die Beſſerung unferer finanziellen Lage auf fiderfte 
Weife nad ſich ziehen muß, verfteht ſich wohl von feldft und 
bedarf Teines Commentars, ganz abgefehen von den Vortheilen, 
welche Deſterreich Ungarn politifh durch die Einigung aller 
Nationalitäten auf dem Boden der materiellen Interefjen erwüchfen, 
und der Fülle von geiftiger Anregung, welche uns aus der Ber 
theiligung am Welthandel entfpränge: 





Mitthrilungen 
über den Bandel in den berichiedenen von 
Sr. MWajellät Fregatte ,Novara“ brrührten 


Ländern der Erde. *) 
1861.) 


Fañ find zwei Jahre veriloiten, jeitdem Zr. Wajeität Yregatte 
„Rovara” von einer Reiſe zurudgetebrt iit, während welder Er—⸗ 
tubrungen der verichiedeniten Art gelammelt wurden, die ſchon 
aus dem (Srunde der Leftentlichleit nicht vorentbalten werden 
dürten, damit der Beweis geliefert werde, dab Geld und Zeit 
nicht umionſt verausgabt worden ſeien, und das die Nejultate 
dieſer Erpedition, 10 bofe id, in einer Meile ſich verwerthen 
lañen, welche den Erwartungen entipricht, die der Staat daran 
zu Inupten beredtigt if. 

Wohl find die Zeiten, in welchen wir leben, nicht jonderlid 
dazu geeignet. die Ausarbeitungen, um welche es ſich hier Handelt, 
frärtig zu fördern, wir geben uns aber gerne der Hoffnung Bin, 
das es dennoch möglich jein werde, der ebrenden Pflicht nachzu⸗ 
fommen, die uns auferlegt if. 

Was mich periönlih anbelangt, To waren die Anforderun⸗ 
gen des Marinedienties für mich in einer Zeit maßgebend, in 
welcher einerieits die Vorbereitungen für eventuelle Kriegägefahr 
getroffen werden mußten, andererieit? die in ihrer Entwidlung 
tortichreitende Marine alle verfügbaren Kräfte in Anjiprud nahm. 
Ja ſelbſt in der gegenwärtigen, beziehungsweije rubigeren Epoche 
ift es mir nicht gegönnt, mehr als Auszüge aus meinen Tage- 
büchern und Berichten zu liefern, welche, Aruchjtüde eines größeren 
Ganzen, kaum eine richtige Beurtheilung des Geleifteten zulaſſen 
dürften. 
In Gewärtigung einer umfajtenderen Arbeit über den Handel, 
welde mein Freund und Reilegefäbrte Tr. Carl von Scerzer 
in nicht allzulanger Zeit veröffentlichen zu können hofft, habe id) 
in den nachfolgenden Blättern einen Vortrag ans meinen eigenen 
Aufzeichnungen zuſammengeſtellt, für welden ih Nachſicht in 
Anspruch nehme, und den ich in der Borausiegung zu halten mid) 


°) Aus den Berbandlungen und Wittheilungen des nieberöfterr. 
Gewerbe: Bereines. 
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beftimmen lieb, daß die Mangelhaftigfeit und Unvollftändigfeit des 
Gebotenen in Verüdfichtigung der Wichtigkeit des Gegenftandes 
weniger fühlbar fein werden, 

Nicht für den Handel erzogen, lonnte id mir in demfelben 
eben nur autodidattifche Kenntniffe erwerben, habe jedoch Erfahrum- 
gen gewonnen und Thatſachen aufgezeichnet, welche vielleicht infos 
ferne einige Aufmerffamfeit verdienen, als fie geeignet fein dürften, 
Vefähigtere zum Studium des großen Welthandels, mit befon- 
derer Verüdfihtigung des eigenen Baterlandes, anzuregen. 

Meines Dafürhaltens ift es eben jetzt von außerordentlichem 
Werthe, die öffentliche Beſprechung auf Gegenftände zu Ienten, 
von welchen die Zukunft Oeſterreichs und feiner Königreiche und 
Länder weit abhängiger ift, als von politifchen Speculationen und 
Wortftreiten, die den Parteigeift anfadhen, ohne das materielle 
Wohl der Maffen zu fördern. Wenn die Gemeinjchaft materieller 
Intereſſen in ihrem vollen Werthe erfannt worden wäre, würden 
nie ſeparatiſtiſche Tendenzen zu Tage treten, dem fie führen nur 
zur Theilung und nußlofen Vergendung der Arbeitskräfte, fie 
machen gefunde national = öfonomifche Grundfäge unmöglich und 
geben Anlaß zu einem bedanerlihen Nüdfchritte in der Cultur. 

As Seemann, als Verteidiger des prattiſchen Stand— 
punftes, will es mich wenigftens bedünfen, es fei die Regelung 
unſerer vollswirthſchaftlichen und commerciellen Verhältniffe die 
eigentliche Aufgabe jedes Vaterlandsfreundes, fie fei wichtiger, als 
die unbeugfame Aufrechthaltung mancher adoptirter Grundfähe 
innerer und nationaler Politit, welche heutzutage das Feld in 
Defterreih zu behaupten drohen. 

Die Wiſſenſchaft im Allgemeinen Tann nur auf einem Wege 
zu erſprießlichen Reſultaten gelangen: fie muß beobachtete That- 
ſachen ſammeln und ordnen, um auf Grund des Gegebenen durch 
Induckion zu den Urfachen und Wirkungen zu gelangen, und eine 
wahre Theorie aufzuftellen, welche allen Bedingungen und Er— 
ſcheinungen entfpricht. Der umgelehrte Weg oder derjenige, auf 
welchem eine auf nicht genau erkannten, nur oberflächlich aufge- 
faßten Erſcheinungen und Thatſachen fußende Theorie zu Grunde 
gelegt wird, ruft nothwendigerweife einen Zuftand der Verwirs 
zung in Begriffen und Ideen hervor, welcher in ver Staats- 
wirthſchaft zum Unglüde und Verderben der Völker und ihres 
Wohlſtandes führt, 


iq 
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Die Thatfahen aber, um welche es ſich in der äußeren 
und inneren Politik handelt, wurzeln tief in den wirthfchaftlichen 
Berhältniifen der Länder, und ich glaube behaupten zu dürfen, 
daß für Denjenigen, der fein Leben kümmerlich friften muß, 
juridifche Wortftreite, enthufiaftiiche Ergiegungen über nationale 
Vorzüge, ſowie das ftarre Yeithalten an veralteten Grundfäßen, 
fie mögen im Augenblicke noch jo berechtigt erjcheinen, von ſehr 
zweifelhaften Werthe und von fehr negativer Bedeutung find. 

Die Eriftenz eines Volkes hängt heutzutage don der mög— 
lichſten Verwerthung feiner Mittel und feiner Arbeit und von feinen 
Beziehungen zu anderen Völkern ab. Diefe Lebensbedingungen 
eines Volles bezeichnen aber zugleich die Richtung, welche eine 
gejunde Politik einfchlagen muß, damit das größte Maß nationaler 
Entwidlung und nationalen Wohlfiandes erreicht werden koͤnne. 

Daß in diefer Beziehung bei uns vor Allem gehandelt 
werden müſſe, erjcheint mir unmiderleglich und ich halte es aus 
diefem Grunde für eine Pflicht jedes Staatsbürger3, dem das 
Glück zu theil wurde, nügliche Erfahrungen zu janımeln, daß er 
diefelben verbreite und zur Kenntniß derjenigen bringe, deren 
Sntereffen dabei betheiligt find, und deren Senntniffen und prak— 
tiſchem Sinne die weitere Berwerthung zur Förderung de3 Gefanunt- 
wohles mit Beruhigung anvertraut werden Tann. 

Bon diefer Meberzeugung ausgehend, verlaffe ich nun das Yeld 
fpeculativer Anfhauung, um zur Darftellung ſelbſt überzugehen. 


Ungeadtet der Entwidlung, welche der Handel des ameri- 
fanifchen Gontinentes in neuerer Zeit gewonnen, ungeachtet der 
mannigfaltigen Producte diefes ausgedehnten Welttheiles, twelcher 
alle Eimatijchen Zonen der bewohnten Erde umfaßt, Haben die 
Handelsmittelpunfte des Oſtens weder ihre Wichtigkeit verloren, 
noch von dem Intereſſe eingebüßt, welches ſeit den älteften Zeiten 
fih an diefelben knüpft. Hiezu find neue Entdedungen, wie jene 
des auftraliiden Continentes, auf die Vermehrung der Handels— 
bewegung in diefer Richtung von großer Bedeutung gemwejen, da 
die Bevölferungen diefer Länder in induftrieller Beziehung im 
Allgemeinen geringe Productionstkräfte im Bergleih zu Europa 
beſitzen, und dagegen mit der Cultur der Rohftoffe, Dank den 
Himatifchen und Bodenverhältniffen, in welchen fie leben, fo weit 
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vorgeſchritien ſind, um dem größten Theile des Bedürfniſſes der 
cipilifirten Welt genügen zu können. Dieſe Erdtheile find zumeiſt 
Golonialländer oder foldhe, die, wie China und in menefter Zeit 
Japan, gezwungen werden, gegenüber Europa und Nordamerika 
gleich Coloniallandern der fteigenden Handelebewegung zu dienen; 
fie müſſen alfo unfere Intereffen in erſter Linie befriedigen und 
feinen zur Zeit in handelspolitiſcher Beziehung feine andere 
Beſtimmung zu haben, weil ihre inneren Zuftände fir uns geringere 
Wichtigkeit befigen und in den Hintergrund treten. 

Der amerilaniſche Gontinent befteht hingegen aus mehr oder 
minder georbneten Staaten, deren eigene politifche Lebensthätigteit 
berüdfichtigt werden will, foferne fie die Handelsbeziehungen betrifft, 
welde Europa mit ihnen unterhält. 

Theilt man, wie das mitunter gefchieht, die ganze bewohnte 
Erde in drei Theile, deren jeder einzelne alle möglichen klima— 
tifchen Verhältniffe umfaßt, jo erhalten wir aufer Amerifa noch 
zwei Gebiete, deren eines Europa und Afrita bis zum Cap der 
guten Hoffnung mit den an Afrika zumächit liegenden Inſeln im 
ſich begreift, deren zweites Aſien, den indischen Archipel und 
Auftralien ſammt Neufeeland umſchließt. 

Die Handelsverhältniffe des erften diefer beiden letzteren 
Theile find, was Europa betrifft, activ und nad außen gerichtet; 
was Afrita anbelangt, aber derart, dab nur einzelne Küftenfteiche 
diefes Gontinentes in den Bereich der thätigen Handelsbeziehuns 
gen gezogen werden fünnen, während die anderen zum Theile 
wegen des Klimas, hauptjächlich aber wegen der geringeren Ent— 
widlung ihrer Völker, von höchft fecundärer Bedeutung für den 
Handel bleiben. 

Die Küflen Afrikas am Mittelmeere find fo ſehr in dem 
Bereich unmittelbarer Beziehungen zu Europa getreten, daß fie 
mit diefem WelttHeile zu einem Handelscomplexe geredinet werden 
lonnen. Die atlantiſche Küfte des afritanijchen Feſtlandes, obſchon 
englifche, Franzöfiiche, nordamerifanifche und portugiefifche Nieder 
laſſungen dafeldft beftehen, wird mindeftens in unferer Zeit nie 
mals eine Bedeutung für den Handel erlangen, weil einerfeits 
die Bevölferungen diefer Länder zu wenig Bedürfniffe haben — 
für welche überdies die entſprechenden Mutterländer die Sorge 
übernehmen — andererjeits die Ausfuhrproducte derjelben nicht 
zahlreich genug find, um mehr als einige wenige Schiffe zu 
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beichättigen. Auch können dieſe Producte beiter und leichter meift 
an rien gewonnen werden, wo die Schiffahrt, der herrichenden 
Binde wegen, einfacher und wo das Klima der weißen Raſſe 
weniger ſchaͤdlich if. 

An dieſe Küfte ſchließt fich ein Heiner Handelicompler an, 
der gegenwärtig ſchon durch ſeine Boll-PBroduction bemerkenswerth 
und in jpäterer Zeit jelbi duch Wein und Gerealien ich Be- 
deutung verichaften wird. Tie Gap-Provinzen mit einer rührigen, 
nich ausbreitenden weigen und zum Theil gemiſchten Bevölterung 
werden nämlich noch lange Zeit weniger dur Induftrie, ala 
durch Agricultur und Viehzucht ſich hervorthun und verdienen 
ion jest große Beachtung, weil die Aufklärung und der Fort— 
Ihritt dort mehr als vielleiht in irgend einer andern Colonie 
Ausbreitung finden und den Grund zu einer nicht zu vernad)- 
löitigenden Dandeläbewegung legen. Tie Verbindungen der Cap= 
länder mit Europa müßten fi jedoch ſchon jekt in dem Maße 
vermehren, als die Auäbreitung der Agricultur und Biehzucht 
an Boden und Bedeutung gewinnt. Wan ift überraicht, an der 
Süñdſpitze Afrilas Zuftünde zu finden, welche manchem europäiichen 
Lande zum Rorbilde dienen könnten. 

Verläßt man nun die zukunftsvollen Gapländer, um auf 
der öſtlichen Seite die Küſte nordwärt3 zu verfolgen, jo begegnet 
man Gefladen, welche dermalen wenig oder gar feine Richtigkeit 
für den Handel bejigen und, wenn man die Küſten des rothen 
Meeres ausnimmt, kaum näher gefannt find. Für uns mögen fie 
in ihrem jüdlihen Theile intoterne hiſtoriſches Intereſſe befißen, 
als zur Zeit der großen Kaiſerin Maria Thereſia unſere Flagge 
dort wehte, indem eine kleine Strede Yandes für Oeſterreich durch 
Kauf in Bejig genommen, bald nachher aber ftillichweigend auf: 
gegeben wurde. 

An diefer Seite der afrikaniſchen Küfte liegt die große, 
Schöne Injel Madagascar, melde wahrfibeinlich in Ipäterer Zeit 
aus der Nullität Heraustreten wird, in der jie zum Theile wegen 
der Eigenjchaften der dortigen Bevöllerung — einem Gemifch 
malapifch-afrifaniiher Ratten — jetzt noch beharrt. 

Daß fie dem Handel zugangig fein könnte. beweiſen ältere 
Niederlaſſungen arabiſcher und jüdiſcher Kaufleute, welche, in— 
zwiſchen zu ganzen Stämmen angewachjen, ietzt aber verwildert 
find und nur mehr wenig Thätigkeit in kaufmänniſcher Beziehung 
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entwideln. Leider haben die Franzofen, welche num ſchon feit zwei 
Iahrhumderten immer wieder auf die Beſitznahme dieſer Inſel 
zurüdfommen, nicht die Gabe und Fähigkeit, um Colonien anders, 
als mit militärifher Gewalt zu gründen, was bei Madagascar nur 
mit jehweren Opfern gelingen dürfte, 

Die Heinen Infeln (Mauritius, Bourbon), welche ſich näher 
an Madagascar im indiſchen Dcean befinden, find infoferne 
bemerfenswerth, als fie mebft einiger Zuder= Production, als 
AufentHaltspunkte und Durchzugsorte für die Schifffahrt dienen 
umd Mittel befigen, um Schiffe auszubeffern und mit Proviant 
zu verfehen. Sie haben jedoch auch dadurch Wichtigkeit, daß fie 
einem ziemlich bedeutenden Verlehr mit dem Kap der guten 
Hoffnung und jelbjt mit Madagascar und den nächſten afrikani— 
ſchen Küſten aufrecht erhalten. Zudem werden fie immerhin als 
Zwifchenftationen von Suez nah dem Gap oder von Suez nad) 
Auftralien die Aufmertfamfeit der Schifffahrt und des Handels 
im Anspruch nehmen. 

Was Defterreih anbelangt, fo ift deſſen Handel in allen 
diefen Gebieten außerhalb der Meerenge don Gibraltar nahezu 
von gar feiner Bedeutung und es mögen viele Jahre vergehen, 
bevor ein öfterreihifches Handelsſchiff ſich nach dem Cap verirrt; 
aber noch nie haben, meines Willens, öfterreihifche Schiffe öfter- 
reichiſche Producte oder Induſtrie-Erzeugniſſe dahingebracht. Den— 
noch lommen dieſe letzteren, wiewohl in beſcheidener Menge im 
Handel vor, ſie ſind aber über Hamburg und Bremen oder auf 
fremden Schiffen dahin gelangt, ſo daß unſerer Schifffahrt gar 
fein Vortheil daraus erwachſen iſt. 

Ebenſo geht es mit der Wolle der Capländer, die wahr- 
ſcheinlich, wenn fie bei uns Verwendung findet, über England 
oder Norddeutſchland nach Defterreih kommt. 

Man hat oft als Urſache de& geringen Verlehres dfter- 
reichiſcher Hafenpläge mit den atlantiſchen Häfen und dem Cap— 
Sande den Umftand hervorgehoben, daß das mittelländiſche wie 
das adriatifche Meer die Schifffahrt bedeutend verzögern, und fich 
daraus die Erllarung einer Thatfache abgeleitet, von welcher man 
den Grund anderswo zu juchen hätte. Wenn es auch wahr ift, 
daß am der Meerenge von Gibraltar Weftwinde oft die Ausfahrt 
verzögern, jo begünftigen biefelben doch in gleichem Maße bei der 
Nüdtehr die Einfahrt. Zudem find beim Vergleihe die Schwierig» 
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feiten der Yahrt durch den englifchen Canal und in der Nordfee 
nieht gehörig gewürdigt worden. Wäre aber eine Berzögerung 
auf den Wege durch Gibraltar anzunehmen, was nad meiner 
Anficht zweifelhaft ift, fo kann fie nie derart fein, un die Mehr- 
foften aufzumwiegen, welde aus dem Landtransporte don den 
nordiſchen Häfen nach Oeſterreich und umgekehrt fich ergeben müffen. 

Endlih gelangen Colonialproduce auch zu Wafler von 
anderen Süftenftaaten Europas nah Trieft. In diefen alle 
werden das mittelländifche und das adriatifhe Meer nicht um— 
gangen, jondern die Ladungen um den Ummeg, den fie genom- 
men haben, vertheuert. 

Einem ſolchen Uebelftande kann kaum eine andere Thatſache zu 
Grunde liegen, als daß in den Öfterreichifchen Häfen Feine genü— 
gende Handeldunabhängigfeit herrſcht, daß dajelbft meift fremde 
Häufer für fremde Intereſſen operiren, wodurch wohl die Einfuhr 
aus fremden europäifchen Häfen, weniger aber die Ausfuhr öfter- 
reichiſcher Erzeugniffe und Producte berüdfichtigt wird. Zu diefem 
Umftande gefellt fih noch der, daß die Verbindungen unſerer 
Seehäfen mit den Hinterländern noch ſehr ungenügend und zus 
meift mangelhaft find, wodurch die Schwierigkeit entfteht, die 
einheimifhen Waaren und Producte in wohlfeiler Weile ans Meer 
zu bringen und zum Gegenftande einer ergiebigen Ausfuhr zu machen. 

Der große und Heine Küfterihandel allein bringt eine Handel3- 
beivegung hervor, die eine dfterreichiiche genannt werden darf, 
und beweilt, daß in gleihem Make and) die große Schifffahrt 
zu einer erhöhten Lebensthätigfeit gebracht werden könnte, wenn 
für diefelbe gleiche Yactoren in Anwendung kämen. 

So lange der Brennpunkt des öfterreihifchen Handels, fo 
lange Wien mit feinen Geldfräften die eigenen Hüften, das eigene 
Meer ignorirt und ſich nicht unmittelbar an dem öfterreichifchen 
Handel über öfterreichifche Häfen und mit öfterreihifchen Schiffen 
betheiligt, wird niemal3 jenes Rejultat erzielt werden, welches 
man ſich gewöhnt hat, von Zrieft zu erwarten. So lange öfter: 
reichiſche Firmen in Zrieft in der Minderzahl bleiben, fo lange 
fremde Filialen oder ſolche, die als fremd betrachtet werden müſſen, 
den Handel und feine Bewegung merklich beeinfluffen, muß der= 
jelbe nothmwendigerweife fremden Intereſſen dienen. Bielleiht wäre 
es auch nothwendig und wünſchenswerth, daß öfterreichische Handels— 
Gapitäne eine größere nautifhe Ausbildung erhielten, und ſich 
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mit den Studien, die in neuerer Zeit zur fehnelferen und geficherteren 
Befahrung der Oceane erforderlich find, befaffen würden; aber 
wir glauben nicht zu irrem, wenn wir behaupten, daß, jobald die 
Gelegenheit zu größerer Thätigkeit geboten ift, auch die hiezu 
erforderlichen Kenntniffe zu finden fein werden. Defterreichifche 
Mercantil-Gapitäne würden in diefem Falle nicht nur dem eigenen 
Intereffe dienen, fondern ſich zugleih auf einen Standpunft des 
praltifchen und theoretifchen Wiffens erheben, von dem fie wohl⸗ 
thätig auf die Bildung und Entwidlung der nationalen Seefahrt 
und mebftbei auf den Gefammtfortfehritt der phyſiſchen Geographie 
des Meeres und der nautifchen Wiffenfchaft im Allgemeinen eine 
wirken fönnten. 

Ein folder Fortſchritt ift aber das einzige Mittel, um Leben 
und Eigentfum auf dem Meere in immer größerem Maße zu 
fihern, während auf der anderen Seite durch die möglichſte Be— 
nüßung aller günftigen Umftände die Neifen in kürzerer Zeit 
zurüdgelegt, daher die Gegenftände des Transportes, abgefehen 
von der erhöhten Ausnutzung des Schiffes wohlfeiler geliefert 
werden können, 

Nah diefen Betrachtungen gehe ih zum dritten Theile der 
Erde über, dem wichtigften von allen, welcher die meiften Induſtrie— 
Erzengniffe verbraucht und die meiften Nohftoffe liefert, Derſelbe 
begreift die füdlichen und öftlichen Küften Afiens, die Infelgeuppen, 
die ſich an Auftralien anfchliegen, dann diefen Eontinent jelbft 
und Neufeeland. Die reichten Producte aller Zonen, die größten 
Bevölferungen der Exde, die mannigfachſten Schöpfungen der 
Natur und in gewiffer Beziehung des menſchlichen Fleißes, find 
hier in folder Fülle vertreten, daß es erforderlich ift, dieſes Gebiet 
in Unterabtheilungen zu befprechen. 

1. Zuerft find es die indifhen Gewäffer von Aden 
bis Singapore, welde die höchite Beachtung verdienen. Sie 
bilden einen Handelscompler von ungeheuerer Ausdehnung und 
mit einem SHinterlande, welches feine Production concentrijch 
gegen den bengalifchen Meerbufen, tHeilweife nah Bombay, bringt. 
Die Hauptftappelpläge find Galcutta, Madras und Bombay. Hiezu 
gehört die jhöne und große Inſel Ceylon, welche, Früher durch 
ihre Droguen berühmt, dermalen dur Kaffeepflanzungen und 
Bereifung don Cocosöl immer größere Bedeutung gewinnt, Ihr 
gegenüber, nordwärts don Sumatra, liegen die Nilobariſchen 
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Inſeln, zur Zeit der Kaiferin Maria Therefia für Oeſterreich in 
Anspruch genommen, jebt nur wegen ihrer Cocosbäume wichtig, 
aber durch Lage und Ertragsmöglichleit eines bedeutenderen Auf: 
ſchwunges fähig, von einer geringen indo-malayifchen Bevölkerung 
bewohnt und von feinem der civilifirten Staaten bejeßt oder 
beanſprucht. 

Auch dieſes Handelsgebiet iſt von öſterreichiſchen Kauffahrern 
ſehr ſelten beſucht, auch hier ſind die wenigen öſterreichiſchen 
Producte und Erzeugniſſe durch fremde Schiffe eingeführt und 
Kaffee, Zimmt, Cocosöl u. ſ. w. gehen nach Europa, um nicht 
jelten durch dritte Hände in unfere Heimat zu gelangen. Schiffe 
aller Flaggen treiben fich in jenen Gewäſſern um die Wette herum 
und es war traurig für uns, unter den Hunderten von Schiffen, 
die 3.28. in Madras vor Anker Tagen, nicht ein einziges Öfter- 
reihifches zu gewahren. Es ift nicht begreiflich, warum die Vor— 
iheile, welche andere, jelbft Heineren Staaten gehörige Schiffe 
dort erwerben, nicht auch für uns möglich fein follten; während 
e8 amndererfeit3 jo oft vorlommt, daß unſere Handelsfahrer bei 
etwas ſchiefen Conjuncturen im Oriente ohne weitere Bejchäftigung 
in den heimatlichen Häfen liegen. 

Hier kann der Grund wahrlich nicht in der Verzögerung 
liegen, welche die Schiffe im mittelländifchen oder adriatischen 
Meere erfahren, denn die Reife ift jo lang, daß wenige Tage 
feinen bedeutenden Unterfchied machen. Es fehlt vielmehr bei uns 
die nothwendige Kenntniß und Beurtheilung jener Länder, jomit, 
auch der Drang nah Außen, weil man nicht weiß, ob und in 
welcher Weife fich eine fo lange Fahrt rentiren könne. Diejer 
Mangel an geographifchen und handelsftatiftifchen Kenntniſſen ift 
gewiß einer der Hauptgründe, warımı keine öfterreichifcehen Producte 
und Erzeugniffe jenen Küſten direct durch unfere Schiffe zugeführt 
werden. Hiezu gejellt fich noch der Umftand, daß feine wie immer 
gearteten Handel3verbindungen jener Gegenden mit unſerem 
Baterlande beftehen *), daB unfere Induftriellen oder vielmehr 
die vermittelnden Kaufherren es nicht lohnenswerth erachtet 
haben, den Bedarf jener Länder zu erforschen, und direct ohne 
fremde Intervention einerjeit3 den eigenen Bedarf zu beziehen, 


*) Erf in neuerer Zeit hat eine Gejelihaft von Triefter und 
Fiumaner Kaufherren einen Agenten zur Bermitlung de8 Mehl: und 
Zwiebadhbandels in Singapore beftellt. 
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andererfeits einen Markt für die einheimifchen Erzeuguiffe und 
Producte zu ſuchen. — So viel mir befannt ift, liebt man es 
bei uns, Beftellungen erft abzuwarten und nur ſolche anzunehmen, 
die volllommene Sicherheit bieten, wodurd der Gang der Gefchäfte 
ſchleppend wird und in die Hände fremder Kaufleute fällt, die 
daraus Vorteile zu ziehen wiſſen. Würden ſich bei uns unter- 
nehmende große Kaufhäufer diefen Gefchäften widmen, die Preife 
erforjchen, welche unfere einheimischen Waaren auf fremden Märkten 
erzielen können, und würden fie zugleich den Induſtriellen die 
beanspruchte Sicherheit gewähren, jo würden fie fich auch leichter 
entſchließen, Ladungen von Waaren direct aus öfterreichifchen 
Häfen zu verfenden, die auch, ohne beftellt zu fein, reichlichen 
Abjag finden würden, Sole Kaufherren wären aber gleichzeitig 
in der Lage, einerfeits zur Anbahnung befjerer Verbindungen des 
Binnenlandes mit dem Meere, auf die Regierung, andererfeits 
auf die Gapitaliften des Inlandes einzuwirlen, damit eben auf 
ſolche Weife der Gewinn ein um fo größerer, der Vortheil für 
den Staat ein um fo bedeutenderer werde. Unfere Glasinduftrie 
3. B. läge nicht darnieder, unfer als vorzüglich anerfanntes Mehl 
fände erweiterte Märkte, unfere Segelleinwand, unſere Tücher und 
Wollftoffe würden den Weg nad fernen Gebieten finden, unſere 
Weine und Biere fönnten einer befjeren Verwertung gewiß fein; 
Porzellan, Waffen, muſilaliſche Inftrumente, Lederwaaren, Stahl, 
Blei, Quedfilber, Kerzen, Modewaaren, Wägen u, f. f. würden 
allmählich fich Geltung verſchaffen und reichliden Gewinn abmwerfen 
file die öfterreichifchen Induftriellen, für den öſterteichiſchen Handels= 
fand, für die öfterreichifche Schifffahrt, während wir mit den 
eigenen Kräften uns jene Colonialwaaren zuführen Könnten, die 
wir jeßt zum großen Theile auf anderen europäifchen Märkten 
ſuchen oder durch fremde Schiffe erhalten. — Man möge diefe 
Vorausfegungen nicht allzu ſanguiniſch Halten, fondern vergleiche 
die laufenden Preife in jenen Ländern mit dem gegenwärtigen 
Erzeugungs- und Transportsfoften unferer einheimischen Waaten 
und man wird finden, welch’ weites Feld der Thätigfeit ſich hier 
eröffnet, befonders, wenn Eifenbahnen und Flüffe den Weg zum 
eigenen Meere abkürzen, beziehungsweiſe wohlfeiler machen werden. 
Es ift wahr, es fehlen zur Zeit dem Defterreiher Anhaltspuntte 
in jenen Ländern, aber wer hat fie für andere Nationen geſchaffen, 
wenn nicht die individuelle Energie, die Thätigkeit, der moralifche 
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Muth, unterftüßt durch jene Kenntniſſe, welche erforderlich find, 
um fi überhaupt in der Welt bervorzuthun zum Nutzen feiner 
felbft und des eigenen VBaterlandes ? Finden fi aber Männer, 
welche diefen Anforderungen entfprechen, fo wird ficher auch die 
Regierung folche Vertreter des Handels in fernen Gebieten wählen 
und folde Einrichtungen treffen, die der Wichtigkeit des Gegen— 
ſtandes ent|prechen. 

2. Die Malayiſche See mit Inbegriff der indo- 
chineſiſchen Halbinfel. Das ganze Gebiet, weldhes von Gap 
Negrai® der Halbinfel Malacca bit zum Meerbufen von Siam 
und zu den Küften von Cochinchina reicht, gleichzeitig auch 
die malayifche Injelwelt, von Sumatra und Java im indifchen 
Ocean bis zur Straße von Gilolo umfchließt, nördlich” aber von 
der chineſiſchen See bejpült wird, enthält zur Zeit nur zwei 
befanntere Stapelpläße: Singapore und Batavia. Während Batavia 
der Hafenplak für die Ausfuhr der bedeutenden Production der 
Inſel Java und der Haupthafen der holländischen Befigungen ift, 
bleibt Singapore nur ein einfacher Durchzugshafen ohne produc= 
tive Hinterland, wenn man die wenigen Gewürze und Boden- 
erzeugniffe abrechnet, welche auf einem heile der Kleinen Inſel 
gedeihen. 

Weil aber der chinefiiche Küftenhandel, der nicht minder 
bedeutende der indo = hinefiihen Halbinjel und jener der um— 
liegenden Infeln an dieſem Punkte ſich vereinigt, fo erhält Sin— 
gapore eine Wichtigkeit, welche im fteten Wachjen begriffen ift und 
aus dem Grunde noch größere Bedeutung gewinnt, weil e8 als 
Abfahrtspunft nach Europa betrachtet wird. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die engherzigen Syſteme der 
holländifchen olonial= Regierung und die Monopolifirung des 
Handeld in den Händen einer Gefellfehaft von Kaufherren Urs 
ſachen waren, welde zur wachſenden Größe Singapores beige- 
tragen haben und noch gegenwärtig beitragen. Gleichwohl ift Sin— 
gapore jo gelegen, daß es nothmendigerweife gedeihen muß und 
eine Zukunft befißt wie fein Hafenplab auf der weiten Erde. 

Die völlige Freiheit des Verfehres, welche weder durch Ab 
gaben noch ſonſtige Hemmniſſe beeinträchtigt wird, machen diefen 
Hafen zu einem der gejuchteften, worin Hunderte von Schiffen 
ihre Ladungen nehmen oder fich für weite Fahrten mit Lebens— 
mitteln verſehen. Mit Rüdficht deſſen müßte auch Singapore bei 
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einer ſich entwidelnden Handelsthätigfeit Defterreichs nad jenen 
Gewäfjern in jeder Beziehung im Auge behalten werben. Eine 
raftlofe Ihätigfeit wird zweifelsohne erforderlich fein, um ſich 
eines jo gefuchten Marktes, wenn auch in einzelnen Theilen nur, 
zu verfihern, aber eine ſolche it in unferer Zeit auf jedem Gebiete, 
wo etwas geleiftet werden foll, unerläßliche Grumdbedingung. 

3. Die hinefifch-japanifhe See. Die zunehmende 
Handelsbewegung an den chinefiihen Küſten, der in Ausficht 
ſtehende größere Verkehr mit Japan, die mögliche Ertragsfähigfeit 
der Philippinen, machen diefes Gebiet zu einem höchſt bedeutungs= 
vollen. Dasfelbe jcheint fir uns um fo wichtiger, als die Völfer- 
ſchaften, welche es bewohnen, weit weniger der höheren verfeinerten 
europaiſchen Induftrie bedürfen, als vielmehr Abnehmer von wohls 
feileren, minder feinen Erzeugniffen, und zwar gerade von ſolchen 
find, die wir in Defterreich leicht zur Ausfuhr bringen könnten, 
Glaswaaren und Spiegel untergeordneter Gattung, Quedfilber, 
Blei, Kerzen, Mehl, jogenannte Nürnbergerwaaren, Tuche, Segel- 
leinwand, ja felbft Porzellanwaaren, wenn ſelbe dem chineſiſchen 
Geſchmade angepaßt würden u. ſ. w., könnten je nach Umftänden, 
zu wohlfeilen Preifen geliefert, auf reichen Abjag rechnen. Indeß 
müfjen bier Kauffahrer darauf bedacht fein, daß größere Schiffe 
felten ganze Ladungen gleich abſetzen oder einnehmen tönnen, 
jondern daß es in diefen Gewäſſern oft nothwendig wird, Zwifchen- 
handel bis zum Augenblide einer günftigen Conjunctur file die 
Nüdfraht zu treiben. Aus diefem Grunde eignen ſich für jene 
Häfen am beften Schiffe von 400 bis 600 Tonnen. — Welche 
glänzende Geſchafte auf die oben angedentete Weife gemacht werden 
lonnen, hat im meuerer Zeit der öfterreichijche Capitän Bifin 
des Heinen Briggs „Spiendido* bewiefen. 

Die zwei wichtigften Handelspläge an der hinefifchen Küfle 
find zur Zeit Honlong mit Einfluß von Canton für den füd- 
lichen, Shanghae für den nördlichen Theil des hinefifchen Reiches. 
Beide Stapelpläge liegen an der Mündung großer Ströme, welche, 
durch viele Nebenflüffe genähtt, die ganze Breite China's durch— 
fliegen und auf zahlloſen Schiffen, ſowie an ihren Ufern eine 
dicht gedrängte Bevölferung beherbergen. 

Shanghae im Norden des Neiches gehört jener Zone an, 
in welcher überall auf der Erde die imduftrielle Thätigleit der 
Bevollerung ſich am meifien entwickelt. Die wachſende Größe biefes 
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Hafenplages gibt genügendes Zeugniß von der Rührigkeit der 
nördlichen Provinzen und von dem Einfluffe, den die chinefifchen 
Erzeugniffe jelbjt auf den europäifdhen Markt haben werden. — 
Ich halte es daher für mehr als wünſchenswerth, daß Oeſterreich 
auch Hier mindenftens durch einen honorären Conſul vertreten 
werde, da eben die guten Gejchäfte des genannten Kapitän Viſin 
und auderer öfterreihifcher Seefahrer in neuefter Zeit manchem 
Nheder als Sporn zu weiteren Unternehmungen in jenen Gegenden 
dienen dürften. 

Indeß find Confulars Vertretungen an den chinefifchen als 
auch an den japaniſchen Küften nur dann von wirklichen Werthe, 
wenn dieſelben nöthigenfall3 durch Entwicklung phyliicher Macht 
unterftüßt werden können, und wenn die Beziehungen mit jenen 
Ländern auf rechtlicher Baſis durch Tractate feftgeftellt find, 
welche letztere allerdingd wieder der bewaffneten Macht zu ihrer 
Aufrechtdaltung bedürfen. — Die hinefifhe Regierung und ihre 
Drgane fehen nur mit Unmut den wachſenden Einfluß des 
europäifhen Handels, der nicht immer die Intereſſen China’s 
berüdfiägtigt, und wo fie nur können, widerjegen fie fich, zumeift 
auf Ummegen, den von einem Conful gemadten Anforderungen, 
wenn derjelbe nicht zugleich auf materielle Unterftüßung von Seite 
jeines Landes hinweifen kann. 

Für die Chinefen der Küfte, wie endlich für alle halb— 
gebildeten Seevölker, erſcheinen nur jene Nationen mächtig, welche 
ihren Wünſchen und Forderungen durch Aufſtellung von Kriegs— 
ſchiffen Nahdrud zu verleihen im Stande find. Die Entwidlung 
militärifher Streitkräfte, felbft nur in befcheidenem Maße, wirkt 
mehr oder minder auf die große Menge, welche dadurch ftet3 
erinnert wird, daß die betreffende Regierung nicht nur eriftirt, 
fondern auch die Mittel befigt, um ihre Eriftenz an fremden 
Küften geltend zu machen. Bei jenen Völkern ift Achtung, wenn 
auch nit ſynonym mit Furcht, doch ſehr nahe verwandt mit 
diefem Begriff, und man darf wohl fagen, daß, mindeltens an 
den Halbeivilifirten Hüften, die Engländer eben nur geachtet 
werden, weil fie gefürchtet find und weil ihre bewaffnete Macht 
für jeden, auch den geringften englifhen Staat3angehörigen und 
für feine Intereffen in jedem Augenblide einzuftehen bereit ift. 

Auf der anderen Seite ift aber auch der Umſtand zu 
bedenken, daß Neid und Mißgunft von Seite der in China und 


— 191 — 


anderen Meeren militärifch vertretenen Nationen fi zum Schaden 
der nicht vertrelenen fühlbar machen, wie dies Hamburger und 
Bremer Schiffe oft zu erfahren Gelegenheit haben, Oeſterreichiſche 
Handelsſchiffe find noch feltene Erfeheinungen in den hinefischen 
Gewäflern, aber fie haben in letzter Zeit ftattgefunden und es ift 
Hoffnung vorhanden, daß fie fih vermehren werden, Vermehrt 
ſich aber die Zahl öfterreichifcher Handelsſchiffe, fo ift es unzweifel - 
haft, daß für diefelben feine befonderen Vortheile in der Behand— 
fung von Seite chineſiſcher Behörden erwartet werden dürfen, 
insbefondere wenn diefe leßteren einen Unterjchied zwischen jenen 
Völfern, welche mit ihnen tractatsinäßig handeln, und ſolchen, 
die feine Tractate mit China gefchloffen haben, zu machen geneigt 
fein follen, oder wenn, mit anderen Worten, es ihnen gelegen 
fein möchte, fi auf legale Befugniffe zu fügen. Es thut alſo 
vor Allem noth, daß Tractate oder Handels- und Schifffahrts- 
verträge mit China und allenfalls aud mit Japan, jobald als 
es die Verhältniffe geftatten, abgefchloffen, daß die wichtigften 
Conſulatspoſten bejeßt werden, daß der öfterreichifchen Kriegsflagge 
in den chineſiſchen Gewäjern ſich zu zeigen öfter Gelegenheit 
geboten, ja die Aufftellung von ein oder zwei Kriegsſchiffen in 
jenen Meeren zur Thatfahe werde. — Hiedurch würden die 
Eoufular» Organe zu größerer Thaätigleit angefpornt, die Ehre 
unferer Flagge und das Intereffe unferes Handels gewahrt, der 
laiſerlichen Marine aber das Mittel geboten werden, fich entſprechend 
auszubilden und die erworbenen Kenntnife und Erfahrungen durch 
Verbreitung im eigenen Vaterlande nugbar zu machen. Es ift aber 
gewiß, daß durch die Aufſtellung von Kriegsfchiffen nicht nur der 
Ideengang in Defterreih nad jenen Küften gelenkt, fondern auch 
das Vertrauen auf die Unterftügung der Regierung den öfterr- 
reichiſchen Handelsftand bewegen würde, ſich in jener Richtung 
zu bejchäftigen. 

4. Das Auſtraliſche Gebiet. Wenn die Schifffahrt 
und der Handel in den afiatifhen Gewähjern vorzugsweiſe darauf 
beredjnet fein müfjen, die eingebornen Bevölferungen mit Waaren 
und europäijcen Erzeugnifjen zu verſehen, jo ift bei Auftralien 
und Neufeeland das Verhältniß ein umgelehrtes. Die wachfende weiße 
Bevollerung verdient Hier alle Berüdfihtigung, während die ein- 
gebornen Raſſen durch jene verdrängt, für den Handel von feinem 
Belang find und laum als vorhanden angejehen werden können. 
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Auftralien und Neufeeland befinden fich in der eigenthüm- 
lihen Lage, zu viel Handeltreibende im Verhältniß zur aderbauenden 
Bevölkerung zu befigen, das Bedürfniß aller Bequemlichkeiten und 
Vorzüge des enropäifchen Lebens zu fühlen, ohne die Mittel zu 
haben, denfelben durch die eigenen Kräfte zu genügen. Beide find 
reich an culturfähigem Lande, rei an Metallen jeder Gattung, 
an Kohlen, Holz und Yrüchten aller Zonen; fie werden aber noch 
lange Zeit Mangel an Arbeitäkräften zu deren Ausbeutung leiden, 
da einerfeit3 die Bevölkerung im Verhältniß zur Bodenfläche 
gering ift, andererſeits diefe Länder als Colonien noch jung 
find und die verfhiedenften Mittel zum Teichten und fchnellen 
Erwerb bieten. 

Auftralien Hat eine fehr gemischte Bevölkerung, welche in 
unferem Falle näher berüdfichtigt zu werden verdient. Die erften 
Coloniften diefe großen Landes waren Verbrecher und nur zum 
geringen Theile freie Eingewanderte oder foldde, die zur Bewachung 
der erfteren aufgeftellt wurden. Das vernünftige Syftem der Nuß- 
barmachung von Kräften, welche in Europa nicht mehr verwendbar 
waren, die Heranbildung des Auswurfes der menſchlichen Gefell- 
Ihaft zu einer Menfchenclaffe, welche, gebefjert, die Grundlage zur 
Bevölkerung eines großen ontinentes legen ſollte — Hitt im 
Anfange an dem bei Engländern unvermeidlichen ehler, daß die 
Menschen, welche eben moraliſch und geiftig gehoben werden follten, 
der Speculation ihrer Auffeher anheimfielen, und daß auf dieſe 
Weiſe die Moral der frei Eingewanderten, ſowie der Freigewordenen, 
die fittliche Erziehung der Verbrecher vernadhläffigt, man darf jagen, 
iyftematifch untergraben wurden. Offiziere, welche zur Bewachung 
der Strafcolonie aufgeftellt waren, wurden gleichzeitig die aus— 
Sohlieglichen Lieferanten für die übrigen freien und unfreien Be— 
wohner der Colonie und veranlaßten ein Uebel, das noch gegen 
wärtig wuchert: Zrinktfucht und Immoralität der Mafien, gepaart 
mit einem Drange nad Gewinn, welcher in jeder möglichen Weife 
nad Befriedigung ringt. Aus den erften Coloniften ging allmählich) 
eine Menjchenclaffe hervor, welche fih auf Viehzucht im Großen 
verlegte, wozu die verfügbaren ausgedehnten Gründe und die 
geringen zur Bearbeitung des Bodens vorhandenen Sräfte Ver— 
anlafjung gaben. 

Es entftanden Heerden von Ochſen, Pferden und Schafen 
und leßtere in folder Yülle, daß die Wollproduction eine kaum 


Dt 1) 


geahnte Höhe erreichte. Da das darauf verwendete urfprüngliche 
Capital nichts oder fehr wenig betragen Hatte und da die Beböl- 
ferung ſich vermehrte und Grumd und Boden größeren Werth 
erlangten, jo wurden die erften Beſitzer nothwendigerweiſe ſehr 
reich und übten, wie fie jetzt noch üben, einen dominirenden Einfluß 
auf die Regierung. 

Die Wollprodiction und die Bedürfniſſe diefer reich gewor— 
denen Menſchen bedingten einen Kaufmannsſtand, der ſich raſch 
entwidelte und praltifch zu Werke ging, Ordnung und Gefeplich- 
feit, ohne welche Fein Handel beftehen lann, antegte und in's 
Leben tief, überhaupt den Stübpunkt des focialen Lebens in 
Auftvalien bildete, 

Ein dritter Stand trat num, bejonders nad Aufhebung der 
Strafcolonien, noch Hinzu und wurde duch den Kaufmannsftand 
in das Gebiet der Speculation gezogen: der freie Bauernftand, 

Während in ſolcher Weife die Beförderung zahlreicher frei— 
milliger Emigranten den nad Auftralien fahrenden Schiffen zu 
Gute kam, gewannen andererfeits die Kaufleute mit diefen Trans» 
borten indirect auch dadurch, daß fich die an europäifche Bedürfniffe 
gewohnte Bevölkerung immer mehrte. 

Schon begann diefer dritte Stand — welcher indeh viel 
von den Viehzüchtern zu leiden hatte — von Bedeutung für 
Auftralien zu werden, als die Goldfelder entdedt wurden, welche 
die ganze Bevölkerung in eine noch immer fortdauernde Aufregung 
verfegten. Es bildete fi nunmehr ein vierter Stand, jener der 
Goldgräber. Das wilde Leben diefer Menfchen, welche, in fteppen- 
ahnlichen Landftreden unter Zelten wohnend, jede Bequemlichleit 
von ſich weifen, um nach Gold zu graben, die Gewinnfucht jedes 
Einzelnen, der Neid gegen die Glüdlihen, der Egoismus in feiner 
ganzen abſcheulichen Größe, und alle die Lajter, welche daraus 
folgen — waren im moralifcher Beziehung das Nefultat diefer 
Entdedungen; fie zerftörten jede fociale Tugend, unterdrüdten 
jedes fittliche Gefühl und beraubten das Land arbeitsfähiger Kräfte, 
welche von unendlichen Werth für den langſamen aber ficheren 
Aufſchwung desfelben geweſen wären. 

Allerdings ziehen die Berichte der Goldgräber andere Gold— 
fucher aus allen Theilen der Erde Herbei und es ift Hoffnung 
vorhanden, daß die Bevölkerung Auftraliens ſchon aus diefem 
Grunde fi raſch bedeutend vermehren werde; aber wenn auch 
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jegigen föderaliftiichen Regierungsform, die ein wahres Unglüd 
für Neufeeland ift und gegenfeitige Fehden unter der weißen Be- 
pölferung nährt — eine ſegensreiche Zukunft. 

Wiewohl fich die Eingebornen Neufeelands vor jenen Auftra- 
liens vortheilhaft auszeichnen und nicht wie dieſe völlig arbeit3- 
unfähig find, jo dürfen fie dennoch nicht nad den miſſions— 
freundlichen Berichten, melde das Kivilifationswerf als weit 
vorgeſchritten darftellen, beurtheilt werden. Sie find im Inneren 
der Infeln noch wild und der weißen Raſſe feindlich, wie e3 der 
gegenwärtige Srieg zur Genüge beweift, und ich gehe von der 
Anfiht aus, daß die Zukunft diefer Inſeln nur von der Vers 
mehrung der weißen Bevölkerung und ihres Einfluffes abhängig 
fein kann, denn die farbigen Einwohner malapifch = polynefifcher 
Raſſe find, wie alle ihre Brüder auf den Inſeln des großen Oceans, 
träge, arbeitsſcheu und fterben im Contacte mit der weißen Raſſe 
allmählich aus. Wahr ift es indeß, daß die Eingeborenen Neu— 
feelands mehr als die übrigen Bewohner der Südſee für Yortfchritt 
enpfänglic find, wenn fie gleichwohl den Eingeborenen Java's 
nachſtehen und nicht auf diefelbe Stufe der Gefittung mit diefen 
leßteren gejeßt werden können. 

Noch ehe ich Auftralien und Neufeeland abjchließe, muß ich 
einen Gegenftand berühren, der, wenn es ſich um einzuleitende 
commercielle Beziehungen handeln follte, einige Aufmerkfamteit 
verdient. 

Die deutschen Einwanderer in Nuftralien find fo zahlreich, 
daß fie, wenn ihre Einigung möglich wäre, felbft auf die dortige 
Regierung Einfluß üben könnten. Diefe Einigung bat aber unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen feine Grundlage, weil für die 
Deutſchen Hier wie überall die leitende Idee einer einigen Madht, 
auf welche fie fich mindeftens im Geiſte ftüen könnte, völlig mangelt. 

Ihr Nationalgefühl bat feinen Anhaltspunkt, welcher im 
Bolle nothwendig ift, um der theoretifchen Idee der Nationalität 
praftifches Leben zu verfchaffen. E3 kommt daher immer der Fall 
vor, daß, wenn auch Teutjche in einigen fremden Ländern momentan 
überwiegend find, ihre Nachfommen, welche das theoretische Nationale 
gefühl ihrer Eltern nicht ererben, die Nationalität des herrfchenden 
Bolfes annehmen und ſogar ihre Mutterfprache verlernen, das 
einzige, äußere, erfennbare Zeichen der Nationalität ihrer Väter. 
In ſolcher Weife vermehren die Deutſchen nur die phyſiſchen 
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Kräfte fremder Nationen und werden im Gontacte mit diefen 
Engländer, Nordamerifaner, ja ſogar Spanier u. ſ. w. mindeftens 
in der Zeit einer Generation. 

Damit fih eine Nationalität in Mitte einer herrfchenden 
anderen erhalten könne, müffen entweder die Umftände der Art 
fein, daß eine geographiſche Abſchließung derfelben ftattfinde, oder 
daß eine bedeutende Neligionsverfchiedenheit zwifchen beiden beftehe, 
oder daß die Nationalität der Eingewanderten durch äufere, für 
die Sinne begreiflihe Erinnerungen und Eindrüde angeregt und 
dadurd das Heimatsgefühl wach erhalten werde. 

Diefe letztere Bedingung fehlt dem Deutſchen im Auslande 
überall, wenn er nicht durch Handelsverbindungen mit der Heimat 
in engerem Verkehr fteht. Daß er dieje Heimat im weiteften Sinne 
des Wortes liebt, ift unwiderleglich; Zeuge Hievon der Empfang, 
den uns überall die Deutſchen bereiteten, die freudige Zuvor- 
lommenheit, mit welcher den Novara-Reiſenden deutfcherfeits allent- 
halben begeguet wurde; endlich die Einigung, welche momentan 
das Erſcheinen eines einzigen Kriegsſchiffes einer deutſchen Groß— 
macht ſelbſt bei Deutfchen verſchiedener politiſcher Gefinnung 
hervorrief. 

Bei einzuleitenden Handelsbeziehungen könnten wir daher 
mit Zuverficht auf deutſche Hilfe und Unterftügung rechnen, und 
es wäre fein geringer Vortheil für öſterreichiſche Kaufherren, in 
jenen Ländern einem Kaufftande zu begegnen, welcher uns in 
nationaler und jprachlicher Beziehung näher fteht als die herrſchende 
Bevölterung. 

Mit diefen Betrachtungen ſchließe ich nun die flühtige Skizze 
eines Handelsgebietes ab, welches die Aufmerlſamleit aller civilis 
firten Voller im höchften Grade in Anfpruch nimmt und im jeder 
Beziehung ein Intereſſe befigt, das lange noch, foferne Europa 
vorwärts ſchreitet, fortdauern wird. 

Während hier ein neuer WelttHeil im Süden des Aequators 
ſich allmählich bevölfert und raſch entwidelt und ſchon jet ſolche 
Mittel und Hifsquellen befigt, daß nicht vorauszufehen ift, welches 
Ziel der Größe noch erreicht werden fann — tritt eine neue 
Urra für Indien ein, das, nunmehr frei von den Banden einer 
jene taufmännifchen Speculation, ſich nach allen Seiten 


entwideln und vermehren, 


werten lann. Auf der 
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anderen Seite öffnen fih die Hauptadern des jo lange unbelannt 
und verfchloffen gebliebenen China dem Handel und freien Verkehr, 
und e3 ift die Zeit nicht mehr ferne, in welder Schiffe aller 
Nationen die riefigen Ströme bis in daS Herz des Reiches der 
Mitte befahren und in Contact treten werden mit Millionen bis 
vor Kurzem vom MWeltverfehr völlig abgeſchloſſener Menfchen. 

Um diefe Somplere bewegt fi Alles, was Kräfte in ſich 
fühlt zu fleuern, was Energie, geiftige Fähigkeiten und Kennt— 
niffe zum Glanze und Ruhme unferer Raffe aufzumenden vermag. 
In Indien und China allein leben mehr als 600 Millionen Ein— 
geborne, die dem Einfluffe einiger weniger Europäer gehordhen ; 
dort liegt feit Menfchengedenten der Knotenpunkt des Handels, 
dort ftand vielleicht die Wiege unferes Gefchlechtes. 

Daß alle Thätigkeit und geiftige Aufregung durch die Be⸗ 
wegung des Handels ftet3 der Givilifation und Wohlfahrt der 
Völker zu Gute kommen, unterliegt feinem Zweifel; daß die 
erzielten Erfolge die Größe und Sräftigung der im Verkehre und 
Handel bejäftigten Nationen bedingen, ift eben fo wenig zu 
leugnen, und wer nur fein Baterland liebt, muß wünfchen, muß 
beizutragen ſuchen, daß dasſelbe fich au der allgemeinen Bewegung 
betbeilige, daß es alle feine Kräfte einem Ziele zumende, welches, 
groß und edel, eine fo fehöne, glüdlihe Zukunft im fich fehliept. 


* * 
* 


Zwiſchen dieſem Handelsgebiete und dem amerikaniſchen 
Feſtlande liegen im ſtillen Meere in Gruppen vereinigt zahlreiche 
Inſeln, zumeiſt in der heißen Zone, welche ſowohl in politiſcher 
als in commercieller Beziehung Werth haben. Ihre Production 
iſt zwar im Verhältniß zu ihrer Oberfläche, ja ſelbſt im Ver— 
hältniß ihrer ſchwachen Bevölkerungen eine ſehr geringe; aber die 
Natur Hat die Inſeln des ſtillen Oceans mit jo reichen Mitteln 
audgeftattet, daß einerfeit? viele Schiffe im Zwifchenhandel mit - 
China, Auftralien und Amerika Befchäftigung finden, andererfeits 
theils Coloniſations-Verſuche gemacht wurden, theils Fräftigere 
Stämme, welche fich zur Höhe einer eigenen Regierung empor= 
geſchwungen, allmählich unter die Oberherrfchaft, den fogenannten 
Schug, civilifirter Nationen gerathen find. 

Die Inſeln und Infelgruppen, welche, nebft den Dlarianen 
und Garolinen, in neuerer Zeit einiges Intereſſe und Bedeutung 


— 19 — 


gewonnen haben, find: die Sandwichs-Juſeln, deren Regierung 
unter den directen Einfluffe der vereinigten Staaten fteht; die 
Geſellſchafts-Inſeln oder die Gruppe von Tahiti unter franzöſiſchem 
Protectorate, die fhöne Inſel Neu-Caledonien, wo Frankreich ſich 
feftzufegen fucht; die Fidſchi-Inſeln, welche erſt in letzter Zeit den 
englifhen Schuß nachgeſucht haben. 

Alle diefe Inſeln find theils von Wallfifhfängern befucht, 
welche den erften Anftoß zum Handel gegeben haben, theils werden 
von bort Sandelholz, Perlmutterfchalen, Schildpatt, Trepang 
(Holothuria edulis) u. f. w. nad) China oder Amerita, wohl auch, 
nad Europa gebracht. 

Wenn wir einen Blid auf die eingebornen Bevölferungen 
diefer Infeln, ſowie jene des indischen Archipels, ja ſelbſt Mada= 
gascars an der oftafrifanifchen Küfte werfen, um uns Mar zu 
machen, was in handelspolitifcher Beziehung von denfelben erwartet 
werden kann, jo gewahren wir, daß fie fi ihrer Farbe und ihrer 
Eigenſchaften nad) in zwei Raſſen ſcheiden: die malayifch=polynefifche 
und die ſchwarze oceanifche Nafje, Ießtere zuweilen aud Papua 
genannt, obgleich diefe Benennung eigentlich nur einem Stamme 
derfelben zufömmt, 

Die malayifch = polynefifche Raſſe herrſcht an der öftfichen 
Seite des ftillen Oceans vor, von wo fie fih nad Wellen aus= 
gebreitet Haben dürfte, Die ſchwarze oceanifche Raſſe ift vortwiegend 
an der weltlichen Seite des ftillen Oceans zu fuchen, wo fie noch 
lebt und mehr oder weniger gedeiht, in fofern die Bedingungen 
zu ihrer Eriftenz vorhanden find, 

Am meiften entwidelt ſcheint fie in Neuguinea, den Salo— 
mons= und anderen Inſeln zu fein, und ihr dürften die Einge— 
borenen Auftraliens und Tasmaniens angehören. Sie ift ohne 
Zweifel die ältere, welche von der malayifch = polynefiihen Raſſe 
in vorhiftorifchen Zeiten in ähnlicher Weife verdrängt wurde, wie 
es nun für alle farbigen Rafien von Seite der Weißen zu 
geſchehen pflegt. 

Auf einzelnen Infeln, ja ſelbſt auf der malayſchen Halb» 
infel bewohnt die ſchwarze Raſſe nur mehr die inneren unzu— 
gänglichen Wildniſſe, fie ift gänzlich verkommen und befigt im 
Allgemeinen auch feine Fähigkeit zur Fortentwickelung. Dieſe 
Raſſe zerfällt in mehrere Unterabtheilungen oder Varietäten, die 
zuweilen jehr verfchieden von einander erjdeinen ; offenbar aber 
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zeigen ihre Lebensweife und der Mangel eines Dranges nad) 
höherer Eultur, daß fie einem und demfelben Urſtamme angehören. 

Gleichzeitig beweift die Thatſache ihrer Verdrängung dur 
begabtere Raſſen, daß fie im Ausfterben begriffen ift und weder 
die phyſiſchen Kräfte noch die geiftige Befähigung befigt, um 
neben jenen anderen Raſſen fi zu erhalten. Sie ift in com« 
merzieller Beziehung von feiner Bedeutung und ſchließt ſich 
inftinctmäßig von jeder Berührung mit anderen Rafjen ab. Im 
politifcher Beziehung ift fie nur injoferne beachtenswerth, als 
eben ihr Erlöfchen und ihr Mangel an Arbeitsfähigteit Gelegen- 
heit bietet, Zerritorien wieder zu bevölfern und productiv zu 
machen, die zum Nuben begabterer Völker dienen Tönnen. 

Die jogenannte malayiſch-polyneſiſche Rafle, in ihrer Haut— 
farbe von Rothgelb bis ins Kupferroth fpielend, fteht augen- 
ſcheinlich und in dem PVerhältniffe al3 ihre Hautfarbe Lichter ift, 
auf einer höheren Stufe menſchlicher Vollkommenheit und erfcheint 
(wenn aud nicht ganz in unferem Sinne, civilifationsfähig), doch 
jo beſchaffen, um die Vorzüge der weißen Raſſe und deren höheren 
Rang in der menſchlichen Geſellſchaft ertennen zu laſſen. 

Sie bietet dem Verkehre einige Anhaltspunkte, und if, 
foferne man ihre Fähigkeiten, Gewohnheiten und Lebensbedürfnifie 
nicht außer Acht läßt, bis zu einem gewillen Grade culturfähig 
und für die Bebauung des Bodens verwendbar. 

Obſchon nicht fehr empfänglid für religiöfe und contem— 
plative Ideen, ift fie doch im Stande, Einzelnes aufzufaflen und 
zu behalten, während die ſchwarze Raſſe des Oceans in Ddiefer 
Beziehung unzugänglich bleibt. 

Die malayfh:polynefifche Nafje nähert fich im Allgemeinen 
leichter der weigen und Hat fi mit ihr bereit2 Häufig vermifcht, 
wie 3. B. in den älteren ſpaniſchen und bolländifchen Golonien. 
Aus diefem Grunde ift der Verkehr mit ihr erleichtert, fie nimmt 
fogar, befonders in den weſtlichen Theilen des Oceans, an dem— 
felben einigen WAntheil, indem fie ſich der Schifffahrt und dem 
Tauſchhandel widmet. 

Auf unferer Reife haben wir noch Südamerika berührt. 
Ih enthalte mich indeß darüber zu ſprechen, da wir allzu kurze 
Zeit dajelbft verweilten, diejfes Gebiet zur Genüge bekannt ift, 
und wenn auch wenig doc bereitd von unſerer Handelsſchifffahrt 
berührt wird. 
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Nur auf einen Gegenftand möchte ich hier wiederholt zurüd=- 
fommen, weil derjelbe für Defterreih von großer Wichtigkeit ift 
und die vollfte Aufmerkfamteit verdient. Südamerika, aber vorzugs- 
weife Brafilien, erfennt unferem Mehle aus Fiume den Vorzug 
dor allen anderen Mehlgattungen zu und verfieht ſich ſchon jetzt 
mit erheblichen Ouantitäten, um dasjelbe, wenn nicht anders, 
mindeftens mit dem wohlfeilen nordamerikaniſchen Mehl gemifcht 
zu verbrauchen; denn unfere Mehlpreife find noch zu hoch, um 
mit jenen anderer Länder concurriren zu Lönnen, Bei der Be— 
liebtheit aber, die öfterreichifches Mehl auf fremden Märkten er— 
langt hat, würde dasjelbe zweifelsohne mächtigen Abjag finden, 
wenn ſich die Preife desfelben ermäßigen ließen. Diefer Ermäßi- 
gung ftehen noch immer die unvolltommenen Gommunicationen und 
theuren Transportmittel aus dem Inneren der Monarchie nad 
den nationalen Häfen im Wege. Ih glaube, daß es aber im 
Interefie des Staates und der Bevölferung läge, feine Opfer zu 
jenen, um im möglichft kurzer Zeit Trieft und Fiume durch 
Eifenbahnen mit den productenteihen Gegenden des öſterreichiſchen 
Kaifertdumes auf dem Lürzeften Wege zu verbinden. 

Diefe Angelegenheit ift feine ſolche, die, nachdem fie Gegen- 
fand der Beiprehung geworden, wieder befeitigt werben fann, 
fie muß vielmehr immer wieder zur Sprache gebracht werden, bis 
es gelingt, ein Ziel zu erreichen, welches gleih wichtig für den 
Kaufmann und Seefahrer, wie für den Induftriellen; denn mit 
der Ausfuhrsmöglichleit eines ausgiebigen, verbindet ſich auch, 
jene auderer, minder lohnender Artikel, die gegenwärtig nidt 
lonnen berüdfihtigt werden. Möchte doch in Defterreich die 
Ueberzeugung allgemeiner werben, daß eine directe Verbindung 
der unteren Donauländer mit dem adriatifchen Meere den größten 
Einfluß auf die Zufunft der gefammten Monarchie auszuüben 
berufen iſt! 

Zum Schlufje wage ih es, nod einen Gegenftand zu bes 
rühren, der, ſchon vielfach angeregt, immer wieder in der öffent» 
lien Meinung zur Frage kommt, nämlich jenen, öſterreichiſcher 
Niederlafjungen im indijchen oder ftillen Meere, 

€s ann wohl kaum ein Zweifel darüber beftehen, daß 
Eolonien, welcher Art fie auch fein mögen, zum Aufblühen des 
einheimischen Handels, ja zur Aräftigung des Staates beitragen, 
vorausgejeßt, daß dieſelben nicht wie franzöfifche Niederlaffungen 





— 200 — 


zeigen ihre Lebensweife und der Mangel eines Dranges nad 
höherer Eultur, daß fie einem und demjelben Urftamme angehören. 

Gleichzeitig bemweift die Thatſache ihrer Verdrängung dur 
begabtere Raſſen, daß fie in Ausfterben begriffen ift und weder 
die phyſiſchen Kräfte noch die geifiige Befähigung befikt, um 
neben jenen anderen Raſſen fih zu erhalten. Sie ift in com« 
merzieller Beziehung von keiner Bedeutung und ſchließt ſich 
inftinctmäßig von jeder Berührung mit anderen Raſſen ab. In 
politifcher Beziehung ift fie nur infoferne beachtenswerth, als 
eben ihr Erlöſchen und ihr Mangel an Arbeitsfähigkeit Gelegen- 
heit bietet, Zerritorien wieder zu bevöltern und productiv zu 
machen, die zum Nuben begabterer Völker dienen können. 

Die fogenannte malayiſch-polyneſiſche Raſſe, in ihrer Haut 
farbe von Rothgelb bis ins Kupferroth fpielend, fteht augen 
Scheinlih und in dem Verhältniſſe al3 ihre Hautfarbe Lichter ift, 
auf einer höheren Stufe menſchlicher Vollkommenheit und erfcheint 
(wenn aud nicht ganz in unferem Sinne, civilifationsfähig), doch 
jo beichaffen, um die Vorzüge der weißen Raſſe und deren höheren 
Rang in der menſchlichen Geſellſchaft erkennen zu laſſen. 

Sie bietet dem Verkehre einige Anhaltspunkte, und ift, 
foferne man ihre Yähigkeiten, Gewohnheiten und Lebensbedürfniſſe 
nicht außer Acht läßt, bis zu einem gewillen Grade culturfähig 
und für die Bebauung des Bodens verwendbar. 

Obſchon nicht fehr empfänglid für religiöje und contem— 
plative Ideen, ift fie doch im Stande, Einzelne aufzufaflen und 
zu behalten, während die ſchwarze Raſſe des Oceans in dieſer 
Beziehung unzugänglich bleibt. 

Die malayſch-polyneſiſche Nafje nähert ſich im Allgemeinen 
leichter der weißen und bat fich mit ihr bereit? Häufig vermifcht, 
wie 3. 3. in den älteren ſpaniſchen und holländiſchen Colonien. 
Aus diefem Grunde ift der Verkehr mit ihr erleichtert, fie nimmt 
jogar, bejonders in den weltlichen Theilen des Oceans, an deme 
jelben einigen Antheil, indem fie fih der Schifffahrt und dem 
Tauſchhandel widmet. 

Auf unferer Reife haben wir noch Südamerika berührt. 
Ich enthalte mich indeß darüber zu fprechen, da wir allzu kurze 
Zeit dajelbft verweilten, diefes Gebiet zur Genüge befannt ift, 
und wenn auch wenig doch bereitd von unferer Handelsfchifffahrt 
berührt wird. 
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Nur auf einen Gegenftand möchte ich hier wiederholt zurlick- 
fommen, weil derſelbe für Defterreih von großer Wichtigteit ift 
und die vollfte Aufmerkjamfeit verdient. Südamerila, aber vorzugs= 
weile Brafilien, erfennt unferem Mehle aus Fiume den Vorzug 
vor allen anderen Mehlgattungen zu und verſieht ſich ſchon jetzt 
mit erheblichen Quantitäten, um dasjelbe, wenn nicht anders, 
mindeftens mit dem wohlfeilen nordamerilaniſchen Mehl gemifcht 
zu verbrauchen; denn unfere Mehlpreife find nod zu Hoch, um 
mit jenen anderer Länder concurriren zu können, Bei der Bes 
tiebtheit aber, die öfterreichifches Mehl auf fremden Märkten er 
langt hat, würde dasfelbe zweifelsohne mächtigen Abſatz finden, 
wenn ſich die Preife desfelben ermäßigen ließen. Dieſer Ermäßiz 
gung ftehen noch immer die unvolllommenen Communicationen und 
teuren Transportmittel aus den Inneren der Monarchie nad 
den nationalen Häfen im Wege. Ich glaube, daß es aber im 
Intereffe des Staates und der Bevölkerung läge, keine Opfer zu 
ſcheuen, um in möglicft kurzer Zeit Trieft und Fiume dur 
Eifenbahnen mit den productenreichen Gegenden des öfterreichifchen 
ſtaiſerthumes auf dem kürzeften Wege zu verbinden. 

Diefe Angelegenheit ift feine ſolche, die, nachdem fie Gegen= 
Hand der Beiprehung geworden, wieder befeitigt werden kann, 
fie muß vielmehr immer wieder zur Sprache gebracht werden, bis 
es gelingt, ein Ziel zu erreichen, welches gleich wichtig für den 
Kaufmann und Seefahrer, wie für den Induftriellen; denn mit 
der Ausfuhrsmöglichleit eines ausgiebigen, verbindet ſich auch 
jene anderer, minder lohnender Artikel, die gegenwärtig nicht 
lonnen berüdfichtigt werden. Möchte doch im Defterreich die 
Ueberzeugung allgemeiner werden, daß eine directe Verbindung 
der unteren Donauländer mit dem adriatifchen Meere den größten 
Einfluß auf die Zulunft der gejammten Monarchie auszuüben 
berufen iſt! 

Zum Schlufje wage ih es, noch einen Gegenftand zu be= 
rühren, der, ſchon vielfach angeregt, immer wieder in der öffent» 
lichen Meinung zur Frage kommt, nämlich jenen, öfterreichifcher 
Niederlafjungen im indifchen oder ftillen Meere. 

Es lann wohl kaum ein Zweifel darüber beftehen, daß 
Eolonien, welcher Art fie auch fein mögen, zum Aufblühen des 
einheimiſchen Handels, ja zur Kräftigung des Staates beitragen, 
vorausgejeßt, daß diefelben nicht wie franzoſiſche Niederlafjungen 
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blos als militärifche Punkte oder als ſolche angejehen werden, 
deren alleiniger Zweck eine Organifation von Beamtenftellen zu 
fein jcheint, bei welden naturgemäß der Handelsftaud in den 
Hintergrumd tritt und jeder zunehinende Verkehr als ftörend be— 
trachtet wird. Soll eine Colonie wirklichen Nugen abmwerfen, jo 
müſſen Handel und Verkehr durch Feine Schranken beengt, viel- 
mehr volllommen frei und ungebunden fich bewegen fünnen, und 
die Regierung darf nicht fo fehr darauf bedacht fein, die Ein» 
nahmsquellen direct zu fteigern, al3 vielmehr den Wohlſtand der 
Bevölkerung des eigenen Landes in jeder nur thunlichen Weife 
zu heben. Ä 

Die Colonien der verfchiedenen europäischen Staaten unter- 
Scheiden ſich wejentlih von einander; die einen find in weitem 
Umfange productionsfähig und confumiren zugleich europäiſche 
Erzeugniffe in folder Menge, um den Handel direkt zu beleben. 
Die anderen find mehr als Mittelpunfte zu betrachten, von 
welchen der Handel mit Völkern belieben wird, die zu dem colo- 
nialen Verbande nicht gehören. Sie find, wie Singapore und 
Hongkong, gleichſam Depotpläße, Anhaltspunkte für den Kauf— 
mannsſtand und für die Schifffahrt des Mutterlandes. 

Großer vortheilhafter Colonialbefiß ift heutzutage ſchwerlich 
zu erwerben und wäre dies auch der Fall, jo würden wir weder 
die Mittel, noch die Menſchenmenge bejigen, um mit Einem ‘Male 
Solonien zu gründen, ohne unfer eigenes Vaterland theilmeife 
zu erſchöpfen. 

Niederlafjungen Hingegen, die al3 Anhaltspunkte für den 
Handel und von Nugen für den Staat fein könnten, würden 
in dem Yalle, als die Regierung felbft die Initiave ergriffe, leicht 
zu erwerben fein. 

Diefe Initiative ift bei ung geboten, weil weder die noth— 
wendigen Gapitalien, noch ein Kaufmannzftand vorhanden, der 
es wie der engliihe auf fi nehmen Könnte, einzelme, pafjend 
Iheinende Punkte oder Territorien vorläufig und jolange felbft- 
ftändig zu benügen, bis die wachſende Wichtigkeit derfelben die 
Regierung zwingt, fie formell in Belig zu nehmen. 

In politiſcher Beziehung dürften Golonial-Befigungen für 
und vorerfi nur einen indirecten Werth Haben, foferne es fich 
einftweilen blo8 darum handeln würde, in entfernten Welttheilen 
Buß zu fallen, die eigene Krieg: und Handeld- Marine dadurd 
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zu fräftigen und in der Zukunft ſowohl in der einen wie in ber 
anderen Beziehung Einfluß ausüben zu können. Es ift aber 
möglich, diefe Zwecke mit anderweitigen Vortheilen zu vereinigen, 
indem man damit beginnt, an gut gewählten Punkten Straf 
Colonien zu errichten, welche in den Augen der Negierung nicht 
jo fehe zur Beftrafung fehuldiger Individuen zu dienen hätten, 
als vielmehr diefelben zu bejjern und aus ihmen den Stern ber 
Bevölferung des befegten Landes zu bilden, gleichzeitig aber dem 
Handel einen Anhaltspunft zu bieten, von wo derſelbe größere 
Ausbreitung anftreben könnte. 

Dabei würde der Regierung und dem Mutterlande der 
namhafte Nugen zu Theil werden, die Lofpieligen Strafhäufer 
im Inlande vermindern zu können, dafür aber eine Inftitution 
ins Leben zu xufen, die fi in ſpäterer Zeit durch eigene 
Mittel erhalten, ja indirect einen Ertrag liefern würde, während 
die Strafhäufer im Laufe der Zeit wachjende Summen in An— 
ſpruch nehmen müffen. Die Kräfte, welche gegenwärtig in einem 
Gefangniß zur Untgätigleit gezwungen werden, könnten benüßt 
und Menſchen, die in einer Strafanftalt wohl unſchädlich gemacht, 
aber im Allgemeinen nicht gebefjert werden, würden zum Wohle 
des Staates und ihrer eigenen geiftigen und phyſiſchen Exiftenz 
in Berwendung fommen. Individuen endlich, welde in ihrer 
Heimat aud nad Überftandener Strafzeit ein unglüdliches, zu 
neuen Verbrechen führendes Leben fortfegen, tönnten, ferne von 
ihrem DBaterlande, eine neue Aera beginnen und ihre Lebenszeit 
vorwurfsfrei und in vielen Fällen in günftigen Verhältniffen be— 
enden. Wir irren nicht jeher, wenn wir annehmen, daß in 
Defterreich bei 20.000 Sträflinge ernährt und erhalten werden, 
und daß die Finanzverwaltung (die ungarifchen Länder einge- 
rechnet) bei 3 Millionen Gulden jährliher Auslagen zu tragen 
habe. Hiebei ift der Werth des Grund und Bodens und der 
benüßten Gebäude nicht mit eingerechnet. 

Könnten wir 3. B. 5000 ſchwere Verbrecher nad einer 
Straf-Colonie jenden, jo würde eine Summe von mindeftens 
800.000 fl. verfügbar werden, und würde der Werth des Grund 
und Bodens und der Gebäude, den diefe 5000 Menjchen gegen» 
wärtig im Anſpruch nehmen, in irgend einer Weife realifirt, fo 
könnte damit vielleicht der größte Theil der erften Einrichtungse 
loſten in der Golonie gebedi werden. 
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Mit der jährliden Summe von 800.000 fl. dürfte aber 
die Solonie nicht nur allmählich vervollftändigt, bewacht und mit 
dem Mutterlande in Verbindung erhalten, jondern auch in den 
Stand gefeßt werden, fi binnen 15 bis 20 Jahren, ja viel» 
leicht jogar in kürzerer Zeit, jelbit erhalten zu können. 

Wenn Hiebei die Regierung den Grundfaß fefthalten wollte, 
zu Transporten von Gegenftänden, Lebensmitteln u. ſ. w., welche 
im Beginne erforderlich fein würden, nur nationale Kauffahrer 
zu verwenden, fo könnte ſchon dadurch, daß die Schiffe eine 
Rückfracht ſuchen müſſen, die öfterreihiihe Schifffahrt belebt und 
die Kaufmannſchaft im Inlande erinuthigt werden, auf directem 
Wege Colonial-Waaren mittelft öfterreihifcher Schiffe zu beziehen. 
Es werden aber diefe Schiffe auch ſolche Gegenftände und Waaren 
nad der Straf-Colonie bringen, welche dem Aufjicht3- Perfonale 
dafelbft nüßlich fein können und auf diefe Weife einen Handel 
in's Leben rufen, der allmählich ſelbſt über die Grenzen der 
Straf-Colonie, welche gleichzeitig als Depotplaß für Waaren 
dienen Tann, fi ausdehnen dürfte. Iſt der gewählte Ort in den 
Tropen gelegen, jo würden die außlaufenden Schiffe in die Lage 
fommen, gegen geringe Tauſchwaaren Cokosnüſſe, Schildpatt, 
Zrepang, Vogelnefter, Nutz- und Schmudhölzer u. ſ. w. zu laden, 
welche nad Pläßen wie Galcutta, Singapore, Point de Galle 
u. |. w. gebradt und gegen Producte für Europa eingetaufcht 
würden. Auf diefe Weife könnten fich die öfterreichifchen Kauf: 
fahrer mit den Mitteln und Wegen bekannt machen, um in kurzer 
Zeit ein Yeld zu beireten, da3 wohl nie mehr verlallen werden 
und einen regen Auffhwung unſeres Handels zur Folge haben 
würde. 

Erweitert fi aber in dieſem Maße der Handel und die 
eigene Schifffahrt, fo würden Induſtrie und Bodencultur in der 
Monardie neuen Anſtoß erhalten. Durch die Eröffnung neuer 
Abfuhrsquellen wären zugleih unfere Fabriken in den Stand 
geſetzt und genöthigt, eine größere Thätigkeit zu entwickeln; die 
Schwankungen im Betriebe würden geringer, die Erzeugung gleich- 
mäßiger im ganzen Jahre vertdeilt fein, es würde dadurch eine 
Bervolllommnung und gleichzeitige Preisvperminderung der Er— 
zeugnifje erzielt werden. Denn es mag wohl als Grundfaß gelten, 
daß Preiſe und Vollkommenheit der Ausführung fi in dem 
Grade günftiger geftalten, als eine größere Menge von Gegen- 
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Händen erzeugt wird, und daß bis zu einer gewifjen Grenze mit 
doppelten mechaniſchen Kräften mehr als ein doppeltes Reſultat 
erlangt werden fan, während diefe Verdoppelung der mechaniſchen 
Kräfte in feinem Falle die doppelten Koften verurfacht. 

Mittlerweile könnte die Straf-Colonie ſich entwideln und 
mindeftens fo weit productiv werden, dab ihr eigener Bedarf ges 
dedt wäre; freie Einwanderer würden ſich dort niederlaffen, um 
den ſich bildenden Verkehr zu vermitteln und einen Wohlftand 
zu erlangen, welcher das Einfommen der Landesangehörigen vers 
mehrte, eine größere Bewegung der Geldmittel oder Geldwerthe 
im Mutterlande hervorrufen, und fo aud dem Staate einen 
directen Nutzen abwerfen würde. 

Ih kdann aber nicht umhin hier nochmals darauf zurüdzur 
fommen, daß ſolche Nefultate nur dann zu gewärtigen wären, 
wenn der Golonie die volle Verlehrsfreiheit und Befeitigung aller 
Laften und unnügen Formalitäten don der Regierung des Mutler- 
landes im Voraus zugefihert und aufrecht erhalten würde. — 
Die Berwaltung der Golonie müßte den aufgeftellten Behörden 
mit Vorbehalt der Aufficht und Genehmigung allgemeiner Grund: 
füge überlaffen, bei Erftartung der Anſiedlung aber durd freie 
Einwanderer oder frei gewordene Sträflinge diefe Verwaltung in 
die Hände der von ihnen gewählten Organe unter Leitung des von 
der heimatlihen Regierung eingefegten Gouverneurs gelegt werden. 

Vielleicht würde bei guter Wahl des Punktes und bei glüd- 
licher Einrichtung der Eofonie ein Theil des deutſchen Auswane 
dererzuges dahin gelentt und eine Bevölkerung entftehen, die, 
thätig und rührig, zur Macht und Größe Oefterreichs nicht wenig 
beitragen tönnte. Auf der anderen Seite würden auch die frei 
oder halbfrei gewordenen Sträflinge und ihre Nachlommen zum 
Aufblühen der Golonie weſentlich beitragen, wenn durch eine 
gefunde Organifation dahin geftrebt würde, Fleiß, Eifer, Sitt- 
lichkeit und erworbene technifche Kenntnifje und Erfahrungen bei 
den Sträflingen mit halber oder ganzer Freiheit und einem 
Geſchenle an Grund und Boden zu belohnen. 

Irre ich nicht im meinen Auffafjungen, jo dürfte es auf 
diefe Weife zuverſichtlich gelingen, felbft eine ausgedehntere Colonie 
zu gründen umd den Handel Defterreihs zu einer nie geaßnten 
Höhe und Blüte zu Heben, ohne die Finanzen des Staates allzu 
ſehr in Anspruch zu nehmen. 
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Die Anhaltspunkte, welche dem öfterreihiihen Handel zur 
Zeit noch fehlen und die derfelbe, ſei e3 nun and Mangel an 
initiativer Thatkraft, ſei es aus Mangel an Mitteln, nicht zu 
finden vermag, würden gegeben fein und dem Bedürfniffe genügt 
werden, das fih fchon in der denfwürdigen Epoche der großen 
Raiferin Maria Therefia fühlbar machte, weldem aber in 
jenen Zeiten, troß der vielfachen Berfuche, nicht entſprochen 
werden konnte. 

Es würde fi der Mühe lohnen, jene gehaltvollen Projecte 
einer gründlichen Unterfuhung zu unterwerfen, weldhe dem da= 
maligen Minifter des Aeußeren Yürften Kaunitz und 3. M. 
der Saijerin vorgelegt wurden. Sie enthalten fo viel Lehrreiches 
und find fo werthvoll, daß fie es verdienten an's Tageslicht ge— 
zogen, entsprechend bearbeitet und zum Nuten der Handelswelt 
veröffentlicht zu werden. 

Damals ſcheiterte das ganze Unternehmen an der Ungunft 
der Zeiten und an dem zu jener Zeit florirenden Principe, den 
Handel in die Hände monopolifirender Gefellfchaften zu legen. 
Die jpäter erfolgten franzöfifhen Ummälzungen und Kriege, die 
langjährigen, trampfhaften Zudungen der ganzen gefitteten Welt 
vertilgten die lebte Spur des öfterreichijchen Handels in Indien 
und China. Ob unfere Zeit zur Wiederaufnahme derartiger Pro— 
jecte geeignet jei, ob eine, im Intereſſe Aller wohl verftandene 
Einigung der dfterreihiichen Völker erfolgen werde, ob Macht 
und Größe, Wohlftand und Anfehen unſeres großen Baterlandes3 
aus den jebigen Wirren fiegend hervorgehen werben, find ragen, 
die ih Faum zu berühren wage. Unzweifelhaft ijt e& aber, daß 
uns gegenwärtig Mittel zu Gebote ftehen, welche in früheren 
Zeiten nicht vorhanden waren, und daß zur Verwirklichung folcher 
Pläne nichts fehlt, als die geficherte Ruhe nach Innen und Außen, 
welche wir jedoch nur dann hoffen können, wenn wir geeinigt, 
das heißt, ſtark und mächtig fein werden. 

In der That befiten wir zur Zeit eine Kriegsmarine, die, 
wenn auch noch in der Entwidelung begriffen, nur des Augen 
blides hart, in welchem ihr die Gelegenheit geboten wird, 
das Feld ihrer Thätigkeit zur Ehre unferer Ylagge und zum 
Nugen unferes Vaterlandes zu erweitern; wir beißen einen 
Handelsftand, eine Handelsflotte, eine Induftrie, die nur äußerer 
Anregung bedirfen, um Großes zu leiften, während in den 
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erwähnten Zeiten meift nieberländifce Kräfte in Verwendung 
famen, ja nicht einmal die zur langen Seefahrt erforderlichen 
Schiffe in unferen Häfen völlig ausgerüftet und beladen werden 
fonnten, Und was waren Trieft und Fiume in jenen Zeiten, 
was waren die Hilfsquellen Oeſterreichs, das fi damals erft zu 
entfalten begann und zum Bewußtfein feiner Kräfte und feiner 
Aufgaben gelangte? Was find fie jet und was können fie noch 
werden ? 

In der thatenreihen Epoche der großen Kaiferin erkannte 
man wohl die Nothwendigkeit eines nationalen Verkehres, man 
fühlte das Bedürfniß äußerer Lebensthätigfeit, umd überſah das 
Feld derjelben in vollen Maße, aber die Zeitverhältniffe, die Ent 
widelung der Völker waren noch nicht auf jener Höhe, um feſte 
Grundlagen für den Handel in entfernten Gebieten zu gewinnen; 
um den Wohlftand der Art zu heben, wie es der Wunſch der 
Regierung der öfterreihifchen Länder geweſen wäre. 

Die Bemerkungen, welche die Kaiferin eigenhändig den Bes 
richten über den Handel beifügte, beweifen, wie viel Intereſſe 
die große Frau an demfelben nahm, mit welder Aufmerkfamteit 
fie die eingeleiteten Verhandlungen verfolgte, wie fie in jeber 
Richtung das Wohl ihrer Voller im Auge behielt, 

Noch immer von dem Segen jener glorreihen Zeiten ange— 
regt, noch immer einem Monarchen aus jenem großen Herrſcher— 
geſchlechte gehorchend, der das Wohl feiner Völker durch freie 
Inftitutionen, durch Vereinigung der geifligen Kräfte des Kaiſer- 
reiches zu erhöhen, dauernd zu begründen trachtet, harten die 
Völler Deflerreihs mit Sehnſucht des Nugenblides, in welchem 
durch die endlihe Einigung ihrer Vertreter, die endliche Befeitigung 
feindlicher Stimmungen, aufgeregter Anfichten und trennungss 
lüfterner Parteien eine Einigung gefchaffen werde, welche in allen 
Theilen der Monarchie Ruhe und Wohlftand, Kraft und Anſehen 
berzuftellen befähigt ift. 
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Project einer Expedition nu handelspolitifcen 
Bwerken nadı Siam, China und Japan. 


(1860.) 


Der vorzüglihfte Zweck der Abjendung von Taiferlichen 
Kriegsfchiffen in die Gewäfler von Siam, China und Japan ift 
im Nachftehenden vom Standpunkte rein commercieller Intereſſen 
auseinandergefebt und bezieht fich auf jene Erleichterungen, welche 
der Handelsfchifffahrt und dem Verkehre verfchafft werden müljen, 
um die Vorbedingungen der Möglichleit regelmäßiger Handels— 
beziehungen mit jenen Hüften zum Vortheile der induftriellen und 
commerciellen Entwidlung Defterreih zu erfüllen. 

Unter den gegenwärtigen Berbältniffen entbehren öfterreichifche 
Kauffahrer in China und Siam nicht nur jedweden Schußes gegen 
die zumeilen übertriebenen Forderungen der Localbehörden, ſondern 
es mangelt denfelben die rechtliche Grundlage, um Anſpruch auf 
gleihe Behandlung mit anderen jeefahrenden Nationen machen 
zu Tönen. 

Bon einer Handeläverbindung mit dem Kaiſerthume Japan 
aber kann gegenwärtig gar nicht die Rede fein, weil die dortigen 
Plätze für Defterreich nicht geöffnet und nicht jo zugänglich find, 
wie dieß bereits für andere größere Seemächte der Yall ilt. 

Die erfte Bedingung eines jeden internationalen Verkehres 
mit maritimen Nationen bilden heutzutage die Handel3« und Sciff- 
fahrt3-Verträge, weil vorausgeſetzt wird, daß dadırd der Recht3- 
titel für die Unterthanen oder Individuen eines Staates in fremden 
Gebieten erworben wird, ſich innerhalb jener Grenzen bewegen zu 
fönnen, welche im Vertrage zwiſchen den zwei betreffenden Re— 
gierungen als bindend aufgeſtellt worden ſind. 

Leider hat Oeſterreich auch in dieſer Beziehung Manches 
nachzuholen, was zur Entwicklung des eigenen Seehandels und 
der Induſtrie ſo mächtig beizutragen im Stande iſt und Maß— 
regeln erfordert, deren Wichtigkeit nicht verlannt werden darf, weil 
man auf diefem Wege allein die Handelsbewegung von Innen 
nah Außen auszudehnen und auf den wachfenden MWohlftand der 
öfterreichifchen Völker einen günftigen Einfluß auszuüben vermag. 
Denn, wenn e3 auch Einzelnen gelingen dürfte, jene Schwierig- 
feiten zu umgeben, die fi der Erlangung gleicher Berechtigung 
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mit anderen Nationen, entgegenftellen, jo kann doch eine jolde 
Thatſache um fo weniger als maßgebend angejehen werden, weil 
die betreffenden öfterreichifchen Handelscapitäne ſich jedenfalls 
direct oder indireet unter den Schub fremder Flaggen ftellen 
müffen, oder weil blos zufällig die mit europäifchen Staaten wenig 
belannten Ortsbehörden auf die Nationalität des europäifchen 
Handelsſchiffes feine Rüdficht nehmen. 

Daß es der Würde einer Großmacht nicht entjpricht, mur 
unter ſolchen Bedingungen ihr außeres commercielles Leben zu 
feiften, daß Handel und Induſtrie auf fo unfiheren Grundlagen 
und bei fo zufälligen Begünftigungen, welche noch dazu die rechte 
lichen Grundfäge erſchüttern, nicht gedeihen und einen äußeren 
Markt nicht fuchen können, bedarf wohl feines weiteren Beweiſes. 

Handels- und Schifffahrtsverträge mit civilifirten Staaten 
lonnen auf internationalem Wege zu Stande fommen und bedürfen 
felten weiterer Nachhilfe, da fie auf Grund freundfchaftlicher 
Beziehungen der Staaten untereinander, zum Vorteile beider 
Theile, abgeſchloſſen werden, Wo aber folde freundſchaftliche 
Beziehungen nicht beftehen, wo auf einer Seite der Drang zur 
Ausbreitung der eigenen Handesithätigkeit vorherrſcht, auf der 
anderen eine für uns fremde Givilifation, verſchiedene Grund» 
füge des öffentlichen Nechtes im Verlehre mit fremden Nationen, 
endlich eine Hartnädige Nafjen » Abneigung und die inftinctive 
Ueberzeugung moralijher Unterordnung mit einer überfpannten 
Weberfchägung der eigenen Fähigkeiten, jo deutlich zu Tage treten, 
wie an den dhinefifhen oder japanefifchen Küſten — in einem 
ſolchen Falle find internationale Verhandlungen nur dann möglich 
und für die Zufunft von Werth, wenn diefelben je nad) dem zu 
erreihenden Ziwede von einer mehr oder minder bedeutenden 
Mactentfaltung unterftügt werden. 

Küftenvölter oder Nationen, welche in Folge ihrer Küften- 
entwidlung oder ihrer Entfernung von Europa mıte der Schifffahrt 
zugänglich find, fühlen nur dann die Nothwendigteit, fremd- 
landiſchen Antömmlingen freundlich zu begegnen, wenn dieſe 
leßteren, durd eine Vertretung zur See, von ihrer Macht und 
gleichzeitig von dem Willen Zeugniß geben, ihre Rechte nöthigen- 
falls mit Waffengewalt zu unterftügen und zur Geltung zu bringen. 
Die Wünfche und Anforderungen, welde ein Staat einer maritimen 
Nation fell, werben immer nur nah Maßgabe und im Verhältnik 
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der Anzahl Kanonen, welche diefelben unterftüben, mehr oder minder 
günftig, mehr oder minder fchnell erledigt, ohne daß deshalb 
gerade feindliche Demonftrationen nothwendig wären oder das 
freundfchaftlicde Einvernehmen nur im Geringfien geftört würde.*) 
Wir haben oft genug felbft in Europa Gelegenheit gehabt, uns 
von der Wahrheit diefer Behauptungen zu überzeugen, und darin 
befteht eben der große Vortheil einer Ylotte, daß fie fremde Ge— 
biete bejuchen und einen Drud ausüben Tann, ohne die freund- 
ſchaftlichen Beziehen der Staaten in formeller Weife zu unterbrechen 
oder vielleicht offene Vrotefte zur Folge zu haben, während die 
Bewegungen einer Landarınee nur im Sriegöfalle die eigenen 
Grenzen überjchreiten und Anfammlungen von Truppen an einer 
oder der anderen Grenze zu diplomatifchen Erörterungen erniter 
Natur Anlaß geben. Was die chineſiſchen, ſiamiſchen und japanischen 
Gewäſſer anbelangt, jo bleibt noch ein anderer Umſtand anzuführen, 
der auf den Handel einer durch Verträge oder Bertretung nicht 
geficherten Macht nachtheiligen Einfluß ausübt. 

Diejenigen Nationen, welche wie die Engländer und Nord- 
amerifaner das Handelömonopol in jenen Gegenden thatſächlich 
durch eigene Thätigkeit an ſich geriffen haben, jehen mit ungünſtigem 
Auge die Betheiligung fremder Nationen an diefem Handel und 
ſuchen indirect, wo fie nicht mit intereffirt find, Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen, die hemmend auf den Gang der Gejchäfte 
einwirken. 

Hamburger und Bremer Schiffe befinden ſich oft in der 
Lage, dieſen Uebelſtand zu verſpüren, und öſterreichiſche würden 
um ſo eher dieſen Unannehmlichkeiten ausgeſetzt ſein, als dieſelben 
an manchen wichtigen Plätzen nicht einmal einen kaiſerlichen Conſul 
oder nur einen ſolchen Vertreter finden, welcher gerade derjenigen 
Nationalität angehört, deren Tendenzen vielleicht durch ſeinen 
Einfluß zu bekämpfen ſind. 

Andererſeits beſitzt Oeſterreich zur Zeit keine Handelshäuſer 
in jenen Ländern, wie z. B. Hamburg und Bremen, deren Be— 
dentung dieſen Handelsſtädten dort, wie in der ganzen Welt, 
mindeſtens einen mercantilen Einfluß ſichert. 

*) Fruhere Erfahrungen haben gelehrt, daß Argumente oder lieber: 
redungsfünfte an diefem Volle (den Japaneſen) nußlos verloren find, wenn 
nit eine Ehrfurcht gebietende Kraft ihnen Nachdruck zu verfchaffen weiß. 
(Anftructionen des Marine-Minifters der Bereinigten Staaten Nordamerika's 
für Commodor Perry bei Gelegenheit der Expedition nad Japan.) 
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Die Einfeßung von entfprehenden Confularämtern, da, wo 
fie noch nicht beftehen oder mangelhaft vertreten find, dürfte nach 
Maßgabe der bereits beftehenden oder ſich entwidelnden Handels= 
beziehungen in nächfter Zeit, und jobald es die inneren Verhältnife 
der Monarchie geftatten, von Seite der faiferlihen Regierung 
geordnet und den Bedürfniſſen gemäß eingeleitet werden, 

Hier mag es vielleicht noch don Werth fein, anzudeuten, 
daß in den beſprochenen Gewäſſern (außer Hongkong) dermalen 
noch fait gar feine Vertretung ftattfindet. 

Zu diefem Ende dürfte es an der Zeit fein, entjchiedene 
Maßregeln zu ergreifen, welde für die Schifffahrt und für den 
Handel in jenen Gewäſſern von großer Bedeutung fein müßten. 

Erftens hat Singapore: als Durchgangs- und Stapelplag 
des indo⸗chineſiſchen Handels eine täglich fich mehrende Wichtigkeit 
und es ift dringend nothwendig, daf dort ein kaiſerlich öfters 
reichiſcher wirklicher Conſul eingefeßt werde, der, wenn er auch 
für die erfte Zeit Vertreter eines Handelshaufes fein follte, doch 
dem öfterreichifchen Unterthansverbande angehören und dem öfter- 
reichiſchen Handel ſich widmen müßte. 

Zweitens hat Shanghai im nördlichen China, von wo aus 
der Haupterport von Seide und Thee flattfindet, eine ſolche Bes 
deutung für den enropäifchen Handel gewonnen, da es nothwendig 
wäre, vor der Hand wenigftens einen Confularagenten zu beftellen, 
der vom Gonfulate in Honglong abhängig bleiben könnte. 

Drittens follte der Handel mit Siam und Japan der öfter- 
teichifchen Schifffahrt eröffnet werden, fo wären je nach Maßgabe 
der Verhältniffe in Siam eine Confularagentie, in Japan ein 
Gonfulat zu errichten. Was indeß die Confulate in China, Siam 
und Japan anbelangt, infoferne diefelben nicht, wie in Hongkong, 
in europäifcden Colonien errichtet find, fo müßte borerft die 
rechtliche Grundlage zur Aufftellung derfelben gewonnen werden. 

Diefe rechtliche Grundlage, welche allein die Möglichleit des 
Handels mit jenen Ländern in ſich ſchließt, kann mur durch 
Handels- und Schifffahrtsverträge erreicht werden, die demnach 
dor Allem abzufchliehen wären, Die Jfolirung Japans, das feit 
mehr als zwei Jahrhunderten von der Außenwelt völlig abgejchloffen 
war und unter feiner alichineſiſchen Feudalverfafjung einer unge 
förten Ruhe und Wohlfahrt genoß, ift in letzter Zeit ebenſowenig 
haltbar geworden, als der Widerſtand, welchen China der Ver- 
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breitung des europäischen Handels und der europäifchen Eultur 
entgegen zu feßen fich bemüht. 

Unferer Zeit genügt es nicht mehr, daß einzelne Völker— 
vereine über große Qändergebiete und felbft über Welttheile herrſchen, 
fie will die ganze Erde umfaflen. Das europäifche Staatenfyftem 
hat längft Europa überfhritten und faft ſcheint ſelbſt jene Periode 
nicht mehr ferne, in welder auch das noch unbelannte Innere 
großer Ländercomplere dem europäifchen Einfluße unterworfen 
fein wird. 

Diejenigen Staaten, welche fi) aber an diefer Weltbewegung, 
an diefem Fortſchreiten der Menfchheit nicht betheiligen wollen 
oder können, finfen herab in ihrer Macht, in ihrer Entwidlung, 
in ihren geiftigen Eigenfchaften, in ihren Kenntniſſen und Fähig— 
feiten ; fie vertennen ein Naturgeſetz, welches dem Drange nad) 
materiellen und geiftigen Yortjchritten zu Grunde liegt und nament- 
fi bei der weißen Raſſe ohne die bedenklichſten Yolgen nimmer 
umgangen werden kann. 

Diejenigen Mapregeln, welche getroffen werden follen, um 
dem öfterreihifchen Handel die Märkte von Sianı, China, Japan 
und vielleiht auch von Cochinchina zugänglich zu machen, find jo 
ähnlich unter einander, daß es vor der Hand genügt, wenn wir 
nur einen diefer Handelscomplexe, und zwar denjenigen in’3 Auge 
fallen, für welden die größten Mittel anzuwenden find, um zu 
dem angeftrebten Ziele zu gelangen. Das „Reich des Oſtens“, 
wie Japan auf deutſch überſetzt heißt, befteht aus mehreren Inſel— 
gruppen und Infeln, welche der Herrfchaft eines Kaifers unterworfen 
find und in großerer oder geringerer Abhängigkeit von demfelben, 
fowie von Yürften oder Großen des Reiches verwaltet werden. Der 
Umfang aller von den Japanern zu ihrem Reiche gezählten Anfeln 
belauft ſich nach einheimischen Karten auf 7400 Duadratmeilen 
mit einer Bevöllerung von 25 Millionen Einwohnern. 

Bis zum Sabre 1837 Haben es verfchiedene Nationen umfonft 
verjucht, mit Japan zu dem Zwede in Verbindung zu treten, um 
die theils in früheren Jahrhunderten beftandenen Handelsbeziehungen 
zu erneuern oder ganz neue einzuleiten Nur die Holländer wußten 
ſich durch ihre Dienftfertigkeit und durch beifpiellofe Erniedrigungen 
in einiger, wenn auch höchſt mangelhafter Verbindung zu erhalten, 
bis es im Jahre 1853 der Energie des nordamerifanischen Com— 
modor’3 Perry, unterftüßt von einer beziehungsweife mächtigen 
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Flotte, gelang, für die Vereinigten Staaten einen Handels- und 
Schifffahrtsvertrag zu ſchließen, durch welchen einige Häfen des 
japanifcen Neiches für die Bürger der Vereinigten Staaten geöffnet 
und Zuficherungen erhalten wurden, welche fi auf Leben und 
Eigenthum derfelben bezogen. 

Der Erfolg diefer Expedition munterte nun die größeren 
Seemächte auf, ein Gleiches zu verfuchen, was ihnen auch gelang; 
und fo find num die japanischen Infeln in den Bereich der zugäng- 
lichen Küften getreten, Indeß lonnten diefe Erfolge nur mit der 
Unterftügung einer Machtentwidlung zur See errungen werben, 
und follte die faiferlihe Regierung geneigt fein, dem öfterreichifchen 
Handel gleiche Vortheile zu gewinnen, fo könnte dies nun durch 
Abjendung eines ſolchen Geſchwaders gejchehen, das uns, im Ver— 
gleiche mit anderen Staaten, nicht zu ſehr in den Hintergrund 
drängen würde. Selbft die preußiſche Negierung, obſchon ihre 
Marine noch weit hinter der öſterreichiſchen zurüdbleibt, Fand ſich 
bewogen, zum Zwede eines Handelevertrages mit Japan und wahrs 
ſcheinlich auch mit China und Siam eine aus drei Kriegsſchiffen 
beftehende Abtheilung auszurüften und abzufenden, 

Wenn wir aber auf die Macht und Größe des öfterreichifchen 
Kaiferreihs zurüdgehen und auf die Möglichteit der an den Hüften 
de3 ftillen Meeres und feiner Nebenmeere fich entwidelnden Handels= 
bewegung Bedacht nehmen, jo dürfte es nothwendig erſcheinen, 
ein Gejchwader zufammenzuftellen, welches aus zwei Propeller- 
fregatten zu 31 Kanonen, einer Propellercorvette zu 22 Kanonen, 
einem Propellerfhooner, leicht bewaffnet, einem Transporiſchiff, 
möglicherweije mit Auxiliarkraft, beftehen müßte, 

Wenn auch die eigentlichen Kriegsfchiffe zur größeren Be— 
quemlichkeit und Sicherheit ihre volle Beftüdung nicht erhalten 
jollten, jo könnte wohl diefes Heine Geſchwader über 70 bis BO 
ſchwere Gefüge und über ungefähe 1100 bis 1200 Mann ver- 
fügen, was unter den vorausfichtlichen Verhältniffen genügen dürfte, 

Die Abſchließung von Handelsverträgen in Siam, China 
und Japan, jowie mit allen jenen Staaten, wofür die Möglichkeit 
durch diefe Expedition geboten würde, bedingt einige Mafregeln, 
weldhe Hier kurz angedeutet werben, 

Erftens müßte diefe Expedition von einem erfahrenen Höheren 
Officier befehligt werden, welcher Hinreichende Kenntniffe und 
Bühigleiten, gepaart mit Thatkraft und Ausdauer, befiht. 
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Demfelben läge die Yührung des Gejchwaders, die Reprä- 
fentation oder Vertretung des Kaijerftantes und die Mitwirkung 
bei den Verhandlungen, fowie die Aufgabe ob, mit allen ihm zur 
Verfügung ftehenden Mitteln und Kräften den beabfichtigten Zweck 
zu fördern und zu erreichen. 

Zweitens. In dein Falle, als der Commandant des Geſchwaders 
die Vollmachten zum Übfchluffe der Handel3: und Schifffahrts— 
verträge erhielte, wäre es unerläßlich, ihm einen höheren Beamten 
beizugeben, der die eigentlichen Verhandlungen zu leiten hätte und 
dem ein Secretär zuzutheilen wäre. 

Ein eigener Bevollmächtigter würde die Koften der Expedition 
bedeutend vermehren und zum Erfolge nicht beitragen, wenn, wie 
vorausgefeßt wird, jowohl der Kommandant des Geſchwaders, ala 
der beigegebene höhere Beamte ihrer Aufgabe gewachſen find. 

Der directe Einfluß des Gefchwader-Commandanten ift aber 
um jo nothiwendiger, als es ſich in diefem Yalle um maritime 
Kenntniffe und Erfahrungen handelt, welche ein älterer Marine— 
DOfficier aus feinem Dienftleben beſitzen muß. 

Drittend wären von Seite de& Handel ſowohl al3 der In— 
duftrie Oefterreich& je zwei Agenten mitzufenden, welche, gleichzeitig 
mit Muftern verfehen, befähigt fein würden, Handelöbeziehungen 
einzuleiten, fi) genaue Stenntniffe desjenigen Bedarfes der bejuchten 
Märkte zu verfchaffen, welcher öfterreichifcherjeit3 gededt werden 
fönnte, und fi) überhaupt mit den Handelsverhältniffen zum Nutzen 
ihres Baterlandes vertraut zu machen. 

Jedenfalls müßten diefe Handels= und Induftrieagenten jung 
und kräftig fein, um dem Zwecke volllommen entsprechen zu können. 

Biertend wären bei diefer Gelegenheit auch andere Häfen, 
wie 3. B. das Gap der guten Hoffnung, Calcutta, Batavia, Ma- 
nilla, jene Auftraliens und der Welt: und Oftfüfte Südamerika's 
zu beſuchen und wo es vortheilhaft und wünjchenswerth jcheint, 
Handelöbeziehungen einzuleiten und Handelstractate abzujchließen. 

Fünftens follte unter ſolchen VBerhältniffen auch der Wiſſen— 
Ichaft jene Rechnung getragen werden, welche in unjeren Tagen 
unerläglih ift, um den Yortjchritt in jedem Sinne zu fördern. 

Was Japan anbelangt, müßte in nantiſch wiſſenſchaftlicher 
Beziehung darauf Rüdfiht genommen werden, daß die Gewäfler 
dort noch nicht derart unterfucht worden find, um volllommen 
gute Karten verfertigen zu können. Dies ift auch mit jenen der 
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Fall, welche auf dem Wege nah Auftralien befahren werden und 
die troß der unermüdlichen Thätigkeit der engliſchen Kriegsmarine 
noch immer nicht gut aufgenommen find. 

In diefer Hinficht ift es fowohl zur Stärkung als zum 
Ruhme unferer Kriegsmarine erforderlich, daß fie fih au den 
nautiſchen Arbeiten betheilige, weldhe zur Sicherung der Schifffahrt, 
zur Beſchleunigung der Fahrten, überhaupt zum Wohle des See- 
Fahrers und des Kaufmanns, ſowie zur Vermehrung unſerer 
geographifch = phyfifchen Kenntniffe beizutragen im Stande find, 
Mit Rüdfiht auf den Vertrag, welder mit Japan abgefchloffen 
werden follte, muß hier noch bemerkt werden, daß e3 nothwendig 
fein dürfte, mit der Regierung der Liufiu-Infeln, welche zu Japan 
gehören, einen Separatvertrag abzuſchließen, weil diefe Inſeln von 
der eigentlihen Gentrafregierung weniger abhängig find. Mit 
Nüdfiht auf die Koften, welche diefe Expedition verurſachen dürfte, 
würde vorerft die Zeit, welche die Ausführung der vollen Reife 
in Anfprud nehmen möchte, auf circa zwei Jahre anzufchlagen 
fein, in welchem Zeitraum diefelbe jedenfalls vollendet fein Fönnte. 

Die Notwendigkeit des Propellerfehooners ergibt ſich aus 
der Unerläßlichkeit, fi in Flüße und feichtere Gewäſſer zu begeben, 
Briefe und Depefchen von abgeſchiedenen Orten nad ſolchen zu 
bringen, wo ein regelmäßiger Poftverfehr befteht, um deren Abgabe 
bewerfftelligen zu können, was mit größeren Schiffen häufig ſehr 
ſchwierig, oft unmöglich, immer aber gefahrvoll und Loftjpielig if. 

Das Transportfhiff müßte diejenigen Vorräte an Tau - 
und Tadelwerl, an Lebensmitteln und jonftigen Bedürfniſſen der 
Schiffe mit fi führen, welche den legteren während der Reiſe 
erforderlich fein können und mit Nüdfiht auf den geringen Lade 
raum der Propellerfchiffe nicht gut am Bord derjelben aufbewahrt 
werden lonnen. Ueberdies hätte ein ſolches Transportſchiff die 
Mufter mitzunehmen, welde die Handels- und Induftriengenten 
aus der Heimat bringen, und jene anderen zurüchzuführen, welche 
an Ort und Stelle erworben werben, 

Zugleich würde es zur Vermehrung des Geſchwaders dienen, 
jedenfalls einige Kanonen tragen und zur Unterbringung von nicht 
militärifchen Mitgliedern der Expedition geeignet fein. 

Die Opfer, welche der Staat zu bringen Hätte, find nicht 
groß; ja, fie verfchwinden ganz und gar, wenn fie mit den Vor— 
heilen verglichen werden, welche dadurch erzielt werben lönnten, 
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Es ift unbezweifelt, daß, Sobald eine Ausfuhr inländifcher 
Producte der Schifffahrt gefichert ift, diefe zu einer um fo nutz— 
bringenderen Thätigfeit angeſpornt wird, da fie mit ſolchen Colonial- 
waaren und Producten das Kaiſerthum direct verfehen kann, welche 
heutzutage noch über andere europäische Handelsftaaten bezogen 
werden müflen. Handel, Induftrie und Schifffahrt, die drei 
belebenden Factoren der Bivilifation und des MWohlftandes der 
Bölker, würden auch in unferem PVaterlande fich entwideln und 
nit nur die Individuen bereidhern, fondern, indem dieſelben 
fteuerfräftiger werden, aud dem Geſammiſtaate folden Nuben 
bringen, dab die gegenwärtige Auslage raſch darüber vergeflen 
werden dürfte. Diefes Capital würde ſich hundertfach verzinjen, 
wenn e3 gelingt, uns den Weltmarkt zu öffnen und der Vortheile 
theilhaftig werden zu laffen, deren ſich andere Nationen bereits 
erfreuen. Haben wir auch feine Colonien, feine Anhaltspunkte im 
Auslande, jo können wir immerhin mindeſtens unferen eigenen 
Bedarf zu deden ſuchen, ohne fremden Handelsvöllern den Nußen 
zu laffen, welchen Defterreih, ein Compler von nahe an 35 Mile 
lionen Menfchen, dem Handel bietet. 

Ein anderer Bortheil der Erpedition aber, der bejonders 
in jebiger Zeit der vollen Aufmerkſamkeit der kaiferlichen Regierung 
nicht entgehen dürfte, wäre die Stärkung und Nutzbarmachung 
unferer Kriegsmarine, ohne welde unfere Küften nicht gefichert, 
der entfernte Handel nicht geſchützt und die Intereſſen des Staates 
an den Küſten nicht gewahrt werden. 

Wir haben die Erfahrungen des Jahres 1848 nicht vergeflen, 
in welchem die winzige flotte eines kleinen Staates das adriatifche 
Meer blodirte, ja vor Trieſt geankert, deſſen Haudel vernichtete, 
und wir fehen mit Beſorgniß der möglichen Wiederholung folcher 
Hemmungen de3 Verkehres entgegen. Der lebt verfloffene Krieg 
bat un3 ſogar den Beweis geliefert, daß es ohne zweckentſprechende 
maritime Kräfte unmöglich ift, felbft unfere, wenngleich zur Genüge 
befeftigte Küfte zu vertheidigen. Schiffen müſſen Schiffe entgegen 
gejegt werden und maritimen Angriffen eine maritime Verteidigung. 

Maritimer Geift, Kenntniffe und Erfahrungen können aber 
nit in localen Meeren erworben und die Selbtftändigfeit der 
Dfficiere nur ferne von den heimatlichen Küften errungen werden. 

Wenn e3 aber wahr ift, daß der Staat von der Entſen— 
dung einer Erpedition folden bedeutenden Nuten erzielen kann, 
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jo ift es nicht minder richtig, daf durch Ausfendung von ſtriegs- 
ſchiffen in fremde entfernte Regionen auch die allgemeine Gultur, 
das allgemeine Wifjen gefördert werden, daß die von den ein— 
zelnen dabei verwendeten Individuen erworbenen Kenntniffe durch 
fpätere Mittheilung dem ganzen Lande zu Gute fommen und 
vorzüglich auf die Entwidlung des Handels und die Hebung der 
Induftrie rüdwirten. 

Endlich wird aber dur die Entfendung von Kriegsſchiffen 
in ferne Gewäfjer jene Achtung und Beachtung der Faiferlichen 
Flagge erlangt werden, welche der Größe und Macht des Kaijer- 
Ahumes entjpricht und deren wir leider zur Zeit an vielen Punkten 
des Erbballes entbehren. Die Verleumdungen, ja die unfinnigften 
Behauptungen, welche von ſolchen Parteien im fernen Auslande 
ausgeſtreut und veröffentlicht werden, deren Streben und Trachten 
es if, Defterreih in der öffentlichen Meinung zu verunglimpfen 
und binabzuzichen, fönnen nur durch Zeugniffe der Kraft und 
des eulturfähigen Lebens, wie fie Kriegsſchiffe zu geben befähigt 
find, entträftet werden und der Deflerreicher wird nicht immer 
verdammt bleiben, eine untergeordnete Rolle in Mitte anderer 
Bollet zu fpielen. 

Benn die Erpedition für den Handel im Allgemeinen von 
Nusen jein foll, jo muß diefelbe ſich nicht nur auf die chineſiſchen 
Gewäfler befhränten, jondern, wie jhon erwähnt, andere Häfen 
anlaufen, welche als Mittelpunfte des Verlehtes in den bes 

Dandelzcompleren bettachtet werben müfen. Die pafjendite 
Einrichtung der Reife dürfte vielleicht folgende jein, wobei die 
Jahre beifpielsmweife bezeichuet find: 

Abfahrt von Zrieft Anfangs Mai 1861, Gibraltar Anfunft 
Ende Mai. Nah Idtägigem Aufenthalte, welcher zur Regelung 
der Ehronomeler und anderer Infirumente, Ergänzung ber Lebens⸗ 
mitlel, des Bafjer- und Kohlenvorraiges erforderlich if, wobei 
die Handelö- und Induftrie-Agenten ji über biefen für bie 
Ausfuhr nad Afrita und für die Schifffahrt fo ſeht wichtigen 
— genauer informiren, allenfalls auch einen Abſtechet 

nad Marocco maden lounten. Abfahrt nad dem Gap der guien 
1861, Anfunft am Gap Mitte oder Ende 

bietet mit Bezug auf Dandel den Mittel- 

BDiätigleit gewinnenden Dandelscompleres, welchet 

feine Bollproduction große Bedeutung bat, Um 
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die Handels- und Productionsverhältniffe diefer Colonie näher 
fennen zu lernen, follten ein oder zwei Schiffe die wichtigeren 
Häfen des Caplandes beſuchen, wobei auch manche willenjchaft- 
lihe Ergebniffe erzielt werden könnten. 

Abfahrt vom Cap Mitte oder Ende September. Auf der 
Fahrt nad) Ealcutta könnte Mauritius und Geylon wenn nicht 
anders don einzelnen Schiffen befucht werden. Mit Rüdjicht deſſen 
Ankunft in Galcutta Ende December. 

Bon bier aus Sollten nad einiger Raftzeit ein oder zwei 
Schiffe nach den Nikobaren fahren, um die Aufnahme, beſonders 
von Groß - Nitobar zu vervollftändigen, dieſe Inſel foweit als 
möglich zu unterfuchen, und auf die Thunlichleit der Anlage einer 
Niederlaffung, vielleicht einer Strafcolonie, in entjprechender Höhe 
über dem Meere, außer dem Bereiche Jehädlicher Einwirkungen 
des Küſtenklimas Rüdfiht nehmen. Eine ſolche Colonie wäre zur 
Zeit nicht nur ein Bebürfniß für das SKaiferreich, behufs der Ver— 
minderung feiner Strafhäufer und Nußbarmahung von Kräften, 
welche gegenwärtig, der Geſellſchaft zur Laſt fallend, auf folche 
Weile einer Beſſerung und nützlichen Verwendung entgegengeführt 
würden, fondern es könnte auch für den Handel in jenen wich 
tigen Gewäſſern ein fefter Anhaltspunkt gewonnen werden, welcher 
bejonder8 bei einem günftigen Ausgange der Suezcanal = Anges 
legenheit große Bedeutung erlangen könnte. Was Calcutta jelbft 
betrifft, jo ift nunmehr bei der veränderten Regierungsforn Indiens 
auch auf veränderte Syſteme zu rechnen, welche den Handeldftande 
um fo wichtiger find, als der Bedarf des Hinterlandes, bei beträdht- 
lider Production, groß ift und in manchen Artikeln auch durch 
die Öfterreichifche Induſtrie gededt werden könnte. 

Abfahrt von Galcutta: Mitte Yebruar 1862. Ankunft in 
Singapore: Ende Yebruar. 

Auf dem Wege nad Singapore fünnten auch Pulo Penang 
und Malacca befucht werden. In Singapore, als dein Central— 
hafen Indiens und Chinas, hätten die Handel3= und Induſtrie— 
Agenten volle Gelegenheit, ſich über die gefammte Handelsbewegung 
in diefen wichtigen Gewäflern zu unterrichten, die umſo größeren 
Werth haben müſſen, als eben Hier die meifte Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden ift, unferen Broducten und Induftrie-Erzeugniffen Ein- 
gang zu verſchaffen. Bon Hier aus könnte ein Schiff mit den 
Handel3- Agenten Batavia befuchen, ein anderes mit den Männern 
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der Wiſſenſchaft die Küfte Borneo's, die Infeln Banta und Bils 
liton, ſowie ebenfalls die Infelgeuppen zwiſchen der malaifchen 
Halbinfel und Borneo berühren. 

Bon Singapore müßte die Abfahrt Ende März ftattfinden, 
um im halben April in Bangloh, dem Haupthafen von Siam, 
eintreffen zu können, wohin auch die nach Batavia und den anderen 
Inſeln gefendeten Schiffe zufammenzufommen hätten, Auch müßten 
don Singapore entſprechende Dolmetſcher für die Abſchließung 
eines Handelsvertrages mit Siam mitgenommen werden. 

Es wird vorausgefeßt, daß die Verhandlungen binnen einem 
Monate abgeſchloſſen werben Könnten, und daß die Abfahrt nach 
Honglong und die Ankunft dafelbft gegen Ende Mai möglich fei. 

In Hongkong wären nicht nur mit Bezug auf den Handel 
die erforderlichen Studien zu machen, fondern aud die Vor- 
einleitungen für die Abſchließung eines Handelstraktetes zu treffen. 

Vorausfichtlich dürfte ein folder Vertrag in Shanghai ab- 
geſchloſſen werden, als demjenigen Hafen, welcher von den zugäng- 
lichen am nächften an Peking liegt. 

Es dürfte faum don Werth fein, die Frage der Zulaffung 
der öfterreihifchen Bevollmächtigten in Peling anzuregen, fondern 
man follte ſich einfach jene Vortheile fihern, welche anderen 
Nationen zugeftanden find. 

Wahrſcheinlich werden die Verhandlungen ſich ſehr in die 
Länge ziehen, es wird alfo einestheils wegen des unnöthigen Zeitz 
verluftes, anderntheils, um möglicher Weife die Orkanzeit zu ums 
gehen, rathſam erfeheinen, gleichzeitig die Verhandlungen mit 
Japan aufzunehmen, wohin das Gejhwader zu gelegener Zeit ſich 
begeben wird, um dann jowohl in Shanghai als in Jedo und 
auf den Liufiu-Infeln die entfprechenden Verträge zum Abſchluß 
zu bringen. 

Welche Zeit dazu (dem Abſchluſſe der genannten Verträge) 
erforderlich fein dürfte, und ob ein Vertrag ähnlicher Gattung 
auch in Cochinchina abzufchliegen wäre, lann jet ſchon nicht mit 
Genauigkeit angegeben werden; man lönnte jedoch zuderfichtlich 
darauf reinen, daß die Verhandlungen in drei bis vier Monaten 
zu Ende geführt werden, während welcher Zeit eimerjeils den 
Handels» und Juduſtrie⸗ Agenten Gelegenheit geboten wäre, ihre 
Aufgabe zu löfen, amdererfeits von Seite der Schiffe des Ge- 
ſchwaders nautifhe Arbeiten ausgeführt werden könnten. Nach 
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Abſchluß der Verträge follte fi das Geſchwader mit Berührung 
einzelner Infeln und Infelgruppen nad Auftralien begeben, wo 
(Ende des Jahres 1862) die wichtigen Häfen von Sydney und 
Melbourne, ſowie von Hobarttomn auf Tasmanien zu beſuchen 
wären. 

Auftralien Scheint ganz befonders zu einer glänzenden Zu— 
funft berufen und würde zweifelsohne für den öſterreichiſchen 
Handel und für die öfterreihifche Induftrie die größte Wichtig: 
feit haben, wenn auf die Bedürfniffe diefes großen Juſel-Conti— 

nentes gehörige Rüdfiht genommen wird, wodurch es auch nad 
unſerer Ueberzeugung für Defterreich eine höchſt erfolgreiche Be— 
deutung erhalten könnte. 

Se nad der Zeit, weldhe noch erübrigt, follle die Expe— 
dition einige der weftamerifanifchen Häfen berühren, oder aber 
direct von Auftralien durch die Mugellauftraße, nad) dem La Plata 
fich begeben, während vielleicht ſchon früher einzelne Schiffe des 
Geſchwaders zum Beſuche der Inſeln des ſtillen Oceans abge— 
ſendet werden könnten. Darunter find die Fidji- und Sandwichs-— 
Inſeln von einiger Wichtigkeit für den Handel. Jenes Schiff, 
welddes nad den Sandwichs-Inſeln ſchon von Japan aus ge= 
jendet werden kann, wäre indeß in der Lage, mindeftend Lina 
und Balparaifo zu befuchen und einen Theil der Handels- und 
Induſtrie-Agenten mit fi) zu nehmen. 

Der Vereinigungspuntt für das ganze Geſchwader wäre nad) 
dem Ermeflen des commandirenden OfficierS derart zu beſtimmen, 
daß ſämmtliche Schiffe in Montevideo zufammentreffen könnten, 
um dort der flarken italienischen Emigration, welche auf die La 
Plata = Regierung ziemliden Einfluß nimmt, einigermaßen zu 
imponiren. Der Schooner, welcher feiner geringen Tauchung wegen 
ſtromaufwärts gehen kann, wäre mit einer Anzahl von Agenten 
nad Rofario zu fenden, um Kenntniß vom dortigen Handel zu 
nehmen. Sollten zur Zeit mit den Argentinifchen Staaten feine 
Handels: und Schifffahrts-Verträge abgefchloffen fein, fo wäre 
eine günftige Gelegenheit geboten, dies zu thun. Ebenſo könnte 
derjenige Gommandant, welcher nah Peru und Chile abgefendet 
würde, mit jenen Nepublifen im Namen des Befehlshabers der 
Expedition die entjprechenden Verträge zum Abjchluß bringen. 
Von La Plata würde das Geſchwader allenfall3 mit Berührung 
von Rio de Janairo zurüdtehren. 
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Die Ergebniffe diefer Expedition wären in einem eigenen 
Werke niederzulegen, das zum Nugen aller Welt und zur Ehre 
unferes Vaterlandes reich ausgeftattet und des Staijerreiches würdig, 
veröffentlicht werden müßte. 


Nachtrag. 

Bon einer Reife nah Wien und Brünn zurüdgelehrt, wo 
ich mit mehreren Induftriellen zu ſprechen Gelegenheit hatte, glaube 
ich e8 zwedentjprechend, einige Bemerkungen bezüglich der Handels» 
einrichtungen, welche vor Allem zu treffen wären, um eine Expe- 
dition nad China, Siam und Japan nützlich zu machen, dem 
Projecte beizufügen, da diefelben vielleicht in Bezug auf Trieſt 
und auf den Erporthandel Defterreihs einige Fragen in An— 
regung bringen fönnen, die mir twichlig genug feheinen, um 
beſprochen zu werden. 

Es find ſchon zu wiederholten Malen Gegenftände als 
Mufter unferer Fabrifate und Producte, wenn auch micht in fehr 
ausgedehntem Maße in das ferne Ausland gefendet worden ; 
Waaren aus Defterreih finden ihren Weg meift über Hamburg 
nad den entfernteften Geftaden der Erde, und bei öffentlichen Aus- 
ftellungen in den großen Städten Europas haben öſterreichiſche 
Fabrifate und Producte Preife erworben, und nicht nur wegen 
ihrer vollendeten Ausführung, fondern oft auch wegen ihrer Wohl- 
feitheit die allgemeine Aufmerlfamteit auf ſich gezogen. 

Woher fommt es nun, daß unter ſolchen anregenden Vers 
hältniffen die Ausfuhr inländifcher Fabrifate dennoch jo gering 
ift, und daß befonders die öfterreichtichen Seehäfen einen fo Heinen 
Antheil daran nehmen ? 

Die Beantwortung diefer Frage ſcheint mir von einiger 
Bedeutung zu fein und fie follte, wenn mit Sachlenntniß behandelt, 
auf die Urſachen Hinweifen, welche einer regeren Handelsbewegung 
in Oeſterreich entgegenwirten. 

Ich will mir Hier nur einige Bemerkungen erlauben, wie folche 
ſich den unbefangenen Beobachter unferer Verhältniffe aufprängen 
wenn er mit einigem Interefje das Wohl und Wehe unferes 
Gefammtvaterlandes ins Auge faht. 

Die Grundlage eines jeden Handels ift, nad) meinem Dafür- 
halten, in dem Austaufche von Wertdgegenfländen zu fuchen und 
in deſſen Bewegung. — Wenn ein folder Austauſch das Gleich- 
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gewicht der Waarenbewegung hervorbringen und dem Staate zu 
Nutzen gereihen fol, muß leßterer eine jolde Menge von Werth: 
gegenftänden befigen, daß er einerjeit3 dem Austauſche, anderer- 
feit3 dem eigenen Bedarfe genügen kann; ob dieſe Gegenſtände 
nun Geld oder Waare vorftellen, das bleibt im Allgemeinen gleichgiltig. 

Wo dieſes Gleichgewicht geitört wird, tritt auch ein Zuftand 
ein, welcher zum Schaden de3 Staates und feiner Bevölkerung 
fih in einer oder in der andern Weile fühlbar macht, und alle 
Kräfte find oft faum genügend, um die Urfachen zu befeitigen, 
welche diefe Störung der normalen Verhältniffe herbeigeführt und 
zumeift ſich ſchon in die ſtaatlichen Einrichtungen eingefchlichen haben. 

Wenn ein Staat die Kräfte befitt, um ftatt des Geldes für 
die von Außen eingeführten Gegenftände, Waaren zu liefern, wird 
er nothwendiger Weife Verlufte erleiden, wenn er diefe Waaren 
nicht erzeugt oder producirt, jondern feine Kräfte unbenübt läßt 
und Geld für jene Gegenftände gibt. Dieſes letztere Tann über- 
dies felten in dem Maße producirt werden, um einerſeits dem 
Bedarfe einer nicht genügend thätigen Bevölferung, andererfeits 
der Zahlung für äußere Zufuhr in befriedigender Weife zu ent— 
ſprechen. 

Den Reichthum eines Staates repräſentiren demnach zwei 
Factoren, wovon einer durch das Geld, der andere durch die thätigen 
Kräfte der Bevölkerung vertreten wird. 

Die Hebung des einen oder des anderen dieſer Factoren 
zu einer entſprechenden Maximalhöhe, wird die Hebung des Wohl— 
ftandes, dadurd den Reichthum dee Individuums und jenen der 
Öffentlichen Finanzen zur Yolge haben. Die Production von Geld, 
infoferne Ddiefelbe auf der Auffindung des hiezn erforderlichen 
Metalles beruht, hängt Tediglih von dem localen Reichthume 
unferer Muttererde ab, und kann daher nicht in dem Maße ver- 
mehrt werden, als man es eben wiünfcht; abgefehen davon, daß 
die Quellen bei dem größten Metallreichthume eines Landes den— 
noch verfiegen, die Thätigkeit der menſchlichen Kräfte bei ver— 
mehrtem Metallreichthume erlahmt und mit ihr die geiftigen Fähig— 
feiten und Gaben der menſchlichen Gefellichaft ſchwinden. 

Die Erzeugung oder Production von Gegenftänden hingegen, 
welche nicht nr den eigenen Bedarf deden, jondern zum Aus— 
taufch gegen andere oder gegen Geld dienen, ift mit den größten 
phyſiſchen und geiftigen Anftrengungen des Menjchen verbunden ; 
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fie ſtärlt ſeinen Körper, fie ftählt und belebt feinen Geiſt, 
fie erhöht feinen Werth, fie ift die eigentliche Grundlage feiner 
Eultur und feiner Entwidlung. 

Die fortwährende Bewegung, welche der Austauſch bedingt, 
führt den Kaufmann an der Hand des Seemannes in die ent- 
fernteften Regionen des Erdballs, wodurch fie Erfahrung und Aus— 
bildung erwerben zum Nußen ihrer felbft und des gefammten 
Menſchengeſchlechtes. 

Die Wiſſenſchaften und Künſte ſchaffen die Mittel zu erleich— 
terter Bewegung, zu richtigerer Auffaffung, fie ringen fiegreich mit 
den Mächten der Finfternig, und Licht wird es in den Bauen 
des menfchlichen Geifles, der die Hinderniffe bewältigen lernt, 
welche feinen Wirkungstreis beengen. Und fo jehen wir die fort- 
fchreitende Eivilifation des menſchlichen Gejchlechtes Hand in Hand 
mit der Entwidlung der Induftrie und des Handels gehen, fo 
geftalten ſich die Kräfte thätiger Menfchen als reines Gold, ala 
die einzige nie verfiegende Quelle des Wohlftandes ganzer Nationen, 
zur Bedingung des Gleichgewichts im Leben der Völler. Aber 
der einzelne Menſch kann nicht Induftrie und Handel, wenn er 
ihnen einige Ausdehnung geben will, zugleih betreiben, jeder 
diefer Erwerbe bedingt die Verwendung aller geiftigen Kräfte und 
Fähigteiten, verlangt Studium und Ausdauer, Fleiß, Intelligenz 
und Vorfiht, um den gröftmöglichen Nuten daraus zu ziehen. 
Der Imduftrielle und der Producent erzeugen die Waare oder 
liefern Probucte des Bodens und fowohl Waare als Product 
müfjen den höchſten Grad der Vollfommenheit erreichen und mit 
den geringften Mitteln erzielt werden; das heißt, fie müfjen gut 
und moblfeil fein. 

Um dies erreichen zu fönnen, braucht er Arbeit in ſolchem Maße 
dab die ihm zur Verfügung ftehenden Kräfte völlig verwerthet 
werben und er braucht gleiche Arbeit, das ganze Jahr hindurch, 
um im diefen Kräften feine nachtheilige Aenderung oder Unter- 
brechung eintreten lafjen zu müſſen. 

Damit diefe Bedingungen in Erfüllung gehen fönnen, ift 
es erforderlich, dafi er genügenden Abjag finde; weil er aber 
gleichzeitig mit der Leitung feines Induſtriezweiges, nicht auch 
diefen Abſatz ſuchen kann, muß mit ihm Hand in Hand der Kauf- 
mann gehen, wodurd eine logiſche, gewinnbringende Theilung der 
Urbeit hergeftellt wird. Der Handel muß fomit die Induftrie 
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unterftüßen, indem er die Bewegung der Waare leitet, der Handel 
muß derfelben als verläßliche Grundlage dienen, indem er die 
Bedürfniffe der verfchiedenften Länder der Erde ergründet, die 
Neigungen ihrer Bevöllerungen, die Beziehungen und Verhältniſſe 
derfelben zu einander erwägt. Der Handel vergleicht die Kräſte 
der Induftrie und Production im eigenen und im fremden Gebiete, 
was gegeben und was wieder erhalten werden kann, welde die 
beiten Wege find, um die Handelsverbindung auf leichte, wohl« 
feile und fichere Art einzuleiten. Er berechnet, ob die Waare der 
einen oder der anderen Nation vortheilhafter abgejeßt werden 
könne, ob und inwieferne ein Wettlampf mit anderen Concur— 
tenten um die Behauptung des Marktes mit Vortheil einge: 
gangen werden dürfe und leitet dadurch die Induftrie und Pro— 
duction des eigenen Landes auf die Erzeugung jener Gegenjtände 
oder Lieferung jener Producte, welche den größten Gewinn 
verſprechen. 

Die Aufgabe des Kaufmannes iſt demnach eine große und 
ſchwierige, ſie kann aber durch Einſicht, Ausdauer und Thätigkeit, 
durch eifriges Studium der politiſchen, finanziellen und ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſen der verſchiedenen Staaten, des Culturzuſtandes und 
der Productionskraft der Völker der Erde und der Länder, die fie 
bewohnen, bewältigt werden. 

Indeß bleibt die Grundlage jedes vortheilhaften Handels 
immerhin die Productionskraft, im meiteften Sinne des Wortes, 
im eigenen Lande. Diefe Grundlage bedingt aber auch wieder die 
vollfommene Senntniß der Bezugsquellen und ihrer Ergiebigfeit, 
folglich die genauefte Kenntniß des eigenen Gebietes. 

Derjenige Handelsftand, welcher fih in feinen Handels— 
gefhäften zumeift auf die Productionskraft fremder Länder ftübt, 
und nur für den Bedarf, nicht für den MWohlftand und für die 
Entwidlung der eigenen Induftrie und Production forgt, geht 
einjeitig zu Werke, dient mehr oder weniger nur fremden SInter- 
effen, und hängt von Zuftänden ab, die von ihm ſchwer erfannt 
und noch ſchwerer beurtheilt werden fünnen. — Die geringfte 
Störung der Ruhe im fernen Auslande, die Fluctuationen des 
dortigen Handels und des fremden Geldumfaßes haben einen fort- 
währenden Einfluß auf feine Geichäfte, er verliert die eigene 
Selbfiftändigfeit und ift bemüßigt, ſich nach dem Gange folcher 
Geſchäfte zu richten, welche feine eigenen Intereffen oft gar nicht 
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berühren. — An das eigene Land gefefjelt, unter den Gefegen 
desfelben lebend, in deffen Zuftände oft ohne eigenes Verſchulden 
auf unangenehme Weife verwidelt, fteht er zuweilen mit der eigenen 
Regierung im Widerfpruche und wird ebenfowenig don ihr ver— 
fanden, als er ihre Intereffen, denen er in normalen Zeiten fremd 
geblieben, zu würdigen weiß. 

Der Handelsftand aber von Orten, welche al3 die Ein- und 
Ausgangsthore der Landesinduftrie und des Handels betrachtet 
werben lönnen, darf ſich unter Feiner Bedingung ſolchem einfeitigen 
Gebahren hingeben, er muß vielmehr Ein= und Ausfuhr beherrſchen 
und in feine Hand nehmen, er muß Vermittler der Erzeugniffe 
der ganzen Welt, immer mit Nücdficht auf das eigene Handelsgebiet, 
fein, er muß dahin wirken, daß dieſes letztere immer die nöthige 
Productionstraft befie, ja fie vermehre und entwidle, um fähig 
zu fein, die eigenen, mit dem Fortfehreiten der Cultur fich mehrenden 
Bedürfniffe befriedigen zu können. 

Das Inland muß rei fein, um vom Auslande 
taufen zu können, aber reich kann das erftere nur werben, 
indem es die eigenen Sräfte, die eigene Arbeit verwerthet. 

63 liegt alfo im Intereffe des Kaufmanns, ſelbſt wenn er 
nur der Einfuhr fi widmen wollte, daß das Inland fich kräftigft 
entwidle und dadurch die Mittel erwerbe, um eine gefteigerte 
Einfuhr zu ertragen. 

Abhängig don dem Gebahren des Kaufmanns find die 
Transportmittel der Waaren und Producte. In Europa oder two 
nun Eiſenbahnen das Land durdziehen, ift die Verfendung zu 
einem Gefchäfte geworden, das nicht fo jehr in den Händen des 
Kaufmanns ruht, jondern felbftftändiger geführt wird, da der 
Woaarentransport nur ein Theil des allgemeinen durch die Eifen- 
bahnen vermittelten Verlehres ift, 

Anders ift es auf der See. — Die Mittel, welche zum 
Transporte dienen, find Schiffe, welche direct oder indirect in 
gänzlicher Abhängigkeit vom Kaufmanne ftehen. Sie find die 
tolofjalften materiellen Vermittler des Handels, fie treten mit der 
ganzen Erde, foweit fie vom Meere bejpült wird, in Verbindung. 
Sie bilden ein bedeutendes Moment, das mächtigfte Vehilel des 
Handels, find mindeftens für Staaten, welche Küften befigen, der 
Mafftab ihres Reichthumes, und man fann faft jagen, ihrer Civili— 
jation und Handelsintellegenz. Die Ausdehnung der Handelsmarine 
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eined Staates gibt ihm eine fo große Wichtigkeit, daß feine Ober: 
Hächenausdehnung, ja die abfolute Größe feiner Bevölkerung und 
alle feine ReichthHümer dagegen kaum in Betracht kommen. Rechnet 
man aber die zum Schutze der Handelömarine im Verhältniß zu 
baltende Kriegsmarine, fo fichert diefe dem betreffenden Staate 
einen in demfelben Verhältniß ftehenden politifchen Einfluß auf 
alle Völker der Erde. 

Heutzutage ift ein Staat erften Ranges ohne Küfte und 
ohne Schifffahrt nicht denlbar, ſowie feine Civiliſation nur nad 
Maßgabe feiner größeren oder kleineren Berührungen mit der See, 
feiner größeren oder geringeren Verbindungen mit fernen Küften 
eine höhere Stufe erreihen Tann, denn die Civiliſation ift die 
Tochter des Verfehres, nur in ihm liegt der Fortſchritt des praf- 
tiſchen Willens. 

Das Aufgeben einer Küfte oder nur die Vernadhläffigung 
und Nichtbeachtung derfelben und der Schifffahrt von Seite der 
Regierung oder einer Bevölkerung kommt einem Rüdjchritte in 
der Cultur gleih und rächt fih in feinen Yolgen an dem Wohl- 
ande und an dem politifhen und materiellen Einfluge auf die 
übrigen Nationen der Erde. Ein großes Reich, weldhes fich eine 
folde Mißachtung der natürlichen Gefebe zu Schulden kommen 
läßt, auf deren Grundlage menſchliche Gefelljchaften von bedeutender 
Ausdehnung leben und fi entwideln follen, rüttelt an den Grunde 
lagen feines ftaatlihen Beitandes, leidet jedenfalls an dem Mangel 
geiftiger Kräfte und materieller Mittel, finkt in der allgemeinen 
Achtung und kann unter Umftänden bei dem Mangel an verbin- 
denden materiellen Intereffen durch auflöfende Tendenzen gefährdet 
werden. Ein kleines Rei an der See hingegen kann durch zwed- 
mäßige Entwidlung feiner Handelöbeziehungen, durch Förderung 
feiner induftriellen Inftitute, durch Erwerbung don Kenntniſſen, 
Fähigkeiten und Erfahrung auf dieſem Felde außerordentliche 
Maht und Bortheile erringen, die mit der Heinen Ausdehnung 
feines Territoriums in gar feinem DVerhältniffe zu ftehen fcheinen. 
Man erfieht Hieraus, daß nicht die Menfchenzahl, nicht die Boden 
reihthümer einen Staat ftärlen und beleben, fondern nur die 
geiftigen Kräfte, welchen er ein weites Feld zur eigenen Entwid- 
lung öffnet. 

Snduftrie, Handel und Schifffahrt find alfo die drei bele= 
benden Elemente einer Nation. Sie können jedes für ſich einer 
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Ausbildung entgegen geführt werden und Vortheile bieten, aber 
nur aus ihrem Ineinandergreifen, ihrer gleichzeitigen und gleich, 
fortfehreitenden Entwidlung entjpringt Macht, Reichthum und 
allgemeiner Wohlftand. Wo fie nebeneinander beftehen und fich 
nahezu unabhängig entwideln, werben fie niemals jene Höhe 
erreichen, die ihmen von der Natur angewiefen ift, fie werden fich 
vielmehr durch innere Kämpfe ſchwächen, fie werden ſich gegen- 
feitig ſchaden oder aber die Vortheile, welde dem eigenen Lande 
errungen werben follten, fremden Händen überlaffen, die nicht nur 
den Gewinn davon einftreihen, fondern das Land zu eigenem 
Vorteil, zur Belebung der eigenen Kräfte ausbeuten und aus— 
faugen, unbefümmert, ob dasſelbe fortſchreite oder verarme und 
berfümmere, Oeſterreich, fo groß es ift, fo ſehr es an Boden— 
erzeugniffen und Hilfsquellen Ueberfluß Hat, jo fehr auch in letzter 
Zeit in einigen Theilen desfelben die induftriellen Kräfte nach 
höherer Entwidlung ringen und felbft große Fähigkeiten an den 
Tag legten, ift, feit die Handelsberwegung an derer Länder allgemeiner 
geworden, zurüd=, alſo arm geblieben, weil eben die drei Factoren 
des Reichthams und der Intelligenz eines Volles, Induftrie, 
Handel und Schifffahrt einfeitig vorgingen, auf die Gefammtheit 
der Bevölterung, ſowie auf die Negierung feinen einheitlichen 
Einfluß ausüben fonnten und fi eher gegenfeitig geſchadet als 
genügt haben. 

Die Induftrie blieb nur auf der Stufe, welche der Befries 
digung des inneren Bebarfes entſprechen follte, wurde aber durch 
fremde Fabrifate aus dem Grunde überflügelt, weil derjelben die 
Arbeitsmöglichleit in der erforderlichen Ausdehnung bei einem 
beſchranlten Martte benommen ift. Wenn fie aber dennod, wenn 
auch nicht bedeutend, ich entwidelte, jo war es, weil Prohibitid- 
zölle es ihr möglich machten, die eigenen Fabrifate im Inlande 
abzufeßen. — Dazu fam noch der Vortheil Leichter Verbindungen 
mit einem Theile der füdlihen Grenzen nach den türfifchen Ger 
bieten, wohin noch zu Anfang diefes Jahrhunderts fremde Induftrie 
nur fpärlih den Weg zu finden im Stande war. — Später, 
als leßtere diefen Markt betrat, verlor Oeſterreich an feiner Ausfuhr 
und machte felbft in bedeutenden Zweigen, wie Glas, einen Rüd- 
ſchritt, der vielleicht nicht mehr gut zu machen ift. Diejenigen 
Babrilate, welche vermöge der örtlichen Verhältnifje in Oeſterreich 
dem Auslande gegenüber wohlfeiler hergeftellt werden lonnten, 
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behaupteten fich immer mehr auf ausländischen Märkten und fanden 
ihren Weg nah Deutſchland oder Über Deutjchland nad entfern= 
teren Handelsgebieten. Dieſer Abfab rief einen einfeitigen Auf— 
ſchwung der nörbliden Fabriken hervor, fiel aber in die Hände 
fremder Kaufleute, welchen aud der Gewinn zuftrömte, der unter 
andern Berhältniffen dem Inlande zugefallen wäre, wenn reger 
Handelsgeift fih darin hätte entmwideln können. Die jüdlichen 
Provinzen des Reiches fammt den anftoßenden türkiſchen Gebieten 
waren dur den Mangel an entſprechenden Communicationen mit 
dem Meere und mit dem Norden der Monarchie beinahe gänzlich 
vom Verkehre abgejchloffen. Sie konnten nur theilweife und auf 
Ummegen dur fremde Gebiete die reihen Producte eines jung« 
fräulihden Bodens zur Ausfuhr bringen, und diefe Ausfuhr kam 
weder dem öſterreichiſchen Handel noch den öſterreichiſchen Häfen 
und ihrer Schifffahrt in dem Maße zu Gute, als dies naturgemäß 
hätte fein können. Die Bevölkerungen diefer füdlihen Provinzen 
fonnten folglid nie die Mittel erringen, um den gefühlten Be— 
dürfniffen an induftriellen Erzeugniffen zu genügen, blieben auf 
einer verhältnigmäßig tiefen Culturſtufe und konnten zur Belebung 
der heimatlichen Induſtrie nicht beitragen. 

Sobald die mangelnden Communicationen in Angriff ges 
nommen wurden und zum Zheil beendet und benußt werden 
fonnten, entwidelte ji regeres Leben, aber dieſe Communica— 
tionen find ſelbſt in der jegigen Zeit kaum in folder Ausdeh— 
nung und Richtung beendet, um dem bier angedeuteten Uebel— 
ftande abhelfen zu können. 

Man verjprad ſich viel von der Eifenbahnverbindung Triefts 
mit dem Inneren der Monardie, aber auch in diefer Beziehung 
entſprachen die anfänglichen Erfolge nicht den gehegten Hoff- 
nungen, da die Gewohnheit und der Mangel eines mit den 
Kräften der Monarchie bekannten tüchtigen Handelsftandes dahin 
führten, die Gejchäfte in Heinem Mapftabe zu betreiben und 
diefelben nur einzelnen Provinzen oder Städten de3 Inlandes 
oder nächſten Auslandes anzupaffen, was gerade nur den Beweis 
von der Unzulänglichfeit unjerer induftriellen Erzeugungen lieferte. 

Dabei ſchob der Handelsſtand die Schuld auf die Indu— 
ftriellen, welche als träge, eigenfinnig und nicht verläßlich dar- 
geftellt wurden, während dieſe Induftriellen den Handelsſtand 
mit eben jo viel Recht und Unrecht anklagten, daß derſelbe fich 
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nur mit Importgefchäften abgebe und dadurch der heimischen In— 
duftrie Winden fchlage, die fie nicht zu Heilen im Stande iſt. 
Dan klagte, daß unfere Haupthäfen Freihäfen feien, wo die in— 
ländifche Waare, fobald fie dahin gelangte, nicht mehr ohne Zoll 
oder große Schwierigfeiten im Inlande verkauft werden könne. 

Sowohl Handel als Induftrie wendeten ſich in ihrem 
gegenfeitigen Groll an die Regierung. Der Eine war für Ab- 
ſchaffung von Zöllen und Pladereien von Seite der Finanz— 
behöwden, die Andere für diefe Zölle zum Schutze der inlänz 
difchen Fabrikate, und beide zeigten auf ganz richtige Weife, daß 
fie ohne die verlangten Begünſtigungen nicht beftehen fönnen. 
Jede Begünftigung des Einen rief Entrüftung bei dem Anderen 
hervor und das traurige Nefultat war, daß dadurd die Regierung 
bei beiden Theilen unbeliebt wurde, daß fie fih an eine Bevormunz 
dung gewöhnte, welche dem öffentlichen Verlehre ſchadet und daß 
diefelbe ‘gezwungen ift, diejenigen Maßregeln aus eigener Ini— 
tiative zu ergreifen, welche umgelehrt von der Induftrie und dem 
Handel der Regierung vorgeſchlagen werden follten. 

i Der Handel, welcher ſich unter folhen Verhältniſſen meifl 
nur mit der Einfuhr befchäftigen konnte, war nicht in der Lage, 
die Kräfte des eigenen Landes in Thätigfeit zu erhalten; dieſes 
Land verlor dadurch an Reichthum im Vergleich zu feinen ftei= 
genden Bebürfniffen und die Induſtrie fiel in die Hände fremder 
Kaufleute und friftete ihr Leben, indem fie auf unnatürlichen 
Wegen nad äuferem Abſatz ſtrebte. 

Die Production, theilweife durch Monopol gehemmt und 
ohne Verlehrswege, konnte feine Entwidiung hoffen und blieb 
auch feither bei den reichften Bodenverhältniffen in ihrer Kindheit. 

Die Schifffahrt endlich, welhe nur auf Grundlage einer 
Ausfuhrsmöglichkeit auch für eine entſprechende Einfuhr forgen 
und auf diefem Wege fich fräftigen und entwideln lann, blieb 
auf enge Grenzen bejchränkt, und nur der Drang der Küjten- 
bevölterung, deren Bodenverhältniffe für Vetreibung von Agris 
cultur Höchft ungünftiger Natur find, nad einer Beſchäftigung 
auf dem Meere vermochte es, eine Kauffahrerflotte aufrecht zu 
erhalten, die, um beftehen zu können, zumeift fremden Interefjen 
dienen muß. Wir werden durch fremde Schiffe mit Golonials 
maaren und Induftries-Erzeugniffen anderer Länder verfehen, weil 
diefelben meift mit Nüdfracht Hiehertommen, während fie in der 
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Regel, vom eigenen Mutterlande befradhtet, in die Lage kommen, 
diejenigen Gegenftände direct oder indirect auf fremden Gebieten 
einzutaufchen, die fie bei ihrer Rückkehr uns bringen. Wir find 
aber in diefer Beziehung fo weit gelommen, daß felbft die ge- 
ringe Ausfuhr aus inländifhen Häfen nad entfernten Gebieten 
oft mit fremden Schiffen geſchehen muß, daß alſo ſelbſt diefer 
Gewinn in fremde Hände gelangt. 

Bei dem Umftande aber, daß die Mercantilmarine weniger 
Beſchäftigung mit heimischer Ausfuhr findet, bleibt fie im Inneren 
der Monarchie unbefannt und unbeachtet, fie gelangt zu feinem 
Einfluffe bei der Regierung, wird aus diefem Grunde nicht ent= 
Iprechend geihügt, und die Sriegsmarine, welche diefen Schuß 
gewähren fol, ift ein unverftandenes Ding, das immer zwischen 
Leben und Tod ſchwankt, bald als unnöthig eradhtet, bald wieder 
al8 erforderlich angefehen, immerwährenden Yluctuationen aus— 
gelegt, Millionen foftet, die nach diefem Spfteme zu feinem be= 
deutenden Refultate zum Nuten des Stantes geführt haben. 

Hieran reiht fi in natürlicher Folge eine Unkenntniß des 
Seewejens bei den höheren Organen der Regierung, welche eine 
Abneigung gegen die maritime Entwidlung des Staates hervor- 
ruft, zu complicirten Inftitutionen führt und die Amtswirkſamkeit 
der ausübenden Behörden troß ihres beften Willens hindert, was 
zuleßt bedeutende Geldopfer ohne entjprechenden Nuben bedingt. 

Daß unter folden Verhältniſſen die Intelligenz und Aus— 
bildung an der Küfte gering find und auch im Inneren leiden 
müſſen, daß troß unferer natürlihen Schäße und einer ftarken 
Bevölkerung fein Wohlftand herrſcht, dag endlich die Finanzen 
des Staates zerrüttet fein müflen, dürfte Schon aus dem mangels 
baften Handelsſyſtem zu erklären fein. 

Wien felbft, die Hauptitadt des Staiferreiches, mit ihren 
Geldfräften und ihrem bedeutenden Verbrauch, beſitzt feine eigent— 
liden Bandelshäufer größerer Wichtigkeit, foldde find nur an der 
See und vorzüglih in Trieft zu finden, wo durch Lage und 
Thätigfeit der commerciellen Bevölferung der Grund zu einem 
Handel3emporium für die Monardie gelegt ift. 

Aber Trieft ift aus den oben angeführten Gründen und 
zum Theil mit Rüdficht auf deſſen Entftehungsart den Handels 
beziehungen der Monarchie entrüdt und meift nur mit Einfuhrhandel 
beihäftigt, hat es alfo bisher übernommen, mehr die Monardie 
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mit den von Außen tommenden Waaren und Producten zu verfehen, 
als für die Ausfuhr, alfo für die Kräftigung der inländischen Ins 
duſtrie und fomit für den Wohlftand der Bevölkerung zu forgen. 

Trieft als wichtigſter Hafen der Monardie, als größter 
Handelsplag Oeſterreichs, hat aber zu eigenem und zu allgemeinem 
Nusen die Aufgabe zu löfen: Die öfterreihifhe Induftrie 
und Production und die öfterreihifge Schifffahrt 
zu beben, dadurd das wirkliche Handelsemporium 
für den Kaiferftaat, für die zum Theile jungfräue 
lihen Hinterländer zu werden, der Vermittler des 
Verfehres zu fein zwifchen In= und Ausland, 

Der Zeitpunft jcheint gegenwärtig ein günftiger zu fein, 
weil die Verlufte, weldhe der Triefter Handelsftand durd die Ent- 
wertdung der Valuta bezüglih der Einfuhr erleidet, mindeftens 
zum Theile durch den Nutzen gededt werden könnten, welcher bei 
der Ausfuhr öfterreichifcher Fabrilate, die eben in diefer entwertheten 
Valuta bezahlt werden, zu erlangen iſt. . 

Denn die Fabrifate und ebenfo die Producte find in Oeſter - 
reich nicht um den ganzen Belauf der Entwertfung in der Baluta 
thenrer, fie find vielmehr, in Silber gerechnet, wohlfeiler geworden, 

Ich war ſelbſt Zeuge, wie in Brünn zum großen Theile 
durch fremde Kaufleute Alles aufgekauft wurde, was nur für fie 
Werth haben konnte, und es follen die Fabriten Mährens bes 
deutende Beſtellungen erhalten haben, die eben nur ihren Grund 
in der Entwerthung des Papiergeldes haben dürften, 

Bortheile, wie die beſprochenen, welche fremden Kaufleuten 
zu Gute lommen, ſollten logiſcher Weife auch für den Triefter 
Kaufmann als ſolche erſcheinen. Dieſe Fabritate und Producte 
aber, welche in dieſem Falle das Inland zu größerer Thätigteit 
und Ausdehnung des Geſchäftes anjpornen, werden jedenfalls in 
Zulunft, wenn einmal der Uebelftand der Valuta befeitigt fein 
wird, in Folge der gegenwärtigen Arbeitsvermehrung volllommener 
und wohlfeilee werden, jo daß der Handel ‚mit öfterreichifchen 
Fabrifaten dennoch ein lohnender bleiben kann, Uebrigens dürften 
Handelsverbindungen, welche gegenwärtig eingeleitet werden, für 
die Folge unberechenbare Vorteile bieten, wenn der Suez-Canal 
zur Ausführung kommen follte. 

Der Triefter Handelsftand, deffen Gebahren zumeift von der 
Einfuhr abhängig ift, muB aus diefem Grunde alle Anftrengungen 
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machen, um den Erporthandel an ich zu reißen, die Dandel3» 
bewegung in Defterreich zu leiten und überhaupt in die Hand zu 
nehmen. Gott Hilft nur Jenem, der fich felber Hilft. 

Die Aufgabe, welche geitellt wird, ift eine große, eine 
ichwierige, Jie bedingt die Vereinigung der beiten Geiſtes- und 
Geldkräfte des Triefter Handelsftandes, fie ift aber auch im höchften 
Grade lohnend, nit nur für die einzelnen daran betheiligten 
Individuen, fondern für das gefammte Kaiferreich. 

Bildet ſich auf diefe Art ein Handelsmittelpunkt für Defter- 
reich, in welchen ſowohl die induftriellen wie die Schifffahrts- 
intereffen auslaufen, ift eine Geſellſchaft von Männern gebildet, 
welche, fobald es vortheilhaft erfcheint, ihre Geldkräfte dem großen 
Handel widmet und von den Induftriellen das zu verlangen im 
Stande ift, mas zu Nußen und Yrommen des einen und des 
anderen Theile auf fernen Märkten Abſatz finden und die eigene 
Handelsſchifffahrt befchäftigen kann, dann ift der Zeitpunkt ge— 
fommen, in ' welchem SHandelsverträge Defterreih3 mit anderen 
Staaten von größerem Nutzen fich erweiſen können, dann wird 
die Berfendung von Muftern duch Expeditionen, welche der Staat 
veranftaltet, ihre beiten Früchte tragen, indem erjt nad einer 
ſolchen vorläufigen Vereinbarung der Anhaltspunft geboten wird, 
um gleichzeitig Dandelöverbindungen mit fremden Gebieten ein- 
zuleiten und in den wichtigſten derjelben permanente Handels— 
agenten aufzuftellen. 

Was nübt e3 in der That, daß im Allgemeinen das Pu— 
blitum erfahre, einzelne Handelsartikel feien bei uns mwohlfeiler 
al3 anderswo zu haben, diejelben könnten in Indien, China und 
Auftralien mit Bortheil abgejeßt werden, wenn nicht Hoffnung 
vorhanden ift, daß diefer Abſatz wirklich eingeleitet werde ? 

Derlei Notizen, melde in Zeitungen oder fonftwo im Drude 
erfcheinen, find jolange von feinem praftiihen Werthe, als eine 
Möglichkeit der praktiſchen Benützung derfelben nicht vorliegt. 

Der Fabrikant wird fie allenfall3 mit Intereffe Iefen, wird 
feine Betrachtungen darüber anftellen, manchen frommen Wunſch 
daran knüpfen; dabei bleibt es aber, denn er felbft Hat keine 
Zeit, die ganze Sachlage einer genauen Prüfung zu unterziehen, 
überdieß weiß er nicht, was die Fracht Loftet, welche Zeit zur 
Berjendung geeignet ift, wie viel ein Schiff aufnimmt, auf melde 
Weiſe er ſich mit einem Rheder verftändigen und wem er feine 
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Waare jenden foll; er kennt weder die Anforderungen der Schiff 
fahrt und die Geſetze und Gebräuche im Seeweſen, noch die Ver— 
hältnifje des Handels der fremden Gebiete und hat keine Ahnung, 
in welcher Weife er zu feinem Gelde fommen könne u. |. w. 
Uebrigens wird der Fall felten vorlommen, daß ein Fabrifant 
die Ladung eines ganzen Schiffes liefern kann, er muß ſich mit 
anderen verfländigen, was zeitaubend ift und oft den Zweck ver— 
- Fehlt. Wie mit dem Fabrifanten, jo geht es mit dem Producenten 
und aus diefem Grunde ift der Kaufmann als Vermittler aufs 
geftellt, dafür erzogen und mit den erforderlichen Kenntniffen und 
Erfahrungen ausgeflattet. Wer foll überdies in Ländern, wie 
Indien, China, Auftralien Betellungen am öfterreichifche Fabri— 
fanten machen, die er nicht einmal dem Namen nach kennt? 

Die Handelshäufer in jenen Gegenden find in der Negel 
Filialen von großen Handelshäufern in Europa und haben jeden- 
falls fefte Beziehungen zu den Heimifchen Hüften, wo ihnen die 
Verhältniffe bekannt find und wo fie felbft wieder Vertrauen 
erweden. 

Bei den großen Entfernungen, die ſie von Europa trennen, 
lonnen fie nur in ſeltenen Fällen Beſtellungen veranlaſſen, weil 
ihnen der augenblidlihe Standpunkt der Gejdäfte in Europa 
nicht belannt ift; fie bejchränfen ſich alfo nur darauf, für den 
muthmaßlichen Bedarf des Mutterlandes zu forgen und ihre 
Gorrefpondenten in Europa von dem vorausſichtlichen Bedarf der 
Handelsgebiete, in welden fie tHätig find, in Kenntniß zu ſetzen 
und erwarten dann die Sendungen, die oft an ihren urfprüng- 
lichen Beftimmungsorten gar nicht abgefegt werden. 

Es ift einleuchtend, daß unter ſolchen Verhältniffen die 
Öfterreichifche Induftrie und Production nicht jo berüdfichtigt wird, 
wie es der Fall wäre, wenn unfer eigener Handelsftand die öfter- 
reichiſche Handelsbewegung leiten würde. 

Was uns alfo vor Allem mangelt, ift die Initiative von 
Seite des Handelsftandes, und zwar des Triefter Handelsftandes, 
der mit den Sendungen zur See vertraut und von den hiezu 
erforderlichen Einleitungen und Mafnahmen volle Kennmmiß Hat. 

Die Einleitungen umd Vorbereitungen zu einer Expedition 
nad den chineſiſchen Gewäflern von Seite der Regierung wären 
nicht vollftändig und fruchtbringend, wenn micht gleichzeitig der 
Handelsftand im Zrieft ſolche Maßregeln treffen würde, die einen 
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Erfolg verfprechen können. Man wünfcht mit Recht, daß Handels: 
und Induſtrie-Agenten der Erpedition beigegeben werden follen und 
ih bin au der Meinung, daß ſelbſt die don mir angegebene 
Anzahl mit Vortheil vermehrt werden fünnte. Aber welche Auf— 
gabe ſoll dieſen Handels- und Induftrie-Agenten zu Theil werden? 
Es ift wahr, daß durch eine ſolche Sendung Individuen erzogen 
werden, weldhe in der Folge der Zeit für die Ausbreitung des 
Handels wejentlihen Nuben bringen können, aber ich glaube 
faum, daß es die Auslage der Regierung lohnen würde, wenn nur 
diefer Zweck erreicht würde. Für diefen Zweck allein wäre es eigent: 
lid Sache der Induſtrie und des Handels, jelbft zu jorgen und 
die Regierung aus dem Spiele zu laffen. Die Regierung kann 
und darf Anftrengungen befonderer Art nur dann machen, wenn 
diefelben ihren Zweck vollkommen zu erreichen verfprechen, wenn 
3. B. in unferem Falle wirkliche Handeläverbindungen in Yolge 
der Abjendung von Handels- und Jnduftriee Agenten zu erwarten 
wären. So lange aber und die Grundlage, das heißt ein hiezu 
fühiger und thätiger Handelsitand fehlt, jo lange feine folchen 
Mapßregeln getroffen werden, um die von den Agenten erhaltenen 
Mittheilungen ohne weiteren Zeitverluft nutzbar zu nahen, wird 
der Zwed der Regierung nicht erreicht werden und nichts weiter 
von der Erpedition zu erwarten fein, als daß vielleicht eine ge= 
lehrte Abhandlung über die Vortheile des Handels mit trans 
atlantifchen Ländern geboten werde. 

Nah meinem Dafürhalten wären folgende Maßregeln ein- 
zuleiten, um die Expedition fo nußbar al3 möglich zu machen 
und den Handel und der Induſtrie Oeſterreichs eine, wenigſtens 
im Vergleiche mit der Gegenwart glänzende Zukunft zu bereiten. 

1. Hätte fih in Trieſt eine Handelögejelliehaft mit dem 
erforderlichen Betriebscapital (allenfall3 auf Actien gegründet) zu 
bilden, welche ſowohl für Ausfuhr öfterreihifcher Fabrikate und 
Producte, als für entfprechende Einfuhr mit möglichfter Benüßung 
nationaler Schiffe nah und von überoceaniſchen Hafenpläßen und 
Küſten thätig zu fein hätte. 

Es bliebe indeß der Gefellfhaft umbenommen, auch den 
Export- und Importhandel in den näheren Meeren zu betreiben, 
falls ihr dies von Vortheil ſchiene. 

2. Wären von Seite der Geſellſchaft Handelsagenten in 
den wichtigften Hafenplägen zu bejtellen, welche diefelbe an dieſen 
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Orten repräfentiren können und zur Gründung von Filialhäufern, 
wo es vortheilhaft erſcheint, den erfien Grund legten. 

3. Die Geſellſchaft hätte die Regierung anzugehen, für die 
ſchleunigſte Beendigung der Eifenbahn von Steinbrüd nad Siffet 
und allenfalls auch für die Regulirung der Save forgen zu wollen, 
weil es im erften Augenblide der Geſellſchaft ſchwer fein würde, 
ohne Zuhilfenahme don Productenfendungen regelmäßige directe 
Verbindungen mit anderen Handelsgebieten einzugehen. 

Trieft lönnte unter günftigen Umftänden bei dem Reiche 
thume der ſüdlichen Provinzen des Naiferreiches an Nature 
producten bedeutende Vortheile für fi) und die ganze Monarchie 
erzielen und jelbft die Wichtigkeit der Mündungen der Donau 
um ein Bebeutendes verringern, was der faiferlichen Regierung 
nur von Nutzen fein kann. 

4. Mühten in Trieft ſolche Anftalten getroffen werden, um 
einen entfprechenden Stapelplag von Waaren und Producten aus dem 
Inlande zu errichten, welcher als innerhalb der Zolllinie beftehend 
angefehen werben müßte, um den dafelbft aufgeftapelten Waaren 
und Producten die freie Verbindung mit dem Inlande zu ſichern. 

5. Könnte eine Waarenhalle errichtet werden, worin die 
Mufter der Fabrilate und Producte Defterreichs aufgeftellt würden. 
Dabei müßten die jeweiligen Preife nah dem üblichen Maße 
oder Gewichte und die Angabe erfichtlih fein, ob und wieviel 
der entſprechenden Waare vorräthig liege, oder binnen welcher 
Zeit vom Augenblide der Beſtellung gewiffe Quantitäten geliefert 
werden lonnten. 

6. Wäre die faiferlihe Regierung zu bitten, alle jene Er— 
leichterungen in der Behandlung der Waare im Ausfuhrszolle 
und im Landtransporte eintreten zu laffen, welde ſowohl zu 
ihrem als zum Vortheile des Handels erſprießlich erſcheinen. 

7. Die Handelsgefellfhaft würde nad) vorausgeſchickter Ver— 
gleidung der Preife inländischer Waare und ähnlicher bereits im 
Auslande verfaufter, Beftellungen im Inlande machen und für 
die weitere Verſendung nad Gutbünfen Sorge tragen. 

Indeſſen wäre die Möglichteit einer Betheiligung großer 
Fabrilen an der Benügung der Dods nad) gepflogenem Einver— 
nehmen mit der Handelsgefellfhaft und nad Erfüllung der von 
dieſer geftellten billigen Bedingungen nicht auszuſchließen. 
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Der üflerreichifche Bandel mit und über 
Begpypfen, *) 


(1869.) 


Schon in unjerer erften Jugend lehrt man uns, daß Europa 
auch aus dem Grunde den hoben Stand der Eultur und der 
Arbeit erlangt Hat, weil es die größte Küftenentwidlung unter 
allen Sontinenten bejißt, daS heißt, weil es diefe größte Küſten— 
entwidlung zu verwerthen veritand. Man ſollte denken, daß diefer 
Lehrſatz auch Localer Anwendung fähig fein follte, daS ift aber 
bei uns noch nicht der Yall gewejen. Wir vermeiden es gerne, die 
Folgen einer ſolchen Bernadläffigung aufzuzeichnen, fie find einfach 
und in die Augen jpringend für den, der ſehen will und kann. 

Erft in neuerer Zeit fcheint man, wenn auch eben nicht 
auf dem kürzeften Weg, Entfchlüffen entgegenzureifen, welche mehr 
Leben in unferen Handelsverfehr nach der Meeresfeite hin bringen 
werden und die wir alle zu unterftüßen aus allen Kräften ver— 
ſuchen follten. 

Die erfte und wichtigſte Maßregel in Anhoffnung der Com— 
municationen zu Lande follte fih auf die Entwidlung unjerer 
Seedampfſchifffahrt beziehen. Der öfterreichifche Lloyd, der Re— 
präfentant derfelben, macht in legter Zeit Anftrengungen, welche 
Anerkennung verdienen, wenn fie mit Ausdauer und mit Sachkennt— 
niß fortgefeßt werden und nad allen Richtungen Hin Anwendung 
fünden. Vorläufig wurden die ſchwachen Anfänge zur Verbefjerung 
der früheren abjurden Zarifiyfteme reichlich belohnt, und wir 
zweifeln nicht, daß die Yinanzlage der Geſellſchaft eine weit 
günftigere werden könnte, wenn man auf dem eingefchlagenen 
Meg rüftig vorwärtsſtreben wollte. Aber noch immer ift Zag— 
haftigkeit und Anwendung halber Mapregeln zu fehr in den 
Bordergrund gerüdt. Wir begreifen dies indellen und halten e3 
für eine Yolge der ſchweren Yehler, welche in früherer Zeit be= 
gangen wurden und die nun gut gemacht werden follen. 

Aber wie die Baummolle nunmehr zu einen Verkehrsartikel 
von Bedentung für den Lloyd geworden, fo follte derjelbe fich 
weiter wagen und den Saffee, die Gewürze und andere Güter in 
gleicher Weife behandeln, um den öfterreihifchen Bedarf in der 


*) Aus der „Allgemeinen Zeitung”. 
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Weiſe zu deden, wie es naturgemäß wäre. Man ſollte denlen, 
dab eine Frachtzunahme von zwei⸗ bis dreimalhunderttauſend 
Gentnern, das heißt von 10.000 bis 15.000 Tonnen, für den 
Lloyd, wenn auch anfänglih nur ein Heiner Theil davon ſich 
tealifiren ließe, doch immerhin lodend genug fein müßte, um durch 
zwedmäßige Tarifänderungen bezüglich der entſprechenden Güter 
den Verkehr in diefer Richtung zu fördern, Die anfängliche Aengſt- 
lichleit der Kaufleute, welche zum Handel mit zunächft nur Heinen 
Quantitäten führt, darf den Lloyd nicht abhalten, die erforders 
lichen Maßregeln zu treffen, und es ift ein verfehltes Syftem, 
bei Artileln, deren Verkaufszufunft gefihert ift, darauf zu be— 
fiehen, daß gewiſſe größere Transportmengen gefichert werden, um 
Herabſetzung des Frachttarifes zu erlangen. Die Lloydgeſellſchaft 
muß mit den ftatiftifchen Ausweifen in der Hand zu ermefjen 
wiffen, welche Güter einen fteigenden directen Verkehr ertragen 
fönnen, und hat fie einmal diejelben erkannt, jo muß fie trachten, 
den directen Handel damit dadurd zu fördern, daß fie ihre Tarife 
und Begünftigungen dem Verkehrsgut und nicht der Quantität 
anpaßt. Geht man auf andere Weife vor, fo dreht man ſich im 
einem Kreis, aus welchem nicht Herauszulommen if. Der Kaufs 
mann findet es nicht lohnend, ohne Begünftigung von Seite der 
Lloydgefellfchaft den directen Handel mit Kaffee, Gewürzen und 
anderen Gütern des fernen Oftens zu verſuchen. Die Lloyd- 
geſellſchaft will die Begünftigung nur dann eintreten laffen, wenn 
der Kaufmann, aus dem Stadium des Berfuches tretend, größere 
Quantitäten zum Transport ficherftellt, 

Die Lloydgeſellſchaft foll feine automatiſche Maſchine fein, 
fie muß mit Einfiht und Vorausfiht Handeln und die Zukunft 
im Auge behalten. Das Heißt aber blind an Spftemen halten, 
burenufratifch verfahren, wenn man weiß, daß die Monardie z. B. 
an Kaffee 400.000 bis 500.000 Gentner verbraucht, daß davon 
nur 83.847 Centner von Trieft eingeführt, und daß aus den 
reihen Kaffeeländern des Oftens, in der Richtung des Verkehrs 
der Lloydſchiffe, 369 Gentner! nad Trieſt geliefert werden — 
wenn man, jagten wir, das weiß und dennoch an der Sicherung 
größerer Transportmengen feſthalt, um Frachtermaßigungen zu 
eriheilen, deren Nichtertheilung zu gar keinem Zwed führt. Denn 
ift auf den Schiffen fein Raum für Saffee vorhanden, jo können 
die Begünftigungen nicht verwerthet werden, weil ohnehin nichts 
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aufgenommen werben kann; ift aber Raum vorhanden, fo fährt 
man mit diefem leeren Raume herum, wenn man die Begünſti— 
gungen nicht für alle Quantitäten eines zukunftsreichen Artikels 
eintreten läßt. 

Das ſcheint und menigftens ziemlich deutlich zu fein, und 
wir meinen fogar, daß die Richtigkeit diefer Anſchauung feinem 
Zweifel unterworfen fein kann, und daß es auch für die Lloyd— 
gejellichaft keiner befonderen Dentthätigfeit bedarf, um zu diefem 
gleihen Refultate zu gelangen. Die Eröffnung des Suez-Canals, 
möge man fie in die nädfte Zukunft, im Laufe dieſes Jahres 
oder in jenen des nächften verfegen, ift eine Thatfache, mit welcher 
wir unbedingt zu rechnen haben. 

Der Lloyd wird deshalb fobald als möglich regelmäßige 
Verbindungen mit Port Said einrichten müflen. Das genügt aber 
nad unferer Anfiht noch keineswegs, um alle Vortheile des 
directen Handels und Verkehrs felbft zu ernten. 

Ob nun der Lloyd die Kräfte und Mittel befißt, um ſich 
bei eröffneter Seeverbindung zwifchen dem rothen und dem mitlels 
ländifhen Meere des vdirecten Verkehrs mit Suez - Diehebda, 
Bombay, Ceylon und anderen Häfen der uns näher gerüdten 
oftafrifanifchen, arabiſchen und oftindifchen Hüften zu bemächtigen, 
willen mir nicht. 

Das ift aber gewiß, daß, wenn wir überhaupt in den 
Weltverkehr eintreten wollen, diefer directe Verkehr für Oefter- 
teih eine Nothwendigkeit ift, daß derfelbe für unjeren Handel 
und für deſſen Unabhängigkeit von den indirecten Bezugsquellen 
des größten Theil unſerer Colonialwaren eine Lebensbedingung 
genannt werden darf. 

Defterreih ift in der Lage, ſchon von den nächften Gebieten 
am rothen Meere, von Bombay und Eeylon, eine Einfuhr im 
Gewichte von mindeftens 450.000 Gentnern, das Heißt von 
22.000 Tonnen jährli, beziehen zu können, was glei zwölf 
großen Dampffchiffladungen gerechnet werden darf. 

Es würde mithin genügende Fracht vorhanden fein, um 
eine eigene Dampfergefelichaft zu gründen, wenn nur die Ein— 
fuhr berüdfihtigt wird. Was die Ausfuhr dahin, das Heißt nad 
Dftindien und den Hüften des rothen Meeres anbelangt, fo dürfte 
ed für den Anfang jchwer halten, zwölf analoge große Danıpf- 
ſchifffrachten abzuſetzen. Wir glauben indeß, daß die Nachfrage 


— 2139 - 


nach öfterreichifehen Ausfuhrproducten in dem Maße zunehmen 
würde, als die directe Einfuhr ſich größer geftaltet, und daß fie 
am Ende auch an jenen Stüften die Ausdehnung zu nehmen im 
Stande ift, wie gegenwärtig nad) Aegypten, wo wir in gleicher 
Weife mit Nationen concurriren müffen, die wir für übermächtig 
in der Induftrie zu halten gewohnt find. 

Wir möchten indeß vorläufig davon abfehen, und nur 
bemerfen, daß, wenn nicht anders, eine lebhafte Durchfuhr aus 
Deutfchland und aus der Schweiz unfere Schifffahrt reichlich für 
das entſchadigen witrde, was ihr in der erften Zeit an Frachten 
aus Oefterreih-Ungarn etwa mangeln follte. Nur müßte auch zu 
diefem Ende unſer Communicationswefen dem Weltverfehr anges 
meſſen vervoflftändigt werden, font laufen wir Gefahr, die Brenner- 
bahn nur zum Vortheile Italiens und feiner Verbindung (an 
einer allerdings Hafenlofen und gefahrvollen Küfte) mit dem mittel= 
ländifchen Meere gebaut zu Haben, Es ift Hier nicht der Ort, 
um das für Defterreih pafjendfte Eifenbahnneg zu beſprechen. 
Wir haben das im früherer Zeit an andern Orten getan; die 
gegenwärtige Regierung ftrebt, wie es ſcheint, endlich an, mit dem 
Meere in befjere Verbindung zu treten und mit folhen Ländern 
Europa’s in directere Berührung zu fommen, für welche der Weg 
über öfterreichifches Gebiet der für fie und für uns vortheilhaftefte 
zum Zwede des Welthandels ift, Wir lommen fehr jpät dazu, 
aber es ift doch befjer, endlich anzufangen, als auch fernerhin die 
Hände in den Schoof zu legen. 

Unferer Anfiht nah wäre eine Unterftügung der Regierung 
zur Bildung einer Dampficifffahrts » Gefellfchaft für das Rothe 
Meer und Indien in der erften Zeit erforderlich. Würde das Anlage- 
capital mit 5 Procent für die erften 5 Jahre garantirt werben 
jo glauben wir, daß dies genügen würde, um die Beſiegung der 
Anfangsſchwierigleiten zu ermöglichen, fei es nun, daß der Lloyd 
diefes neue Unternehmen in die Hand mähme oder eine unab- 
hängige Geſellſchaft ſich bildete. 

Wir Hören mit großer Befriedigung von der Bildung einer 
Auftro-Aegyptiihen Bant, aber wir glauben, daß, wenn es ſich 
dabei nie um eine Geldbank handeln ſollte, wenn die Unterftügung 
und Förderung des Handels, des directen Handels, nicht in dem 
Maß ihr Zwed fein follte, wie es die Steigerung unferes directen 
Verkehrs erforderte, fi dann eine ſolche Bank laum lange ihres 
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Lebens freuen dürfte. Sollte diefelbe aber den Handelsinterefien 
ihr vorzüglichftes Augenmerk ſchenken, fo möchten wir ihr den 
Rath ertheilen, den directen Handel mit dem Dften nicht aus dem 
Ange zu laffen und Pläße, wie Bombay und zum Theil aud) 
Colombo mit in Berüdfihtigung zu ziehen. Daß dabei die Ver— 
bältniffe des Handels und der Schifffahrt in Betracht gezogen 
und maritime wie commercielle Erfahrungen gefammelt werden 
müflen, liegt auf der Hand, und daß nur Männer die Leitung 
eined ſolchen Inftitut3 übernehmen dürfen, welchen Handel und 
Schifffahrt nicht fremd find, verfteht fi von ſelbſt. — Nur die 
Bernadhläffigung des directen Handels und des Meeres hat Oefter- 
reich bisher zu feiner größeren Entwidlung im Verkehrsweſen 
gelangen laſſen. Der Fehler, der aber bier im Großen begangen 
wurde, darf fi bei einer Geſchäftsgeſellſchaft nicht wiederholen, 
die, wein fie reichlichen Gewinn ernten, blühen und erſtarken will, 
borzugämeife auf die Ausbeutung des Handels und des Verkehres 
angewiefen ift. 

Wir möchten Hier kurz andeuten, welche Gegenftände nad 
unferer Anſicht und perfönliden Erfahrung in der Ausfuhr von 
Defterreih über Suez Wichtigkeit zu erlangen im Stande find: 


1. Weine und Biere. Unfere Rothweine, beſonders auch Die 
leihten, wie der Böslauer, halten in Flaſchen die tropifchen 
Klimate volllommen gut aus und können auf reichen Abfah rechnen. 
Das Bier würde wahrſcheinlich in kurzer Zeit das engliſche Bier 
verdrängen, jedenfall die Goncurrenz volllommen aushalten. 

2. Stahl und Eifen, roh und verarbeitet, könnten mit der 
Zeit ein Ausfuhrartitel von einiger Bedeutung werden, da die 
Transportloften zu unferen Gunften ſprechen, wenn auch die 
Urfprungstoften gegenwärtig höher als anderswo ftehen. Es wird 
für Oefterreih eine Zeit kommen, in welcher unfere Eiſenwerke 
einen Abfab nad außen brauchen werden, um die gegenwärtige 
Betriebshöhe einhalten zu können. 

3. Butter, welche unfere Alpenländer ſchon jetzt auf den 
Markt bringen follten. 

4. Papier, deſſen Ausfuhr nad Aegypten gegenwärtig ſchon 
eine bedeutende Höhe erreicht hat. 

5. Baummollwaaren und Schafwollwaaren, mit welchen wir 
wahrſcheinlich auf den oftindifchen Märkten die Concurrenz aus— 
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halten fönnen, insbefondere wenn wir die Baumwolle direct von 
dorther beziehen. 

6. Lederwaaren im Allgemeinen. Die bisherige Ausfuhr 
derfelben nad Aegypten beweift, daß fie gegenüber anderen Er- 
zeugniffen genügenden Abſatz finden Lönnen. 

7. Seilerwaaren. 

8. Tiſchlerwaaren, Einrichtungen aller Art, 

9. Wagen. 

10. Mufitalifhe Inftrumente. 

11. Holzwertzeuge und geſchnitzte Waare. 

12. Glaswaaren, insbefondere Glasgloden für Lichter im 
Freien, von welchen ein jehr großer Verbrauch in den tropifchen 
und fubtropifcen Ländern gemacht wird. 

13. Steinmegarbeiten, als Ihürftöde, Steinftufen, Kamine 
u. dgl. Dieſe Gegenftände könnten direct am Meere, bei den herr= 
lichen Steinbrüchen in Iftrien, angefertigt werden und würden 
in den englifhen Golonien guten Abſatz finden. Bekanntlich haben 
in englifchen Häufern die Einrichtungen folder Art alle die gleiche 
Form und die gleichen Proportionen. 

14. Mehl. Unfer Mehl wird in Oftindien überall den Mehl - 
gattungen aus andern Gegenden vorgezogen und als das bor- 
züglichfte anerfannt. 

15. Zwiebad. Die rege Schiffsbewegung, welde in ben 
indifchen Gewaſſern ftattfindet, wo Provifionen für lange Ueber- 
fahrten gemacht werden, macht es möglich, an guten Fabrilaten 
reihen Abſatz zu erzielen, der nicht minder reichen Gewinn bei 
guter Qualität derjelben abwirft. 

16. Olivenöl. Um hierin einen größeren Abſatz möglich zu 
maden, müßte allerdings vorher für eine befjere Vereitung des 
Dels in Iſtrien und Dalmatien gejorgt werden. 

17. Stearinterzen. In diefem Artifel wären im Orient wie 
in Oftafien glänzende Gejchäfte zu machen, wenn die Fabrifanten 
des Inlandes den Anforderungen der confumirenden Bevölferungen 
gerecht zu Werben fuchten, was bisher niemals gefchehen ift. 

18. ZündHölzer, für die Tropenländer, in gut ſchließenden 
blechernen Schachteln zu 1000 Stüd verjendet, um fie vor 
Feuchtigkeit zu fügen. Wohlfeile Gattungen von Schwefelteib- 
holzchen fänden reihlichen Abſatz bei den zahlreichen ärmeren 
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Slaffen, welche gegenwärtig mit fchlechter franzöfifcher und eng= 
licher Waare vorlieb nehmen. 

19. Borzellan-Gegenftände. Unſere Porzellan Tijcheinrich- 
tungen aus Böhmen und Schlefien find fo gejhmadvoll und 
wohlfeil, daß befonder8 die minderen Sorten ſich leicht einen 
Markt in Oftafin und in englifden und holländiſchen Colonien 
erringen werden. 

20. Spielkarten, wovon freilich die feineren nad) engliſchem 
Mufter verfertigt werden müßten, das, obwohl geſchmacklos und 
unpraktiſch, dennoch beliebt ift. 

21. Wohlfeile Uhren, Kurzwaaren aller Art, Spielereien. 

22. Kunftgegenftände, Photographien zc. 

23. Eßwaaren in Büchſen, mit Inbegriff der Fiſche, für 
die befjeren Elafjen der Bewohner und zur Sciffsverproviantirung. 

Meberhaupt finden bei den Bevölferungen ſolche Waaren 
guten Abſatz, melde, weil fie mohlfeil, den Bedürfniſſe der 
unterften Clafjen zu dienen im Stande, oder welche für die 
höheren Claſſen der Gefellfchaft beftimmt find und den Forde— 
rungen der europäifchen Lebensweife entjprechen. Die Europäer 
leben allerding® in jenen Ländern nur verhältnigmäßig in ge= 
- ringer Anzahl, aber fie find durchſchnittlich ſehr reich und zeigen 
einen Bang zum MWohlleben, der nur aus Europa befriedigt 
werden kann. Die Handarbeit für europäiſche Waaren und Er- 
zeugniffe ift an Ort und Stelle fo theuer, daß davon nur in den 
äußerften Fällen Gebrauch gemadt wird. 

Außer der angefiedelten europäiſchen Bevölkerung muß aber 
auf die wechjelude Schiffsbevölkerung Rüdfiht genommen werden, 
welche die erftere bedeutend überwiegt. Wir glauben fonit durch 
gute Gründe zu der Annahme berechtigt zu fein, daß der Aus- 
fuhrhandel Oeſterreichs nad den Oftländern der Erde ein fehr 
gewinnreicher und bedeutungsvoller werden könnte, wenn unjere 
Snduftriellen von einer mit den DVerhältniffen jener Länder wohl 
vertrauten Kaufmannſchaft geleitet würden. 

Dazu ift es aber vor Allem nöthig, den Blick nach Außen 
zu wenden, das Kinzelleben des Staates in Mitte der Reiche 
diefer Welt aufzugeben und zu bedenken, daB der wahre Fort— 
Schritt der Menſchen nur durch den ausgedehnteften Austaufch 
bon geiftigen und materiellen Gütern gefördert werden kann. Wir 
müffen uns als ein Glied der großen Yamilie, welche diefe Erde 
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bewohnt, betrachten und aus einer Iſolirtheit im Leben, Denfen 
und Arbeiten treten, die zu feinem anderen Ziele als zur In— 
dolenz, zur Beſchränkung und zur Verarmung führt. Die Theilung 
der Arbeit und die Goncurrenz im großen Ganzen find für das 
Wohl und für das Gedeihen des Menfchengefchlechtes und der 
einzelnen Völterfchaften desjelben eben jo nichtig wie in Hleineren 
Gemeinjchaften, und der Ehrgeiz, der Drang nah Wiſſen und 
nach der Erfenntnif darf fich feine Grenzen fegen, jollen die 
Voller nicht untergehen oder dem Chineſenthum entgegengeführt 
werden. Und felbft diefes Chineſenthum ift für lange Zeit nur 
da möglich, wo es ſich um Bevöllerungen von zwei⸗ bis drei— 
hundert Millionen Menſchen handelt, deren Gebiet ein ſo großes 
ift, daß fie lange Zeit ſich ſelbſt zu genügen vermögen. Die Ab— 
ſchließung aber ſowohl in materieller als in geiftiger Beziehung 
führt gleichwohl felbft bei fo großen Bevölterungen oder auf aus— 
gedehnten Gebieten immer zum Stillftand in der Givilifation oder 
zum relativen Nüdgange, zur Ausbeutung der eigenen Völfer von 
Seiten einzelner Claſſen derjelben und zum Defpotismus, fei es 
num in politischer oder volfswirthichaftlicher Beziehung. Beide 
Defpotismen legen der Entwidlung der Menjchen Feſſeln an, und 
hindern diefe letzteren, die ihnen vom Schöpfer verliehenen Eigen- 
haften zum beften ihrer felbft zu verwerthen. 

In früherer Zeit, wo die Voller des Gontinents noch nicht 
auf jener mercantilen Höhe ftanden, die fie Heutzutage zu er— 
reihen vermögen, gingen alle Unternehmungen von der Regierung 
direct oder indirect aus, denn diefe fonnte meift allein über die 
geiftigen und techniſchen Kräfte verfügen, weldhe die Vorbedingungen 
zur Anbahnung vegeren Verkehres find. 

Es gab eine Zeit, in welcher Oeſterreich-Ungarn von einer 
erleuchteten Regierung, jener der großen Kaiſerin Maria Therefia, 
auf diefe Bahn geleitet wurde. Damals hatten wir in Cadiz 
Handelsfilialen zur Verwerthung unferes Mehles, unferer Tücher 
und Leinwande, unjerer Weine, unferes Glaſes nad) Amerila und 
nad Weſtafrila. Damals wurden Handelsjtationen an der Oft: 
lüſte Afrifa’s, auf den Nifobaren, am der oftindifchen Küfte 
errichtet und umfere Münzen beherrfehten den Orient bis tief in 
das Innere von Afrifa und am Rothen Meere. Heute noch ift 
der Maria-Therefin- Thaler jelbft in Dſchedda (ein Marie-Therefia- 
Thaler — 25 türfifhen Pinftern, ein Maria = Therefia = Thaler 
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— 38 Qurrent-Piaftern = 5%, Fr.) und theilmeife auch in Suez 
die Münzeinheit, in welcher Gejchäfte gemacdht werden, zum Bes 
weife der Handelsthätigfeit, welche damals von Defterreih aus— 
ging, um Kraft und Gut in jenen Ländern zu verwertben. Die 
Spuren des Marias Therefia-Thalers finden ficd noch immer in 
den oberen Nilgegenden bei Völkern, die Heutzutage von der Eriftenz 
Defterreicha Feine Ahnung haben. 

Diefes Monument der Größe jener hohen Frau ſichert uns 
aber heute noch eine Aufnahme in den Gebieten des Rothen 
Meeres, Arabiens und Afrikas, die zum Gedeihen unferes Handels, 
mächtig beitragen könnte, indem es uns von dem Zwange befreit, 
eine fremde Maste zu wählen, um unſer Geſchäftsleben dort zu 
begründen. 
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Der Suer-Canal. 


Deriht an den Handelsminifter Ritter v. Plener. 
(1869.) 


Auf die Gefahr hin, Wahrnehmungen niederzufchreiben, 
welde Euer Ercellenz bereits. aus eigener Anfchauung befannt, 
oder dur Andere mit größerer Bollftändigkeit zum Ausdrucke 
gelangt find, erfülle ih meiner Anficht nach eine Pflicht, indem 
ich einen furzen Bericht über meine Neife dur den Suez-Canal 
Euer Ercellenz zum beliebigen Gebrauche vorlege. Die Verhältniffe 
unter welchen diefe Reife gemacht wurde, die Aufregung, in der 
ſich an Ort und Stelle ſowohl die Bevölkerung Aegyptens, als 
alle Zugewanderten aus Europa bewegten, die Unordnung und 
Verwirrung, in die Schiffe und Menfchen geriethen, enblid die 
gänzliche Nüdfichtslofigteit, mit welcher Perfonen höheren Ranges 
behandelt wurden, wenn fie ſich micht vordrängten oder nicht 
befonders empfohlen waren, überhaupt aber die daraus entſprin— 
gende jelbftftändige Handlungsweife jedes Einzelnen — mögen als 
Entfehuldigungsgründe angefehen werden, wenn meine Berichtz 
erftattung lüdenhaft und unvollftändig ausfällt. Meinem ernſten 
Streben nad Aufllärung und Saminlung von nüßlichen Erz 
fahrungen fonnte ich, in dem wirren Treiben einer unterhaltungs= 
füchtigen Menge, in dem ungeftümen Jagen nad) neuen Eine 
drüden und in Mitte einer regellofen Bewegung, nicht entſprechen, 
bin aber auch nicht im Stande, das Wenige vorzulegen, was in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung geleiftet werden fonnte, weil ich die 
Beobachtungen noch nicht erhalten habe, welche der nautiſche 
Oberinfpector Herr Robert Müller auf meine Bitte auszuführen 
die Güte hatte. — 

Webrigens begriff ich bald, nachdem wir auf dem Lloyd: 
ſchiffe „Minerva“ Alerandrien am 12. November erreicht hatten, 
daß es ſich bei der mir übertragenen Leitung einzelner Perfönlich- 
feiten der öfterreichifchen Eingeladenen nicht jo fehr darum han— 
deln konnte, im Gemeinfchaft mit denfelben nützliche Zwecke zu 
erreichen, als ihmen eine Art Reiſemarſchall zu fein, wozu ich leider 
wenig Fahigleiten befige, 

Ich ſuchte gleichwohl mich auch diefer Aufgabe zu entledigen, 
wenn ich auch fühlte, dab mir befonders in Aegypten jene Aus 
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torität gegenüber den dortigen Behörden fehlte, welche ih mir 
felber nicht fchaffen, und die mir nur in Yolge höherer Anregung 
wenn überhaupt zuerfannt werden konnte. 

Nah ein paar Tagen Aufenthalt in Alerandrien, während 
welcher es hieß, wir würden auf einen geeigneten Dampfer der 
ägyptiſchen Regierung eingejchifft werden, erhielten wir die Weifung, 
ftatt deffen uns auf den „Masr“ zu begeben, ein Schiff von 340 Fuß 
Länge und an 20 Fuß Taudung, zu einer Reife nad China, 
aber in keinem Falle zur Durchfahrt des Canals tauglich. 

Am 16. November in Port Said angelommen, ftellte ich 
ſämmtliche Eingeladene aus Defterreih-Ungarn Str. Majeftät dem 
Kaifer und König vor, dann Sr. Hoheit dem Khedive und dem 
Erbprinzen von Aegypten. 

Bon da an bis zum Abend desfelben Tages blieben mir 
in der Ungemwißheit, was weiter mit uns gefchehen follte. Endlich 
hieß e3, der ägyptiſche Dampfer „Garbie“ fei für die Öfterreichifch- 
ungariſchen Eingeladenen beftinmt und die Ueberſchiffung hätte 
am folgenden Morgen (17. November) ftattzufinden. Ich erfuhr 
gleichzeitig durch den Gommandanten des „Masr“, Fregatten-Ca— 
pitän Yederigo, daß der Dampfer „Garbie“ nicht viel Heiner ala 
der „Masr“ wäre und daß mit vieler Vorfiht gefahren werden 
müſſe, um überhaupt mit deinfelben den Canal zu paffiren. Andere 
Dampfer feien übrigens nicht zur Verfügung, daher der Verſuch 
mit den „Garbie“ gemadht werden müfle. 

Mährend ich die Sachlage beſprach und überdachte, meldete 
ih ein Adjutant aus dem Faiferlichen Hoflager, welcher mir die 
Nachricht brachte, dar Se. Majeftät der Saifer die Gnade gehabt, 
mir e3 freizuftellen, mich auf einem der öfterreichifchen Kriegsſchiffe 
„Helgoland“ oder „Hum“, welche zur Durchfahrt beftimmt maren, 
zu diefem Zwecke einzufchiffen. UWeberzeugt, daß ich nur bei Be: 
nüßung eines diefer Heinen Schiffe und bei der vorausfichtlichen 
Mitwirkung der Officiere am Bord meinen Zweck der Durch— 
Ihiffung des Canals und der Prüfung der Einzelheiten erreichen 
fonnte, während ich nicht im Stande war, den übrigen öfter: 
reihisehen Herren von irgend einem Nußen zu fein, verſäumte 
ih nicht, mich für die Annahme des allerhöchften Antrages 
danferfüllt zu erklären, damit wenigftens meinerfeits über den 
Canal eingehend berichtet werden fünne. — Ich behielt mir vor, 
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mich nach der Ankunft in Suez eventuell mit den anderen Herren zu 
vereinigen, obſchon das Ziel meiner Thätigfeit dort bereits 
erreicht war und viele der Herren ſich entjchloffen hatten, noch 
länger in Aegypten zu verbleiben, während meine Abficht dahin 
ging, fobald wie möglich nach Defterreich zurüdzufehren. 

Mittlerweile gefchnh es, daß der Dampfer „Garbie“ troß der 
angemeffenen Tiefe des Fahrwaſſers auffuhe und nicht einmal 
Ismaila erreichen fonnte, wohin die Eingeladenen mittels Booten 
gelangten, und daß mindeftens der größte Theil derfelben mit 
der Eifenbahn direct nach Cairo fi begab. Das konnte ich weder 
hindern noch ändern und fo betrachtete ich das Band gelöst, welches 
mich früher an eine Gefellfchaft feffelte, die unter den gegebenen 
Umftänden teineswegs meiner bedurfte, 

Die Eröffnung des Canals geſchah aus mannigfachen 
Gründen zu einer Zeit, im weldher derfelbe noch micht vollendet 
war, fo daß einzelne Vertiefungs= Arbeiten noch während der 
Feſtlichleiten und Furz vor der Durchfahrt der Schiffe ausge 
führt wurden. 

Die Verkleidungen der Ufer find meiftens unfertig geblieben, 
die normale Breite des Canals von 100 Metern an der Oberfläche 
und 22 Metern an der Sohle nicht überall erreicht, ebenfo wenig die 
beftimmte Tiefe von 8 Metern durchgehends hergeftellt worden. 

Aus diefen Gründen war es geboten, mit größter Vorficht 
zu feuern, um nicht aus dem mit Dolzftöden ſorgſam bezeich- 
neten Tiefwaſſer zu gelangen und ſelbſt in diefem die Mitte eins 
zuhalten. Ebenjo fonnten Schiffe, die über 17 bis 18 engliſche Fuß 
Tauchung befahen, die Durchfahrt nicht unternehmen, ohne Gefahr 
zu laufen, bei eintretender Ebbe auf den Grund zu laufen. 

Die Ufer verlaufen jet noch in der Regel in einer ſchiefen 
Ebene an der Oberfläche des Waſſers, jo dab die Verdrängung 
diefes lehzteren durch fahrende Schiffe eine Seitenbewegung der- 
felben hervorruft, die fih auf den trodenen Sand fortjegt und 
bei dem erfolgenden Zurüdtreten, wenn aud in geringfügiger 
Weife, feſte Theile mit fi nimmt, welche im Laufe der Zeit die 
Tiefe des Canals beeinträdtigen können, 

Nur ſentkrechte, gut verfleidete Wände, welche mindeftens 
1%, Buß unter die Oberfläche des Wafjers reihen, könnten 
dieſem Webelftande entgegenwirken. 
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Indeß mag bemerkt werden, daß bis Ismaila an 50 bis 
60, von da bis Suez an 40 bis 50 Schiffe, wovon einzelne 
16 bis 17 Fuß Tauchung erreichten, ungefährdet durchfuhren und 
dab nur Ungefhidlichkeit und Unaufmerkjamtkeit in der Steuerung 
fowie die herrſchende Berwirrung, Ordnungslofigleit und der 
völlige Mangel an Disciplin, Urſache waren, wenn mande unter 
ihnen auf die Ufer fuhren, ftatt das richtige und gut bezeichnete 
Fahrwaſſer zu verfolgen. 

Dabei wehte faft immer ein frifcher Weltwind, welcher aber 
das Einhalten des Fahrwaſſers durchaus nicht Hinderte. In jenen 
Yällen, in welchen feine Stodungen dur Auffahren Einzelner 
vorkamen, fuhren die Schiffe oft auf Heinen Entfernungen von 
einander mit einer Geſchwindigkeit, die in feinem Canale geftattet 
wäre. So erreichte die Fahrt nicht felten über 9 Seemeilen in 
der Stunde, während fünf bis ſechs Seemeilen da3 Marimum 
der Geſchwindigkeit fein follte. 

Dadurch ift es erklärlich, daß bei einer fo langen Reihe 
nad einander fahrender Schiffe eine abnorme Waflerbewegung 
im Ganale ftattfand, welche die Ufer dort, wo diejelben weniger 
vollendet waren, ſchädigen mußte. Aber felbft diefe Waſſerbewegung 
war nit im Stande, größere Zerftörungen der Ufer berbeizus 
führen, weil der Sand oder vielmehr Wüſtenſtaub bei Benegung 
compact wird und den nachfolgenden Wellen keine Angriffspunfte 
darbietet. 

Uebrigens wird aud im Leben des Canals ein folder Fall 
nicht wiederfehren und mau kann volllommen darüber beruhigt 
fein, daß Beeinträdhtigungen der Tiefe aus diefem Grunde nicht 
ftattfinden werden, zumal auch die Breite des Canals gleichmäßig 
und die Verkleidungen der Ufer dort, wo es erforderlich ift, ent— 
Iprechend hergeftellt werden dürften. 

Bekanntlich ift die erfte Hälfte des Canals von Port Said 
bis Ismaila verhältnigmäßig vollftändiger ausgeführt, als die 
zweite, obſchon auch diefe erfte Hälfte nicht überall die beftimmte 
Breite erreicht und ſelbſt die Tiefe insbejondere bei EI Guisr 
nad den Meffungen auf dem Dampfer „Gargnano“ (wahrſcheinlich 
bei Ebbe) faum 18 Fuß englifch erreichen foll. 

Die zweite Hälfte ift, die Bitterfeen abgerechnet, noch weit 
entfernt von ihrer Vollendung. Schon die Einfahrt vom Timſah— 
See in diefelbe ift erft in Iebter Zeit verlegt und eben nur zur 
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Noth Hergeftellt worden. Hier war es aber, wo bie Unordnung 
und herrfchende Verwirrung ihren höchften Punkt erreichten. Kaum 
waren die Yachten in den Canal eingefahren, fo fegten ſich alle 
übrigen Schiffe in Bewegung und fuchten ſich gegenfeitig den 
Vorrang ftreitig zu machen. Die Folge davon war, daß nur 
wenige in den Ganal einfahren fonnten, die anderen aber die 
Nacht Hindurd im Timſah-See vor Anker bleiben mußten, weil 
ein Paar der Streitenden aufgefahren waren und die Einfahrt 
vollftändig verlegten. Nur einem glüdlihen Zufalle ift es zu der 
danfen, daß keine größeren Unfälle vorgefommen find. Sobald 
aber die Ordnung wieder hergeftellt war, ging es in dieſem 
zweiten Theile des Canals mit den Schiffen ohne Anftand vors 
märts und wir erreichten ohme Zwifchenfälle die Bitterfeen, eine 
erneute Schöpfung unferer Zeit, das erfte landſchaftliche Bild, 
welches ſich dem Neifenden feit Port Said darbot, Nod) vor weni— 
gen Monaten trodene Flächen, auf welchen Salzkryſtalle abgelagert 
waren, Ueberrefte aus der Verbunftung der früheren Seen, bilden 
diefelben nun eine Wafferoberflähe von drei bis vier deutſchen 
Quadratmeilen und ein Fahrwaffer bis zu 50 Fuß Tiefe, welches 
leßtere wahrjcheintich nad Auflöfung des Salzes auf dem Grunde 
noch zunehmen wird. Diefe Waſſeroberflache wird ohne Zweifel 
von. dem mohlihätigften Einfluß auf die Umgegend fein, weil die 
durch die große Hier herrſchende Wärme Hervorgerufene Vers 
dunftung und Feuchtigkeit der Luft einer Vegetation zu Gute 
fommen wird, welche bei anderweitiger Bewäfferung Wüftenftreden 
in blühende Gärten und ertragsreihe Felder ummandeln muß. 
An eine Verfalzung ift wohl fo lange nicht zu denen, als ſowohl 
vom mittelländifchen wie dom rothen Meere ein Zufluß durch 
den Canal geftattet ift. Insbefondere erzeugt das rothe Meer mit 
feiner nicht unbedeutenden Fluth periodisch abwechjelnde Strömuns 
gen von ziemlich großer Gejchwindigfeit, welche fortwährend den 
Erfag ber durch Verdunſtung verminderten Wafjerhöhe in den 
Bitterfeen bewirken. 

Der Gewinn, der durch die Herftellung der Bitterfeen umd 
des ebenfalls früher trodenen Timfah-See’s für das Land erreicht 
wird, ift zwar fein augenblidlicher, aber unzweifelhaft ein großer 
für fommende Gefchlechter; ja, wenn man bedenkt, mit welcher 
Vegetationskraft diefe Länder und dieſer ſcheinbar unwirthliche 
Sandboden geſegnet find, fo fönnte bei einer gemügenden Bes 
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völlerung ſchon in wenigen Jahren ein erfreuliches Nefultat 
erzielt werden. Den Beweis dafür liefert die im Werden begriffene 
Stadt Ismaila, eine prächtige Dafe in der Wüſte. 

Schon jetzt ſoll es am Iſthmus öfter regnen, und ich habe 
felbft am 21. November bei Gelegenheit der Eijenbahnfahrt von 
Sue; nad Cairo daS bier feltene Schaufpiel eines vollftändigen 
Regenbogens genofjen, wobei der Himmel zum größten Theile mit 
dichten Regenwolken bededt war und fichtbar Regen zur Erde fiel, 
auch dort, wohin der Regenbogen nicht reichte. 

Als wir mit dem „Hum“ die Bitterfeen und das durch) 
Leuchtthürme bezeichnete Fahrwaſſer in denfelben verließen, dun— 
kelte es ſchon. Wir fuhren aber dennoch, wie an dem Abende vor 
dem Einlaufen in dem Timſah-See, noch bei Nacht meiter, denn 
ein herrlicher Bollmond beleuchtete unfere Yahritraße, die bei 
einiger Aufmerkſamkeit gut eingehalten werden konnte. Endlich 
anterten wir auf erhaltenen Befehl in der Nähe der Ausfahrt bei 
Suez, weil, wie e3 hieß, der Dampfer „Pelufe” der Suezcanal- 
Geſellſchaft mit deren Direction am Bord, zum fünften Dale 
während der ganzen Fahrt, aufgefahren war, was unglaublich ſchiene, 
wenn man nicht müßte, daß eben diefer Dampfer anı jchlechteiten 
fteuerte, weil, wie man behauptete, das Schiff durch Verjegung von 
Gewichten vorne und Hinten auf gleihen Tiefgang gebracht wurde, 
was natürlich deſſen Steuerfähigleit beeinträchtigt haben muß. 

Abgefehen davon, daß andere Schiffe gleiher Tauchung, 
namentlih ein vor dem „Hum“ fahrender italienischer Dampfer 
von 16 Fuß Tiefgang ungefährdet ihren Weg durch den Canal 
fanden, bemerke ich, daß ich die Tiefe des Canals, allerdings 
bei einer oft engeren Sohlenbreite, nur am zwei Orten geringer 
fand als 24 bis 25 englifhe Fuß. Nah unferen Meflungen 
wurden bei Schaluf nur 18 bis 19 englifche Fuß bei fteigendem 
Wafler vorgefunden, während aus den Lothungen des Danıpfers 
„Grignano“ nur 17 bis 18 englifhe Fuß Hervorgehen würden. 

Die auf die Vertiefung der noch nicht vollendeten Streden 
bezüglichen Arbeiten find übrigens im Gange und dürften auch 
diefe in kurzer Zeit jedem Kauffahrer, der nicht mehr als 19 
bis 20 Fuß Tiefgang befigt, fein Hindernig entgegenftellen. 

Der Canal ift bei alledem jeßt ſchon für alle Merkantilſchiffe 
mittlerer Größe, von etwa 1200 bis 1500 Tonnen Gehalt, 
befahrbar, ſobald diejelben nicht mehr als 17 Yuß englijch beladenen 
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Tiefgang in Anfprud nehmen. — In der That weiß man dies jo gut, 
daß in England und Schottland eine große Anzahl folder Schiffe 
in Bau fteht, um mit denjelben den Canal zu befahren, und daß 
auch der öfterreichifche Lloyd anfangs des Fünftigen Jahres die 
erften Verſuche zu Fahrten nad Bombay mit Schiffen von 1500 
Tonnen Gehalt zu unternehmen beabfichtiget. 

Rechnet man aber mit dem Warenverfehre, wie er thatfächlich 
ftattfindet und nicht mit Verfehrslinien, wie jene der Peninsular 
and Oriental S. N. Company, welche mit Schiffen von mehr als 
2000 Tonnen fährt, und ſowohl dem Frachtenverlehr, wie dem 
Bolt und Perfonendienfte nach Anforderung der englifchen Regierung 
zu entfprechen hat — fo ift es befannt, das Schiffe über 1500 
Tonnen in Oftafien feine fonderlich guten Geſchäfte machen, während 
Heinere des Vortheiles einer baldigen Verfrachtung tHeilhaftig 
werden und größere Thatigleit entwideln fünnen. 

Was jpeciell Defterreich betrifft, jo werden wir wohl kaum, 
vorläufig und für mehrere Jahre, in den Fall lommen, größere 
Schiffe als jene des Lloyd für unferen oftafiatifchen Handel zu 
bebürfen. Für uns hat alfo der anal ſchon jet einen großen 
praktischen Werth, den wir nicht außer Acht laſſen dürfen, follen 
wir endlich im Weltverlehr jenen Plag einnehmen, welcher der 
Größe und Macht der Monarchie entfprict und von der Natur 
aus zugewieſen ift. 

Die Häfen von Port Said, Ismaila und Suez find jet 
ſchon ihrem Zwede entſprechend Hergeftellt und bedürfen nur jener 
allmähligen Vervollftändigungen, welche theils techniſch geboten, 
theils von dem ſich in der Zukunft entwidelnden Verlehre abhängig 
find, alfo für kommende Zeiten maßgebend fein werben. Was 
die Befürchtung betrifft, dab der Vorhafen von Port Said ſich 
aus dem Grunde verſchlammen werde, weil der duch die Zwiſchen— 
räume des aus großen Blöden beftchenden weftlihen Dammes 
durchdeingende Sand und Schlamm im Hafen Untiefen erzeugen 
werde — jo darf man wohl annehmen, daß diefe Erſcheinung nur 
im Anfange ftattfinden, im der Folge aber gänzlich aufhören 
werde, da die Zwifchenränme duch den Sand und Schlamm 
ausgefüllt werben müfjen. Uebrigens wird fid an der weftlichen 
Seite des genannten Dammes, wie es bereits die Erfahrung 
‚gelehrt, feftes Land bilden und der künſtliche Hafen fich zu einem 
natitrlihen umgeftalten. Auch ift die Befürchtung. 





bewegung bei ſtürmiſchen Norweftwinden nicht gerechtfertigt und 
dürfte einer folhen, wenn fie auch vorkame, durch eine unbe— 
deutende Verlängerung des weftlichen Damned vorgebeugt werben. 

Wenn e3 aber auch keinem Zweifel unterliegt, daß insbefondere 
für die Mittelmeerftaaten der Canal jetzt ſchon verwerthet werden 
könnte, fo ift nicht zu verfennen, daß der Canal ſelbſt mancher 
Vervollftändigungen bedarf, welche für deſſen Rentabilität und 
größere Benutzbarkeit von unmiderleglicher Nothwendigkeit find. 

Wie ih ſchon erwähnt, darf man keine Zeit verlieren und 
es müſſen die Normal = Dimenfionen des Canals unbedingt her 
geftellt werden. " 

Aber felbft diefe Normal-Dimenfionen find nicht überall 
genügend, wenn der Canal für den Weltverkehr, alfo für einander 
häufig begegnende Schiffe und unter allen Bedingungen benüßbar 
fein fol. 

Angenommen, daß die normale Breite von 100 Meter an 
der Oberfläche und von 8 Meter Tiefe Hergeftellt wäre, jo mitßte 
erſtens diefe Tiefe auf den Ebbeſtand fich beziehen, zweitens die 
Breite der Sohle genügend fein, um zwei Schiffen mäßiger Größe 
das Ausweichen zuzulaſſen. Nun ift aber diefe Sohlenbreite auf 
22 Meter ‚Herabgefegt worden, während die erften Projecte fie 
auf 44 Meter feitfegten. 

Würde ferner bei 22 Meter Sohlenbreite der Canal ſich 
gleihmäßig nad oben zu bis auf 100 Meter Breite ausweiten, 
fo würde für Schiffe, weldhe zum Beifpiel fünf Meter tauchen, 
alfo eine Tiefe von 5%, bis 6 Meter bedürfen, diefe leßtere in 
einer Breite von 40 bis 44 Meter gefunden werden. Aber der 
Canal hat gegenwärtig feine von der Oberflähe bis zur Sohle 
gleihlaufenden Wände unter derfelben Neigung, ſondern ftellt 








fi im Durchſchnittte, wie in der vorliegenden Figur, dar. Seine 
Tiefe ift alfo nur in der Mitte erreicht, an den Seiten aber 
bloß ſcheinbar und kaum überall für größere Boote oder Barken 
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benügbar, Diejes tiefere Rinnſal in Mitte eines untiefen Ganals 
ift gegenwärtig unregelmäßig Hergeftellt, würde es aber auch, wie 
vorauszuſehen ift, im kurzer Zeit dem Durchſchnitte gemäß in 
gleicher Breite und Tiefe ausgebaggert werden, fo fan es dennoch, 
für die große Schifffahrt, welche ſich Hier aus dem mittelländifchen 
und aus dem rothen Meere kreuzt, nicht ganz angemefjen erachtet 
werden, zumal die natürlichen und künſtlichen Ausweicheplätze, 
welche auf je 20 Kilometer, alfo auf nahe 10 Meermeilen, von 
einander entfernt find, zu weit von einander liegen, um Zeit 
verlufte größerer Art zu vermeiden, felbft bei der Annahme, daß 
die Fahrt zweier oder mehrerer einander Freuzender Schiffe ordnungs= 
mäßig vor fich gehen follte, was faum vorauszufegen ift, wenn 
man auf alle Zufälligkeiten der Fahrt und des Wetters Nücdficht 
nimmt. Namentlich der zweite Theil des Canals zwifchen Jsmaila 
und Suez und in noch höherem Grade jener zwiſchen den Bitter- 
ſeen und Suez bedürfen unbedingt einer Verbreiterung des normalen 
Fahrwaſſers, an welcher übrigens, wie es ſcheint, garbeitet wird, 
Die Ebbe und Fluth im rothen Meere beträgt gegen 8 Fuß, jene 
des Mittelmeeres nicht viel mehr ala 2 Fuß im Mittel, bei nor— 
malem Wind und Wetter. 

Eine Ausgleihung zwifchen diefen Höhen muß gefchehen, 
und wenn auch die Seen zwifchen beiden Endpunkten des Canals 
auf die dadurch herborgerufenen periodischen Strömungen mildernd 
einwirken, jo wird im jedem Falle die Strömung, welche fich 
herftellt, vorwiegend von Süden nad) Norden fühlbar fein, weil 
ſelbſt bei gleichzeitigen Fluthen in beiden Meeren noch immer ein 
Höhenunterfchied von 6 Fuß im Durchſchnitte auszugleichen iſt. 

In der That fagte mir der Lootfe, daß felbft in dem Stüde 
von Ismaila nad Port Said die vorwiegende Strömung von 
Süden nah Norden gerichtet ift, und daf nur bei ftarlen nördlichen 
Winden im Mittelmeere diefe Strömung durch Stauung nahezu 
unfühlbar gemacht, ja oft näher an Port Said verkehrt wird, 

Wie es ſich aber auch mit der fi) jo mannigfah compli= 
zirenden Erſcheinung der Ebbe und Fluth im Ganale verhalten 
mag, gewiß iſt, daß die Ebbe und Fluth des vothen Meeres im 
Canal um fo fühlbarer fein muß, je näher man diefem Meere 
fteht, und daß im legten Stüde von den Bitterfeen bis Suez 
eine beachtenswerthe periodifch abwechſelnde Strömung plaßgreifen 
muß. Wir Haben in diefem Theile des Canals im legten Dritt- 
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theile bei Suez eine wechfelnde Strömung (bei Bollmond) beobachtet, 
welche 31/, bi8 4 Seemeilen in der Stunde an Gefchwindigleit 
befaß und merfwürdiger Weile ohne merklichen Stillftand beim 
Fluthwechſel in die entgegengefebte Richtung überging. — Der 
Rootfe meinte, daß diefe Strömung bi3 fünf Meilen in der Stunde 
erreicht, und daß fie erft in der Nähe der Bitterfeen und bei 
nördlihden Winden abgeſchwächt wird. 

Abgeſehen alfo von der regelmäßigen, fehr ſchwachen 
Strömung, melde durch die Verfchiedenbeit der Temperatur und 
der Dichtigkeit des Waſſers im rothen und im Mittelmeere hervor⸗ 
gerufen werden muß, und abgefehen von den oft bedeutenden 
Aenderungen, welche die wehenden Winde bervorbringen werden, 
bat man mindeflens in dem lebten Stüde zwiſchen den Bitterfeen 
und dem rothen Meere auf Waſſerbewegungen Rüdficht zu nehmen, 
welche auf die Steuerung der Schiffe fehr großen Einfluß üben, 
weit bekanntlich bei gleiher Richtung der Strömung und der 
Schifffahrt leßtere um fo fchwieriger durch das Steuerruder in 
einer beftimmten Linie erhalten werden Tann, je ftärfer die mit- 
gehende Strömung im PVerhältnig zur Gefchwindigfeit ifl, mit 
welcher das Schiff fahren darf oder kann. 

Je unficherer die Steuerung des Schiffes und je größer die 
Geſchwindigkeit desfelben ift, um fo breiter muß aber das Fahr⸗ 
waſſer fein. 

Um fo nothwendiger ift ein ſolches breiteres Fahrwaſſer, 
wo es fih um größere Segelſchiffe handelt, welche von einem 
Dampfer gejähleppt und von der Strönung in ihrer Steuer- 
fähigkeit beeinflußt werden. 

Ich glaube kaum, daß ed möglich fein Könnte, praftifch 
verwertbbare Refultate zu erlangen, ohne die Sohlenbreite des 
Ganales in diefem legten Stüde auf die urfprünglich feitgefeßte 
Breite von 40 bis 45 Meter berzuftellen und ohne daß dem 
Sanal eine nah oben zu fich erweiternde Breite gegeben würde. 

Iſt die Ausweichefähigkeit der Schiffe durch Einhaltung 
engerer Dimenfionen beeinträchtiget und ſelbſt für Schiffe bis zu 
1500 Tonnen und 16 bis 17 Fuß Tauchung nur an den Aus— 
weichepläßen gegeben ; bleibt ferner daS Fahrwaſſer des Canals 
für folde Schiffe jo ſchmal, wie es gegenwärtig der Fall ift, — 
jo werden die Unfälle und Stodungen des Verkehres auf demfelben 
fi verhältnigmäßig mehren und die Durchfahrt der Schiffe einen 
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Zeitverluft erfahren, welcher den Vortheil des Canales ſelbſt für 
Schiffe aus dem Mittelmeere, und namentlich für arme Frachten, 
illuſoriſch machen könnte. 

Bei dem nahezu unhaltbaren Frachtſatze von 10 Francs 
per Tonne Tragfähigkeit des Schiffes, und nicht der Ladung, 
tönnte nur die Zeiterfparniß einigen Erfag für näher gelegene 
Handelsgebiete darbieten, Jeder Tag aber, der im Canal unnüß 
und vielleiht mit Vermehrung der Auslagen zugebraht wird, 
verringert nothwendiger Weife das Gebiet, für welches der Canal 
im Handel und Verkehre einen Vortheil gegen den Seeweg um 
das Kap der guten Hoffnung verfpricht. Es liegt alfo im Intereſſe 
der Nentabilität des Unternehmens, wenn, abgefehen von dem 
überfriebenen Frachtfage, der Canal fo hergeftellt wird, daß der 
Schifffahrt die geringften Schwierigkeiten, Zeitverlufte und Auslagen 
im Allgemeinen verurfacht werden und der Ganal wird meines 
Erachtens feinen entfprechenden praftifchen Werth für den großen 
Weltverlehr und Handel befigen, fo lange die Bedingungen 
leichter, unaufgehaltener und billiger Schifffahrt nicht erfüllt werden, 

Das Werk, welches wir zu bewundern Gelegenheit hatten, 
und deſſen Lebensfähigkeit, deffen Nutzen für die civilifirte Welt 
von vorurtheilsloſen Menſchen nicht in Zweifel geftellt werden 
lann, diejes Werk würde feines größten Vortheiles für den Handel 
und Verkehr beraubt werden, wenn es ſich felbft oder allein der 
ägyptifchen Autorität überlafien würde, wenn die zumächft be— 
iheitigten europäischen Staaten feinen directen Einfluß auf das= 
jelbe zu nehmen vermöchten oder ihre Unterftäßung in einem 
Augenblide verfagen würden, in welchem der größte Theil der 
Arbeit gethan ift und es ſich nur um Vervollftändigungen handelt, 
die, wenn aud unbedingt nothwendig, in jedem Falle feine foldhe 
Bedeutung befigen, um die Beendigung derjelben und mit ihr 
die praltifche Verwertgung des Canales ernſtlich in Frage zur ftellen, 

Der Gefihtspuntt, unter welchem das ganze Unternehmen 
zu betrachten fein dürfte, ift ein doppelter. Auf einer Seite ift 
die Herftellung des Canals Sache einer Privatgefellfchaft, welche 
ſich zwar der Unterftügung und Mitwirkung des Khediv's, fowie 
der Protection Franlreichs zu erfreuen hat, auf der anderen Seite 
wird daburdh ein Verfehrsweg zu Stande gebracht, welcher zur 
Ausnügung dem Handel und Verkehr der Eulturvölfer Europas 
und zum Theile Ameritas übergeben folglich ein Gemeingut aller 
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Völker werden fol, die überhaupt deffen Verwerthung erftreben 
können. 

Sn dieſer letzteren Beziehung Haben zunächſt die Mittel— 
meerſtaaten ein directes Intereſſe an dem Zuſtandekommen eines 
praktiſch brauchbaren Canals, und ſind demzufolge berufen, auf 
dasſelbe einen directen Einfluß zu nehmen. 

Eine Einflußnahme ift aber nicht denkbar, wenn fich diefe 
Staaten fein materielles Recht erwerben, diejelbe auf ein Privat: 
unternehmen auszuüben, welches, wenn ich nicht irre, auf ihre 
Unterftüßung angewiejen ift, fol es in der Weile, wie es die 
Intereſſen diefer Staaten und ihrer Völfer erfordert, beendet und 
nicht etwa ein Monopol3object einzelner derfelben zum Nachteile 
der übrigen werden. 

Die Actien des Unternehmens fiehen ſchlecht, und wenn aud 
die Canalgeſellſchaft ſih dagegen verwahrt, daß fie gegenwärtig 
die Abfiht Habe, ein neues Anlehen aufzunehmen, jo ift ein 
joldes ohne Zweifel in Zukunft vielleiht in nicht zu langer 
Zeit erforderlich. 

Unter dem Eindrude der bei der Eröffnungsfeierlichkeit ge> 
wonnenen Weberzeugung, daß noch große Arbeiten zu vollenden, 
alfo auch namhafte Summen erforderlih find, haben fich die 
Actien nicht gehoben, und fo groß, jo unbeftritten das Verdienſt 
des Herren von Leſſeps um das Zuftandelommen des Unter— 
nehmen3 ift, fo bewunderungswürdig feine Thätigkeit, Umficht 
Ausdauer gewefen, um den anal in einem Lande zur Wahrheit 
werden zu laffen, in welchem jedes Werk, wenn auch beendet, 
eben jo ſchnell dem Berfalle preisgegeben wird, jo glaube id 
doch, daß Herr von Leſſeps dem Unternehmen keinen ſchlechteren 
Dienft ermweifen konnte, al8 indem er der Gejchäftswelt zeigte, wie 
viel neben dem gefchaffenen coloffalen Werke noch zu deſſen Be— 
endigung zu thun übrig bleibt. 

Jedem, dem das Gelingen diefes weltgeſchichtlichen und 
nüßlihen Unternehmens am Herzen liegt, Tonnte fi nur daS 
Bedauern aufdrängen, daß die großen Summen, welche der 
Khedive für die Eröffnungsfeierlichkeiten in, faft möchte ich jagen, 
maßloſer Weife vergeudete, nicht zu Gunften der Beendigung der 
Sanalarbeiten verwendet worden find. 

Den Börfen ift das Gelingen des Unternehmens ziemlich) 
gleichgiltig oder vielmehr inſoweit nur gleichgiltig, als fie mit 


Recht vorausfeßten, daß die techniſche Möglichleit des Gelingens 
eines ſolchen Werkes in unferer Zeit und nach den vorangegan— 
genen Prüfungen und Unterfucungen außer Zweifel ftand. 

Das, um was es fi bei ihnen borzugsweife handelt, ift 
das Gapital, weldes zur Vollendung erforderlich ift umd mög» 
licherweife aufgebracht werden muß. Durd die voreilige Erdff- 
nung eines befonders im fihtbaren Theile unfertigen Werkes, ſo— 
wie durch die Aeußerungen von Gorrefpondenten beuntubigt, die 
mit Millionen herumwerfen, ohne eine Hate Idee des Ganzen 
und der zu erfüllenden Bedingungen zu befiten, konnten die 
Börfen nicht anders als einer Angft nachgeben, daß die Actien 
nicht einmal den bisher angenommenen Werth verdienten. Sie be= 
grüßten daher die Eröffttung des Canals mit einer Baiffe der Actien. 

Man braucht aber nur manche mod vor der Eröffnung 
des Ganals erſchienene Zeitungs = Gorrefpondenzen aus Aleranz 
deien zu leſen, um zu begreifen, daß der Geldmarkt durch die— 
ſelben nicht ermuthigt werden konnte. Daß man in Alexandrien 
vom Ganale nichts Gutes zu erzählen den Wunſch Haben fann, 
beachteten weder die Correjpondenten, noch die Vörfen. 

Dennoch fteht die Thatſache feft: Die Gefelljhaft wird zum 
zwedmäßigen Ausbau des Ganals Geld brauchen und ihre öfo- 
nomische Lage ift allem Anſcheine nad feine blühende. 

Ob fie durch ihre eigenen Kräfte im Stande jein wird, 
das Unternehmen dem Zwede entjprehend zu Ende zu führen, 
ift eine Frage, die ich micht zu beantworten wage; gewiß ift 
aber, daß die Mittelmeerftaaten vor allen das größte Intereſſe 
an dem Ausbau haben müſſen und dab es zunächſt Frankreich, 
Italien und Oefterreich fein müßten, welche dieſem Interejje Auss 
deud verjchaffen und einen directen Einfluß auf die nothwendigen 
Bervollftändigungen nehmen follten. 

Ob dies durch feite Uebernahme von Actien des Unter- 
mehmens oder aber im gegebenen Falle durch Garantirung einer 
Prioritätsanleihe geſchehen könnte, lann ich don meinem Stand» 
punkte nicht entjheiden, glaube aber, daß eine oder die andere 
Form der materiellen Unterftügung gewählt werden müßte, um 
die Beendigung des Ganals möglich zu machen. 

In jedem Falle follte diefe Unterftügung nicht bedingungs= 
108 gegeben, vielmehr getrachtet werden, den möglichft größten 
Einfluß auf das Unternehmen zu gewinnen. 

u 
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Zunächſt würde e3 fi darum bandeln, den Tariffaß von 
10 Franc per Tonne, wenn nicht ganz abzulöfen, doch mindeftens 
auf die Hälfte Herabzufegen, dann wäre es aber geboten, die 
techniſchen Bedingungen feitzuftellen, welche bei Vollendung des 
Canals im Interefle der Schifffahrt und des allgemeinen Ver⸗ 
kehres erfüllt werden müßten. 

Sch glaube, daß es nicht jehr ſchwierig fein dürfte, ſich im 
gegenwärtigen Augenblide, wo die Möglichkeit des Verkehrs für 
Seeſchiffe auf dem Canal praftifch erwieſen ift, mit der Canal⸗ 
gefelfchaft ins Einvernehmen zu feßen. 

Wir leben nicht mehr in einer Zeit, in welcher Handel und 
Verkehr nur perfönlicde Wichtigkeit zu Haben fehienen und einer 
nit immer (bei uns menigftens) geadteten und beadhteten 
Menſchenclaſſe überlajjen blieben. Handel und Verkehr find viel- 
mehr die wichtigen Hebel geworden, von melden das Wohl und 
Wehe der Eulturvölter getragen wird und die der Politik der 
Regierungen die Richtung zu geben vermögen. Die materiellen 
SInterefien find zu mädtig, als daß es gerathen wäre, fie in 
ihren größten Pulsadern unberüdfichtigt zu laflen, als daß es 
noch anginge, unthätig zuzufehen, wie Andere für diefelbe wirken 
oder fie auszubeuten ſuchen. Es geht nicht mehr an, fi mit dem 
Abfall fremder Thätigleit zu begnügen, man muß vielmehr ſelbſt 
eingreifen in das Räderwerk des Welthandels, um den gebührenden 
Antheil daran zu nehmen. 

Aus diefem Grunde glaube ich, daß es zweckentſprechend 
wäre, wenn die Mittelmeerftaaten ihren Einfluß auf eine Ver— 
fehraftraße ausüben wollten, weldhe dem füdöftlichen Handelszuge 
neues Leben verleihen wird, welche factiſch den fernen Orient, 
die ehemals blühenden Geſtade des Rothen Meeres und die 
Schätze Indiens, dem alten Europa fo nahe rüdt, daß wir an 
deſſen Pforten zu ftehen kommen. 

Was Defterreich anbetrifft, fo erlaube ich mir, bier zu 
wiederholen, daß nunmehr Trieft (leider unſer einziger activer 
Hafen) acht Dampffchifftage von den Tropen entfernt if, daß 
16 bis 20 Dampfichifftage genügen, um Bombay zu erreichen, 
borausgefebt, daß die Durchfahrt durch den Canal feine unges 
bührlide Zeit in Anfprud nimmt; daß wir fon im Rothen 
Meere und an der indifhen Küſte bis Bombay und Ceylon mit 
faft allen jenen tropischen Producten in directe Berührung kommen, 


welche wir mindeftens zu 80 Procent auf indirectem Wege ein» 
führen, daß wir endlich für unfere Producte und für unfere 
Induftrie eine Erweiterung des Handelsgebietes erwerben, welde, 
gehörig benübt, von dem günftigiten Erfolge begleitet fein könnte. 
Man Hört oft auch von kaufmännischer Seite, daß wohl eine ge— 
fteigerte Einfuhr durch den Ausbau des Canals möglich gemacht 
werde, dab aber unfere Ausfuhrsfähigleit noch zu gering fei, um 
auf volle Schiffsladungen bei der Abfahrt aus den heimifchen 
Häfen rechnen zu Fönnen. 

Ich glaube, daß dem nicht fo ift. Erſtens ift es eben nicht 
nöthig, dab das abgejchlofjene öfterreichifchsungarifche Handels- 
gebiet allein bei der Befrahtung von Schiffen berüdfichtigt werde, 
ja es lohnt jih gewiß der Mühe, den Tranfitohandel mit den 
uns näher liegenden und nicht zum Meere reichenden Gebieten zu 
nähren und zu fördern; zweitens haben wir ſelbſt die Möglichkeit 
einer ausgiebigen Ausfuhr, wenn man an maßgebender Stelle ſich 
nur damit befafen würde, auf einer Seite die Bedürfniffe der 
fremden Handelsmärkte, auf der anderen die Leiftungsfähigfeit 
unferes eigenen Gebietes lennen zu lernen. 

Freilich wird es nicht möglich fein, eine volle Schiffsladung 
bon Leinwand oder Lederarbeiten oder Stearinkerzen und Zünde 
waaren 2c. zu erhalten und abzufeßen, aber eben aus dieſem 
Grunde ift es Sache des intelligenten Kaufmannes, in Erfahrung 
zu bringen, welche Mengen der Handelsartifel verfrachtet werden 
Tonnen und wie die gemifchte Ladung beſchaffen fein müſſe, um 
auf Abſatz rechnen zu dürfen. Ueberdieß befigen wir Producte 
und Fabrifate, welchen eine größere Abjagfähigleit zulommt, 
3. B. Mehl und Schifjszwiebad, deren ausgezeichnete Qualität 
im der ganzen Welt anerfannt ift, und die an den Küften des 
Nothen Meeres, wie an jenen Indiens gefuchte Artilel fein 
würden. Bretter lönnen mindeftens im Rothen Meere Abſatz 
finden, Steine und Steinarbeiten, die in vorzügliher Qualität 
an unferer Meeresfüfte geliefert werden können, würden ſich vor= 
zugsweife zu Ballaft eignen und bejonders in Städten wie 
Bombay auf einen guten Vertrieb vechnen dürfen. Bier und Wein 
haben einen guien Markt im Oriente zu erwarten; gemeine Eiſen- 
arbeiten, Draht, Nägel, Bleche zc. finden überall Käufer zu dere 
bältnigmäßig guten Preifen. Ebenfo gemeine Glasartilel, Leder 
arbeiten, gemachte Kleider, Stearinlerzen, Zündwaaren, Spiel» 
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farten, gefalzene Butter, gebrannte Wäſſer, ja felbit Zuder in 
Broden, überhaupt alle jene Artikel, welche jebt ſchon, wenn auch 
noch in verhältnigmäßig fehr geringen Maße, nach Aegypten aus 
geführt werden. Ja felbft unfere höheren Induſtrien, welche ſich 
mit der Erzeugung von Leinwand und Wollitoffen abgeben, 
fönnten an vielen Orten die Concurrenz beftehen, wenn mit 
Thatkraft und Eifer, mit Umficht und Vorſicht vorgegangen würde. 

Menn man von Bombay Spricht, fo möge man bedenten, 
daß eine große Handelsftadt damit gemeint ift, welche mit dem 
Inneren Indiens durch Eifenbahnen verbunden ift, alfo ein fehr 
großes Hinterland, aber auch einen Hafen bejigt, woſelbſt Hunderte 
von Schiffen mit einer beweglichen Bevölkerung ſich einfinden, 
welche fi mit Lebensmitteln folcher Art verfehen, um damit 
Monate lang das Auslangen zu finden. Man meint, die euros 
päifche Bevölterung an jenen Küſten fei gering, bedenft aber 
nicht, daß fie einerfeitS verhältnigmäßig reich ift und üppig lebt, 
andererfeit3 durch die Schiffsbemannungen nicht unerheblich ver— 
mehrt wird. Wenn man nur berüdjichtigen würde, was England 
und Holland an Lebensmitteln aller Art, die wir bei einiger 
Sorgjamteit in gleicher Weife, oft auch in befferer Gattung und 
wophlfeiler liefern könnten, nach jenen Geftaden fendet, fo Tann 
man kaum glauben, daß es bei uns an Ausfuhrartikeln fehlen 
follte. Woran e3 mangelt, das find Menfchen, welche, faufmännifch 
gebildet, die Kenntniß ihres eigenen Handelsgebietes und feiner 
Reiftungsfähigfeit befißen und gehörig zu verwerthen willen, welche 
im Stande wären, die latente Kraft und Yähigleit des Volkes 
im Inneren der Monarchie zu weden und durch ihre Anfordes 
rungen unſere Induftrien foweit heranzubilden und anzueifern, 
um mit fremden Wrbeitsleiftungen auf Märkten zu concurriren, 
wo wir mit NRüdjiht auf die Entfernung im Vortheile find. 
Hiezu ift e3 aber notwendig, daß eine Kaufmannſchaft entftehe, 
welche auf eigene Rechnung Handel treibt, was bei uns gegen 
wärtig nur ausnahmsweiſe geſchieht. 

Ein anderer Umstand wirkt nachtheilig auf unjeren directen 
Handel und Berlehr ein, nämlich die völlige Unbekanntſchaft der 
Monarchie mit dem Meere und deſſen Wichtigkeit für den Ver- 
fehr, die geringe Berüdfichtigung, welche unſeren Küſten vom In— 
lande geſchenkt wird, die ſchwache Betheiligung des inländifchen 
Sapital3 an maritimen HandelSangelegenheiten. 
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Und dennoch liegen die Ausgangspunkte des großen Handels 
und des directen Verlehrs am Meere und glüdlich ift der Staat 
zu preifen, der eine folde Küſte befigt, die, wenn fie auch feine 
eigenen Erträgniffe liefert, um dom engeren Finanz-Standpunlte 
als activ im Staatshaushalte gerechnet zu werden, durch ihre 
feefahrende Bevölkerung, durch ihre Schiffe und Häfen unferen 
Wohlftand zu nähren im Stande ift und im eben diefem Staats- 
haushalte verlehrsthatig und activ aufzutreten vermag und wirklich 
auftritt, Zwar wird der Verkehr mit den Küſten des rothen 
Meeres anfänglich der Dampfſchifffahrt zu Gute tommen, ich glaube 
indefjen, daß es nicht allzulange währen wird, bis unfere unter— 
nehmenden Küftenfahrer mit Segelſchiffen das rothe Meer befuchen 
werben. Denn gelingt es arabiſchen Seefahrern mit ungelenten 
Barken eines Gehaltes bis zu 200 Tonnen diefes Meer zu ber 
fahren und den Küftenhandel mit Vortheil zu betreiben, wenn 
glei fie aller Mittel und Kenntniffe entbehren, deren europäiſche 
Seeleute ſich bedienen — fo ſchiene es wohl voreilig, die Mög- 
lichteit der Segelſchifffahrt im rothen Meere ernftlich in Frage zu 
ftellen. Es ift vielmehr mit einiger Gewißheit vorauszufehen, daß 
diefe Schifffahrt mit mäßigen Küftenfahrzeugen auch vom Mittels 
meere reihe Nahrung erhalten wird und daf bei dem Aufblühen 
der Küſtenſtadte an der arabifchen wie an der afritanifchen Küfte 
der Verkehr mit Segelſchiffen bedeutend zunehmen wird. Eine der 
wichtigften Vorbedingungen hiezu ift aber die Ermäßigung der 
Tonnengebühr für Schiffe zu 200 bis 300 Tonnen in folder 
Art, daß es denfelben möglich fei, nad Bedarf aus dem einen 
in das andere Meer durch den Canal zu fahren, was allenfalls 
bei einer Marimalgebühr von zwei bis drei Francs per Tonne 
geſchehen könnte. — Die näheren Unterfuchungen der Schiffe 
barkeit, die Herftellung von guten Seefarten, die Beſtimmung der 
Strömungen und das Studium der meteorologifchen Verhältnifie 
des rothen Meeres nebſt der Aufitellung von zahlreichen Leicht» 
thürmen werden zweifelsohne dazu beitragen, der Segelſchifffahrt 
ein Berfehrsgebiet zu eröffnen, welches bisher vorzugsweiſe von 
englifhen Dceanfahrern als ungeeignet erllart war. — 

Daß auch damit unfer directer Verlehr mit dem rothen 
Meere und Indien in nicht unbedeutender Weiſe gefördert würde, 
fteht außer Zweifel. 
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Ich darf mir wohl erlauben, die Anficht auszuſprechen, 
daß es im Intereffe der Regierung liegen würde, alle jene Maß 
regeln zu ergreifen und zu unterftüßen, weldde auf die Bildung 
eined Dandelsftandes und auf die Verwerthung unferer eigenen 
Küfte zum Zwede der Förderung des directen Handels und 
Verkehrs, fowie auf die Belebung unferer Schifffahrt Einfluß 
üben können, die Errihtung von Handelsgeſellſchaften und von 
Ragerhänfern in den großen Mittelpunkten Oeſterreichs möglich 
machen und endlich zur Vervollftändigung folder Sommunicationen 
dienen, welche unſere Küfte zu einen integrirenden Theil des 
Reiches machen und diefelbe nicht wie bisher als einen nahezu 
fremden Beſtandtheil desfelben, als eine Art Ausland erſcheinen laſſen. 

Die Concurrenz, welde dadurch zwiſchen den Häfen am 
adriatifhen Meere entitehen muß, würde heilfam auf die Thätigfeit 
unſeres Handelsftandes zurüdwirken, in jedem alle würden aber 
vermehrte Verbindungen des Inneren der Monarchie mit der Küfte 
nicht nur ihrer Zufammengehörigteit praktiſchen Ausdrud ver= 
leihen, fondern auch ein Volt der Eultur zuführen, welches gegen 
wärtig verwahrlost, feine Kraft zum größeren Theile in inneren 
Tehden und in der Gefährdung des Eigentums und des Lebens 
vergeudet. Diefe Küfte ift nicht nur von politifchen Werth, ſondern 
heutzutage nad Eröffnung des Suez-Canals umfomehr ein koſt⸗ 
barer Theil der Monarchie, als fie und in Verbindung mit dem 
beftgelegenen Binnenmeere Europas bringt, als über Ddiefelbe der 
fürzefte Weg ans dem Mittelpunfte Europas nad) dem rothen 
Meere führt, und als felbft in der Türkei Eifenbahnen in Ans 
griff genommen werden, twelche, wenn fie früher als unſere Hüften 
bahn vollendet würden, einen großen Theil des Verkehres dem 
adriatifhen Meere und fpeciell unferen Küften entziehen müßten. 

Abgejehen von der politiichen Bedeutung biefer Bahn, Tann 
e3 feinem Zmeifel unterliegen, daß diefelbe einen großen Verkehrs— 
werth für den Welthandel beanfpruchen könnte, vorausgefeßt, daß 
bei ihrer Yührung auf eben diefen Welthandel und auf die In— 
terefjen der gefammten Monarchie Rückſicht genommen würde. 

Daß mit allen diefen Maßregeln nicht gezögert werden darf, 
beweilt der Umftand, daß der Suez-Canal ſchon jebt für unfere 
Schifffahrt im Allgemeinen Bortheile gewährt, die fi) mit dem 
Hortjhritte der Vervollftändigungs- Arbeiten am Canale verhältniß- 
mäßig fteigern werden. 
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Vor Allem ift aber gegenwärtig auf die Herftellung einer 
Schifffahrtslinie Bedacht zu nehmen, welche bahnbrechend zu wirken 
vermag und die Mittel befigt oder erhält, in den erften Zeiten 
auszubauern, bis es gelingen ann, einem größeren Handelszug, 
als gegenwärtig möglich), Eingang und Leben zu verfchaffen, wozu 
genügende Vorbedingungen vorhanden find. 

Der Verſuch des öfterreichifchen Lloyd, die Fahrten bis 
Bombay aufzunehmen, follte in eine regelmäßige Linie übergehen, 
bei welcher beftinmte Fahrgefchwindigfeit und Berührung der 
Hauptpunfte bes Verkehrs der Geſellſchaft zur Aufgabe gemacht 
werden müßten. Tritt diefer Fall ein, jo wäre zu bedenfen, daß 
mindeftens, fo lange der hohe Tarifſatz des Canals aufrecht 
erhalten wird, die Erfahrungen, welche gemacht werben müſſen, 
dem Lloyd Auslagen verurfahen dürften, die er anfänglich viel- 
leicht nicht in der Lage fein wird, vollſtändig aus dem erzielten 
Gewinnen zu deden, daß es alfo zwedentjpredhend ſei, eine Staats- 
fubvention für diefe Geſellſchaft und für dieſen Zwed in Anſpruch 
zu nehmen, welhe kaum von großer Bedeutung für den Staats- 
ſchah fein Tann, wenn man den Nutzen bedenkt, der daraus her⸗ 
vorgehen wird, 

Meiner Meinung nad könnte es fi aber nur um eine 
vorübergehende Unterftügung handeln, welche dadurch begründet 
ift, daß außer der Lloyd-Geſellſchaft Leine andere regelmäßige 
Fahrten aufzunehmen im Stande ift, daß regelmäßige Fahrten 
mit beftimmter Fahrgeſchwindigleit und mit borbezeichneter peri« 
odijher Berührung feitgefegter Hafenpläge, den Charakter der 
Taufmännifchen Unternehmung alteriven, ob nun die Gefellfchaft 
verpflichtet werde, die Poft zu vermitteln oder nicht. 

Aber felbft diefe Poftvermittlung follte von der Aufnahme 
der neuen Fahrten des Lloyd nicht ausgefchloffen bleiben, weil 
es fi bald Herausftellen würde, daß dadurd Beziehungen mit 
Defterreih und mit Mittel = Europa Hergeftellt werden, die auf 
anderem Wege fehwerlich zu Stande fümen, jedenfalls aber uns 
und unferen Interefien Vortheil gewähren könnten. 

Eine Poftverbindung ſchafft in der Richtung des Handels- 
zuges immer einen Brief- und Geldverfehr, welcher einer Stei- 
gerung fähig ift und von den betreffenden Regierungen nicht ver- 
nachlaſſigt oder aus der Hand gegeben werden follte. 
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Bei diefer Linie ift abgefehen von Port Said aud die 
Berührung von Hafenorten wie Ismaila und Suez, welchen eine 
große Zukunft nicht abgeſprochen werden Tann, nit aus dem 
Auge zu laffen. — Ismaila insbeſondere hat Ausficht, der Cen— 
tralpunft de3 Handeld und Verkehrs Aegypten zu werden und 
müßte jedenfall in eine directe Poftverbindung mit Oefterreich 
gefeßt werden, unabhängig von dem theuren Poſtverkehr Aegyptens. 
Iſt aber einmal der Grundſatz angenommen, daß eine Schiffd- 
gefellfchaft einen regelmäßigen Verkehr mit fremden Küften auf: 
nehme und wird ihr überdies der Poſtdienſt überlafen, fo würde 
e3 ſich auch rechtfertigen laſſen, wenn derjelben vom Staate 
bejonderd in dem Yalle eine Unterftüßung zugeftanden würde, 
in welchem ihre Frachttarife der von der Regierung im Intereſſe 
des Verkehrs gewünjchten Ermäßigung unterzogen werden jollten. 

Gleichwie es nit unwichtig wäre, bei Herftellung regel- 
mäßiger Schiffsverbindungen den Poſtverkehr mit Judien zwischen 
Defterreih und jenen Ländern ins Leben zu rufen, fo empfiehlt es ſich 
auch Unternehmungen zu fördern, weldde den directen Telegraphen— 
verfehr zwiſchen Aegypten und Defterreich zu vermitteln beabfichtigen. 

Die Verhältniſſe Haben es leider bisher nicht geftattet, in 
Defterreih jene Maßregeln ins Leben zu rufen, welche ich Hier 
flüchtig berührt Habe, und die ſchon feit langer Zeit im Schoße 
der Regierung gewürdigt werden, gleichwohl dürfte es noch an 
der Zeit fein, Einiges und das MWichtigfte davon zu erlangen, 
wenn ohne Zeitverluft daran gegangen wird, das Begonnene zu 
endigen und das Verfäumte nachzuholen, insbefondere den Verkehrs— 
verbindungen die vollfte Aufinerkfamfeit zu widmen, und zwar 
jolden Verbindungen jeder Art, welche zur Belebung unferes 
directen Seehandels mittelbar oder unmittelbar beitragen können. 

Mit der Möglichkeit des directen Verkehres wird fi der— 
jelbe ficherlich einftellen und jich eine Thätigkeit in kaufmännischer 
Beziehung entfalten, die bisher bei uns zu den frommen Winfchen 
gezählt werden mußte. 

Dazu ift neuerdings die Anregung durch die Eröffnung eines 
Seeweges geworden, welcher, indem er geihäftlich und commerciell 
berühmte Meere mit einander verbindet, und zum Heraustreten aus 
den gewohnten patriarhalifchen Gewohnheiten auffordert, damit aud) 
unfere geiftige Thatkraft ih im Handel und Verkehre der Welt 
und demgemäß im geiftigen Fortſchritte erprobe und ſtärke. 


— 265 — 


Studienreiſe nach Frankreich, der Schweiz, 
Deutfihland, Belgien und Bolland. *) 
(1862.) 


Am 15. Jänner 1862 erhielt Baron Wüllerstorf den 
Befehl Sr. ff. Hoheit des Heren Erzherzog Ferdinand Mari- 
milian, Obercommandanten St. Majeftät Kriegsmarine, ſogleich 
aufzubrechen, um verjchiedene Theile des europäiſchen Gontinentes 
zu bereifen und die neneften Fortfchritte in der Anwendung von 
Eifen auf Kriegsſchiffen, ſowie jene der Eifeninduftrie im Allge— 
meinen näher fennen zu lernen, Dem hierüber erftatteten Berichte 
ift Folgendes entnommen: 


I. Eifeninduftrie 

Die Entwidlung, welche die Eifeninduftrie in den legten 
Jahren in Frankreich genommen, das in früherer Zeit für den 
Abſatz engliſcher Waare ein fo überaus günftiger Markt war, 
und num nicht nur unabhängig vom Auslande, fondern mit ihm 
in Goneurrenz zu treten in die Lage gejeßt wurde — ift eine 
Thatſache von unbeftreitbarer Wahrheit und von folder Wichtige 
keit für uns, daß die Grundlagen ihres Fortjchrittes eine eine 
gehendere Beſprechung nicht überflüßig erſcheinen laſſen. 

Und in der That ift es für Defterreih von Werth, die 
Maßregeln ins Auge zu faſſen, die zur Anwendung gebracht, ein 
fo reiches Eifenland, wie Defterreih es ift, mindeftens auf die 
Höhe anderer Staaten zu bringen vermöchten, welch letztere, wenn 
gleich von der Natur nicht jo hoch geſegnet, durch Arbeit und 
durch den Willen ihrer Regierungen nicht nur preiswürdiges Eifen 
erzeugen, jondern auch die Verarbeitung desfelben in folder Weife 
übernommen haben, um damit auf dem Weltmarkte erſcheinen 
zu können. 

Frantreich hat die großartige Entwidlung feiner Eiſen— 
induftrie zwei Haupturfahen zu verdanken: den Eijenbahnen 
und der Vermehrung der Kriegsmarine. Man mag über die 
äußere Politit des jegigen Kaiſers der Franzoſen urtheilen wie 
man will, gewiß ift es, daß die innere Politit dahin zielt, den 
Wohlſtand und die Arbeitsfähigteit des franzöfifchen Volkes zu 


*) Aus einem Berichte an das &f. Marine-Obercommando, 
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erhöhen, basfelbe, two es ſich um Ermwerbsfähigkeit handelt, zu— 
friedenzuftellen und auf Gegenftände der Thätigkeit zu Ienten, 
die productiv find und die Sräfte des Landes verwerthen. Die 
Regierung des Kaiſers hat es erkannt, daß der natürliche Neich- 
thum des Landes nur dann zur Erhöhung des Wohlitandes dienen 
kann, wenn die Kräfte der Menſchen, die es bewohnen, foweit 
beijchäftigt werden, um möglichft viele nationalökonomiſche Werthe 
bervorzubringen, welche in ihrer Geſammtheit den wirklichen Reich⸗ 
thum, die beweglichen Güter des Handels, erzeugen. Abgejehen 
von Einfuhr und Ausfuhr, deren Verhältniß nicht immer den 
ölonoinifhen Zuftand eines Landes darftellt, ift die Gütererzeugung 
ſoweit fie allgemeiner wird, ein richtiger Maßflab des zunehmenden 
MWohlftandes, diejelbe ift aber wieder nur die Yolge der Arbeit und 
da3 Refultat der verwendeten und vermwertheten Kräfte. Die Menge 
der veriwertheten Sträfte ift aljo der wahre Mapftab des Wohl- 
ftandes einer Nation, gleichzeitig ift fie aber maßgebend für die 
Höhe der Civilifation des Landes. Denn die Arbeit fördert die 
Entwidlung des menſchlichen Geiftes und regelt die Phantafie 
der Menſchen, welche im entgegengejegten Falle keine Intelligenz 
zu Tage fördert, jondern die Grundlagen des focialen und öffent- 
lihen Lebens zu zerjtören droht. Durch Beritand geleitet, leiſtet 
fie in der Arbeit Großes und hebt ihr ganzes Volk in der eigenen 
Meinung, wie in jener der übrigen Menfchen. Um aber die Sräfte 
der Bevölkerung in Thätigkeit zu ſetzen, bedarf es der möglichen 
Arbeit, einer Arbeit, die ſolchen Erlös hervorbringt, mittels defjen 
der thätige Mann fih und die Seinigen zu ernähren und bei 
bervorragenderen Eigenſchaften zu Höheren geſellſchaftlichen Stufen 
zu erheben verinng. 

Die Möglichkeit der Arbeit beruht auf der Möglichkeit des 
Abſatzes der Producte menſchlichen Fleißes; wo diefe Möglichkeit 
des Abſatzes nicht vorhanden, find auch Arbeit und Wohlftand 
auf ihren Heinften Werth, auf jenem der einfachlten Lebeng- 
möglichkeit gebracht, auf einen Zuftand, den man Armuth, Ber: 
fümmerung und geiftige Verfrüppelung nennen darf. 

Die Producte des menſchlichen Fleißes find untereinander 
jo verfhhieden, wie der Boden, auf welchem der Arbeiter fteht; 
fie können nicht alle an einem und demfelben Orte erzielt werden 
und die Menſchen find zur Dedung ihrer Bedürfniffe gezwungen, 
eine Theilung der Arbeit im Großen und Ganzen vorzunehmen 
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umd Jedem denjenigen Theil derfelben zu überlaſſen, welchen 
er mit Nüdjiht auf die Verhältniffe des Landes, des Klimas 
und fonftiger Factoren ber Production zu übernehmen im Stande ift. 

Weil aber alle Menſchen ähnliche Antgeile der Production 
zu ihrer Erhaltung und zum Leben bedürfen, jo müfjen fie das 
Nefultat ihrer Arbeit einander entgegenbringen, wodurd die Er— 
leiterung der Communication eine Bedingung von ſolcher Noth- 
wenbigfeit wird, daß ohne eine foldhe feine größere Production 
denlbar ift, als jene, die zum eigenen Gebrauche des arbeitenden 
Individuums und defien nächſter Umgebung erforderlich ift, 

Zur Zeit, als die Communicationen zu Lande die Ver— 
mittlung ſchweret Gegenftände in größerem Umfange unmöglich 
machten und die Frachten jo Hoch fanden, daß nur die Noth— 
wendigteit oder die Ausficht auf reihen Gewinn zum Landtrans- 
porte führen konnte, ja ſelbſt noch jpäter, ala gebahnte Fahrſtraßen 
und Ganäle die Länder durchzogen, waren diejenigen Länder die 
reichſten, welche die Schifffahrt betrieben, weil der Transport auf 
dem Meere ungleich wohlfeiler als jener zu Sande geſchehen konnte, 
weil jene Länder die Märkte an der See fuchten und Abſah- 
wege und Abfagorte fanden, welche den Binnenvölfern unzugäng- 
lich waren. Wenngleich der maritime Transport noch immer den 
herborragendften Antheil an der Güterbewegung der Erde nimmt, 
jo Hat die Einführung der Eifenbahnen und die Benügung von 
Dampfſchiffen auf Flüffen und Canälen den internationalen Vers 
lehr weſentlich erleichtert und den Landtransport auf eine Weife 
ermöglicht, die oft der Seeſchifffahrt den Vorrang ftreitig macht, 
und jedenfalls ift der ſehr große Unterfchied ausgeglichen worden, 
welder früher zwiſchen Ländern mit Seeſchifffahrt und folden 
mit Binnenverkehr beftehen mußte, 

Die Benügbarkeit von Verlehrswegen, auf welchen bie Güter 
leicht und mwohlfeil auf die betreffenden Märkte gebracht werben 
lonnen, ift alfo in erfier Reihe für jeden Staat wichtig, welcher 
bie Kräfte feines Bodens und feiner Bevölferung zum Nuben beider 
und ber Regierung verwerten will, Denn die Entfefjelung der 
Naturlraft des Bodens und der phyſiſchen und intellectuellen 
Kräfte feiner Bewohner hat nur dann einen Werth, wenn die 
Erzeugung des Uebermaßes in einer Richtung des Ertrages, 
Menfcencaffen und Völkern zugänglich wird, die in diefer Ride 
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tung Mangel leiden, wenn alfo der Austauſch leicht möglich ge— 
macht wird. 

Die Bedingungen des Wohlftandes einer Nation laffen fich 
furz in folgenden Säben zufanmenfaflen: 

1. Ertragsfähigkeit der Arbeit mit Rückſicht auf die zu 
Gebote ftehenden Mittel. 

2. Möglichkeit des Austaufches mit Bezug auf die Mehr: 
erzeugung in einer oder mehreren Richtungen, alfo leichte Ver: 
kehrsmoͤglichkeit. 

3. Sicherheit des Verkehres, alſo vom Staate gebotener 
Schuß für den Transport und während desſelben. 

4. Sicherheit des Eigenthums und des mit demfelben vor= 
genommenen Austaufches, das heißt Schub gegen Unehrlichkeit 
der Austaufchenden, Handelögefeßgebung und darauf bezügliches 
Gerichtöverfahren. 

9. Freiheit des Verkehres und der Erzeugung innerhalb 
des eigenen Gebietes und Crleichterung des äußeren Verkehres, 
aljo Abkürzung der Zeit, welche für Zollbehandlungen und für 
den Uebergang von einem zum anderen Staatögebiete erforderlich 
ift, und möglichfte Verminderung der Soften. 

6. Politiſchen Schub mit Rüdfiht auf den nach Außen 
gerichteten Austaufh und auf den Handel im Allgemeinen, Ab— 
Schluß vortheilhafter Handels: und Scifffahrt3verträge und Inter: 
effenpolitif. 

Abgefehen von denjenigen Mapregeln, welche die franzöſiſche 
Regierung zur Erreichung politiicher Zwecke angewendet hat, deren 
Wahl und Erfolg und nicht immer mit dem Sittenzuftand der 
Bevölferungen vereinbar fcheinen mögen, verfolgt diejelbe dennoch 
eine ökonomiſche Volitit im Inneren und nad Außen, welche der 
Gütervermehrung, der commerziellen und induftriellen Entwidlung 
des Volles fehr förderlich iſt. 

Frankreich ift bei feiner glüdlichen Geftaltung von Eifen- 
bahnen durchzogen, weldhe in einem Mittelpunfte, in Paris, ihre 
Vereinigung finden und gleichfam das Gentralifationsprincip dar— 
ftellen, welches die Regierung des Kaiſers zur vollen Geltung ge: 
bracht bat. Sie gehen nah den vorzüglichiten Richtungen des 
Landes bis zu deſſen Küſten, fo daß jeder wichtigere Hafen der— 
jelben feine Eifenbahn nad der Hauptftadt befibt. Weil aber die 
Güter- und Menfchenbewegung nicht immer nach dem Mittelpunfte 
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ſtrömen muß, ſondern fich gleihmäßig im Lande vertheifen foll, 
jo ftehen diefe radialen Linien durch Nebenlinien in Verbindung, 
welche fih in immer erweiterten Kreifen über das Land aus— 
dehnen. Dabei find die Productionsmittelpuntte und jene des 
Verlehres, alfo die Ertrags- und die Abjagorte, befonders berüd- 
fihtigt. Eine gleiche Fürforge ift den Kriegshäfen oder ſolchen 
Hafenorten, wo Kriegsbauten und Ausrüftungen vorgenommen 
werden, geſchentt, jo daß denfelben in jedem Augenblid des Be— 
darfes die Producte des ganzen Inlandes zugeführt werden fönnen. 
Diefen Häfen fteht fomit die ganze Productionstraft des Landes 
zu Gebote und fie find daher in ihrer Erhaltung vom Auslande 
für den Fall unabhängig gemacht, ala ein Seekrieg die Küften 
und die freie Schifffahrt bedrogen und gefährden würde. Diefe 
Häfen ftehen zudem untereinander in Verbindung, fo daß fie ſich 
gegenfeitig im Falle des Bedarfes mittelft eines fchleunigen Ver— 
lehtes auf Eifenbahnen unterſtützen können. 

Dabei ift den beiden Seeftädten und Handelsplägen Mar: 
ſeille und Bordeaur befondere Berüdfichtigung geſchenkt worden 
und es wird num eine zweite birectere Eifenbahnverbindung 
zwischen Beiden hergeftellt. Bedenlt man, daß diefe Städte ver- 
ſchiedene Meere, den atlantifchen Dcean mit dem Mittelmeere, 
verbinden, jo wird die Wichtigkeit diefer Verbindung umſo augenz 
fälliger, als durch diefelbe für die gegenfeitigen Güter der Weg 
durch die Meerenge von Gibraltar befeitigt, mindeſtens aber in 
vielen Fällen unnöthig gemacht wird. Welchen Werth diefe Vers 
bindung für den Handel befitt, hat bereit3 die Erfahrung ges 
lehrt, denn die beftehende Eijenbahn von Marfeille über Narbonne 
und Montauban war im lehter Zeit nicht im Stande, alle die 
Güter rechtzeitig zu vermitteln, welche ihr zur Verfrachtung übers 
geben wurden. 

Die Verbindung zweier Meere ift von folder Bedeutung, 
daß fie überall, wo dadurch der Seeweg abgekürzt werden Tann, 
unermeßliche Vortheile darbietet und eine Verfehrsihätigkeit, ſowie 
auch Vortheile für die Bevölterung und für den Staat erzeugt, 
wie fie früher nicht geahnt werden fonnten. In politifcher und 
bejonders in militärijcher Beziehung fichert aber eine ſolche Vers 
bindung der Regierung leicht erflärliche Erfolge, weil diefe letztere 
über einen großen Theil der Nationalträfte des Landes im Kriege 
wie im Frieden in einem gegebenen Augenblide und in einem 
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beftimmten Zeitpunft ohne zu große Auslagen, ohne Berjchleun- 
derung von Zeit und Sraft verfügen kann. Man darf behaupten, 
daß befonder3 in militärifcher Beziehung ein von gut angelegten 
Bahnen durchzogened Land die Macht der Regierung und ihre 
militärifche Bereitihaft im fteigenden Maße erhöht, dak die 
Hilfsmittel ded ganzen Landes ihr zu jeder Zeit zur Verfügung 
ftehen, daß fie endlich die zur Vertheidigung des Landes noth— 
wendige Militärmadt, weil fie überall leicht concentrirt werden 
fann, im Berhältniß zu den bergeftellten Verbindungen, vervielfacht. 

Und dennoch ift die Berbindung zwiſchen Marfeille und 
Bordeaur bei weiten nit fo vielverfprehend für den Handel 
und ſelbſt für ftaatlihe Zwede, als jene des ſchwarzen mit dem 
adriatiihen Meere. Während die franzöfifhe Verbindungsbahn 
Landftriche von geringerer Ertragsfähigkeit durchzieht, mithin bei— 
nahe eine Zranfitobahn genannt werden fanıı, würde die Ver— 
bindung dom ſchwarzen zum adriatifhen Meere Länder berühren, 
welche einen Reihthum an natürlichen Bodenproducten aufweijen, 
wie fein anderer Landftrih Europas. Korn, Holz, Eifen, Koble 
find auf diefem Wege in fo fegensreicher Yülle angehäuft, daß 
diefe Verbindung für fih allein den Wohlftand der durchzogenen 
Länder begründen müßte, abgefehen davon, daß fie zwifchen der 
Broduction des Oftens und jener des Weſtens vermittelnd ein- 
greifen würde. 

Oeſterreich insbeſondere hätte dabei den reichiten Gewinn 
und erſchloͤße feinen Bölfern einen nie geahnten Wohlitand, 
weldher wieder auf die endliche Herftellung geſunder finanzieller 
Zuftände rüdwirten müßte, und e8 würde dabei der Saß zu der 
ihm gebührenden Geltung kommen, daß e3 vortheilhafter fei, die 
eigenen Einkünfte auf nationalöfonomifhem Wege zu heben, als 
die Hebung von übertriebener Sparſamkeit oder von maßlofer 
Belaftung des Volles zu erwarten. 

Wie Thon früher bemerkt, ift das Eifenbahnneg Frankreichs 
jo ausgebildet worden, daß die Productionsorte mit den Abſatz— 
prten und beide mit den Striegshäfen und Waffenpläßen, diefe 
und jene aber untereinander in Berbindung ftehen. Dies gilt 
ganz bejonder3 von jenen Productionsorten, wo die Eifeninduftrie, 
die Localverhältniffe berüdfichtigend, ihren Sib genommen hat. 
Die Fundorte von Kohle und Eifen find bei Errichtung von 
Werten und Fabriken maßgebend gewefen, während wieder die 


— 271 — 


Eiſenbahnen, bis zu jenen Werken und Fabriken reichend, ihr 
Material an der Quelle der Erzeugung finden, daher feine Trans» 
portfoften, außer auf Eifenbahnen, zu beftreiten haben. 

Diefe Grundbebingungen jeder borjchreitenden Induſtrie 
finden wir auch überall eingehalten, weil fie vor Allem üfono- 
mifcher Natur find, und es Haben fi die zumeift mit Erfolg 
arbeitenden Fabrilen von Eifengegenftländen dort vervielfältigt, wo 
die Kohlen⸗ und Eifengewinnung in der Nähe geſchieht; wo dies 
aber nicht möglich ift, find diefelben mit Vorliebe auf ſolchem 
Grund und Boden errichtet worden, two das Brennmaterial bei 
der Hand ift oder wo der Abſatz an Fabrilaten einerjeits und 
eine entſprechende Arbeiterbevölferung andererfeits der Oekonomie 
des Transportes und der Arbeit förderlich find, So finden wir 
in Frankreich und in allen anderen vorgefehrittenen Ländern die 
Mittelpunkte der Eifenfabrication und der Eifeninduftrie zum 
Theil in der unmittelbaren Nähe der Fundorte von Steinfohlen, 
zum Theile in den Haupthäfen oder in den Hauptftädten des 
Reiches concentrirt. 

Das Kohlen» und Eifenbeden zwifchen der Saone und 
Loire ift einer der jhönften Beweiſe für das Aufblühen der In— 
duftrie, dort wo die Mittel geboten find, die Oelonomie der 
Materialsgewinnung mit jener der Arbeit und des Transportes 
zu verbinden. 

In Deutſchland find ähnliche Erſcheinungen zu Tage ge— 
treten und die Diftricte von Machen, Köln, Düfjeldorf bis Dort- 
mund entwideln eine Thätigkeit, welche die Aufmerlſamleit jedes 
Reifenden auf ſich zieht. In Belgien ſchließt fich bei Lüttich ein 
Gebiet ab, in welchem zuerft auf dem Gontinente großartige Er— 
folge in der Eifeninduftrie erzielt worden find. 

Diefe Erfolge find aber überall erreicht worden, wo bie 
Regierungen auf directem Wege dafür Sorge getragen haben, die 
Fundorte des Materiales mit den Abjahorten der Induſtrie, mit 
Häfen und bevölferten Diftricten und Städten in Verbindung 
zu ſetzen. 

Abgefehen aber von den Abſatz, der nad den Mittelpuntten 
des Handels und des Verbrauches möglid gemacht wird, iſt die 
Entwidiung des Eifenbahnneges die wichtigſte Urſache der Ent- 
widlung der Eifeninduftrie durch den Eifenverbraud) diefer Ver— 
bindungswege, welcher, feit die Eifenbahnen beftehen, zu einem 





riefenhaften Auffhmwung in diefer Richtung Anlaß und Anſtoß 
gegeben haben. 

“ Kleinere Staaten oder Ländergebiete, weldhe in commer- 
cieller Beziehung in enger Verbindung ftehen, find gegen größere 
Somplere, wenn die Entwidlung der Eifeninduftrie eine all: 
gemeinere wird, im Nachtheil, weil die Ausdehnung ihrer eigenen 
Cifenbahnlinien eine zu geringe ift, um ihre Thätigkeit vollends 
in Anspruch zu nehmen, und weil fie die Concurrenz mit den 
fremden Yabrifen in den Gebietätheilen, wo dieſe letzteren er— 
richtet jind, des ZTransporte® wegen nur dann zu beftehen im 
Stande jind, wenn ſie diefe größere Auslage durch beijere oder 
wohlfeilere Arbeit zu deden vermögen. Da die beifere oder wohl— 
feilere Erzeugung aber zumeift von der induftriellen Entwidlung 
abhängig ift, jo find die auf fremdländifchen Abſatz angewiefenen 
Fabriken im Laufe der Zeit gegen Yabrilen an Ort und Stelle 
des Bedarfes im Nachtheil. Einen Beweis Hiefür liefert 3. B. 
die große Anftalt in Seraing bei Lüttich, welche Heutzutage bei 
einer großen Arbeitsfähigkeit dennoch Feine genügenden Beitellungen 
befigt, um nur die Hälfte der verwendbaren Arbeitskräfte in 
Thätigkeit zu erhalten. 

Oeſterreich befißt alle Grundbedingungen, um in nod 
höherem Mage als Frankreich der Eifeninduftrie ein großes Feld 
zu eröffnen, jobald das Eifenbahnneb jene VBervollftändigung er= 
reicht Haben wird, welde es in nationalölonomifcher, in poli= 
tifcher und in militärischer Beziehung erhalten muß. Das öfter« 
reihifche Eifenbahnneg kann zwar niemals in feiner DVertheilung 
über das Land, gleih dem franzöfiichen, die vollftändigite Cen— 
tralifation erreihen — dagegen ftreiten die geographifche Ge— 
Haltung und die politiſche Eintheilung des Landes — aber e3 
muß feinerzeit alle die Punkte verbinden, in welchen ſich einer: 
jeitö die große Production (Gewinnung und Erzeugung), anderer= 
feit3 ber Abfaß concentriren, und es jollte darnach geſtrebt werden, 
dag den Bedingungen der Vertheidigung der Grenze in ent— 
Iprehender Weife genügt werde, um dieſe Vertheidigungspunfte 
von ausländifchen oder dem Teinde leicht zugänglichen Gebieten 
unabhängig zu machen. 

Es fann Hier nicht meine Aufgabe fein, in Fragen ein= 
zugehen, welche fich auf den Handel und die Induſtrie aller öfter: 
reihifchen Kronländer beziehen, ich darf aber Hervorheben, daß 
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eben unſere reichſten Productionsorte mangelhafte Verbindungen 
befigen und daß zur Zeit nod immer nicht die Bedingungen feſt— 
gefegt zu fein fiheinen, welchen in nationalöfonomifger, in poli— 
tifcher umd in militärifcher Beziehung unſer Eiſenbahnnetz ent 
ſprechen muß. 

Abgefehen aber von den Eifenbahnlinien, welde im Allz 
gemeinen zur Hebung des Wohlftandes in Defterreih und zur 
Vereinigung und Vereinbarung der Intereffen feiner verfchiedenen 
Vollerſchaften führen mühten, fehen wir noch die wichtigften 
Kohlen» und die reichſten Eifendiftricte, wie z. B. Mariazell, 
Eifenerz und die meiften zwifchen der Enns und der Mur ges 
legenen Kohlen= oder Eifenwerke von den beflehenden Eiſenbahnen 
abjeits liegen und den Regulirungen der Waſſerſtraßen nicht ſolche 
Sorgfalt geſchenlt, als es für die induftrielle Zukunft Oefterreihs 
dringend nothwendig wäre. 

Diejenigen Eiſenwerle des Auslandes, welche den Anforde= 
zungen der Gegenwart entfprechen, befigen alle Einrichtungen, 
welche fie befähigen tönnen, von der Eifengewinnung bis zur 
vollftfändigen Erzeugung von Mafchinen Alles zu Tiefern, was 
Abjag finden kann und eine Oekonomie der Fabricntion herbeis 
führen muß. Creuzot in Frankreih, Seraing in Belgien, Wafjer= 
alfingen und Eflingen in Würtemberg, viele Eifenwerfe Rhein— 
preußens und Weftphalens können als Beifpiele für rationelle 
Einrihtung von Anftalten dienen, in welchen Alles verwerthet 
wird, was die Natur und der menjchliche Geift zu bieten vermag. 

Einerfeits find fie an Dertlichleiten errichtet, wo ſich das 
Rohmaterial, Eiſenerz und Kohle an Ort und Stelle befinden 
oder dod in ſehr naher Verbindung ftehen, andererfeits erzeugen 
fie Halbfabrifate und Ganzfabritate jeglicher Art, je nad) dem Ber 
darfe des Handels und der Anduftrie, 

Um aber diefem Zwede zu entipreden, find bedeutende 
Gapitalien erforderlich, welche felten zur Verfiigung eines Ein= 
zigen ftehen und die nur im Wege dev Aſſociation flüffig gemacht 
werben lonnen. In Oefterreih it aber noch immer feine all= 
gemeine Tendenz vorhanden, induftrielle Geſellſchaften zu bilden. 
Dabei ift unfere Nebeninduftrie für Eifengewerfe und Fabriken 
noch nicht jo weit vorgefchritten, um diefen Teßteren Hilfreich zur 
Seite zu ftehen, und man fieht nicht ſelten, daß z. B. bei einem 
Eſenwerle gleichzeitig Bauten aufgeführt find, in welden für 
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den Bedarf an feuerfeflen Ziegeln und dergleichen gejorgt wird, 
wobei berüdjichtigt werden muß, daB der Bedarf einer einzelnen 
Eifenfabrit fein foldder fein Tann, um eine Ziegelbrennerei mit 
Nutzen und das ganze Jahr hindurch in entjprechender Thätigkeit 
zu erhalten. Dies könnte allenfall3 nur dann möglich fein, wenn 
die Fabrik eine ſolche Arbeitsausdehnung erhielte, dag ein großer 
Verbrauch an feuerfeiten Ziegeln ftattfände. 

Was übrigens unſere ifenerzeugniffe noch immer ver— 
theuert, ift der Umftand, daB die Holzkohle noch in zu großer 
Menge zur Anwendung kommt. Die Eifeninduftrie der früheren 
Zeit war aber zumeift auf Holzkohle angewiejen, welche bei dem 
Holzreihthume Oeſterreichs, beſonders in früheren Jahren, nur 
fo lange ausreichen konnte, als die nahen Wälder einen reichen 
Ertrag lieferten und im Auslande die Steinkohle noch nicht all: 
gemein in Verwendung gebracht wurde. 

Unfere Eijeninduftriellen legten demgemäß ihre Fabriken in 
holzreihen Gegenden an und brachten Waldungen an fih, welche 
dem Bedarfe ihrer Werke entſprechen mochten. Heutzutage könnten 
die Beſitzer, wenn die Fabriken auch an Oertlichkeiten errichtet 
wären, wo Steintohlen leicht zugeführt werden, au3 den ihnen 
zugehörigen Waldungen nicht jenen Nuben ziehen, welden fie 
von denfelben erwarten, abgejehen davon, daß, fall3 fie zur all- 
gemeinen Benüßung der Minerallohlen übergehen follten, ver— 
änderte Einrichtungen zu treffen, alſo Unkoſten zu beftreiten wären. 

Nebit der Nüslichkeit der Anwendung von Mineralfohle bei 
der Eifenfabrication muß ferner hervorgehoben werden, daß die 
Bewirthichaftung der Wälder noch immer viel zu wünjchen übrig 
läßt. So könnte in Steiermark bei den außerordentlich günftigen 
Begetationsverhältnifien durch eine rationelle Bewirthichaftung der 
MWaldungen eine jährlide Holznutzung von 860.000 maffiven 
Kubilklaftern erreicht werden, während fie zur Zeit nur zu 536.400 
majliven Kubikflaftern angenommen werden Tann. 

In Steiermark allein ift der gegenwärtige Bolzverbraud 
um beinahe 220.000 Kubikklafter größer, al3 der regelinäßige 
Ertrag der Wälder abgeben würde; diefer namhafte Abgang wird 
daher durch theilweife Verwüftung der beitehenden Holzbeſtände 
und auf Koften jeder fpäteren Holznukung gedeckt. Daß die 
Preife des Holzes unter ſolchen Verhältniffen eine auferordent- 
tie Döhe erreichen müſſen, geht von felbft hervor. (Nach den 
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Brennholzpreifen in Graz während der legten 30 Jahre hat beim 
weichen Brennholze eine Preisfteigerung um 233 Procent und 
beim harten Brennholz eine ſolche von 160 Procent ftattgefunden.) 

Diefe Thatfahen machen es erklärlich, daß, infoferne Dolz« 

fohlen zur Eiſenerzeugung verwendet werden, die Eiſenfabrikate 
von Jahr zu Jahr ſich vertheuern müflen und die Concurrenz 
mit dem Auslande weniger zu beftehen vermögen, Von der aus— 
gebehnteften Benügung der Mineraltohle zur Eifenerzeugung hängt 
alfo nicht mur die Möglichkeit ab, geringere Eifenpreife zu er— 
zielen, ſondern diefelbe ift auch unmittelbar vom nationalöfono- 
mifchen Standpuntt mit Rüdficht auf die Erhaltung der Wälder 
eine Nothwendigkeit don ſolchem Belange geworden, daß dieſe 
Frage von Seite der Regierung in ernflliche Erwägung gezogen 
werden follte. 
68 unterliegt feinem Zweifel, daß bei dem Eifen- und 
Minerallohlen⸗Reichthume die Eifeninduftrie in Defterreih zur 
Quelle des Wohlftandes ganzer Königreihe und Länder, ja des 
ganzen Saiferftantes werden müßte, denn es wäre faum zu be= 
greifen, warum dieſelben Bedingungen, welde das induſtrielle 
Ausland ausmügt, nicht zu gleichen Nefultaten in Oeſterreich 
führen follten. 

Wie wäre es fonft denkbar, daß z. B. Ehlingen mit Vor— 
heil Zocomotiven in folder Anzahl nad Defterreih einführen 
lann, um darauf einen guten Theil feiner glänzenden Erfolge in 
der Eifeninduftrie zu gründen. 

Das was Hain im Jahre 1853 von der Eifeninduftrie 
Defterreichs behauptete (Handbuch der Statiftit), ift heutzutage, 
wiewohl nicht in feiner ganzen Härte, dennoch theilweife richtig. 
Er jagt: „Der wichtigſte Zweig, des öfterreihifhen Bergbaues ift 
jener auf Eifen. Mit Ausnahme Venedigs, Dalmatiens und des 
Küftenlandes, in welchen Kronländern ſich übrigens auch Eifen- 
erze vorfinden, nehmen alle übrigen daran Theil; aud hat er 
innerhalb der zwei legten Decennien den beträchtlichſten Aufſchwung 
genommen, Dennoch entjprict er den Anforderungen der Gegen 
wart nicht, denn es genügen weder die Erzeugungsmengen, noch 
find die Preife jenen gegenüber, welche das Ausland bietet, ges 
eignet, eine ausgiebige Entfaltung der Eifenmanufactur zu bes 
fördern, Einerfeits ift dev unermepliche Neichtgum an Eifenerzen, 
womit der Kaiſerſtaat geſegnet if, nicht in befriedigendem Maße 
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benüßt, andererjeitS bat der größere Theil der Producenten, ge= 
Hüßt auf das Monopol, welches ihnen das Prohibitivfyften ge» 
währte, es verfäumt, den Yortfchritten der neueren Zeit zu folgen 
und die Geftehungstoften zu vermindern. 

Die ungemeſſene Gewinnfucht einzelner Gewerke, die Un— 
fähigfeit der Leiter, namentlih der bejahrten, welche in der 
Negel für die zmedmäpigften Neuerungen unempfänglich jind, die 
unfelige Yorftwirthfchaft und die daraus bervorgegangene Steige- 
rung der Holz» und SKohlenpreife erflären zur Genüge, daß die 
Erzeugungsmengen des gemeinnüglihften und wichtigſten Me- 
talles bei den vorhandenen Borbedingungen in der Monarchie 
troß der wirffihen Mehrausfuhr von Eifenwaaren nad dem Aus— 
lande den inneren Bedarf nicht zu deden vermag, daB die Fa— 
brifen und Gewerbe wegen Mangels an dem nöthigen Materiale 
die Forderungen der Conſumenten nicht befriedigen können.“ . . . 

Indeß, wenn auch Manches von dem Gerügten fich der 
Wahrheit nähert, fo ift nicht zu verfennen, daß die Eijeninduftrie 
in Oefterreich bedeutendere Yortjchritte nach vorwärts gethan hätte, 
wenn ihr durch Förderung geeigneter Communicationsmittel die 
Möglichleit geboten gewejen wäre, für diefe Communicationd- 
mittel jelbft zu forgen und die Transportloften iiberhaupt, folglich 
den Preis der Waare, am Abſatzorte zu vermindern. — Sn diefer 
Beziehung ftehen wir gegen anderen Ländern noch bedeutend 
zurüd und bedenkt man, daß die Zeitverlufte und Erſchwerungen 
in der Concefjiondausgabe zum Bane von Eifenbahnen bekanntlich 
von folchen Unternehmungen abjhredten, jo muß ein großer Theil 
der Beihuldigungen, welche Hain gegen die Induſtriellen gefchleudert, 
auf Urſachen zurüdgeführt werden, weldde mittelbar oder unmittel= 
bar die Regierung felbft angehen. 

Eine diefer Hieher gehörenden Urſachen der Vertheuerung 
unferer Producte und Erzeugniffe hebt Roßiwall (Die Eifeninduftrie 
des Herzogthums Steiermark im Jahre 1857) in den Mittheiluns 
gen ans dem Gebiete der Statiftif, pag. XIL., mit Recht bervor. 
Er jagt unter Andern: 

„Um der Wahrheit nicht untren zu fein, muß bier eines 
wefentlihen Hinderniifes gedacht werden, welches die aufitrebende 
Induftrie in Defterreih überhaupt in ihrer Entwidlung hemmt 
und insbefondere die Kraft jener Indnſtriezweige lähmt, deren 
Producte bei verhältnigmäßig geringerem Werthe ein großes 
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Gewicht Haben, jo daß die Transportloften für das Gedeihen 
eines größeren Betriebes allein entjcheiden. Diefes Hinderniß, 
welches die Eifeninduftrie und den Mineralfohlenbergban ſehr 
empfindlich berührt, ſchaffen die hohen Tariffäge der Eifenbahnen 
in ber Öfterreichifchen Monarchie, wozu ſich für die fteiermärfifche 
Induftrie auch noch Häufige Schwankungen im Tarife der füd- 
lichen Staatseifenbahn gefellen, welde um fo nachtheiliger fr 
unfere baterländifche Induftrie find, als die Induftriellen hiedurch 
bei Lieferungsverträgen jeden Halt für ihre Berechnung verlieren, 
und zu ihrem eigenen, wie zum Nachteile der Abnehmer genöthigt 
werben, ihre Preife in folchen Fällen höher zu ftellen. Wenn ſchon 
im Allgemeinen die hohen Tariffäge für fehwere Frachten von 
geringerem Werthe ſowohl für den Induftriellen, als für den 
Confumenten nicht gleichgiltig fein können und der praftifche 
Vollswirth bedauert, daß hiedurch eine großartige Entwidlung 
mancher Induftriegweige, welche fonft alle Bedingungen des Ge- 
deihens fänden, gehemmt wird, fo muß noch insbefondere jeden 
PVaterlandsfreund die Wahrnehmung betrüben, daß öfterreichifche 
Bahnverwaltungen ſogar dem inländifchen Gewerbefleiße jene Be— 
günftigungen verfagen, welche fie dem ausländifchen Producte 
gewähren.“ *) 

Auf Seite LVI desfelden Werkes erwähnt Roßiwall unter 
Anderem: 

„In Bezug des Abjages find Braunfohlen-Bergbaue, welche 
in größeren Entfernungen von dem Schienenwege der füdlichen 
Staatseifenbahn liegen, nur auf die nächjte Umgebung befchräntt 
und lönnen demnach, wenn in ihrem Bezirke feine Puddlings- 
und Walzwerke ſich befinden, nur geringere Mengen von Brauns 
tohlen befördern; allein jelbft die unmittelbar an der genannten 
Eifenbahn liegendem Grubenbaue find in dem Abſatze der Braun— 
Fohlen auf weitere Entfernungen durch die Tariffäge diefer Eifen- 
bahn gehemmt.“ 

Was hier Roßiwall bemerkt, gehört wohl zu jenen unbe 
greiflihen Thatſachen, deren Beſtehen zur Schande öfterreichifcher 
9) Die preufifchen Steintoplen erfreuen ſich 5. ®. auf der R f. priv. 
Kaifer Ferdinands:Nordbahn, wie man aus den Berwaltungsberidten der 
LE Berghauptmannfchaften im Verwaltungsjahre 1858, herausgegeben 
vom 1. 8. Hinanzminifterium, Seite 267 und 274 entnimmt, einer Fracht: 
ermäßigung, welde unferen inländij—hen Steinfohlen aus dem Oftrauer 
Bergreviere nicht zu Gute kommt. 
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oder in Defterreich genehmigter Geſellſchaften nicht genug gebrand« 
markt werden Tann, aber jedenfall$ von der Regierung, wo fie 
einzugreifen befähigt ift, mit allem Nachdruck befeitigt zu werden 
verdiente. Die Abftellung diefer der Entwidlung der Eifeninduftrie 
fo feindlichen Uebelftände mag zwar eine ſchwierige fein, aber 
fie muß gelingen, wenn mit Thatkraft und Beharrlichleit ans 
Wert geſchritten wird und die Intereſſen der Völker nad innen 
wie nad außen feit und unmittelbar im Auge behalten werben. 

Wo die Bedingungen der Arbeit und der Möglichkeit des 
Gemwinnes vorhanden, da finden ſich auch bald die rechten Menjchen 
wenn ihre Thätigkeit nicht durch flantlihe oder durch den Staat 
geſchützte Einrichtungen gelähmt wird. Gewinnſüchtige Menfchen, 
gibt e3 in Defterreih nicht mehr als in anderen Ländern und 
vielleicht ift die Gemwinnfuht eben ein Sporn zur Erweiterung 
induftriellee Unternehmungen, wenn nur die Kenntniffe und die 
geiftige Entwidlung vorhanden find, welche hiezu erforderlich find. 
Unfere technifchen Lehranftalten find aber, wie fie auch in ber 
Gegenwart entiwidelt fein mögen, viel zu jung, um bei der gegen- 
wärtigen Generation ſchon viele Früchte getragen zu haben. Es 
fehlt alfo vor Allem die nothmwendige technifche Bildung, welche 
aber nur dann erlangt wird, wenn die Aneignung der Kenntniſſe 
leicht möglid und zu einem entjprechenden Erwerb führen Tann. 

Der Mangel tehnifcher Ausbildung trägt indeß direct zur 
Bertheuerung der Erzeugung injoferne bei, als die Yabrilanten 
gezwungen find, die leitenden Organe in ihren Werkſtätten 
meiftens aus dein Auslande fommen zu laffen, wodurch die Löhne 
bedeutend erhöht werden. 

Ein anderer Umftand, der auf die allgemeine Höhe der 
Löhne einen nachtheiligen Einfluß übt, befteht in der Einhaltung 
einer nicht unbedeutenden Anzahl Yeiertage und in der glüdlicher 
Meife außer Gebrauch kommenden Gepflogenheit mancher Provinzen, 
die den Sonn= und Teiertagen vorhergehenden und nachfolgenden 
Tage mindeftens als Halbe Yeiertage anzufehen. — Hiedurch 
mehrt fi die Anzahl der Tage, an welchen der Arbeiter nicht 
nur nichts verdient, fondern zum VBerpraflen des Gewonnenen 
Anlaß findet und es entfteht der Lebelftand, daß die Löhne jomeit 
erhöht werden müſſen, um zur Erhaltung des Arbeiter3 und feiner 
Yamilie auch während der arbeit3lofen Tage dienen zu können. 
So ift beifpielweife der Taglohn der Senfenarbeiter durchfchnittlich 
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auf den hohen Stand von 1 fl. 21 fr. geftiegen, während in 
einem Jahre (1857) nur 251 Tagwerke verrichtet wurden, was 
zur Folge hat, daß die Senfenerzeugung mit einer gefährlichen 
ausländijchen Goncurtenz kämpfen muß und leider auch eine Ab- 
nahme der Ausfuhr erleidet. 

Die größte Unterftügung, welde der Staat der Eifeninduftrie 
des Landes auf directem Wege bieten fann, ift in der heutigen 
Zeit die Bildung und Erhaltung einer Kriegsmarine, welche auf 
die inländifhe Production und Erzeugung angewiefen wird. Ich 
will damit nicht behaupten, daß Staaten ohne Kriegsmarine feine 
ausgebildete Eifeninduftrie befigen fönnen, aber ich fpreche die 
Ueberzeugung aus, daß die Entwidlung der Eifeninduftrie durch 
die Erhaltung einer Kriegsmarine mächtig gefördert wird, daß 
die techniſche Ausbildung der Bevölferung, welche für eine Marine 
zu forgen Hat, unter ſonſt gleichen Verhältniffen bei weitem jene 
überholt, welche Länder ohne Kriegsmarine erlangen können, 

Der Eifenbedarf eines Kriegsfchiffes ift Heutzutage ein außer 
ordentlich großer, wenn man bedenkt, daß die Panzerung einer 
mäßigen Fregatte von 28 bis 30 Kanonen 48pfündigen Kalibers 
bei 12,000 Centner Gewicht befigt, daß die dazugehörige Maſchine 
von 650 bis 700 Pferdefraft ſammt Kefjel 7500 Gentner, die 
Artillerie fammt Munition aber bei 6500 Gentner wiegen und 
dab die übrigen Eifenbeftandtgeile des Schiffes, wenn es von 
Holz ift, 2600 Gentner, wenn aber der Körper, wie es zur 
Panzerung erforderlich, von Eifen ift, bei 30.000 Centner Gewicht 
betragen. 

Dabei ift zu bemerken, daß der Bedarf an Eifen für den 
Schiffbau und für die Schiffsausrüftung zum größten Theil in 
Gegenftänden befteht, welche zu den vollfommenften Fabrikaten 
gehören, die zur Zeit die Induftrie bejhäftigen können. Die 
technischen Kenntniffe und Erfahrungen, weldhe bei der Erzeugung 
der Panzerungen, der Geſchütze, der Mafchinen, Kettenanter u. ſ. w. 
zur Anwendung lommen, find foldher Art, daß fie eine fehr 
bedeutende Ausbildung bei dem leitenden und bei dem arbeitenden 
Perfonale bedingen. Die Erzeugung jener Gegenftände ift aber 
in ber verlangten Genauigleit und Volllommenheit nicht möglich, 
wenn die Werkftätten der betreffenden Fabrilen nicht zwedmäßig 
eingerichtet find und wenn die Hilfsmaſchinen und Werkzeuge der= 
jelden nicht einen hohen Grad von Volltommenheit erreicht haben. 
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Nebft dem Verbrauche von Eiſen ift alfo auch eine geiftige 
Thätigkeit erforderlih, deren Borhandenfein die Eulturftufe des 
Volkes erhöht und zur weiteren Ausbildung desjelben außer- 
ordentlich beiträgt. 

Dur eine fo namhafte Vermehrung an Arbeitsthätigkeit, 
wie fie au eine Heine Flotte in Ausficht ftellt, werden die 
Fabriken des Inlandes in den Stand gejeßt, der Bevölkerung 
wohlfeilere und volllommenere Erzengniſſe anderer Art zu liefern, 
welche, wenn die entjprechenden Verbindungen des Inlandes mit 
der Küſte hergeftellt wären, auch der Handelsinarine zu Gute 
fämen und die Verwendung von Eifen beim Sciffbaue in fteigen- 
dem Maße unterftüßen würden. 


D. Kriegsmarine. 


Die Kriegsmarine ift indeß auch im Intereſſe des Staates 
und ihrer eigenen Entwidlung angewieſen, bei jeder Gelegenheit 
darauf einzuwirken, daß den oben berührten Urfachen der Ver— 
theuerung der Erzeugungen im Inlande von Seite der Regierung 
entgegengearbeitet werde. Die Erjparungen, welche fi) bei der 
Srleihterung der Gommunicationen und bei Herabfeßung der 
Tariffüge auf Eiſenbahnen in der Beſchaffung des Materials 
ergeben, find fehr bedeutend und würden, wenn fie möglich wären, 
den Werth der Marinedotation für die Entwidlung der Marine 
nambaft erhöhen und einer Vermehrung diefer Dotation felbfi 
gleichkommen. 

So lange übrigens die Vorbedingungen nicht erfüllt ſind, 
welche den Bezug des Materials erleichtern, iſt auch ein Vergleich 
des ökonomischen Bedarfes unferer Seemacht mit jener anderer 
Staaten nicht gut möglih und führt, wenn er dennoch verfucht 
wird, zu irrigen Schlußfolgerungen. Die Entwidlung einer See— 
macht und die Delonomie ihrer Verwaltung hängt auf innigfte 
mit der Entwidlung der Induftrie und der wohlfeilen Vermittlung 
ihrer Erzeugniffe zufammen und fie üben in ihrer gegenfeitigen 
Einwirkung einen nicht zu verfennenden Einfluß auf einander aus. 
— Wenn fie aber beide einem und demfelben Ziele entgegengeführt 
werden, wenn beiden die Machtitellung des Reiches und die Wohl- 
fahrt und Entwidlung feiner Völker zur Grundlage dient, fo 
werden außer den ökonomischen Vorteilen auch politifche Zwecke 
erreicht, deren Ausgangspunkt und Nefultat die Wahrung der 
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Inlereſſen der Regierung und des Volkes betreffen, ihr gegen— 
feitiges Vertrauen und Einvernehmen befeftigen und die Achtung 
des Auslandes mit fih bringen. 

Eifenwerke und Mafchinenfabrifen nehmen in Frankreich 
immer mehr an Zahl und Ausdehnung zu und wenn auf einer 
Seite z. B. in S. Etienne die Seidenband- Fabrilation zu Grunde 
zu gehen droht, mehren ſich auf der andern Seite mit jedem Tage 
die Schornfteine der Eifenwerte, Glasfabriten und Kohlengruben. 
diefer Gegend, die thatſächlich in Kohlenrauch eingehüflt ift. 

Die Maſchinenfabrik von Indret, welche noch für Rechnung 
der Regierung arbeitet, ift längft nicht mehr genügend, um dem 
Bedarfe der Kriegsmarine zu entſprechen, abgejehen davon, daß 
fie bei dem Beftande einer ausgebildeten Mafchineninduftrie im 
Lande thatſächlich weniger Teiftet und theurer arbeitet als die 
Privatfabrifen. 

Wo nur immer Maſchinenfabrilen in Frankreich beftehen, 
find fie in voller Ihätigfeit für die Kriegsmarine und es genügt 
für den Beobachter, einzelne in Augenſchein zu nehmen, um ich 
davon zu überzeugen, daß die franzöfiiche Mafchineninduftrie ſchon 
jet mit der englifchen in Beziehung auf Preife und auf Leis 
ungen concurriren kann, jedenfalls aber von diefer unabhängig 
dem Bedarfe des Landes entfpricht. Die großartige Anftalt in 
Greuzot, die Mafchinenfabriten in Marfeille, Havre, Paris und 
in anderen Theilen des Neiches geben hiefür genügende Beweife, 
wenn es deren bebürfte; und find auch die Fortjchritte der Eifen- 
indufteie der Entwidlung des Eifenbahnnepes umd dem Bedarfe 
der Bevölferung zu danfen, fo hat dod die Vergrößerung der 
Kriegsmarine einen nicht unbedeutenden Antheil daran, indem fie 
Frankreich in die Lage verfeßt hat, nicht nur dem eigenen Bes 
darfe zu entfprechen, jondern auch für andere Kriegsmarinen zu 
arbeiten. Damit ift aber der Franzöfifchen Eifeninduftrie ein 
weiteres Feld der Thätigleit eröffnet worden, der ihr, dem Handel 
und dem ganzen Lande zu Gute kommt. 

Wer in Marfeille, La Senne, La Ciotat die riefigen Eifen- 
ſchiffe geſehen, welche micht für die Kriegsmarine, fondern für 
die vom Staate unterftügte und thatfächlich geleitete Geſellſchaft 
der Messageries imperiales gebaut werden und für bie bisher 
nur von englifchen Dampfern befahrenen Linien in Indien und 
China zu dienen haben; wer die riefigen Hafenbauten in Mare 
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feile und die Waarendods daſelbſt betrachtet und die Unter— 
ftügungen kennt, welche jeglicher commerciellen oder maritimen 
Unternehinung, jeder Erfindung und Entdedung auf diefem Ge— 
biete zu Theil wird? — dem muß es deutlich werden, daß bie 
Vergrößerung der franzöfifchen Kriegsmarine nicht nur eine Stär- 
fung der militärifhen Macht des Reiches bezmwedt, jondern einer 
Politik entftammt, welche die nationalökonomiſchen Interefjen mit der 
ſtaatlichen Größe, mit dem Einfluffe nad) Außen zu verbinden tradhtet. 

Die Zwede, die wir aber zu verfolgen angewiejen wären, 
find diefelben, denn auch wir Haben einen Handel zu ſchützen, 
der eben unter diefem Schuße erftarken fol, auch wir haben eine 
Küfte zu bewachen, melde zudem mit Bezug auf das übrige 
Kaiferreich ziemlich ungünftig gelegen und, leider noch immer des 
Verbandes entbehrt, welcher in materieller Beziehung jo noth- 
wendig ift, um die Intereffen der verjchiedenen Provinzen des 
Neiches aneinander zu fetten und die Seefüften dem Mittel- 
punkte des Reiches md den Emporien der Induftrie und Pro— 
duction näher zu rüden. Nicht die Thatkraft und das Verſtändniß 
fehlen dem Oefterreicher, um Großes zu leiften und zu erzielen, 
aber es fehlen ihm die Mittel, feine Erzeugniffe und die Pro= 
ducte des Landes auf die großen Märkte des Erdballs zu bringen. 

Die Kriegamarine Yrankreihs ift vorzugsweife aus den 
Arfenalen der Küfte hervorgegangen, welche in Breft, Toulon, 
Cherbourg, Rochefort, Lorient errichtet find und die, der Ver— 
größerung gemäß, welche der franzöfifhen Seemacht vorbehalten 
war, entſprechend eingerichtet wurden, theilweife noch jebt ver- 
vollftändigt werden. Die neuartigen Schiffsbauten , vorerfi die 
allgemeine Einführung der Schraube, dann jene der Eifenpanze- 
tungen bölzerner und endlich eiferner Schiffskörper erforderten 
Aenderungen der Einrihtungen in den Arfenalen, die im Ver— 
bältniffe zu den auszuführenden Arbeiten ftehen mußten. Dan 
ging von dem richtigen Grundſatze aus, daß die Arfenale und 
ihre Einrichtungen die Grundlagen des Beftehens und der Kampf⸗ 
fertigfeit der Marine find und daß es ein ökonomiſcher und tech— 
niſcher Mißgriff wäre, die Kriegsmarine bedeutend zu vermehren 
und umzugeltalten, ohne ſich auf ein gut organifirtes Perſonal 
in denjelben Füßen zu können. 

Nichtsdeftomeriger und mit Hinblid auf den Umſtand, daß, 
während die Arſenale ſelbſt eingerichtet oder neugeftaltet wurden, 
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feine gleichzeitige Ueberbürdung vderfelben mit anderer Arbeit ftatte 
finden lonnte; mit Rückſicht ferner auf die Möglichkeit der Unter— 
bringung der auf Privatwerften gebauten Schiffe, welde immer 
bin nur einen Heinen Bruchteil der Vergrößerung der Marine 
betragen, hat ſich die franzöfifche Negierung der Weberzeugung 
Hingegeben, daß an der großen Thätigkeit der Kriegsmarine auch 
die Privatinduftrie mit Nugen und Vortheil ſich betheiligen fönne, 
damit einestheils die Kriegsmarine durch Detailbauten nicht in 
Anfpruc genommen, ſich den wictigfien Neubauten mit ganzer 
Kraft widmen könnte, während der Gewinn dem Lande und der 
ganzen Küfte zu Gute kommt und die für die Kriegsmarine ver- 
ausgabten großen Summen fi gleihmäßiger im Lande ver— 
theilen. Auf der anderen Seite wurde dem Privatunternehnen 
Gelegenheit geboten, Kenntniffe und Talente zu Nußen des 
Staates zu verwerthen und in Vorfchlägen und Entwürfen zu 
wetteifern, die in letzter Inftanz der Marine Vortheil bringen, 
aber auch die geiftige Kraft der Küflenbevölferung vermehren und 
ihre Entwidlung fördern. Die Wohlthat, welche der Induftrie 
des Landes dur Vergrößerung der Kriegsmarine in Frankreich 
fühlbar wurde, hat ſich fo allgemein verbreitet, daß die Bevölle— 
tung, dom Kleinſten bis zum Größten von derſelben überzeugt, 
weit entfernt, die namhafte Stärkung der Seemacht zu befritteln 
oder als unzwedmäßig zu bezeichnen, eifrig bemüht ift, den Ab- 
fihten der Regierung nachzulommen und diefelben auf jede mög— 
Tiche Weife zu unterflügen. 

Die Ausgaben für eine Kriegsmarine find in der That in 
weit größerem Maße productid mit Nüdjicht auf die Induftrie 
und auf den Handel eines Staates, als jene anderer Zweige 
des allgemeinen Budgets, und fie gehen am leichteften zu den 
Quellen zurüd, aus welchen die erforderlihen Summen geſchöpft 
murden, zur arbeitenden Bevölkerung nämlich, die durch den fo 
geregelten Kreislauf des Geldes geiftig angeregt und belebt, in 
anderer Beziehung aber zufriedengeftellt wird, 

Transportſchiffe aus Holz, welche der Größe von Linienz 
ſchiffen nahelommen und für Propellermafchinen von 500 bis 
700 Pferdefraft berechnet find, findet man faft in allen größeren 
Häfen auf Privatwerften im Bau, wenngleih aud die Arfenale 
ſich daran in ausgedehntem Maße beiheiligen. 
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Frankreich wird in kurzer Zeit neue Transportſchiffe für 
alle Truppengattungen, für Pferde und Material befißen, die für 
ih allein die Ueberſchiffung einer Armee von 20.000 Mann 
ſammt Zugehör vermitteln können, und es find die Bauten Ddiefer 
Gattung noch nicht als geſchloſſen zu betrachten. Welches Ueber: 
gewicht die franzöfifche Kriegführung gegen Staaten gewinnt, 
welche an Küften verwundbar oder nur zugänglich find, bedarf 
nicht erjt einer weitläufigen Erörterung, wenn man bedentt, daß 
jene Zransportfchiffe vorzugsweife für Cavallerie und’ Artillerie 
eingerichtet werden, während die Infanterie auf anderen Kriegs— 
Ihiffen Unterkunft finden Tann, wodurdh eine Ausfchiffung mit 
jehr bedeutenden Kräften ermöglicht ift. 

Diefe Schiffe find zumeiſt mit zwei Unterdeden und einem 
Oberded gebaut und werden mit nur wenigen Gefrhüßen ver— 
jeben, da es ihre Aufgabe nicht fein kann, im Kriege ohne Be: 
dedung zu fuhren. Außer den Zransportichiffen werden ſchwim— 
mende Batterien mit und ohne Dampfkraft und, wie es den An— 
Ihhein Bat, auch gepanzerte Kanonenboote auf Privatwerften ge= 
baut, die Vorſchläge der Schiffsbauunternehmer aber bejonders 
berüdjichtigt. 

Der Schiffbau in den Arfenalen Frankreichs beſchränkt ſich 
gegenwärtig auf den Ausban größerer Propellerſchiffe und auf 
den Neubau von Panzerſchiffen. Die Panzerung von bereit3 ge= 
bauten Propellerfhiffen war im Anfang diefes Jahres in Frank— 
reich noch nicht iiber das Stadium der Berathung gelommen und 
man ift in vielen Streifen der Anficht, daß eine Lebereilung in 
diefer Beziehung die verderblichiten Folgen nach fich ziehen könnte, 
befonders fo lange als die Wirkung der Gefhüge die ftärkften 
Panzer zu zerftören im Stande ift. Frankreich, welches mehr den 
Angriffstrieg als die Vertheidigung im Ange behalten mag, ift 
umfomehr auf die Entwicklung feiner Artillerie bedacht, als es 
immerhin im Stande fein wird, feinen etwaigen Gegnern in 
furzer Zeit eine beträchtliche Anzahl gepanzerter Schiffe entgegen 
zuftellen. In jeden alle und wie fih immer die Syſteme geftalten 
mögen, welche im Schiffbau Geltung behalten werden, wird es 
nothwendig fein, Geſchütze zu befißen, welche am Bord praftijch 
verwendbar und jo wirkſam find, daß fie in ihrer Geſammtheit 
zum mindelten jenen des Feindes gleich, wenn nicht höher ftehen. 
— Aber and in diefem Punkte iſt Vorficht geboten, weil das 
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beftehende, mafjenhafte Material nicht unnöthiger Weile bei Seite 
‚geworfen werden fann und weil andererjeit® die Unmöglichkeit 
eingefehen wird, Neuerzeugungen in der erforderlichen Menge und 
in furzer Zeit zu liefern, fo lange diejelben die eingehenditen 
Proben nicht beftanden haben. 

In der franzöfifchen Marine hat man ſich nun entſchloſſen, 
die älteren tauglichen Gefüge in gezogene umzugeftalten und 
verftärkt diefelben durch einen gefchmiedeten Eifenmantel, welcher 
von den Schildzapfen bis über das Zundloch mit der Hinterfläche 
des Stoßbodens reicht. — Diefe cplindrifchen Ueberzüge werden 
von Rive-di-Gier aus dem Eifenwerfe von Petin et Godet be— 
zogen, in einer hierzu eingerichteten Arſenalswertſtätte bis zur 
Rothhitze erwärmt, dann über die Kanone getrieben und angepaft 
und nach der Abkühlung auf der Drehbant gleihmäßig bearbeitet. 
Sodann wird die Kanone mit Zügen verfehen und das Zindlod 
gebohrt. Dadurd werden die gewöhnlichen 3Opfündigen Marines 
gefhüge zur Verwendung von Geſchoſſen befähigt, welde nahe 
an 60 Pfund Gewicht befigen, daher eine größere Eifenmafje dem 
Feinde zufchlendern können. — Die Kanonen werden mit drei 
bandartigen Zügen verjehen, die Geſchoſſe ebenjo mit drei Warzen, 
welche letztere zur Hälfte aus einem Anguß von Eifen, zur anderen 
aus aufgehämmerten Zinftapfeln beftehen, denen eine Vertiefung 
am Geſchoſſe zum Anhaltspunkte dient und die über die guß- 
eifernen Anfäge getrieben werden. — Die Geſchütze find natürlich 
für die Borladung eingerichtet, — Aehnliche Verftärkungen der 
Gefüge follen aud in Preußen vorgenommen, die Kanonen aber 
für Hinterladung eingerichtet werden, wodurd die durch den Eiſen- 
mantel bezwedte Verftärtung wirkjamer fein tan, da der Stoß- 
boden neu hinzufommt und die erforderliche Stärke erhalten lann. 

Aus einigen Andeutungen eines Hochgeftellten Officiers in 
Breft habe ich zu entnehmen geglaubt, daß die franzöfifche Are 
tiflerie mit einer neuen Gattung Geſchütze fi beſchaftige, von 
welcher erftaunliche Nejultate erwartet werben. Bisher ift es mir 
iudeß nicht möglich geweſen, über diefe Gefhüggattung Aufklärungen 
zu erhalten. 

Auf der anderen Seite beweifen die wenn aud etwas ver— 
worrenen Nachrichten, die man über Verjuche mit verschiedenen Ge— 
fhügen in England madt, daß die gezogenen Kanonen unter 
beftimmten Verhältniffen von ihrer Wichtigkeit verlieren, weil 
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ihre Pulverladungen in der Regel bei gußeifernen Geſchützen, 
weit geringer fein müflen, als bei glatten Rohren gleicher Stärke. 

In diefer Beziehung fehlen, jo viel ich glaube, volllommen 
verläßlihe und ſyſtematiſch durchgeführte Verfuche, welche von 
Barteilichkeit ganz frei angenommen werden können. Denn aud) 
hierbei ſcheinen wiſſenſchaftliche oder gründliche Erörterungen 
in den Hintergrund gedrängt worden zu fein, während man 
jedem Projecte, das ſich einige Geltung bei dem großen Publitum 
und in der Preſſe verſchaffen kann, ohne meiter3 in mehr als 
gebührender Weife Nennung trägt. 

Bei einer Marine handelt es fich vorzugsweiſe um zmei 
Geſchützſyſteme, welche berüdfichtigt werden müſſen, weil fie ver= 
ſchiedenen Zweden dienen jollen. Das eine umfaßt Kanonen, welde 
als Jagdgeſchütze oder als foldhe zur Anwendung kommen follen, 
die mit einem mädhtigen Projectil verjehen, jchon mit einem Treffer 
dein Feinde ſolchen Schaden zufügen können, um ihn kampfun— 
fähig zu machen. Ihre Bedienung erfordert in diefem Yalle nicht 
jene Schnelligkeit, deren man fi bis jeßt in einer Batterie, 
welche nad der Breitjeite des Schiffes wirkt, befleißen mußte, 
um dem Feinde empfindliden Schaden zuzufügen. Diefe Kanonen 
— und bierauf wird insbeſondere in England viel Gewicht gelegt — 
foflen durch Kaliber und Pulverladung Alles überbieten, was bisher 
angewendet wurde und felbft die Breitjeiten eines Schiffes erſetzen, 
jo zwar, daß man es vorzieht, Linienfhiffe von 130 Kanonen 
auf nur fieben bis neun und auch weniger Gefchüße zu rebuciren, die 
Schiffe aber ſelbſt mit Banzerung und Kuppelvorrichtung zu ver— 
ſehen. Bei der vergleichsweiſe geringen Trefffähigleit der Geſchütze 
auf einem Schiffe muß man vorausfeßen, daß einerfeit$ Diele 
Schiffe, großen Kanonenbooten ähnlich, nur an der Küfte in 
rubigerem Fahrwaſſer zur Bertheidigung oder zum Angriffe feiter 
Seepläge in Unmwendung kommen jollen, daß aber andererjeits 
die Widerftandgfähigkeit ihrer Panzerungen gegen das fchnellere 
Batteriefeuer feindlicher Schiffe fo groß fei, um ihnen zu geftatten, 
die ſchweren Gefüge in entſprechenden Zeitintervallen und mit 
genügender Genauigkeit laden, richten und abfeuern zu können. 

Inwieweit died gegen ein ebenfalls gepanzertes Schiff und 
gegen ein gut genährtes concentrirtes Yeuer einer Breitjeite von 
25 bis 30 Kanonen gelingen kann, darüber muß die Erfahrung 
Aufſchlüſſe geben. Ich neige mich perfönlich zur Anficht, daß bei 
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gleich widerftandsfähigen Panzern die größere Kanonenzahl den 
Ausschlag geben mühle, infoferne diejelbe einem größeren Kuppel- 
ſchiffe entgegengefeßt wird. R 

Sind aber flatt eines großen Kuppelfchiffes mehrere ge— 
panzerte Kanonenboote tHätig, welche die Geſchützkraft des Kuppel - 
ſchiffes in Summe darftellen,, jo dürfte insbefondere unter den 
Schutze einer nahen Küfte das gepanzerte Schiff mit Breitfeiten- 
Batterie im Nachtheile ſtehen. Die Gejhüßgattung, welde ein 
derartiges Kuppelichiff oder Kanonenboot zu tragen Hätte, ift die 
möglichft ſchwerſte und es ſcheinen fich hiefür zum Theile gezogene 
Gefüge, zum Theile glatte Rohre von bedeutenden Dimenfionen 
am beften zu eignen. Bei Kanonenbooten würde aber das gezogene 
Geſchüh am meiften anzuempfehlen fein, da diefelben zumeift auf 
größere Entfernungen und im rubigeren Fahrwaſſer zu lampfen 
beftimmt fein dürften. — Um aber diefen Geſchühen die größt« 
mögliche Wirkung zu ſichern, und eine bedeutendere Ladung geben 
zu können, würden diejelden aus Gußſtahl zu erzeugen fein. Krupp 
im Efjen liefert ſchon jeht für die Feſtung Antwerpen gezogene 
Kanonen aus Gufftahl, welde ein 200pfündiges Geſchoß erhalten, 
ebenfo 68pfündige Kanonen nah England, welde erſt nach der 
Ablieferung in den englifchen Arfenalen gezogen werden follen. 
Indeß würde ſchon ein Geſchütz von der Größe eines umferer 
48-Pfünder aus Gußftahl und gezogen, für ein Sanonenboot 
eine bortrefflihe Waffe darftellen. 

Die Erzengungen von Krupp in Eſſen, deſſen interefjante 
Anftalt ich tHeilweife zu jehen Gelegenheit hatte, verdienen befondere 
"Veahtung und es dürfte fih lohnen, einige ſchwere Geſchutze 
dort verfertigen zu laſſen, welche die Beftimmung als Jagdgeichlige 
erhalten könnten und unferen Schiffen, ob gepanzert oder unge- 
panzert, eine bedeutende Offenfivfähigteit verleihen würden. 

Die zweite Geſchützgattung, welche die Aufmerkjamteit des 
Seemannes verdient, ift jene der Breitjeite eines Schiffes. — 
Daß gegen gepanzerte und für ſolche Schiffe die größtmöglichen 
Kaliber verwendet werden follen, fteht außer Zweifel, es muß 
aber gleichzeitig das Maß der Möglichleit ihrer Einführung genau 
beftimmt werden, weil deren Bedienung und ihre Verwendbarleit 
im ſchnellen concentrirten feuer mit den praftifchen Kräften, über 
die man am Bord verfügen lann, im Einllange ftehen muß. — 
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Es iſt wohl für einen Seeofficier außer Zweifel geftellt, 
daß ein Kampf auf große Entfernungen mit Breitfeiten niemals 
zu praftiihen Refultaten führen wird, daß man dabei nur die 
eigenen Vorräte an Munition und die Kräfte der Bemannung 
vergeuden würde. — Auf große Entfernungen können nur ein— 
zelne Jagdgeſchütze benüßt werden, die bei geeignetem Zuftande 
der See noch einige Wirkung berborzubringen vermögen. 

Der Bortheil gezogener Geſchütze ift alfo bei Breitjeiten um 
jo geringer, al3 im Nabgefechte die glatten Rohre eine bedeutendere 
Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes zulaffen, wodurd das größere 
Gewicht des Spitzgeſchoſſes aufgewogen wird. Aber auch in diejer 
legteren Beziehung kann der Bortheil den glatten Rohren zuer= 
kannt werden, denn es ift eben gar nicht nothwendig, daß bei 
gehöriger Widerftandsfähigkeit des Geſchützes das Geſchoß kugel— 
förmig fei, ja es würde jogar gegen Panzerungen von Nußen 
fein, cylindriſche Gefchoffe anzumenden , befonder3 wenn foldhe 
über ein Kaliber Länge bejäßen, oder auch eine denjenigen Ge— 
ſchoſſen, welche gegenwärtig für gezogene Gefchübe angewendet 
werden, ähnliche Yorm erhielten. 

Inwieweit indeß eine Vermehrung der Bulverladung bei 
ſphäriſchen Geſchoſſen nicht wirkfamer fei, als die Gewichtsver— 
mebrung des Geſchoſſes, müßte durch Verſuche ermittelt und 
dabei feftgeftellt werden, ob nicht folche Geſchütze herzuftellen wären, 
welche bei einem cylindriſchen Projectil eine bedeutende Pulver— 
ladung, allenfalls im Gewichte des Geſchoſſes, vertragen. 

Dabei müßte allerdings wieder auf das Gewicht der Kanone 
jelbft NRüdficht genommen merden, welche in einer Balterie in 
feinen Falle fo bedient werden kann, wie ein Jagdgeſchütz, daher 
leicht beweglich bleiben und zweifelsohne auf Radrapperten ge= 
ftellt werden muß. 

Das cylindrifche Geſchoß würde ſich auch infoferne empfehlen, 
al3 die leichte Möglichkeit vorhanden ift, dasjelbe mit Garn oder 
Tauabfällen fo zu umwickeln, daß der Spielraum, ohne dem Rohre 
zu Schaden, auf Null reducirt würde. 

Endlich Fünnte die Verwendung von Schmiedeilen zur Fa— 
brication von Geſchoſſen Vortheile gewähren, welche in der jeigen 
Zeit nicht zu überjehen find. Gußftahl würde aber um jo mehr 
Berüdjichtigung verdienen. Solche Verſuche würden umfo leichter 
auszuführen fein, als man ohnehin bei den Lieferungen von 
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Panzerplatten in die Lage fommt, einige derfelben an Ort und 
Stelle zu beſchießen. Verſuche mit unjeren 48pfündigen Geſchützen, 
melde auf Panzerfgiffen zur Anwendung fommen, wilden ſchon 
aus diefem Grunde zu empfehlen fein, und es könnte ſich heraus= 
ftellen, daß ihre Geſchoſſe auf Entfernungen von zwei Kabeln und 
darunter wirkfamer find, als jene der 24pfündigen gezogenen 
Hinterladungsgeichofle, welche zwar ein etwas fehwereres Projectil 
befigen, aber in feinem Falle die Pulverladung der 48pfündigen 
glatten Rohre vertragen, noch die Anfangsgefchwindigkeit der ge= 
wöhnlichen Gefchoffe diefer letzteren erreichen können. Ueberdieh 
unterliegt es einem Zweifel, daß diefe 48-Pfünder auch ſchwerere 
Geſchoſſe von anderer Form, ohne Umänderungen zu erfahren, 
vertragen könnten. 

Die artilleriftifche Frage hat indeß in unjerer Zeit fo ſehr 
an Wichtigkeit zugenommen, daß ihr vorläufig die größte Be— 
achtung zulommt. Ohne den Ausfchreitungen der regen Phantafie 
im nicht umbedeutender Zahl auftretender Projectenmacher allzufehr 
Beachtung zu ſchenken, ift es gleichwohl unbeftreitbar, daß die 
Einführung der Panzerfchiffe zur größeren Ausbildung des Ar— 
tillerieperfonales auffordert und dringend gebietet, die Bedingungen 
zu ermitteln, welche zu erfüllen find, um möglichft ſchwere und 
im ihrer Wirkung den Panzern gewachjene Gefüge einzuführen, 
welche im Gefechte eine praktifhe Verwendbarleit vorausſehen 
laffen, wenn man die geiftigen und phyſiſchen Kräfte berüdfichtigt, 
die im eimer beſchrankten Zocalität und während eines aufregenden 
Kampfes in Thätigfeit gejegt werden können. In diefer Beziehung 
handelt es ſich micht bloß um die Geſchütze ſelbſt, fondern um 
die techniſchen Einrichtungen, welche deren Richtung, Ladung und 
Bewegung zu erleichtern geeignet find. Ohne ſolche Einrichtungen 
ift die Einführung der beiten Geſchütze nahezu nutzlos und eine 
vermehrte Anzahl derjelben in den Batterien nicht nur zwedlos, 
ſondern abjolut jhädlih, indem fie zur Vermehrung der Ver: 
wirrung und zur Verringerung des zu ihrer Benühung noth- 
wendigen Raumes beitragen und ernſtliche Nachtheile bereiten, 
welchen die befte Führung des Schiffes und die tapferfte Be— 
mannung nicht entgegenzutreten befähigt ift. Aus diefem Grunde 
geſchieht es auch, daß die franzoſiſche Marine einerfeits den 
Uebungen an Bord, andererjeits den Ausrüftungen der Schiffe 
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und den für Artillerie beftimmten Werkftätten in den Arjenalen 
ihre größte Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Was diefe letzteren betrifft, jo find Mapregeln getroffen, 
um auf einer Seite das ältere Material zu benüben, glatte Ka— 
nonen in gezogene umzugeftalten und die Brojectile in genügender 
Zahl vorzubereiten, auf der anderen die Napperten dem Zwecke 
entfprechend mit aller Genauigkeit berzuftellen, damit die unvoll- 
fommene Gonftruction oder übermäßige Reibung der Beweglichkeit 
des Geſchützes am Bord nicht Hinderlich jei und vermehrte 
Kräfte beanſpruche. 

Aus demfelben Grunde find bei Sclittenrapperten die auf 
Deck aufgelegten Kreife mit größter Sorgſamkeit behandelt und 
werden, wo e3 nur immer möglich, technifche Verbeſſerungen an— 
gebradht, um dem Jagdgeſchütze alle nur denkbare leichte Beweg— 
lichkeit zu verjchaffen. 

In gleicher Weife Scheint man in England, wenngleid in 
etwas aufgeregterer Weile, vorzugehen und vorzüglich den ar- 
tilleriſtiſchen Verſuchen, freilich nicht immer nach feititehenden 
Spftemen, die größte Ausdehnung zu geben. 

In Holland ift man noch nicht vorwärts gekommen und be- 
gnügt fih, mit wenigen Ausnahmen, die alten Geſchütze zu ver- 
wenden, es fcheint aber der Zeitpunkt nahe zu fein, in welchem 
man fich mit artilleriftiichen Berbeiferungen befallen wird. 

Für Holland ift überdieg zu bedenken, daß es bezüglich der 
Einführung neuer Eifenfabritate mit der Schwierigkeit kämpft, 
welche aus dem faſt gänzlichen Mangel einer Eijeninduftrie her— 
vorgeht ; denn die Regierung ift gezwungen, mit unproductiden 
Auslagen Kanonen, Majchinen und Panzer, mindeftens das Roh: 
material und die Halbfabrikate, vom Auslande zu beziehen. 

Preußen jchreitet Hingegen, feine mächtige Eifenindnftrie be- 
nüßend, in der Einführung der 24pfündigen Hinterladungs— 
gefhüße eifrig vor und hat diefelben in Ermangelung gepanzerter 
Schiffe vorderhand auf Dampfern, Kanonenbooten und auf größeren 
Schiffen eingeführt, hiebei auch in vielen Fällen die Gußſtahl— 
fabrit in Effen und andere Anftalten diefer Art zur Gejhüß- 
erzeugung benüßt. 

Ueberdies geftatten die Einrichtungen in der Kanonengießerei 
von Spandan namhafte Lieferungen von Gejchügen für die Kriegs— 
marine. Die Werkzeuge und Hilfsmafchinen diejer Anftalt ver- 
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dienen umfomehr die Aufmerkſamkeit der faiferlihen Marine, ala 
die Werkftätte zum Bohren, Drehen und Ziehen der Geſchütze 
ihrer Einfachheit wegen in manchen heilen der Nahahmung 
werth ift, 

Auch find die Hilfsmafchinen, welche für unſere Ar- 
tilleriewwerkftätten der Arjenale mit Vortheil in Anwendung ge— 
bracht werden könnten, in geringer Anzahl und zeichnen fich durch 
verhältnigmäßige Wohlfeilheit, Genauigkeit und Einfachheit aus. 
Sie find alle aus der Mafchinenfabrit von Hoppe in Berlin her— 
vorgegangen und verdienen alle Beachtung. 

Ih glaube aber, daß die k. E Marine für die Züge der 
Kanonen am beften jelbft Sorge tragen follte, wie es denn auch 
Frankreich, Preußen und England, letzteres mindeftens bezüglich 
der bei Krupp in Eſſen beftellten und von mir gejehenen ſchönen 
68pfündigen Gußftahl-Kanonen, thun. Man geht von der, wie 
ich glaube, richtigen Anfiht aus, daß die Züge der Kanonen mit 
großer Genauigkeit umd auf Vertrauen einflögende Weife nad 
dem angenommenen Spfteme auszuführen find, was in der Regel 
unter eigener Aufficht am beften zu Stande gebracht wird. 

In jedem Falle erlaube ih mir, die Anficht zu wieder- 
holen, daß den artifleriftifchen Fortſchritten der Neuzeit befondere 
Aufmerkfamteit um fo eher gejchentt werden müfje, als es ſich 
darum Handeln würde, Panzerſchiffe zu beftüden, welde eine zur 
Defenfiofraft im Verhältniß ftehende Offenfivkraft erhalten müſſen, 
umd ich glaube, nochmals meine perfönliche Meberzeugung aus- 
ſprechen zu dürfen: daß der Sieg in einem Gefechte nicht fo ſeht 
dem Schiffe mit den befjeren Platten, als jenem mit den befjeren 
Gejcügen geſichert bleiben wird. Ueberdies find die älteren Schiffe, 
weil diefelben feine Umgeftaltung erfahren haben, nur dann noch 
zu verwenden und von ihnen allenfalls und unter günftigen Ver- 
hältniffen ein bebeutender Nutzen zu hoffen, wenn diefelben mit 
Geſchützen folhen Kalibers und folder Ladungsfähigleit verfehen 
werden, daß von ihrem wohlgerichteten concentrirten euer eine 
unmittelbare Zerftörung der Panzerungen erwartet werden darf. 

Diefe Bedingung muß aber auch von jenen umgeftalteten, 
älteren Schiffen erfüllt werben, welche nur ſolche Panzerungen 
erhalten haben follten, deren Stärke im den oberen Theilen der 
Wandungen nur gegen fehiefabgefchoffene Vollgefchoffe oder im 
Allgemeinen gegen Hohlgeſchoſſe widerftandsfähig jein Tann. 
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Es ift ſomit in jeder Beziehung von größter Wichtigkeit, 
daß dor Allem der Beitüdung der Schiffe eine gehörige Auf- 
merkſamkeit gejchentt werde oder daß mindeltens die den Ans 
forderungen der Gegenwart entjprechende lmgeftaltung der ge« 
fammten Sciffsartillerie gleihen Schritt mit den Verbeſſerungen 
und Wenderungen halte, welche in der Schifftconftruction ein 
geführt werden. 

Die Ungeftaltung der Schiffsartillerie hat nebftbei den Vor— 
theil, daß darüber kein Zweifel obwalten kann, inwieferne diefelbe 
wirklich vorzunehmen ſei; es mögen nun die Syſteme des Schiff: 
baues die alten bleiben oder anderen Grundfäßen entjpredhen und 
die Anfichten darüber noch jo verfchieden fein. 

In der franzöfifchen Marine jcheint man eben in dieſer 
Weiſe vorzugehen und ich Habe ſelbſt die neue, in Rochefort in 
Ausrüftung ftehende Propeller-Fregatte Semiramis gejehen, welche, 
obfehon micht gepanzert, durchwegs mit 3Opfündigen gezogenen 
Kanonen beftüdt ift und ſchwere gezogene Jagdgeſchütze auf Ded 
erhielt. Im Allgemeinen ging aber die Meinung franzöfifcher 
Dfficiere dahin, daß eine zu voreilige Umgestaltung der beftehenden 
Holzihiffe in Panzerjchiffe durch Nichts gerechtfertigt fei und daß 
man in diefer Beziehung, wenn auch Verſuche in jeder Richtung 
empfohlen werden können, über die Grundſätze fich einigen müſſe, 
welche bei Banzerungen älterer Schiffe zu befolgen wären, damit 
die Koften der Arbeit und der zerjtörten Oberjchiffe durch wahr 
Icheinliche Erfolge gededt werden, welche von einem derart reducirten 
Schiffe zu erwarten wären. Die franzöfifhe Regierung ſchien 
damals (im Anfange des Jahres 1862) diefelbe Anficht zu hegen 
und Hatte noch fein einziges Schiff älterer Gattung in ein 
Panzerſchiff ungeftalten laffen, vielmehr den Bau neuer Panzer— 
Ihiffe betrieben, während England mit der Imgeftaltung von Linien- 
Schiffen in gepanzerte Küjtenjchiffe (denn mehr fünnen ſie wohl nicht 
fein) begonnen Hat. 

Diefer Vorgang gibt übrigens Aufſchluß über den Stand- 
punkt, welchen die beiden Mächte einnehmen, und verleiht der 
franzöſiſchen Marine einen offenfiven, der englifhen Wlarine mit 
Bezug auf Großbritannien felbft einen defenfiven Charakter, defjen 
die franzöſiſche Seemacdht gegenüber England ſchon aus dem Grunde 
nicht bedarf, weil Yranfreich zur Vertheidigung hinter feiner See— 
macht eine Landmacht befißt. wie fie England troß aller An 
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ſtrengungen nicht aufzubringen vermag, welche aber aud auf jedem 
bedrohten Punkte der Küfte im fürzefter Zeit concentrirt werden 
fann. Diefen letzteren Vortheil dankt Frankreich theils feiner glüd- 
lichen Küftengeftaltung, welche den größten Theil feiner gefammten 
Grenze bildet, deren Hinterland das ganze Frankreich ift, theils dem 
Eifenbahnnehe, welches das Land in allen Richtungen durchzieht. 

Von diefem Gefichtspunkte ausgehend, dürfte fi der mit 
aller Vorficht aufzunchmende Schluß rechtfertigen laffen, daß, wo 
die Seeküfte eines Landes aus was immer für einem Grunde in 
ihrem Hinterlande feine hinlänglie Stüge zur wirffamen Ver— 
tHeidigung finden kann, die Umgeftaltung einzelner hiezu geeigneter 
älterer Schiffe in gepanzerte Küftenjchiffe nach dem Beifpiele Eng= 
lands anzurathen wäre, weil dadurch die Veriheidigungsmittel mit 
Benügung älteren Materiales und im beziehungsweife kurzer Zeit 
bedeutend vermehrt werden. 

Die Mittel, welche heutzutage zur Vertheidigung einer Küfte 
aufgeboten werden lonnen, beftehen, darüber kann kein Zweifel ob⸗ 
walten, in gepanzerten Schiffen, welde die Stelle von Feſtungen 
einnehmen, deren Beweglichkeit eine beliebige, dem Zwede ent— 
ſprechende Aufftellung ermöglicht. 

Die Panzerfchiffe, welche zur Vertheidigung einer Küfte und 
eines engen Meeres verwendet werden können, unterfcheiden ſich 
weſentlich von jenen, welche die hohe See im Ocean oder auf 
100 und mehr Seemeilen vom Lande zu halten im Stande fein 
müffen, welche den Stürmen und Orfanen wie dem Feinde trogen 
follen und feinen Nüdzugshafen zur nahen Verfügung haben, wo 
fie gegen die Macht der Elemente oder gegen die Uebermacht des 
Feindes in Sicherheit gebracht werden lonnen. 

Die gepanzerten Schiffe, welche ein enges Küftenmeer zu 
befahren haben, defjen Breitenausdehnung in wenigen Stunden 
durchdampft ift, können auf einfachere Weile gebaut fein, als 
Banzerfchiffe für die hohe See, und es fällt für Schiffe, die zum 
Beifpiel das adriatifche Meer zu befahren und zu verteidigen 
haben, theilweife die Bedingung der großen Dimenfionen weg, 
welche nothwendigerweife einem Schiffe gegeben werden müſſen, 
welches auch zu Fahrten über den Dcean entſprechend gebaut 
fein ſoll. 

Im diefer Beziehung lönnen wir weder die Spfleme von 
England noch jene von Frankreich im Großen und Ganzen ans 
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nehmen, fondern müſſen Dasjenige herausfinden, was unferem 
Zwecke am beiten zufagen ag. 

Menn aber vor Allen die Vertheidigung der Küfte im Auge 
behalten werden muß, jo ift damit nicht gemeint, diejelbe könne 
nur unmittelbar in der Nähe des Landes geleiftet werden, ich 
gebe vielmehr von der Ueberzengung aus, daß es nothwendig ei, 
vor Allen die Gewäſſer zu ſchützen, welche zu den Küften führen, 
um dem Feinde die Möglichkeit zu benehmen, mit vereinten 
Kräften Punkte zu bedrohen, an welchen im Augenblide Teine 
oder feine entjprechende Bertheidigung eingeleitet werden kann. 
Die erfte Verteidigung der Küfte mu ſonach ſchon in der See 
und in jenen Gewäflern zu Stande kommen, welde der Feind 
befahren muß, um zu den beabfidhtigten Landungs- oder Angriffs» 
punkten zu gelangen. 

Mir benöthigen fomit zweierlei Gattungen von Schiffen, 
und zwar ſolche, welche die Küfte unmittelbar befhüten und an 
einzelnen befeftigten Bunkten derfelben zu vereinigen find, um 
von hier aus unausgeſetzt die Hüfte zu bemadhen — und andere, 
welche die See auf längere Zeit zu Halten befähigt find und 
zuſammen, in einer oder mehreren Abtheilungen gefammelt, die 
entjprechenden Gewäfler des adriatiichen Meeres befahren und 
bewachen. | 

Diefe Eintheilung einer Defenfivflotte ift eine jo natürliche, 
daß fie, wie die Erfahrung lehrt, in allen Kriegen befolgt worden 
ift, und im Einklange damit habe ich in Frankreich den Banzer- 
Ichiffen beider Gattungen meine volle Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Küſtenſchiffe, welche Panzer erhalten follen, bedürfen in 
feinem alle großer Dimenfionen und find Kanonenbooten ver- 
gleichbar, die vorzüglich dazu beftunmt find, mit Jagdlanonen zu 
wirlen, die Vertheidigungsmwerfe am Lande zu unterftüßen oder 
in größerer Anzahl mächtige Schiffe anzugreifen und durch die 
Vermehrung der Angriffspuntte einen Vortheil über diefelben zu 
erlangen. 

Diefer letztere Fall muB an unferer Hüfte um fo eher be— 
rüdfichtigt werden, als die wenn auch engen und jchwierigen 
Gewäſſer doch meift von ſolcher Tiefe find, um einzelnen großen 
Schiffen eine Annäherung zu geftatten. 

Diefe Kanonenboote müſſen auf einer mäßigen Entfernung 
von der Hüfte, in den Ganälen und Buchten unjeres Meeres zu 
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fähigteit erhalten, was um jo wichtiger if, als diefe Gewäfjer 
zuweilen von argen Stürmen heimgefucht werden, die oft von 
einem Augenblide zum anderen ſich mit aller Macht entwideln. 
Der Körperbau folder Schiffe muß, wenn fie neu conjteuirt 
werden, umbedingt von Eifen fein, weil eiferne Schiffe diefer 
Gattung und Gröhe jedenfalls leichter find, als gleichartige hölzerne, 
daher die Panzerung befjer tragen Lönnen. Diefe Schiffe haben 
im Allgemeinen nur mit Jagdgefhügen zu wirken, aljo niemals 
Seitenbatterien zu gebrauchen, die fie nicht befigen. Die feind- 
lichen Schüffe, denen fie demnach ausgeſetzt find, fönnen alfo in 
den meiften Fällen nur in ſchiefer Richtung gegen die Bordwände 
erfolgen, es ift mithin micht nothwendig, daß die Panzerung eine 
ſolche Stärke erhalte, um ſenkrecht darauf abgejchoffenen Pro= 
jectilen zu wiberftehen. Es wird vollfommen genügen, wenn die 
Panzerplatten an der Wafferlinie die Dide von 4 bis 4%, Zoll 
erreichen, . während die übrigen 2%, bis 3 Zoll erhalten fönnen. 
Vergleichende Verſuche mit noch dünneren Platten dürften fehr 
wahrjcheinlich beweifen, daß die angegebene Dide ein Marimum 
darftellt und daß ſelbſt Platten von 1%, bis 2 Zoll den Gejchoffen 
widerftehen, welche unter einem Winfel von 45 Grad gegen die= 
felben abgefenert werden. 

Eine genügende Panzerung wäre ferner an jenen Theilen 
der Schiffswand anzubringen, welche die Maſchinen, das Pulver- 
magazin und die Steuerung des Schiffes zu fehlten haben, in— 
foferne die entjprechenden Räumlichkeiten theilweife oder ganz ober 
Waſſer liegen. 

Die Geſchütze des Kanonenbootes follten nahezu im Mittels 
puntte des Schiffes angebracht werden, zum mindeften 48pfündigen 
Kalibers und gezogen fein, fo daß das Geſchoß bei 100 Pfund 
wiege und mit wenigitens 12 bis 16 Pfund Pulver gefehoffen 
werben lönne, Wünfchenswerth wäre es, daß diefe Gefchüge aus 
Gußſtahl verfertigt würden, wo durch größere Ladungen folglich) 
größere Wirkungen erinöglicht werden. Die Geſchützlammer müßte 
auf Ded geftellt jein und gepanzert werden, Weil aber ein größeres 
Gewicht ober Ded zu vermeiden ift, jo müßte die Widerftands= 
fraft der Platten nicht jo fehr in ihrer Dide als in ihre Stellung 
‚gegen die wahrfcheinliche Schußrichtung zu fuchen und der Grunde 
ſaß feftzupalten fein, daß die unter einem fpigen Winkel auf 
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fallenden Gejchoffe im Verhältniß zu der Kleinheit diefes Winkels 
wirfungslofer werden. Es wäre indeß auch in diejer Beziehung 
wichtig, durch Verſuche dieſes Verhältniß feitzuftellen. Bei ftart 
geneigten Flächen dürften 21, zöllige Panzer für die Batteriehütte 
genügen. Es wäre fomit auf diefen Schiffen das Kuppelſyſtem 
anzuwenden, jedoch ohne Drehung der Kuppel, weil das Schiff 
für ſich einer leichten Drehung fähig fein muß. 

Weil aber diefe Schiffe mit ihren Geſchützen zumeift nad 
Vorne hinaus zu wirken haben, daher das Vordertheil dem feind- 
lihen Feuer am meiften ausgejeßt ift, fo wäre das Borderded 
‚gegen das Vorderfteven geneigt zu halten und wie iiberhaupt das 
ganze Ded mit leichtem Panzer zu betleiden. 

Diefe Boote müßten einer volllommen guten und leichten 
Steuerung fühig fein, was um jo eher erzielt werden fann, als 
fie nicht jehr lang zu fein brauden und das Bewegungsmoment 
mit Rüdfiht auf ihr Gewicht fein allzu großes fein dürfte. 

Die Mafchinentraft muB der Größe des Bootes entjprechend 
fein und dürfte mit Dderfelben eine Geſchwindigkeit von acht bis 
zehn Knoten erreicht werden, was mit Nüdficht auf den Zweck 
diefer Schiffe vollflommen genügen würde. 

Ob diejelben auch zum Einremen von Holzſchiffen einge- 
richtet werden könnten, weiß ich faum zu beurtbeilen, ich glaube 
indeß, daß in dieſer Beziehung die in letzter Zeit in England 
befürmworteten Steam=rams, der Beichreibung nad, Anhaltspuntte 
für eine ſolche Einrichtung bieten könnten. 

Die Bertheidigung der Küſtengewäſſer könnte indeß auch 
durch Verwendung älterer Schiffe eine größere Wirkſamkeit erlangen 
wenn diejelben eine wenn auch leichte Panzerung erhielten. — 
Könnten 3. B., was die Berechnung bald ergeben würde, unſere 
ungepanzerten, von Holz gebauten Kanonenboote, eine Belegung 
mäßiger Banzerplatten vertragen, jo würde ohne Zweifel ihr 
Werth Schon deshalb erhöht, weil fie dann von den Hohlgeſchoßen 
feinen Schaden zu befürchten hätten, während gegenmärtig ein 
einziger woblangebradter Schuß dieſer Gattung die hölzernen 
Kanonenboote dienftuntauglich machen könnte. 

Durch die Panzerung werden fie wohl tiefer tauchen, das 
ift aber in unſeren Gewäflern fein großer Nachteil, mährend 
daraus der Bortheil geringerer Schußoberfläche und größerer Ein 
tanchung der Schraube bervorgienge, welch leßterer Umftand auf 
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eine größere Geſchwindigleit der Fahrt ſchließen ließe, - Jedenfalls 
würde die mögliche Vermehrung der Tauhung auf die Wahl der 
Plattendide maßgebend bleiben, und ich behaupte, daß dieſe 
Kanonenboote ſchon durch die Panzerung mit ein bis zwei Zoll 
diden Platten ſelbſt bei Belaffung einer offenen Batterie auf Ded 
einen Kriegswerth erhielten, welcher mit ihrem jegigen gar nicht 
vergleichbar wäre, wenn der Grundſatz feftgehalten wird, daß 
Kanonenboote im Allgemeinen feinen erheblichen Seitenmwiderftand 
zu leſſten beftimmt find. Natürlich müßten fie aber Jagdgefhüge 
3- B. gezogene 48-Pfünder aus Gußftahl erhalten, welde ihre 
Angriffsträfte auf die größtmögliche Höhe zu bringen im Stande 
wären, — 

Die es aber auch immer fein möge, fo halte ih dafür, 
dab gepanzerte Schiffe dennoch einen eifernen Körper erhalten 
ſollen. Es ift unmöglid, dab ein Hölzerner Körper durd die 
ZTemperatur-Einflüffe und durch die gewöhnlichen Erſchütterungen 
der Maſchine nicht leide, daß die Bolzen der Panzer nicht loder 
werden um daß die Holztheile feine Veränderungen erleiden, 
welche Häufige Kalfaterungen und Ausbefjerungen bedingen, deren 
Ausführung zur Abnahme der Platten zwingt, was abgejehen 
von dem üblen Einfluß auf den Bau des Schiffes, eine nicht 
geringe Arbeitskraft und Arbeitszeit erfordert und mit mannigs 
fachen Schwierigkeiten verbunden ift. Zudem dürften Schiffe aus 
Holz, befonders folche, welchen eine jo bedeutende Belaftung der 
ganzen Länge nad) aufgebürdet ift, ihre Formen einbüßen. 

Was die Größe der Schiffe betrifft, jo glaube ih kaum 
da es überhaupt räthlich fein kann, jegt ſchon Schiffe zu bauen, 
welche wie die franzöfifchen „Solferino* und „Magenta” bedeutende 
Dimenfionen erhalten und in der Größe Linienjchiffen gleichftehen. 
Ich glaube, daß unter allen franzöfiichen Panzerichiffen die Fregatte 
„La Couronne“ den größten Anſpruch auf Nahahmung machen 
lonne. Sie trägt 42 Kanonen, befißt einen Eifenlörper und 
dürfte ihren Formen nad ſchöne Erfolge in See liefern. Die 
Conſtruction dieſes Schiffes ift vergleichsweife feinen bedeutenden 
Schwierigleiten unterworfen gewefen und deſſen Koften dürften 
nicht übermäßig genannt werden, wenn man auf die vorausficht- 
liche Lebensdauer dieſes Schiffes Rüdficgt nimmt, Wie die Eifen- 
ſchiffe im Allgemeinen, ruht auch bei der „Gouronne* ſowohl die 
Holzfütterung als der darauf befeftigte Panzer auf einem Abſatze, 
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welcher zur Yeltigkeit der Banzerung beiträgt und das Schiff in 
feiner Weife ſchwächt, es wird dadurch vielmehr der Vortheil 
erreicht, daß das Unterfchiff eine größere Waflerverdrängung alfo 
mehr Zragfühigleit erreicht und daß die PBanzerung mit dem 
Unterſchiffe nah außen eine ununterbrochene Oberfläche bildet 
und nicht überläftig an den Seiten wirft. 

Die Bentaftung der „Couronne“ ift jehr ſtark, die Raaen 
breit, die Segeloberflächen jehr bedeutend. In wie weit aber das 
Schiff im Allgemeinen dieſer Bemaftung entfpricht und vor den 
Segeln erfolgreihen Gebrauch machen fan, bleibt dahingeſtellt. 
Gewiß ift es, daß diefe Bemaftung im Gefechte von feinem Vortheil 
und felbft verderblich fein kann. 

Im Mebrigen dürfte die „Couronne“ dem Kriegszwecke voll- 
fommen entſprechen, da fie ihrer ganzen Länge nach gepenzert ift 
und gutes Geſchütz trägt. 

Das bei großen Holzichiffen befolgte Syftem, diefelben nicht 
ganz zu panzern und nur die Batterien mit gepanzerten Schotten 
abzufchließen, fcheint mir verwerflich, denn fie ſetzen fich der Gefahr 
aus, am Bor« und Hintertheile zerftört und in Brand gefebt zu 
werden, was duch eine leichte Panzerung verhindert werden 
konnte. 

In Beziehung auf die Fähigkeit gut zu ſteuern, ſind lange 
große Schiffe, welche eine ſchwere Panzerung erjalten, gegen 
Heinere im Nachtheil. Das Berwegungsmoment und der Seiten- 
widerftand des Waſſers find jo groß, daB es unmöglich ift, das 
Stenerruder ohne Gefahr des Bruches oder einer ernftlidden Be— 
Ihädigung namhaft zur Seite zu bringen. Die Drehung des 
Steuer3 kann nur eine Kleine und allmählige fein. daher die Zeit 
und der Raum, um da3 Schiff zu wenden, groß ſein müſſen. 

Ich bin der Meinung, daß jo lange feine Mittel erfunden 
werden, den größeren Panzerſchiffen leichtere Steuerung zu ver— 
Ichaffen, ihre Wirkſamkeit gegen leicht drehende Schiffe immer eine 
untergeordnete bleiben wird, wenn nur dieſe leteren jo manöverirt 
werden, um den directen Angriffen des Panzerſchiffes zu entgehen. 
Sch glaube daher, daß kleinere Banzerfchiffe vorläufig im Vortheil 
bleiben, jelbft, wenn ihre Panzer nicht jo mächtig fein jollten, 
als jene des größeren feindlichen Schiffes, und ich denfe, daß Die 
leichte Stenerfähigkeit eine der wichtigften Bedingungen ift, um 
den Kriegswerth eines Schiffes zu erhöhen. 
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Aus diefem Grunde würde ich mich für Panzerjdiffe erllären, 
welche die Größe der „Gouronne“ nicht erreichen, ſondern höchſtens 
auf 24 bis 30 Kanonen berechnet find. Ich bin überzeugt, daß 
es vortheilhafter ſei, vier Schiffe zu 24 bis 30 Kanonen zu be= 
figen, als drei, welche 36 bis 42 Kanonen tragen und beiläufig 
diefelben Koften verurſachen würden. 

Hierbei ift vorausgefeßt, dab die Panzerplatten die gleiche 
Biderftandsfähigkeit Haben oder daß jene der fleineren Schiffe für 
einzelne jentrecht auf eine Platte fallende Schüße eben fo undurd= 
dringlich feien, als bei den größeren. Ich behaupte aber auch, 
dab, wenn nur die Wafjerlinie und die Majchinenräumlichkeiten 
mit ftarten Platten und bie übrigen Theile mit dünneren Platten 
belegt find, ein Heineres Schiff gegen ein größeres, welches gleich 
Hark gepangert ift, noch immer wegen feiner leichten Steuer- 
fähigteit im Vortheil bleiben werde, 

Dies lann um jo eher bei uns in Defterreich gefchehen, 
weil das zu Gebote ftehende inländische Eifen Eigenfchaften befißt, 
wie vielleicht fein anderes in Europa und wie fie fi in der 
Plattenfabrication vorzüglich verwerten lafjen. 

Schon die erften Verfuche mit inländiſchen Platten haben 
bewiefen, daß wir in leinem Falle das Ausland um feine Panzer» 
platten zu bemeiden brauchen, und daß die Vorausfeßung größerer 
Volltommenheit mit allem Grund geftattet ift. Die Platten werden 
im Allgemeinen entweder aus gewalzten größeren Blechen oder 
Badeten von Schienen geſchmiedet, welche Iehtere eben jo gewalzt 
werden. — 

Diefe Methode ſcheint vorläufig zu beſſeren Nefultaten zu 
führen, wiewohl aud) der erfteren mannigfache Vortheile nicht ab— 
zuſprechen find. Ich glaube fogar, dan auf die eine wie auf die 
andere Weiſe gute Erfolge erzielt werden lönnen, wenn nur das 
verwendete Eifen rein und mit der entfprechenden Sorgfalt bez 
handelt wird. 

Hiebei find die Gewinnung des Roheifens, feine Behandlung 
in den Pudblingsöfen, die Bildung der Padete und die Abkühlungs= 
methoden von befonderer Wichtigkeit und verdienen die größte Auf- 
merljamleit. — In der Behandlungsart des Eifens bei der Platten- 
conftruction zeichnen ſich in Frankreich die Eifenwerle von Petin 
& Godet, welche für die franzöſiſche Marine arbeiten, und jene 
der Gebrüder Marrel in Rive de Gier vorzugsweife aus, Die 
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Werte von Petin & Godet find mir unzugänglic geblieben; fie 
jollen aber die Platten aus gewalzten Blechen - erzeugen, womit 
man indeß damals in der Marine nicht ganz zufrieden war, weil 
wie es Scheint, die Yabrication unter dem Einfluffe von Leuten 
geitanden, welche auf ihren eigenen Vortheil mehr bedacht waren, 
als auf jenen des Staates. Die Werke der Gebrüder Marrel hin- 
gegen, wo auch für die k.k. öfterreichifche, ſowie für die fardinifche 
Kriegsmarine Platten erzeugt wurden, konnte ich im Einzelnen 
bejehen und bei der Behandlung des Eifens theilweife zugegen fein. 

Gleichzeitig Habe ich auch die Eifenwerfe von de l'Horme 
befichtigt, von welchen die Eiſenſchienen für die Platten Marrels 
bezogen werden, und mi im Allgemeinen von der Vorzüglichkeit 
der Erzeugung überzeugt. Die Schienen, welche zur Padetirung 
verwendet werden, greifen ineinander und bilden auf ſolche Weife 
zufammenhaltende Lagen, welche eigentlich wie halbzofldide Eifen- 
bleche ausfehen, da die Zufammenfügung der Schienen eine fehr 
genaue iſt. 

Wenn nun eine folche Lage gebildet wird, bei welcher die 
Zuſammengehörigkeit der Schienen zu einem Ganzen bewerfitelligt 
wird, jo follte man denken, daß ftatt einer folchen Lage ein eben 
fo großes Blech verwendet werden fünnte. Der einzige Vortheil 
der ineinandergreifenden Schienen dürfte fein, daß die Schienen 
reiner und volllommener aus der Walze hervorgehen als ganze 
Bleche und daß bei der Schweißung der Padete unter dem Hammer 
die noch haftenden Schladen aus der lofen Verbindung der Schienen 
leichter herausgetrieben werden können. Wie dem auch fei, fo 
werden aus den Padeten znerft zwei mächtige Dedplatten von 
etwa 24, bis 3 Zoll Dide unter dem Dampfhammer gebildet 
und mit diefen ein großes Padet erzeugt, worin lange Schienen 
zwilchen den baudig aufgetriebenen Dedplatten gelegt werden. 
Diefes Padet wird nach gehöriger Erwärmung unter einen ſchweren 
Dampfhammer gebraht und daraus die Panzerplatte gebildet. 

Diefe Platte wird nochmals rothglübend gemacht und im 
Waſſer abgekühlt. Sodann kommt diefelbe in einen Ofen, worin 
deren fieben Pla& nehmen und allmählig bis nahe zur Rothhitze 
erwärmt, dann aber bei vollkommenem Berfchluße des Dfens auf 
natürlichen Wege, jedoch ehr langſam der Abkühlung zugeführt werden. 

Diefe lebtere Behandlung der Platten Hat zweifelsohne 
großen Einfluß auf die Weichheit des Eifens an der Oberfläche, 


mi — 
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wenn die Icpte Ermnörmeng reine mäßige, die Platten nicht Bund» 
dringende gemeien. mwähremh Die frühere Nblühlung mittels Wafers 
eine Wbhärtung des Eifens bis ins Iumere bejwolie. 
Weiner Meinung mad wird jonad die Platte aus meiden 


Im Außrort, mo die Gejeliait „Phönir“ nunmehr die 
Plottenjabrication zu betreiben gejonnen umd bereits eine Ber 
Relung der englifcgen Regierung übernommen hat, glaubt der 
tehnijde Director, dah es ibm gelingen wird, im umgelehrter 
Beife gute Rejuliate zu erlangen. Er will nämlich die aus- 
geiehte Oberflähe der Platte Hählen, wie dies bon Seite der 
Fabril bereits mit Eiſenbahnſchienen geſchieht. Er hofft dadurch 
die Zerbredlichteit der Platte zu verhindern und gleichzeitig eine 
harte Oberfläche berzuftellen, auf welder die Geſchoſſe feinen ger 
eigneten Angrifjspuntt finden können. Die Verſuche mühlen bes 
weifen, ob jolde Platten den bis jetzt gebräuchlichen vorzuziehen 
fein. Außerdem fudt Herr Krupp in Eſſen Platten aus weichen 
Gußflahl Herzuftellen und hofft den beiten Erfolg. 

Ju allen Fälen iſt eim möglichit jhwerer Dampfhammer 
zum Schmieden der Eifen- oder Stahlplatten erforderlich, weil 
nur mit einem ſolchen die großen Eijenmafjen gehörig durch- 
gearbeitet, im Inneren verbunden und von den noch anllebenden 
Unteinigteiten gefäubert werben fünnen. Die Gebrüder Marrel 
haben es erlannt, daß ein Hammer von 180 bis 200 Gentner 
Gewicht und 7 Fuß Hub noch immer nicht den Anforderungen 
entſpricht und haben einen Hammer von nahe an 400 Gentner 
aufgeftellt, von dem ſie ſich beſſere Nefultate verſprechen. 

Für Gußftahl ſcheint fogar ein noch ſchwererer Hammer 
erforderlich zu fein und Herr Krupp in Eſſen rechnet bei der 
Erzeugung von Gußftahlplatten auf die Mächtigfeit feines Dampf» 
hammers von 1000 Zollceniner und 10 Fuß Dub, eine im jeder 
Beziehung jehenswerthe Maſchine. 

Die Proben, welche die engliſche Marine mit den Panzers 
platten vornimmt, dürften übrigens eine befjere Erzeugung ber 
Platten bedingen, als dies bei uns der Fall jein möchte, den 
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fie beftehen in Beichießung einer Platte auf nur 200 Yards, alfo 
nahezu eine Kabellänge, mit 68pfündigen glatten Geſchützen, deren 
Geſchoß auf diefe Entfernung eine größere Wirkfamfeit Haben 
muß, als ein gleich ſchweres aus einer gezogenen Kanone ge- 
ſchoſſenes Projectil, da erfteres eine größere Anfangsgejchwindig- 
keit bejißt. 

Mit Rüdficht darauf und um umferer Eifeninduftrie bei 
Lieferungen von Panzerplatten auch fremde Märkte zu fichern, 
wäre es meiner Anfiht nah wünſchenswerth, daß die im In— 
ande erzeugten Platten ebenfall3 auf die Entfernung einer Kabel- 
länge mit glatten, mindeitens 48pfündigen Gefhügen und mit 
der größtmöglichen Pulverladung erprobt mürden, was ſchon 
deshalb zweckentſprechend erjchiene, weil die Grenze, bis zu welcher 
inländische Blatten zu widerftejen im Stande find, ermittelt und 
Berbeflerungen in der Yabrication, wo ſolche möglich find, an- 
geregt würden. Ebenfo dürften Verſuche der Mideritandsfähigteit 
von dünneren Platten, als die gewöhnlichen 42, zölligen, unter 
verſchiedenen Winkeln von Werth ſein, denn nur die genaue 
Kenntniß der Grundlagen, auf welchen die Panzerung beruht, 
kann zu Syſtemen im Schiffbau führen, welche beſtimmten und 
gewünſchten Zwecken entſprechen können. Die Erfahrungen und 
Kenntniſſe, welche bei derartigen Verſuchen und Ermittlungen ge— 
ſammelt werden, kommen aber nicht nur der Defenſiokraft der 
Schiffe, ſondern auch der Artillerie und der Eiſeninduſtrie zu Gute. 

Die Befeſtigung der Platten an den Schiffskörper geſchieht 
in Frankreich meines Wiſſens noch immer mittelſt Bolzen, welche 
zweifelsohne die Platte in ihrer Widerſtandsfähigkeit ſchwächen, 
da die cylindriſchen Bohrungen der Platten die Sprengung der— 
ſelben begünſtigen. Die Bohrungen der gebogenen Platten werden 
aber in Frankreich nad) der Biegung bergeftellt, weil ſonſt Riffe 
und VBerlegungen der Eifentheile vorkommen können, welche der 
Feſtigkeit Eintrag thun. 

Bei Eiſenſchiffen, wo die Platten auf einer Stufe im Körper 
des Schiffes ruhen, dürfte die Aufeinanderfügung der Platten da— 
durch an Feſtigkeit gewinnen, wenn die langen Kantenflächen nicht 
ganz rechtwinklig zur Plattenoberfläche geſchnitten würden. 

Dadurch aber, daß die Platten einen gegenſeitigen Halt 
erhielten, könnte die Bolzenanzahl bedeutend vermindert werden. 
Die Verſuche, welche gegenwärtig zum Zwecke der Befeſtigung 
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der Platten auf ihrer Unterlage vorgenommen werden, dürften in 
dieſer Beziehung zu beachtenswerthen Nefultaten führen. 

Mit Ausnahme Frankreichs habe ich während meiner ganzen 
übrigen Miffionsreife bezüglich der Panzerungen von Schiffen 
weder in Holland noch in Preußen etwas zu Geficht befommen, 
das für die LE. Marine in irgend einer Weife von Intereſſe 
fein lönnte. Sowohl in Holland wie in Preußen find die Schiffs- 
panzerungen nicht über das. Stadium der Berathungen gelangt 
und nur in Holland befcäftigt man ſich damit, einzelne ältere 
Segelfregatten in gepanzerte ſchwimmende Batterien umzugeftalteen. 
Diefe Schiffe jollen zur Bertheidigung der Flußmündungen dienen 
und erhalten keine Mafchine, jondern werden feft verankert. 

Die Einführung gepanzerter Schiffe hat zur Folge, daf für 
diefelben in den Arfenalen entſprechende Einrichtungen hergeftellt 
werben müfjen, um diefe ſchweren Schiffe im Falle der Noth— 
wendigfeit ausbefjern zu lönnen. Schon der große Tiefgang dieſer 
Schiffe bedingt Dodvorrihtungen in gemügender Wafjertiefe, ihr 
Gewicht aber eine größere Feſtigleit der Unterlage. 

Inmwieferne ein Balancirdod wie jener in Pola dem Zwecke 
der Dodung eines jelbft mäßig großen Panzerſchiffes entſprechen 
werde, weiß; ich nicht zu beftimmen, weil ſolche Dods fonft in 
Europa nicht beftehen und mir hierüber keine näheren Erfahrungen 
zu Gebote ftehen. Gewiß ift aber, dal die Dodung größerer Schiffe 
nur mit der größten Vorficht und bei genügender Wafjertiefe ge— 
ſchehen kann, ein Umftand, der im Kriege Nachtheile mannigfacher 
Art verurſacht. Die Verwendung von Propellerſchiffen und um ſo 
mehr von Panzerſchiffen an einer langen Stüfte macht es aber 
dringend nothwendig, die Dodvorrichtungen an derfelben zu ver— 
vielfältigen, weil fonft der Sriegsdienft auf ſehr nachtheilige Weife 
beeinträchtigt würde, 

Franlreih, England, Holland und alle Marinen, welche 
friegsfähig fein und ihre Schiffe in Ihätigfeit erhalten wollen, 
befigen mehrere Arfenale an ihren Küften oder die Möglichkeit, 
die Ausbejjerungen der Kriegsſchiffe vorzunehmen. Dies ift aber 
bei uns nicht der Fall. Südlich von Pola ift feine einzige Anftalt 
vorhanden, wo größere Schiffe, umfoweniger Panzerſchiffe, aus= 
gebefjert werden föniten, umd ein Schiff, welches beifpielsweife 
am der Mündung des Golfes Beſchädigungen exlitte, ift geswungen, 
nad) Pola zu fahren, um dort bie erforderlichen Arbeiten aus- 
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führen zu laffen. Iſt es nicht im Stande oder mie immer ver> 
hindert, die lange Reife bis dahin zurüdzulegen, jo kann es in 
Gattaro, Gravoſa oder Liffa unthätig bleiben, wodurd die Wider: 
ftandsfähigfeit unferer Heinen Seemacht jehr empfindlich beein- 
trächtigt werden kann. 

Ich halte es für eine dringende Nothwendigkeit, ſobald als 
thunlich im unteren Theile des Golfes an der Küſte eine Anſtalt 
zu ſchaffen, welche dem Bedarfe Sr. Majeſtät Kriegsmarine ent— 
ſpricht und deren Kraft gegenüber einem eindringenden Feinde 
ſehr bedeutend erhöht. 

Die günſtige Lage von Gravoſa ſchiene zu einer ſolchen 
Anſtalt, welche ſchon oft zur Sprache gekommen, einzuladen und 
ich möchte mir ſogar erlauben, auf den Canal d'Ombla aufmerkſam 
zu machen, welcher ſeiner Lage nach einem kleinen Arſenale die 
größte Sicherheit gewähren könnte. 

Dieſes Arſenal ſollte in keinem Falle jetzt ſchon zu einem 
Bauarſenale, ſondern nur zur Ausbeſſerung der Schiffe eingerichtet 
werden, wobei allerdings auf die Möglichkeit ſpäterer Ausdehnung 
Rückſicht genommen werden müßte. 

Dasſelbe hätte nah meinem Dafürhalten mindeſtens einen 
Trodendod von der Tiefe und Größe für Linienfchiffe und Panzer: 
fohiffe zu erhalten und müßte überdieg mit einer Mafchinen- 
werkftätte, einer Schmiede und den für Kohlen, Artillerie und 
Schiffsgegenitänden nothiwendigen Magazinen verfehen jein. 

Die Anlage von Arfenalen an den Endpunften einer im 
Kriegsfalle zu vertheidigenden Küſte ift vorzüglich für eine Kleine 
Marine von großer Bedeutung, fie ift aber auch zur Vertheilung 
der Arbeit erforderlich, weil es einem einzigen Arſenale im Kriege 
faum möglich fein dürfte, die Arbeit zu bewältigen, welche nad 
erfolgten Gefechten zu beforgen ift. 

Es gejhieht ohne Zweifel auch aus diefem Grunde, daß 
die holländifche Regierung nebft den Arſenalen von Amfterdam 
und Vliſſingen den Bau eines dritten, im Norden des König— 
reiches, am Helder, unternimmt, wiewohl der Umſtand hiezu den 
Anftoß gegeben, daß ſowohl in Amfterdam wie in Bliffingen die 
nothiwendige Waffertiefe für größere Schiffe mangelt, auch der 
Raum diefer Arjfenale ein zu bejchränkter ift, um für größere 
Ausrüſtungen dienen zu können. 
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Selbſt die preußifhe Marine hält es für unumgänglich 
nothiwenig, nicht nur im Jahdebufen ein Arſenal zu befigen, 
jondern auch bei der beabfihtigten Auflöfung des proviforifchen 
Arfenals in Danzig ein anderes auf der Inſel Nügen Herzuftellen, 
Und dennoch ift die preußifche Marine der Größe nach weit unter 
der Öfterreihifchen, wird noch viele Jahre brauchen und viel 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, um den Stand unferer 
Seemacht zu erreichen. * 

Hiebei erlaube ic) mir die Bemerkung, daß mit der Anlage 
eines Heinen Arjenals in Gravoſa oder an einem fonft zu wählenden 
Punlte der Küfte auf die Möglichkeit einer Eifenbahn, welche, wie 
ich früher erwähnt, vom Innern des Reiches bis an die Küfte 
Dalmatiens reihen würde, Nüdficht genommen werden mühte. 

Der Stand unferer Marine bedingt indeß, daß dem Arſenal 
in Pola eine Ausdehnung gegeben werde, welche feine Arbeits- 
fähigkeit und die Möglichkeit der Aufbewahrung genügender Vor— 
räthe erhöht, was folange von bedeutender Wichtigteit ift, als 
feine Eifenbahnverbindung zwijchen Pola und Trieft und allen- 
falls auch Fiume zu Stande fommt. 

Die franzöfihen Arfenale lönnen in diefer Beziehung viel- 
fache Anhaltspunkte bieten und ich will es verfuchen, auf Grund 
diefer Anftalten diejenigen Maßregeln anzuführen, welche mir für 
Pola nothwendig erſcheinen. 

Was vor Allem die Unterbringung der Vorräthe und des 
Materiales betrifft, glaube ic auf die Nothwendigleit der ge— 
nügenden Approvifionirung der Magazine hinzumeifen, welche, jo 
lange die Iſolirung Pola’s andauert, mindeftens auf ein volles 
Jahr für ſammtliche Schiffe der Marine berechnet werden müßte, 
Die Localitäten, welche biezu im Anſpruch genommen werben, 
follten eine angemefjene Theilung und Sonderung diefer Vorräthe 
zulaffen, damit fowohl die adminiftrative Ordnung gehandhabt, 
als auch die unverfehrte Aufbewahrung der Gegenftände veranlaßt 
werben lonnte. 

Diefe Mafregel ift in den franzöfischen Arjenaleu gewiſſen- 
haft durchgeführt, fie Fällt aber zumeift in den Hofländifchen Arfenalen 
auf und ift aud in dem preußifchen Arjenal zu Danzig, obſchon 
es nur aus proviforischen Holzbauten befteht, aufrecht erhalten. 

Den Materialsabtheilungen ftehen im Allgemeinen niebere 
Beamte vor, welchen die Evidenzhaltung des ihnen andertrauten 
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Material! zulommt, ohne daß fie Rechnungsleger wären. Sie 
haben nur für die Erhaltung, Ordnung und gehörige Bertheiluug 
des Material zu jorgen und find auch dafür verantwortlid, daß 
fein Gegenftand ohne fohriftlicden Auftrag der Magazinsverwaltung 
ausgegeben werde. 

Mo da3 Material in höheren Stodwerten untergebradt ift, 
find überall Aufzüge angebradt, melde die Handhabung und 
Vermittlung ſchwerer Gegenftände erleichtern. Indeß merden in 
Frankreich gejonderte ebenerdige Magazine vorgezogen, welche aud) 
ohne Zweifel zu empfehlen find, wenn fie durch Schienengeleife 
mit den Hauptpunkten des Verbrauchs in Verbindung gejeßt find. 

Die Kohlenaufbemahrung bedarf befonders in unjerem alle 
einer größeren Berüdjihtigung, weil die inländifchen Mineral» 
kohlen an der Luft und unter den Einflüffen des Wetters be— 
deutend an Brennkraft und Conſiſtenz verlieren. Sie nehmen viel 
Feuchtigkeit auf, verwittern leicht und find der Selbftentzündung 
ausgeſetzt. 

Aber auch engliſche Kohlen verlieren von ihrer Heizkraft, 
wenn fie längere Zeit im Freien gelagert bleiben, fo daß ſich bei 
diefer Aufbewahrungsmethode ein reeller ökonomiſcher Nachtheil 
ergibt, der im Laufe der Jahre folhe Bedeutung erhält, um den 
Bau von Magazinen räthlich zu machen. Bedenkt man aber, daß 
nicht nur der Verbrauch fchadhafter Kohle ein größerer ift, ſondern 
daß die Schiffe im Augenblide des Bedarfes jene Geſchwindigkeit 
der Fahrt nicht erreichen können, welche ihnen mit guten Sohlen 
möglid wäre, fo dürfte die forgfältige Unterbringung der Sohle 
in Magazinen um fo eher zu empfehlen fein, weil im Striege 
bedeutende Nachtheile vermieden würden. 

In Frankreich beitehen im Allgemeinen in den Arjenalen 
feine eigentlichen Waflerwerften, wo abgetafelte Schiffe unter Dad 
gebracht werden können. 

Die Schiffe werden zumeift mit Leinwanddächern verfehen, 
welche auf Weichholzftügen ruhen und fehr ftark über die Bord— 
wände reichen. Diefe Methode hat gewiß viele ökonomiſche Vor— 
theile für fi, ohne jedoch diejenigen erreichen zu können, welche 
von bereit3 erbanten gededten Waflerwerften geboten werden. Diefe 
laffen fich Hingegen für eine große oder raſch ſich vergrößernde 
Seemadt, ſchon der bedeutenden Koften wegen nicht gut herftellen 
und dürften in jedem Yale nur für größere Echiffe oder für 
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Banzerfhiffe zur Anwendung fommen. Die Aufbewahrung des 
Materials am Bord ift ſchädlich für dasfelbe und für das Schiff 
und wird überall forgfältig vermieden. Für Schiffe, welche längere 
Zeit in Abrüftung zu bleiben beftimmt find, wird allgemein der 
graue Anftrih von außen zur Erhaltung angewendet, 

Bezüglich der Werkftätten verdienen gegenwärtig Majchinenz, 
Schmiede und Kefjelwerkftätten die größte Beachtung. Indeß wird 
in feinem Arjenale diefen Werkftätten eine folde Ausdehnung 
gegeben, um Mafchinen oder größere Gegenftände zu erzeugen, 
wenn die heimische Induftrie für den Bedarf Sorge zu tragen 
im Stande ift. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß derlei Erzeugungen nur 
unter dem Schuße der Concurrenz dlonomiſch und dem Zwede 
entſprechend Hergeftellt werden fönnen, und man wird wohl in 
Frankreich zu dem Nefultate gelangen, daß ſelbſt die Regierungs- 
fabrit in Indret dem Fortſchritte in der Technik und der Oelo— 
nomie der Erzeugung nicht entjpricht und daß fie in Händen von 
Privaten glänzendere Erfolge erzielen würde; abgejehen davon, 
daß Indret zu ferne don den Eiſenwerlen Frankreichs liegt, um 
wohlfeile Fabrifate zu liefern. 

In den Arjenalen Frankreichs, jowie in jenen Hollands 
trachet man, bei Neubauten von Mafcinenwerkftätten möglicit 
lichte Gebäude zu errichten, die entweder aus Eifen oder Mauer- 
werk, jedoch in folder Weiſe gebaut werden, um feine ununter- 
brodenen Seitenwände der Länge nach darzubieten, Diefe Wände 
find vielmehr bogenartig gebaut und die Bögen mit Glasfenftern 
verſehen; eine Einrichtung, welche alle techniſchen Arbeiter be— 
feiedigt. Würden indeß volle Seitenmauern vorgezogen werben, 
jo wäre jedenfalls das Dach für Oberlicht einzurichten, wie es 
die meiften neueren Mafchinenfabriten Deutſchlands befigen. Die 
Vertheilung einer Maſchinenwerlſtätte in mehrere Stodwerle follte 
wenn möglich vermieden werden ; bei Anbringung von Oberlichten 
lann indeh ein Gang bei genügender Breite der Werfftätte bis 
zur Höhe der Fenſter errichtet werden, wo die Heineren Hilfs- 
maſchinen und Werkzeuge mit Vortheil aufgeftellt werden lönnen. 
In diefem Falle beirren diefelben micht die größere Arbeit in den 
ebenerdigen Räumen, wo die ſchwereren Begenftände bearbeitet werben. 

Ganz abgejehen von diefer Einrihtung ift aber für ger 
nügenden Raum in der Majcinenwerfflätte zu forgen und es 
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dürfen befonder3 die größeren Hilfsmafchinen nicht fo nahe an: 
einander geftellt werden, um fich möglicherweiſe gegenjeitig in der 
Arbeit zu hindern. 

Bei Mazeline in Havre, mo ich die befteingeridhtete Ma- 
Schinenmertftätte gefehen Habe, find für die größeren Hilfsmafchinen 
eigene kleine Dampfchlinder verwendet, welche die Bewegung der 
erfteren vermitteln. Der Dampf ftrdimt diefen Eylindern von dem 
Hauptkeffel zu und wirkt fozufagen unabhängig von dem Gang 
der übrigen Werkmaſchinen. In derjelben Weife werden Coupol=- 
öfen in Thätigkeit erhalten, obſchon der Cylinder kaum 8 Zoll 
Durchmeffer haben dürfte. Durch diefe Einrichtung wird angeblich 
Oekonomie erzielt und e3 Kann die Arbeit, wo fie am meiften 
benöthigt wird, fortgefegt werden, ohne die Hauptmaſchine in 
Bewegung zu erhalten. 

In den Franzöfifhen Arſenalen verwendet man allgemein 
Heine feitftehende Locomotiv-Majchinen zur Bewegung der Hilfs: 
maschinen. Ie nah der Größe der Werkftätte find deren zmei 
oder drei aufgeftellt, wovon jede die nächſte Abtheilung der Werk— 
ftätte bedient. Dur die Anmwendung folder Hochdruckmaſchinen 
wird Raum und angeblih auch Brennmaterial erjpart. 

Die Gießereien find in den Arfenalen Frankreichs und 
Holland nnanfehnli und werden nur zum Guß von Gegen- 
ftänden gebraudt, die zur Ausbefferung der Ausrüftungdgegen: 
tände dienen. 

Die Seffelmerkftatten find meiftens mit den Magazinen ver= 
bunden, in welchen die Keſſel untergebracht find. Die Artillerie- 
werfftätten find im Frankreich noch immer völlig von dem übrigen 
Arjenale getrennt und bilden eine eigene Abtheilung. Die Schmieden 
find meiftens weitlänfige Werkftätten, im Allgemeinen mit Yeuern 
an den Wänden und mit folchen in der Mitte der Länge nad), 
wobei im letzteren Yale zwei Feuer mit der Nüdenwand an— 
einander ftoßen. In den Schmieden ift die Anwendung von 
Dampfhänmern allgemein geworden. In der Regel fteht außer 
den größeren Dampfhämmern zwiſchen je vier Yeuern ein Heiner 
Dampfhammer von vielleiht 5 bis 15 Gentnern und man fieht 
felten Schmiede, welche ohne Hilfe des Dampfhammers größere 
Stüde bearbeiten. Dabei wird Zeit gewonnen und entsprechender 
Erfolg erzielt. 
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Die größeren Dampfhämmer von 25 bis 50 Gentnern und 
darüber ftehen in einer eigenen Abtheilung der Wertftätte, wo- 
jelbft Krane zur Bewegung ſchwerer Eifenftüde aufgeftellt und 
entſprechende Feuer oder Meverbere-Defen errichtet find. 

Die Verwendung einer Anzahl Heinerer Dampfhänmer er— 
fordert zwar ein zahlreicheres Perfonal, welches mit der Hand» 
habung folher Mafchinen vertraut ift, aber ein ſolches Perfonal 
ift in der Marine leicht zu erziehen, wenn die verfügbaren Schiffs- 
maſchiniſten, melde im Allgemeinen folde Inftrumente kennen, 
den vorhandenen geſchickteren Schmieden an die Hand gehen. 

Weil aber in Pola ſchon feit längerer Zeit ein Heiner 
Dampfhammer aufgeftellt ift, fo dürfte die Vermehrung folder 
Hilfsmafchinen feinen Schwierigkeiten unterliegen. Indeß find 
belanntermaßen Schmieden und Mafcinenmwerkflätten in Pola viel 
zu Hein und zu befhränft, um dem Bedarfe der Flotte zu ent— 
ſprechen und es dürfte dringend nothwendig fein, beiden Werl- 
Hätten geeignetere Localitäten anzuweiſen. 

Soll Pola, wie es nad) den errichteten Werften die Aus— 
fiht Hat, das BausArfenal der Marine werden, fo dürfte es 
zwedentfprehend fein, dasjelbe mit einer Sägewerfftätte zu ver— 
ſehen, wie jene es find, welche in den franzöfijchen, wie in den 
holländischen Arfenalen in neuerer Zeit hergeftellt wurden, 

Diefe Sägewerkftätten find ſämmtlich mit Dampffäge-Ein- 
richtungen des Heren Normand junior in Havre eingerichtet, mit 
welchen man überall ſehr zufrieden ift und die meiner Anficht 
nad faum übertroffen werden fönnen. 

Bei der Einführung des Eifenbaues dürfte die Errichtung 
gebedter Baumwerften unndthig fein und jene vollfommen ges 
nügen, welche in Pola bereits ausgeführt oder der Vollendung 
nahe find. 

Ich übergehe die übrigen Einrichtungen der Arſenale, weldhe 
fo ziemlich überall diefelben find und feiner weiteren Erwähnung 
bedürfen, möchte indeß hervorheben, daß die baldige Herftellung 
don zwedentfprehenden Ufermauern und Anlegeplägen für die 
Schiffe, ſowie die Vervielfältigung von Krahnen und Hebemitteln 
eine nicht zu berfennende Wichtigkeit für die Oefonomie und Zeit- 
gewinnung in der Arbeit befigt. Das Arfenal von Cherbourg ift 
im diefer Beziehung ein Mufter und bietet in einem verhältniß- 
mäßig Heinen Raum die Möglichleit, mehr zu leiften als in den 
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größeren Arfenalen von Zoulon und Breſt. Das lebtere ift zwar 
unbegreiflichermweife noch immer bevorzugt, aber die Nachtheile 
eines an langgeftredten fteilen Ufern, längs eines engen Ylufles 
erbauten Arſenals, mo jede freiere Bewegung gehindert ift und 
in welchem feine größeren Waflerbeden möglich find, werden wohl 
die franzöfifche Regierung bewegen, langwierige Derftellungsarbeiten 
an Dods, Werlftätten und Magazinen zu befchränten, für melche 
der Raum in hartem Granit ausgefprengt und gewonnen werden 
muB. In diefer Beziehung dürften Cherbourg und Rochefort nebft 
Toulon diejenigen Arfenale fein, welche einer Zukunft entgegen» 
gehen, für welche in Breit und Lorient — im leßteren Hafen 
wegen mangelnder Waflertiefe — die Bedingungen fehlen. 

Die geräumigen drei Wallerbeden im Arfenale von Cher— 
bourg Haben die regelmäßige Yorm eines langen Bieredes, an 
deſſen kurzen Seiten Stapel oder Docks angebradt find. An den 
langen Seiten laufen breite Uferwege und liegen die dem Bau 
und der Ausrüftung dienenden Magazine. Die Wallerbeden find 
untereinander mittel3 breiter Ganale in Berbindung. Sämmtliche 
Ufermaunern find aus Steinquadern in folcher Tiefe gebaut, daß 
die größten Schiffe anlegen können, was nicht unbedeutende Koften 
verurfaht haben muß, da die Ebbe und Ylut beträchtlich ift. 
In diefer Beziehung würden ſolche Bauten an unferer Küfte und 
im Arfenale von Bola um fo größere Vortheile bieten, al3 ſelbſt 
am natürlihen Ufer die Waffertiefe meiſt eine fehr große ift. 

Ueberhuupt verdiente daS Arſenal von Cherbourg feiner 
Eintheilung und feiner Bauten wegen gründlich ſtudirt zu werden, 
da es in vielen Beziehungen bei der Anlage neuer Anftalten diefer 
Gattung zur Nahahmung empfohlen werden darf. 

Das Arſenal von Cherbourg dürfte indeß auch in anderer 
Hinfiht die Aufmerkſamkeit der technischen Behörden auf fi 
ziehen. Es werden nämlich dafelbit fortwährend Verfuche gemacht, 
um die Schiffsdampfmaſchinen zu verbeflern und fo einzurichten, 
daß eine Erfparung an Brennmaterial jowohl, als die Verringe- 
rung des Raumes, den fie an Bord einnehmen, möglich werde. 
Die Frage des Brennmaterials ift eine für Franfreid um fo 
wichtigere, al& es dermalen noch immer von England abhängig 
ift, da die franzöfifchen Mineralfohlen — ähnlich denjenigen, die 
zur Zeit noch unferer Marine zu Gebote ſtehen — die Wärme: 
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menge der englifchen unter font gleihen Verhältniſſen bei weiten 
nicht entwideln können. 

Die Anwendung überhigten Dampfes hat bei der franzöfifchen 
Kriegsmarine noch feinen allgemeinen Eingang gefunden, ſoll aber 
dennoch zur Thatſache werden, nachdem die Mercantil-Dampffciff- 
fahrt nunmehr in Frankreich wie in England zum großen Theile 
den überhigten Dampf als vortgeilhaft für die Oekonomie des 
Betriebes gefunden hat. 

Die theilweife Anwendung von Hohdrud und die Ein— 
führung folher Maſchinen, bei welchen die urfprüngliche Speifung 
des Keffels mit fühem Wafjer, der nachträgliche Erſatz mittels 
im Maſchinenraum eigens hiezu deftillirten Seewaſſers gefchieht, 
fchien im Anfang diefes Jahres die Aufmerkfamteit der Frans 
zöfifchen technifchen Marinebehörden auf fich gezogen zu haben, 
denn e3 waren Verfuche mit einem in England conftruirten und 
von der franzöfifchen Regierung angelauften Dampfer im Gange, 
defjen Mafchine indeß keinesfalls fo einfah if, um ein für 
größere Schiffe günftiges Reſultat zu verfprehen. Man hoffte 
indeß unter Beibehaltung des Principes der Speifung mit ſüßem 
Waffer und der theilweifen Anwendung des Hochdruces die Mas 
fine zu vereinfachen, Indeß ſcheint auch diefe Maſchine die 
Verwendung englifcher Kohle obſchon mit bedeutenden Erfparungen 
zu bedingen und es ift überhaupt ſchwer denkbar, daß die Heiz— 
vorrichtungen der Keſſel in folder Weife Hergeftellt werden können, 
um ſowohl mittelmäßige Braunfohlen als englifhe Steinlohlen 
je nad Gutdünten zu verwenden, was in jedem Falle für Schiffe 
möglich fein müßte, welche die heimifchen Küften verlaſſen und 
auf weiteren Fahrten in entfernteren Stationen nur englifche 
Kohle vorfinden. Abgeſehen davon, daß die Kohlenvorräthe am 
Bord bei Verwendung von fehlehterer Brauntohle bedeutend größer 
fein müßten, um für eine gleiche Anzahl Stunden auszureichen, 
wie es bei Anwendung von englifcher Kohle möglich wäre, 
tritt der Umftand hinzu, daf die Entfernung der Rofte von den 
Heizoberflächen bei Verwendung von Braunfohle größer und die 
Zugvorrichtung eine jolde fein muß, wie fie bei engliſcher Kohle 
nicht anwendbar wäre. 

Frankreich wird ſonach, wenn feine befonderen Erfindungen 
im Maſchinenweſen auftauchen, wie allenfalls die Anwendung 
erhißter Luft ftatt des Dampfes, oder die Verwendung anderer 
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Brennftoffe — immerhin auf den Verbrauch englifcher Kohle an— 
gewiefen fein, und dürfte bei einem ausbrechenden Kriege gegen 
England Nachtheile zu bewältigen haben, welche die franzöfifche 
Kriegsmarine gegenüber der englifchen ſehr empfindlid berühren 
werden. 

In Defterreich würden dieſe Nachtheile gegenüber einer mit 
englifcher Sohle verſehenen Seemadt nicht in bedrohlidem Maße 
auftreten, wenn die Möglichkeit vorhanden wäre, die im Sohlen 
beden der unteren Donau vorhandenen Kohlen an die Hüfte des 
adriatifhen Meeres zu bringen. — Die Preiſe diefes Brenn 
materiale$ werden zwar immer ziemlich hoch bleiben, aber wenn 
man bedenkt, daß felbft zur Zeit des Krimkrieges, bei welchem 
Defterreich nicht betheiligt war, die Sohlenpreife die doppelte Höhe 
im Mittelimeere erreichten, jo wird es leicht erflärlich fein, daß 
ein Berbindungsweg zwiſchen den Stohlengruben jenes Bedens 
und dem Meere nicht nur der Taiferlihen Marine, fondern auch 
dem öfterreichifchen Handel bedeutende Vortheile in Ausficht ftellen 
würde. Und hiezu bedarf es feines unmittelbar in unferer Näbe 
ausbredhenden Krieges, jondern nur eine3 aus was immer für 
einem Grunde gefteigerten Bedarfes an Brennmaterial, um bdiefe 
Vortheile mindeftens zum heile fühlbar zu machen. Weberdies 
dürften wenigftens die Fünfkirchner Kohlen bei wohlfeiler Ver— 
fradhtung auf einer directen Eiſenbahn immerhin auch in Friedens— 
zeiten an unferer Küfte preismürdig bleiben. 

Die Berforgung der Dampfſchifffahrt im adriatifhen Meere 
mit inländischen Kohlen, die Möglichkeit, diefelben im Mittelmeere 
zur Seit befonderen Bedarfes abzufegen, ſchiene ſchon für fich 
auf die Nüslichkeit von Bahnen Hinzuweifen, welche auch in 
anderer Beziehung den wohlthätigften Einfluß auf den Wohlſtand 
und auf die Sultur von Völkern ausüben müßten, die gegen— 
wärtig von aller Welt abgefondert und ifolirt ihre Kräfte zum 
Nutzen ihrer jelbit und des Staates kaum zu verwenden im 
Stande find. Landftriche, melde reih an Producten, wie fein 
anderes Gebiet in Europa find, deren geographifche Lage, Flüffe 
und Thäler alle Bortheile darbieten, die den Segen eines Landes 
ausmaden müßten — folde Landſtriche, die für fih allein den 
Reihtdum der Monarchie begründen würden, find ohne Zweifel 
höherer Beachtung würdig und verdienen, daß mit aller An- 
Hrengung von Seite der Regierung die Mittel geboten werden, 
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damit fie baldigft an dem großen Weltverfehr mit ihren Schäßen 
theilnehmen können. Hiebei hat auch die faiferlihe Marine ein 
directes Intereffe und fie lönnte nach meinem Dafürhalten den 
Ruhm ernten, Anſtoß zu Verbefferungen gegeben zu haben, welche 
die nachhaltigſten und ſegenreichſten Rüdtvirtungen auf den 
Geſammtſtaat ausüben würden. 

Abgefehen von den Anftvengungen, welche in Frankreich 
gemacht werden, um eine Erſparniß von Brennmaterial am Bord 
zu erzielen, an welden ſich nicht nur die Kriegsmarine, fondern 
auch Private beteiligen, ſcheint man allen übrigen Theilen des 
techniſchen Fortſchrittes gleiche Aufmerkfamteit zu ſchenken und 
feinen Vorſchlag zu vernachläſſigen, der irgendwie zu nützlichen 
Refultaten führen könnte. So baut man in Rochefort an einem 
unterfeeifchen Schiffe, deſſen Lange 43 Meter beträgt. Dasjelbe 
befißt vorne eine Einrichtung, um Petarden oder Sprenggeſchoße 
in das feindliche Unterfchiff zu ſchleudern. Die Bewegung wird 
mittelft comprimirter Luft bewertftelligt werden, welche in beinahe 
20 Eylindern aus SKefjelbleh im Innern des Schiffes aufbewahrt 
ift und die gleichzeitig zur Einathmung für die Schiffsbemannung 
zu dienen hat. Das Boot war im Anfange diefes Jahres noch 
auf der Werfte, dürfte aber gegenwärtig vollendet fein, Diefes 
Schiff ſcheint übrigens dazu beſtimmt zu fein, die Blokade eines 
Hafens oder einer Küftenftrede von Seite eines feindlichen Ge— 
ſchwaders zu verhindern, überhaupt aber in der Nähe der Küfte 
zur Vertbeidigung einzelner Punkte derfelben zu dienen. 

Die Bertheidigungs = Anftalten der Maine-Arfenale Frank- 
reichs beruhen indeß vorzugsweife auf Landbefeftigungen, welde 
in meuefter Zeit viele Verbeſſerungen erfahren haben. Zumeift 
find die neueren Arfenale von einem Wall umgeben, welcher in 
Cherbourg einer regelmäßigen Befeſtigung gewichen ift, während 
auch alle dominivenden Höhen mit Werten verjehen find. 

In Rochefort, welches ziemlich tief im Lande an den Ufern 
der Gharente liegt, will man überdies die flachen Ufer an der 
Mündung diefes Fluffes mit gepangerten Thürmen verfehen, welche 
eine Kuppelvorrihtung erhalten jollen. Die Gefüge, welche in 
Antrag gelommen find, follen 10Opfündigen Kalibers fein. Es 
iſt micht zu verlennen, daß derartige Thürme an der Milndung 
eines Fluſſes oder eines Hafens, fobald fie feine große Höhe 
über dem Meeresfpiegel haben, große Vortheile darbieten und 
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eine Widerſtandskraft befigen können, welche den Angriffen von 
ber Seefeite gewachſen fein dürften. — In wie weit foldde ge— 
panzerte Batterien oder Thürme fih für unfere Küfte eignen 
würden, wage ich nicht zu entjcheiden, gewiß ift es indeß, daß 
da, wo es fid um Strandbatterien Handelt, ihre Verwendung 
um fo größeren Werth Haben dürfte, wenn fie an Oertlichkeiten 
errichtet werden follen, wo die Erde zur Aufführung von folchen 
Bruftwehren mangelt, welche den gegenwärtig gebrauchten Geſchoſſen 
zu widerftehen im Stande fein können. 

Bei der Befeftigung von Antwerpen werden gegen die Yluß- 
feiten zu, ebenfalls Panzerungen eigenthümlicher Art in Ber- 
wendung kommen. So viel ih aus den mir gegebenen Erflärun- 
gen entnehmen konnte, wird diefe Panzerung mittelft Eifenbalten 
bewirkt, welche daS dahinterliegende Erdreich oder Mauerwerk fo 
weit ſchützen follen, um eine Breſche unmöglich zu möchen. 

Meder in Holland, noch in Preußen bejhäftigt man fich 
dermalen mit Panzerungen der Landbefeftigungen, wenngleich in 
legterenn Lande mande Etimme fih dafür geltend zu machen 
ſucht und die Eifeninduftriellen Selbitverftändli damit einver« 
fanden wären. 
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Einige Worte über den Bandel. 
(1880.) 


Die „Neue Freie Preſſe“ bringt einen  bemerfens- 
werthen Aufſatz, der unfere Verhältniffe gut und richtig ſchildert. 
Darin Heißt es unter Anderem: „Kein wirthſchaftlicher Aufſchwung 
vermag einen Erfaß zu bieten für die unabfehbaren Folgen einer 
verlehrten Handelspolitif, gerade fo, wie die öfonomijche Blüthe 
ſich mit ganz entfalten kann ohne eine geſicherte Finanzlage,“ 

Wir franfen aber eben an verfehrter Handelspolitit und an 
ungeficherter Finanzlage. 

Was die Handelspolitif betrifft, fo fann mur dann ein 
Erfolg zu Gunften des Staates erwartet werden, wenn das 
Weſen des Handels an maßgebender Stelle und unter den Ge— 
bildeten des Landes erfannt wird, ‚wenn es die Grundlage je= 
weder Handelspolitit bildet, Wir find aber leider noch immer 
gewöhnt, den Handel mit der Induftrie zu verwechjeln, der In— 
duftrie als Mittel des Handels einen maßgebenden Standpuntt 
einzuräumen, tweldjer die Intereſſen des Einzelnen vor jene des 
Ganzen ftellt. Wir vergeſſen, daß Handel ein Austauſch von Ber 
dürfniffen ift und daß die Erzeugnifje der Induftrie nicht allein 
zu diefen Bedürfniffen gehören, fondern daß es noch andere be= 
deutende Güter gibt, von denen wir im Handel Gebrauch machen, 
um fie gegen andere uns nüßliche und wünfchenswerthe ums 
zutauſchen. 

Unſere Handelsminiſter glauben ihrer Pflicht Genüge zu 
thun, wenn fie induſtrielle Mittelpunfte beſuchen, Fabrilen bes 
ſehen und die Wünfche der Induſtriellen entgegennehmen; fie 
halten es für richtig, bei vorkommenden Gelegenheiten, wo es 
fih um das Wohl und Wehe der ganzen Vevölferung des Reiches 
handelt, ausſchließlich Induſtrielle zufammenzurufen, um ihre 
Meinungen zu hören und zu verwerthen, und oft nur foldhe, die 
augenblidlih den größten Einfluß ausüben. Den Handelstammern, 
welche bei uns mit fehr wenigen Ausnahmen nur Induftties 
lammern genannt werden fönnen, werden Gutachten abgeforbert, 
die aber nur induftriellen Inhalts fein fönnen und die ben großen 
Handel mit den Intereffen der Induſtrie identificiren und jene 
des ganzen Landes darüber vergeſſen oder in den Hintergrund 
drängen. 
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Damit wird zwar, wie das Sprichwort fagt, „der Bod 
zum Gärtner gemacht“, aber diefer Bock herrſcht und es wird 
ihm fein Gegengewicht dur einen Handelftand entgegengeftellt. 
Das Wefen, die Bedingungen des Handels find unbelannt, da3 
Willen ift überhaupt in diefen Dingen ein ſehr geringes, jelbit 
in unferen parlamentarifchen SKreifen, und fo wird das Dogma 
aufgeftellt: Schuß der Induftrie, anftatt der au8 den Bedingungen 
des Volkslebens hervorgehenden Schlußfolgerung: Schuß des 
Handels. 

Der Handel ift, wie fhon erwähnt, in letzter Auflöfung 
Austaufh von Bedürfniffen von Volt zu Boll. Diefer Austauſch 
bedingt aber die Kenntniß diefer Bedürfniſſe, die Möglichkeit, die— 
jelben zu annehmbaren BPreifen abzufegen und der Concurrenz 
anderer Nationen ſiegreich entgegenzutreten. Daraus folgt jedod) 
die Nothwendigkeit möglichft volllommener und im Bergleih zu 
ähnlicher concurrirender Waare billigere Arbeit, dann ein ent— 
Iprehendes Syftem von möglichft directen und billigen Gommuni= 
cationen. Individuell wird alſo der Handel die Gefchidlichkeit und 
Arbeitsfähigkeit der Menſchen zu fteigern im Stande fein, Kennt— 
niffe und Erfahrungen vermehren und mithin der Givilifation 
und dem Yortjchritte im Willen und Können mächtig dienen, jo 
daß größere Handelsthätigfeit eine höher ftehende Entwidiung des 
Geiſtes bezeichnet. In ftaatlicher Beziehung werden durch den 
Handel Verkehrswege eröffnet, welche wieder zurüdwirken auf 
ſämmtliche Bedingungen des ftaatlichen Lebens, die Berührungen 
der einzelnen Theile eines Reiches und dieſes ſelbſt mit der 
äußeren Welt vermehren, mit ihnen aber auch die geiftigen Eigen- 
Ihaften und Fähigkeiten eines Volkes auf eine höhere Stufe der 
Entwidlung bringen. 

Wir können deinnad daran feithalten, daß die Concurrenz 
mit anderen Nationen die Arbeit vervollkommt und verwohlfeilt, 
daß der Schuß des Handels darin befteht, dem Austaufche der 
Güter die entjprechenden kürzeften und vortbeilhafteften Wege zu 
eröffnen und die Hinderniffe zu befeitigen, welche fich etwa dem 
freien ungebhinderten Verkehr entgegenftellen. Die Concurrenz ift 
zweifacher Art, fie ift entweder im Innern des eigenen Landes 
oder auf ausländifhen Märkten zu beftehen. 

Diefe beiden Soncurrenzgattungen ftehen miteinander jtets 
in Fehde, die Induftrie eines Landes glaubt fich berechtigt, das 
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eigene Gebiet zu verforgen und wünſcht jeden fremden Mitbewerber 
davon auszufchließen. Die Concurrenz auf ausländischen Märkten 
bingegen erfordert Erleichterung von Ein- und Ausfuhr, denn 
dort, wo Handel, d. h. Austanfch ftattfinden foll, muß die Ein— 
fuhr und Ausfuhr fih das Gleichgewicht halten. 

Ein Weberwiegen der einen über die andere beweift immer 
einen anormalen Zuftand, der auf ungefunden Grundlagen ruht. 
Nur wo Einfuhr und Ausfuhr fih in gleichem Maße fteigern, 
iſt ein Fortſchritt im Wohlftande des Volkes vorhanden, ift die 
Arbeit diejes Volkes vermehrt und verbefjert, find feine Verlehrs- 
wege den Bedürfniſſen des Handels entſprechend. 

Der Staat erhebt von der Einfuhr Zölle, welche ven Fir 
nanzen zu Gute fommen follen und nur darin ihren Urſprung 
haben. Sind diefe Zölle fo hoch, daß die Einfuhr der Menge 
nad hinter dem Maße der Ausfuhr zurüdbleiben muß, fo wird 
diefe Teßtere endlich im demjelben Verhältniß zurüdgehen, ſchon 
aus dem Grunde, weil die fremden Staaten ihre Zölle ebenfalls 
erhöhen und diefe Ausfuhr beſchränken. 

68 tann ſich allerdings auch mac) diefer Richtung Gleich- 
gewicht der Güterbemegung heritellen, aber auf Koften der Bes 
völlerungen, welche in letzter Auflöfung diefe Zölle zu tragen 
haben, da diefelben im den Preifen ihren Ausdrud finden, 

Die innere Goncurrenz bringt die Induftrie dazu, alle 
Mittel in Bewegung zu jegen, um den Staat zu vermögen, die 
Zölle auf die von ihr erzeugten Güter, die auch vom Auslande 
zur Mitbewerbung auf den inneren Märkten erſcheinen, fo zu 
erhöhen, um diefe Mitbewerbung zu erſchweren oder ganz zu bes 
jeitigen. Die Induftriellen glauben dadurch den Vortheil der Ber 
herrſchung des inneren Marktes zu erzielen und das perfönliche 
Interefje veranlaft fie, diefe Zölle eine jolhe Höhe erreichen zu 
laffen, daß ſelbſt die richtigen Preife ihrer Waare über ihr Maß 
gefteigert werden lönnen. Dadurch erhöht fi die Schwierigfeit 
des Lebens der Conjumenten, die Arbeit Hat feinen Sporn und 
verſchlechtert fich, ohne im Preife zu ſinlen. Endlih macht dies 
Alles die Einfuhr troß der hohen Zölle möglich. Das Land hat 
aber an Arbeitsjähigfeit verloren, abgefehen davon, daß ein ſolches 
Vorgehen andere Staaten ermuntert, Neprefjalien zu üben, 

Dem arbeitet in einem Staate, wo ein Handelsftand befteht 
und mächtig genug ift, diefer entgegen, denn die Erhöhung der 
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Zölle vermindert die Einfuhr und Ausfuhr, erfchwert die Eon» 
currenz auf fremden Märkten. 


Der äußere Handel vermehrt aber die Arbeit im Inlande 
und bedingt deren größere Vollendung. Er ift der Negulator 
diefer Arbeit injoweit, al3 der innere Handel von der Kauf— 
fähigleit der eigenen Bevölterungen abhängt, welche wieder von 
wechſelnden Erträgnilien des Landes abhängig ift. Die Fabriken, 
welche für äußeren Handel arbeiten und zugleih daS Innere ver- 
forgen, werden in jedem Falle gleichartigere Arbeit Haben, als 
diejenigen, die nur für Ddiefes Innere thätig find. Sie nügen 
ihre Mittel beffer aus, verwerthen ihre Kräfte in erhöhteren Maße. 

Man ſollte alfo zum Beften des geiftigen Yortfchrittes, zu 
größerer Berwerthung der Volkskraft, zur Bervollftändigung und 
Erhöhung der Arbeitsfähigkeit und des Wohlftandes im AN: 
gemeinen den Handel nad Außen ſtets berüdlichtigen und ihm 
die Möglichkeit größerer Entwidlung verſchaffen dur Hinweg— 
räumung aller Hinderniffe, die ihm im Wege ftehen und ohne 
Schädigung Anderer befeitigt werden können. 

Im Allgemeinen wirken hohe Schußzölle wie Hindernifje 
des Handels ebenfo wie hohe Tarife des Transportes, wie fehlechte 
Wege und mangelhafte Einrichtungen des Staates, welche die 
Sicherheit des Handels beeinträchtigen. Was die Zölle betrifft, 
jo find diefe der Arbeit deito weniger ſchädlich, je größer das 
Gebiet ift, je weiter die Grenzen find, für welche fie gelten, und 
je zahlreicher die nach verſchiedenen Richtungen thätige Bevölkerung 
ift. Die innere Concurrenz, der innere Austauſch wird dann be— 
deutender,. der innere Handel ausgedehnter, der Erfaß für ein 
augenblidlih verarmtes Gebiet dur ein anderes glüdlicheres 
geleiftet. 

Darım find Bolleinigungen und Verbände angrenzender 
Staaten zu einem einigen und einzigen Zollgebiet von außer— 
ordentlihdem Werthe und dort anzuftreben, wo die politifchen 
Verhältniſſe dies geftatten. Unter folchen Verhältniſſen kann hoher 
Zollſchutz zuweilen vortheilhaft erfcheinen. 
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Meber die Aufgaben des Staates und des 
Individuums. 


Die Freiheit für das einzelne Individuum im Staate ſchließt 
die Möglichkeit in ih, die eigene fittlihe Arbeit ohne Störung 
der Nechte Anderer zur Geltung zu bringen und zum Nußen der 
Geſellſchaft und feiner ſelbſt zu verwerthen. 

Eine folde Freiheit ift ein Necht jedes Mitgliedes der Ge— 
ſellſchaft im Staate, defjen Pflicht darin befteht, feine Kräfte und 
Fahigleiten zu entwideln und im Sinne des allgemeinen und 
des individuellen Nutzens zu verwenden. 

Es ift Pflicht der Regierung, im Staate die Mittel zu 
bieten und die Wege zu ebnen, welde die fittliche Arbeit, deren 
Entwidlung, Verwertfung und Förderung ermöglichen, fei die— 
felbe geiftiger oder materieller Natur, 

Die Sicherung des Eigenthums, die Wahrung der Rechte 
Einzelner und der Gefammtheit, die Vertheidigung des Staates 
gegen innere und äußere Feinde, find matürliche Folgerungen 
diefer Grundjäge, eben jo ſehr wie die Heranbildung und Er ⸗ 
siehung des Volfes, womit jeden einzelnen Individuum die Mög- 
lichteit geboten wird, beizutragen zum Wohle des Ganzen, zum 
Fortjehritte der Cultur; damit es derjenigen Moral huldigen 
lerne, welche zur Erhaltung feines Geſchlechtes, zur Förderung 
feines geiftigen und materiellen Fortſchrities glei nothwendig 
erſcheint. 

Die Regierung oder im Allgemeinen die Vertretung der 
menſchlichen Geſellſchaft im Staate hat mithin vor Allem nach 
zwei Richtungen zu wirlen, und zwar einerſeits das Voll zu 
erziehen, damit es die Grundſatze der Moral aufnehme und 
zur Arbeit, zur Schafjung von geiftigen und materiellen 
Werthen fähig werde — andererfeits dafür zu forgen, daß Geſetze 
und Einrichtungen zur Erhaltung, Sicherung und Entwidlung 
der menſchlichen Geſellſchaft aufgeftellt umd befolgt, daß deren 
Uebertretung auf das geringfte Maß herabgebrüdt und daß im 
Allgemeinen die Güter der Menfchen vor jedem feindlichen Ein- 
geiffe ficher geftellt werden. Damit ift es aber nicht genug. Wo 
der Geift zum Bewußtfein feiner Kraft und feines Schaffungs- 
dermögens erwacht ift, wo Entwidlung und Fortfhritt angebahnt 
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werden, da muß auch Bewegung möglich fein, die freiefte, un— 
mittelbar zum Zwecke führende Bewegung, die Verbindung der 
Menfchen auf Fürzeften, ungezwungenftem Wege. Kraft ohne Be- 
wegung ift nicht denkbar, e3 wäre denn, daß eine entgegenftehende 
Kraft ihr Widerftand leiftet, welche gleihe Bewegung in ent- 
gegengejegten Sinne zu erzeugen vermag. Dann ift aber die 
Bewegung umgefeßt in Drud und Wärme; durch den Drud 
ift jeder Fortſchritt gehemmt, unmöglich, werden aber die 
Ihaffenden Sräfte mehr und mehr zurüdgedrängt, jo ift damit 
ein reeller Schaden der Menjchheit bedingt, weil der Drud die 
Märme der Leidenschaften entfeſſelt. Die Bewegung der geiftigen 
und materiellen Güter macht fi im Verkehre geltend, wenn die- 
jelbe der Gemeinschaft zu Gute kommen fol. 

Der Berker aber macht die Refultate der Arbeit zum 
Gemeingute der Menſchen, und wo diefer Verkehr ungehemmt 
und auf dem kürzeſten Wege ftatifindet, da ift Kraft und Zeit 
gewonnen. Die Verwertdung der Arbeitsleiftungen in Mitte von 
concurrirenden Gefellfhaften wird dort am lohnendſten und ge— 
fihertfien fein, wo der Weg, den die Güter zurüdlegen, der 
fürzefte, die Hemmungen, welche dem Verkehr entgegenftehen, die 
Heinften find. 

Wäre der Verkehr aber noch fo frei und ungehemmt, jo 
würde ein wirflider Erfolg nur dann gefichert fein, wenn aud 
die Arbeit, von jedem äußeren Widerjtande befreit, in fürzefter 
Zeit und auf dem directeften Wege die Schaffung von vollfom- 
meneren Gütern bemirken fann. 

Die Regierung Hat demnach nicht nur die Erhaltung der 
Gefellfchaft, die Sicherung des Eigenthums, die Aufrechterhaltung 
der Moral, Heranbildung und Entwidliung der Menfchen zu 
fördern, ſondern fie muß auch den geiftigen und materiellen An— 
ftoß zur Arbeit, zur Schaffung von Werthen und ihres Verkehres 
dadurch geben, daß fie deren Verwerihung möglich macht und Die 
Hinderniffe Hinmwegräumt, welche der Freiheit der Bewegung in 
der vortheilhafteften Richtung entgegenftehen. 

Zu diefem Refultate kann die Regierung aber nur dann 
gelangen, wenn die Menjchen, welche zur Yührung und Vertretung 
der ftaatlihen Gejellfchaft berufen werden, ihrer Aufgaben bewußt 
find, die geiftige und materielle Kraft und die Kenntniffe beſitzen, 
den Anforderungen gerecht zu werden, welche die Bevölkerung, in 
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deren Namen und Interefje fie zu wirken haben, zu ftellen be= 
rechtigt ift. 

Hiezu find umfafjende Kenntniffe und Erfahrungen uns 
erläßlich, dogmatifche Auffafjungen oder einfeitige Richtungen Hinz 
gegen folgerichtig auszufchließen und es muß das Wiffen mit dem 
Können in innigfter Verbindung und im Gfleichgewichte ftehen. 

Da die fittliche Arbeit gefördert und mit ihr die Verwertung 
der Arbeitsleiftungen möglich gemacht werden foll, jo muß die 
Negierung ſowohl die Ziele fennen, welche der Arbeitende fich 
ftellen fann und darf, ſowie die Hinderniffe und Schwierigkeiten, 
welche der Arbeitsleiftung und Verwerthung entgegenftehen. 

Sie muß daher auch die fürzeften Wege ebnen und die 
Einrichtungen treffen, damit der Verfehr erleichtert und die Güter 
der Menſchen zu Waaren werden, welche in lebendigem Umtaufch- 
verlehr ſtehen. 

Die geiſtige Arbeit der Menſchen iſt, wenn fie auch abftracter 
Natur feinem directen Nuplickeitsziele als Wiſſenſchaft zugewendet 
zu fein ſcheint, in legter Auflöfung doch materiellen Anwendungen 
dienftbar und es würden Induftrie, Landwirthſchaft und Güter- 
verfehr keiner Entwidlung fähig fein, wenn die wifjenfchaftlichen 
Beſtrebungen und Erfolge nicht die Grundlagen böten, auf welchen 
die Arbeit nad allen Richtungen Hin zu größerer Volllommenheit 
gelangen, Zeit und Kraft aber erſpart werden kann. 

Wiffen und Erkennen find nicht nur, wie Humboldt jagt, 
die Freude und die Berechtigung der Menjchen, jondern fie ftellen 
Pflichten vor, die jeder Menſch zu erfüllen Hat, um dem Zwecke 
feines Dafeins zu entſprechen. Denn vermag er auch die Urſache 
dieſes Dafeins nicht zu erkennen, jo ift er fich doch der Sträfte 
und Mittel bewußt, mit welchen er ausgeftattet wurde, und kann 
darliber nicht im Zweifel fein, daß die Verwendung und Ver— 
werthung dieſer Kräfte und Mittel geboten ift, follen fie nicht 
als nutzlos der Vergeudung anheimfallen, zum Schaden und Nach» 
theil feiner ſelbſt und der menſchlichen Geſellſchaft. 

Die Nichtverwerthung der eigenen Kräfte und Fähigkeiten 
im fittlicher Richtung ift aud in materieller wie in geiftiger Ber 
ziehung eine Sünde, die der Menſch am fich felbft und an feinen 
Nebenmenfchen verübt und die er oft mit Elend und Ungemad) 
auf Erden büßen muß, fei es num, daß dieſe Buße ihn felbft oder 
feine Nachtommen und die Geſellſchaft trifft, zu welcher fie gehören. 

a 
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Derjenige Staat ift der mächtigfle und reichfte, in welchen 
die Kräfte und Fähigkeiten der Einzelnen zur beiten und größten 
Verwerthung gelangen können. 

Wo die Verwerthung diefer Kräfte und Fähigkeiten möglich 
ift und gefördert wird, da fehen wir, daß diefe Verwerthung auch 
wirklich ftattfindet, daß alfo der Drang nad Arbeit in Menfchen 
vorhanden ift und daß das Streben lebendig ift, zur Vermehrung 
ſeines geiftigen Yortfchrittes und feines materiellen Wohlſtandes 
thätig zu fein. 

Diefe Grundfäge find die Richtſchnur, melde eingehalten 
werden foll, wo es fih um das Wohl und um die Zukunft, mm 
die Macht und um die Dauer eine Staates handelt. 

Wie überall in der Natur, fo treten auch hier mannigfache 
Störungen der Durchführung dieſer leitenden Grundbedingungen 
in den Weg. Störungen des ortjchrittes in geifliger wie in 
materieller Beziehung, die in ihrem urfprünglichen Auftreten oft 
überfehen werden, aus Leidenschaften und aus perjönlichen Inter— 
efjen Einzelner hervorgehen, der Erhaltung und Entwidlung der 
menschlichen Gefellfchaft entgegenwirfen und in ihrer Anhäufnng 
und oppofitionellen Vereinigung ſchädlich find, indem fie ſich der 
freien Arbeit und dem freien Verkehr Hinderlich ermeifen. 

Aus dem Hervortreten diefer ftörenden Urſachen entftehen 
Miderftände, welche durch Menjchenclaffen hervorgerufen find, Die 
für fih das Monopol der Herrihaft und alle Vortheile zu er- 
reihen fireben, deren Nugen dem Staate und im Allgemeinen 
der ganzen ftaatlihen Geſellſchaft in gleihem Maße zu Gute 
fommen follte. 

Die Monopole in geiftiger mie in materieller Beziehung 
erzeugen aber Stillftand im Yortjchritte, nähren die Trägheit und 
Genußfucht, aber auch den Neid und die Sucht jener Claffen, 
welche von den Bortheilen der Privilegirten ausgeſchloſſen find. 

In einem Staate, wo Trägheit und Genußfucht zum Vor— 
Ichein kommen, wo das finnliche Element allgemein überwiegt, 
kann man immer mit voller Sicherheit auf das Borhandenfein 
oder auch auf die Nachwirkung von monopolifirenden oder bevor= 
zugten Menfchenclaffen rechnen, welche nicht durch fittliche Arbeit, 
fondern durch Ausbeutung der Mehrzahl oder dur die ihnen 
gewordene Stellung, inmitten ihrer Mitmenjchen, mühelos Vorteile 
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des materiellen Lebens erreicht Haben, welche Anderen zu erreichen 
verwehrt ift. 

Wo die fittliche Arbeit im allgemeinften Sinne des Wortes 
nicht die Trägerin des Fortſchrittes if, da entfteht nur jene 
Scheincivilifation, welche im bequemen Nachbeten von Aeußerlich - 
teiten dorgefehrittener Geſellſchaften ſich gefällt und den Prunt, 
die Ausſchweifung, die Genuß- und dementfpredhend die Gewinn- 
fucht nach allen Richtungen zum Lebensziele ſich erwählt. 

In einer foldhen Gefellfchaft entwideln fich oder finden über- 
reihen Anklang alle jene dogmatiſchen Principien, welche feine 
Gedantenarbeit erfordern, ja diefe unterbrüden. Sole Menfchen- 
claſſen laſſen die Zukunft gedantenlos an fi) Heranfommen, ohne 
einer Vergangenheit und Gegenwart mit allen ihren Lehren und 
Beifpielen zu gedenken, eine Zukunft, welche höchſtens durch 
Wunder in der Weiſe geftaltet werden foll, wie es für die Fort 
fegung eines Lebens möglich ift, das jede Anftrengung im Denlen 
und Schaffen ſcheuet, nicht das wahre Wohl, fondern nur ges 
danfenlofen individuellen Genuß erftrebt. 

Die unentwidelteren Clafjen der Geſellſchaft, diejenigen, bei 
welchen das Denken gegen das Thun in den Hintergrund tritt, 
bei welchen die Sinne entwidlungsfähiger find als die Gedanken 
— diefe Claſſen ftreben nad nichts Anderem, als nad) gleichem 
Genuffe und fie glauben nur darin ihren Lebenszwed zu erbliden, 
indem fie dem finnlihen Theil ihrer menschlichen Eigenſchaften 
eine Bevorzugung zufommen lafjen. 

Der Sinn für das Schöne und Edle geht dabei mit dem 
Sinne für fittliche Arbeit verloren, die Menfchen entfittlichen ſich 
und berthieren zum Nachtheil des Fortfchrittes, des Staates und 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. 

An die Stelle von Begriffen find Worte und ſinnliche An— 
ſchauungen getreten, ftatt der Arbeit foll das Spiel den Erwerb 
erfegen, ftatt nach dem Wohlftande zu ftreben, fehen fie nur im 
Wohlleben das Ziel ihres Wirkens, ftatt der Aufſuchung der 
Wahrheit ihr geiftiges Leben zu widmen, finden fie einen bequemeren 
Anhalt an Formeln und Darlegungen, die fie glauben, aber nicht 
verftehen. Je geringer das Willen, defto größer ift der Glaube, 
das PVorurtheil, deſto leichter aber die Mifleitung eines ganzen 
Volles, welches nur dann aus feinen Träumen erwacht, wenn es, 
dem vollftändigen Ruin preisgegeben, ſich nicht mehr felber zu 

aır 
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helfen weiß, und num in blinder Wuth das Gute mit dem Böfen 
über Bord wirft. 

Der Staat als folder muß fi, wenn er überhaupt inmitten 
einer fortſchreitenden Staatengemeinfchaft ich erhalten und dauernden 
Beltand haben will, auf das Willen und nicht auf den Glauben 
fügen, denn im Staate follen Arbeit und Verkehr, Ordnung und 
Sicherheit walten und die Grundlage zur Entwidlung und Yör- 
derung der menschlichen Geſellſchaft bilden, follen ihre Kraft ver- 
mehren, ihre Macht und ihren Einfluß vergrößern, ihre Zukunft 
verbeflern, verſchönern und veredeln. 

Es bilden fih aber auch bier wie überall zwei Gegenjäße 
aus, die in ewigen Kampfe ftehen, deren einer das geiftig fitt- 
liche, der andere das finnlich thierifche Leben vertritt, die fich mie 
im einzelnen Menſchen auch im Staate bekämpfen. Das Eine ift 
da3 bildende, geiftig zeugungsfähige, daS Andere das zerftörende 
Clement im Menfchen, wie im Staate. 
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Die politiſchen Verhältniſſe in Defterreich. 
(September 1879.) 
E 

Der Thurm von Babel, welden die Verfafjungspartei 
errichten wollte, ift zufammengebrochen. Sie fpaltete fih in 
Fractionen, Jeder, der ſelbſtſtandige Geltung beanſpruchen zu 
tönnen glaubte, ging mit einigen wenigen Gefinnungsgenofjen 
feinen Weg. Die Sprachen verwirrten fih, man verftand einander 
nicht mehr, und der Stoß, welcher von feindlicher Seite geführt 
wurde, war der Ruin des Liberalismus, verurfachte den Zu— 
ſammenbruch des mit den ftolzeften Hoffnungen begonnenen Baues. 

Nun fucht man fi wieder zu verftändigen und das gemein= 
ſame Intereſſe zu wahren, ift ſtolz darauf, daß eine ſolche Eini- 
gung mindeftens für den Augenhlid der Gefahr zu Stande zu 
fommen verſpricht, und vergift darauf, daß im Unglüd eine 
ſolche Goncentrirung der Kräfte eine Nothwendigleit, eine Be— 
dingung der Selbjterhaltung ift, während diefelbe im Glücke, 
wenn man die Macht in Händen hat, eine Weisheit, eine Tugend 
darfiellt, welche in politiſcher Beziehung Negierungsfähigteit 
bedeutet. Wo diefe Weisheit mangelt, da ift feine Vorausficht, 
feine Beherrfhung der Zukunft möglich. 

Die Zerfahrenheit, die Zerfegung einer größeren politifchen 
Partei ift im Allgemeinen die Folge geringer Einficht bei indie 
viduellem Ehrgeiz, geringen Wiffens gegenüber den ſtaatlichen Pro» 
blemen, die gelöst werden follen, und noch geringerer Welttenntniß 
und Erfahrung auf gefellfchaftlihem, wie auf politifhem Boden 

Wenn die feindliche Partei, melde auf den Trümmern 
der Liberalen nunmehr ihre Herrſchaft einzufegen trachtet, ebenjo 
und in vielleicht noch viel größerem Mafe die Keime der Zer« 
fegung und des Verfalles in ſich trägt, fo ift das noch fein Grund, 
das Vorgehen der liberalen Partei zu rechtfertigen. Ein Unrecht 
Tann und darf nicht Necht werden gegenüber einem anderen Unvechte, 

Wir befinden uns übrigens in einer Epoche des politischen 
Lebens, welche jeder Staat auf dem Wege cultureller Entwidlung 
durchmachen muß, um endlich zu einer Negierungsform zu ges 
fangen, welche feiner Individualität entſpricht. So lange diefe 
Individualität noch nicht Mar Hervortritt, muß auch die Regierungs— 
form eine ſchwanlende fein, auf unficherer Grundlage ſtehend, 
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das Gepräge des intellectuellen Zuftandes der Bevölferungen 
tragend. Wir befinden uns in einer Gährung, welde, wenn fie 
regelmäßig verlaufen kann, zu einer Klärung führen muß. Die 
Möglichkeit eines regelmäßigen Berlaufes hängt aber nicht ganz 
von ung felbfi ab und ift injoferne problematifh. In jedem und 
günftigften Yalle werden aber Generationen vergehen, bis die poli= 
tifche Reife erreicht fein wird, deren ein Volk bedarf, um mächtig 
und zufrieden zu fein, das heißt um Ordnung zu fchaffen nad 
jeglider Richtung. 

Was die liberale deutſche Partei in Oeſterreich betrifft, 
jo follte fie deifen eingedenf fein, daß nur Diejenigen zur Führung 
des Staates berufen und fähig fein lönnen, welche Willen mit 
Erfahrung verbinden und mit fi bringen. Dieſes Willen und 
diefe Erfahrung dürfen aber nicht im trodenen Sinne der Ge— 
ſchäfte allein gedeutet werden, fondern fie erſtrecken fih aud auf 
das gefellige Leben, auf die Kenntniß der Menſchen jeglichen 
Ranges und jeder Claffe und der Formen, welche unter gefitteten 
Menſchen walten müffen. 

Der Gelehrte, der Schriftfteller, der Redner, welcher nur 
in feinem Berufe thätig ift, ſih um die übrigen Menfchen wenig 
fümmert, kann recht viel Nübliches leiſten, aber ein praftifcher 
Staatsmann ift er niemald. Wie ein Romanfcriftiteller, der nur 
an feinem Tiſche arbeitet und allenfall3 in untergeordneter Ge— 
jelfchaft fich bewegt, in der Darftellung höherer Gefelljchaftstreife 
böchftend nad den Borbilde, welches er auf der Bühne, im 
Theater fieht, vorgeht, und natürlich niemals wahr fein Tann, 
wie der Künſtler, welcher nur in untergeordneten Kreifen fich 
bewegt, und beim Glaſe Wein, in einer ſchmutzigen Taverne feine 
Infpirationen ſucht, niemals höhere Gegenflände anders als 
theatraliſch darzuftellen im Stande ift, ebenjo ergeht es dem 
Staatsmanne, der fih nicht in allen Kreifen der Gefellfchaft zu 
bewegen verfteht und feine Stenntniß des gejellichaftlichen Lebens 
befißt, dem alſo der Stoff mangelt, um feine fruchtbarſten Ge— 
danken zu kleiden, denn in letzter Auflöſung ſind die höheren 
Schichten der Gejellfhaften doch nicht nur gegenüber der Krone, 
Sondern auch gegenüber den Bevölferungen die maßgebenden ſtaat— 
lihen Elemente, die den Einfluß, der ausgeübt werden joll, nicht 
erft als Minifter erlangen müffen, fondern im Allgemeinen, wenn 
fie deffen überhaupt würdig find, ſchon beſitzen. 
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Man mag in demokratiſcher Richtung jo weit gehen, als 
man will, man wird niemals verhindern können, daß eim reicher 
Ariftofrat von altem Namen weit befannter unter dem Volle ift 
als der weiſeſte Gelehrte oder Staatsınann ohne Namen und 
Reichthum, und wenn der Eine und der Andere gleich regierungs— 
fähig find, fo wird immerhin der Exftere vor dem Letzteren den 
Vorzug haben, vielleiht aud dann, wenn er dieſem nachſteht. 

Es ift ein Unglüd, daß bei uns in Oeſterreich die Ariſto— 
kratie nicht auf jener Höhe der Bildung des Geiftes ſteht, welche 
fie regierungsfähig machen würde, daß diefelbe im Allgemeinen 
mit verhältnigmäßig wenigen Ausnahmen in Unmifjenheit aufs 
wächit, fih um den Staatsdienft wenig kümmert und fi damit 
begnügt, im Schlepptau genußfüchtiger und eitler Frauen eine 
DogmeneBolitit zu treiben, welche in clericalen und feudalen 
Kreifen ihren Urfprung und ihre Unterftügung findet, Sie ver— 
ſtärlt fich durch nationale, föderaliftifhe Elemente, welche ihrer- 
feits die Nriftofratie nur zur Erreihung ihrer Ziele verwerthen 
wollen, und die Ariftolratie ift eben ummiffend genug, um nicht 
einzufehen, daß ihr Beftand, ihr Anfehen und ihr Einfluß mit 
dem Föderalismus ſich vermindern müßte und daß fie niemals 
leitend einzugreifen im Stande wäre, fo lange fie ſelbſt nicht 
ftaatsmännifches Wiffen erlangt. 

Es ift unglaublih, welche Ideen vom Staate, von der 
Politit, die zu befolgen wäre, in hohen Kreifen gänge und gebe 
find, welche Ausfprüche da gethan werden, welche dogmatifchen 
Grundfäge von Mund zu Mund gehen, welche Verblendung über 
die eigenen Fähigleiten herrſcht. Es ift unglaublid, wie man 
einerfeits dem ruffischen Abjolutismus Huldigt, der doch im Cen— 
tralismus feine Stärke findet, amdererfeits die Zerftörung der 
Einheit durch Föderalismus anftrebt, der jegliche Macht dem Ober: 
haupt des Staates und feiner Regierung entreißen möchte, wie man 
befangen, lindiſch über die Lage im Innern, über die äußeren Vers 
hältniffe urtheilt, wie die ganze Politit converfationsmäßig be= 
bandelt wird und wie man jich weije dünft, wenn man Phrajen 
wiederholt, deren Sinn man nicht ergründet, wie man jedes 
Wiſſen mißachtet, als unnöthig betrachtet, ja als ſchadlich an= 
fieht, weil der Beichtvater es gefagt und weil ein ſolches Wiſſen 
Fortſchritt, daher immerwährende Neuerungen zu Tage fördert, 
welche die Gemüthsruhe und das gewohnte Einerlei des Lebens 
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und Denkens ſtören, ohne daß man fie aufzufaſſen und zu ver— 
ftehen im Stande wäre. 

Vielleiht wird das Herrenhaus auf die Bildung eines 
Kernes gefinnungstüchtiger Ariftofraten, welde das Willen als 
Macht erkennen, günftig einwirken. — Schon jebt hat es den 
Bortheil gehabt, diejenigen unter denfelben zu kennzeichnen, welche 
ihre Zeit verftehen und die dem Yortfchritte nach jeder fittlichen 
Richtung Huldigen, und es wird wohl die Zeit fommen, in welcher 
mindeftend einige Väter ihren Söhnen eine ſolche Erziehung 
geben, die ihnen geftattet, den erblichen Sit mit größerer Be— 
rehtigung, mit größerem Nuben einzunehmen. Vorläufig jehen 
wir einen großen Theil unferer ariftofratiiden Jugend , ſobald 
fie fih nur auf den Beinen zu bewegen vermag, mehr auf der 
Sagd und fobald als möglich auf anderem, keineswegs ſittlichem 
Felde die eriten Proben ihrer menschlichen Thätigkeit ablegen. Der 
Jokey-Club ift das Stelldichein der jeunesse doree und was fie 
da lernt, mag unerwähnt bleiben, dient aber in jedem alle weder 
dem Staate, noch der ſittlichen Gejellfchaft. 

Man vergißt jo leiht bei uns, daß die DurKbringung 
eines Geſetzes oder politifcher Richtungen nah Außen und Innen 
von drei Yactoren abhängig ift, der Strone, der Regierung und 
der Volksvertretung. Die Krone ift maßgebend bei Ernennung 
der Regierung. Sie ftüßt fih dabei auf eigene Anſchauungen 
einerfeits, und auf diejenigen Parteien der Volksvertretung, melde 
die Mehrheit und Männer befigen, welche diefe Mehrheit leiten 
und auch als Minifter beeinflußen können. Die Krone wird aljo 
jolden Männern die Bildung der Regierung übertragen, die ſich 
einerjeit3 auf eine Mehrheit des Parlamentes fügen können und 
andererſeits gewillt find, den Anforderungen der Krone zu ent: 
fprechen, beziehungsweise in der Lage find, die Wünfche der Krone 
durchzuſetzen. Wenn nun in allen conftitutionellen Staaten der 
Einfluß der Krone auf die Ernennung und auf die Haltung der 
Regierung immer Berüdjihtigung feitens der politiiden Parteien 
verdient, jo ift dies in Oefterreich - Ungarn umfomehr geboten, 
al3 das Staat3oberhaupt in den äußeren Angelegenheiten und 
im Kriegsweſen, in Folge der Einrichtung einer gemeinfamen 
Regierung und der Delegationen, nahezu unumſchränkt handeln 
und mithin die Varlamente zwingen kann, den politifchen und 
militäriſchen Maßregeln ſich unterzuordnnen und diefen entjprechend 
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zu enffdeiben. Die Sachen ftehen daher fo, daß die gemeinfame 
Negierung im Namen der Krone und in deren Auftrag über den 
Köpfen der Parlamente hinweg durch eigene Jnitiative oder in 
Folge von Verträgen mit anderen Mächten Verpflichtungen eine 
gehen Tann, die als bindend für das Reich zu gelten haben und 
von ihren Parlamenten anerkannt werben müſſen. Ihre Aufgabe 
ift dann nur, die Mittel zu bewilligen oder ausfindig zu machen, 
mittels deren die Durchführung der feitftehenden Actionen möglich 
gemacht werden fol. 

Unfere complicirte Verfaſſung ift ein Spinngewebe, das die 
Parlamente vorläufig nicht zu zerreißen vermögen oder Willens 
find, das aber die in ihnen ſich kundgebende Oppofition umſtrickt 
und verwidelt und ihre Bemühungen, ſich daraus zu befreien, 
nußlos macht. 

Hat ſich die Regierung der Krone gegenüber verpflichtet, 
beftimmte Gejege oder Maßregeln ftaatliher Natur durchzuſetzen, 
hat ſich die öfterreichifche mit der ungarischen Regierung über die 
einzubringenden Vorlagen verjtändigt, fo werden jenfeit# wie 
diesfeits alle möglichen Mittel in Anwendung gebracht, um. die 
Genehmigung der Volfsvertretungen zu erreichen. 

Da in Defterreih die verfafjungstreue Partei den Anfor- 
derungen der Krone opponirte, die aus ihr herborgegangene Re— 
gierung, welche ſich den von der gemeinfamen Regierung einge: 
gangenen Verpflichtungen und ihrer politiſchen Richtung anſchloß, 
unmöglich machte, jo fiel denn auch diefe Negierung und bie 
Krone wählte nun ſolche Männer, welche die bevorftehenden Neu— 
wahlen, zum Zwede einer gefügigeren Majorität des Abgeord- 
netenhaufes, zu leiten übernahmen und aus den verfchiedenen 
nationalen, feudalen und clericalen Parteien die Elemente für 
diefe Majorität reerutirten. 

Sie konnte die Czechen in den Reichsrath bringen, welde 
ohnehin ihrer Paffivitätspolitit müde waren, aber nichts defto 
weniger fi nationale Vorteile verſprechen liegen, und fie wird 
ſowohl diefen, als den Polen, Slovenen u. ſ. w. alle nur denl 
baren Zufagen machen, damit diefelben fich für die Vorlagen aus— 
Ipredhen, deren Genehmigung der Krone am Herzen liegt. Bon 
den Berfafjungstreuen werben diejenigen gewonnen, welche eben 
nur an der Verfafjung hängen, fonft aber zum Rechten hinneigen, 
ehrgeizig oder ruhebedürftig find, oder mindeftens fi vor dem 
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Chaos fürchten, das bei Ablehnung von Vorlagen eintreten müßte, 
welche, einerfeit3 in Ungarn angenommen, andererfeit3 die cinfache 
Mojorität bei uns bereits für fich haben. 

Dazu kommt, daß die Verfaffungstreuen keine der Krone 
genehme und ihren eigenen Wünfchen entſprechende Regierung 
aufzuftellen im Stande find, daß fie nur foheinbar und im Augen— 
blide der Noth fich geeinigt Haben, und daß fie kein Programın 
aufftellen können, welches der Krone und felbft dem Reiche au— 
nehmbar erſchiene. Jede Fraction diefer Partei hat eigentlich ihr 
eigenes Programm, daS mehr oder minder Unmöglichleiten in ſich 
Ihließt, und wenn aud aus der Verfaffungspartei eine Regierung 
möglich wäre, jo würde diefe auch in diefer Partei oder in den 
nicht berüdfichtigten Tyractionen Dderfelben heftige Gegner finden, 
die fih nicht ſcheuen würden, ſelbſt mit den Föderaliſten zu 
ſtimmen, um die eigene Regierung zu untergraben. Die Oppo— 
fition gegen jedwede Autorität ift aber leider ein Hauptübel der 
Deutfchen, das ſchon den alten Germanen und in allen Zeiten 
anbaftete. Ohne Anerkennung einer Autorität ift jedoch fein 
geordnete Gemeinmwefen denkbar. 

Es bleibt bei alledem nichts übrig, als, fo bedanernswerth 
dies auch fein mag, die gegenwärtige Regierung bis auf weiteres 
anzuertennen und fih mit ihre zu verfländigen. Sie ift nod 
immer beifer, al3 eine ausgeſprochen föderaliftifche, und es ift 
Hoffnung vorhanden, daß, nachdem die gegenwärtigen wichtigiten 
Vorlagen genehmigt, ihre Neigung zu föderaliftifchen Tendenzen 
fich bedeutend mindert. Es wäre wünſchenswerth, daß fich unfere 
Bolkövertreter auf das Gebiet der Thatfachen begeben, da3 Mög: 
lichſte Schrittweife zu erreichen trachteten und e3 vermieden, juriftifche 
Abhandlungen für richtig zu Halten, dort wo es fih um höhere 
Principien des Bölkerlebens Handelt. — Man follte überlegen, 
daß das Beſſere der Feind des Guten ift und daß man nicht 
mit einen Sprunge erreichen kann, was eine fieberhafte Phantafie 
am Schreibtifhe zu Tage fördert. Ein Programm der Zukunft 
darf aber daS Programm der Gegenwart nicht erjeßen, wenn 
auch erſteres vorſchweben mag und als Richtung für den Weg 
dienen kann, den man fehrittweife und mit voller Bedachtſamkeit 
zurüdzulegen bat. Die Erkenntniß der eigenen Unmacht jollte 
nicht ftörrifch machen, wohl aber dahin führen, nad den Mitteln 
und Wegen zu jpähen, auf welchen man, geftüßt auf die eigenen 
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Kenntniffe und die eigene Thatkraft, den gebührenden Einfluß 
erringen fann. 

Dabei handelt es ſich aber nicht um individuelle oder Parteis 
Interefien, fondern um das Wohl und um die beſſere Zukunft 
des Volkes, das man zu bertreten hat, um die Größe und Macht 
des Staates, um das eigene Vaterland. Hat man diefe ftets vor 
Augen, ift jeder Gedanke, jeder Schritt ihnen gewidmet, dann 
ann man über perfönliche Unannehmlichkeiten, über die ſchlimmen 
Zeiten noch immer mit der Hoffnung hinwegfchreiten, daß es durch 
fortwährende Arbeit, durch Fleiß und Beharrlichleit gelingen muß, 
dem Vaterlande nüßlich zu fein. In hoc signo vinces 

Eins bift du dem Leben fhuldig: 

Handle oder bleib’ in Rub'! 

Bift du Amboß — fei geduldig, 

Bift du Hammer — ſchlage zu! 
(Hanmer-Purgftall aus einem alten perfifhen Spruch.) 


u. 
(1880,) 

Wir begegnen in älteren wie in neueren Publicationen dem 
mehr oder minder deutlich ausgeſprochenen Gedanlen, daß Defter- 
teihellngarn, dieſes Gonglomerat verſchiedener Völferracen und 
Regierungseigenthümlichleiten, der Auflöfung entgegengehen müſſe, 
befonders feit es dem Dualismus verfallen ift und mindeſtens Oefter- 
reich einer immer weiter gehenden Decentralifation entgegenfteuert. 

Diefer Gedanke ift nicht ohne Berechtigung, ſoweit die 
politifhe Verwaltung dabei in Rechnung kommt, und es lann 
auch nicht mit Beſtimmtheit behauptet werden, daß die mühſam 
zufammengehaltene Einheit des Heeres und die Gemeinfamteit des 
Monarchen auf die Länge ausreichende Gewähr für die Erhaltung 
einer Armee bilden können, welche die Stärke und Bedeutung des 
Reiches darftcilt. 

In der That fehen wir, was Defterreih und Ungarn be 
teifft, eine immer weitere Entfremdung ſich vorbereiten, welche 
allmählig auch die Heeresfrage näher und intenfiver berühren 
wird. Und wenn auch vorläufig alle Anftrengungen gemacht werden, 
um mindeftens bie Heereseinheit aufredhtzuerhalten, fo wird doch 
andererfeits unaufhaltfam dahin gewirkt, day ſich Staublorn um 
Staubforn don dem fogenannten Felſen ablöfe, an dem die 
Brandung erfolglos anftürmen follte. 
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Allmählig werden dualiftiide Anſchauungen mit nationalem 
Gepräge in die unterfien Schichten der Arınee eingeftreut, welche 
den Samen der Trennung aufnehmen und in weiten Verzwei— 
gungen zur Entfaltung bringen dürften. 

Schon jeßt bat in beiden Theilen des Reiche die nationale 
Landesvertheidigung durch Aufftellung von Landes-Milizen zu 
getrennten militärischen, zur Zeit mit der gemeinschaftlichen Armee 
noch in Yühlung ftehenden Heeresorganismen geführt. Wie be- 
greiflih, wird ihre Erſtarkung auf nationalen Boden angeftrebt, 
damit aber aud ihre größere Selbftftändigkeit erreicht, welche 
nicht ohne fhädigenden Einfluß auf die gemeinfame Armee bleiben 
fann. Es würde zweifelsohne bei fortwährender Entwidlung diejes 
Syſtems der Landwehren das nationale Gepräge der Landes 
vertheidigung in den Vordergrund treten, auch die gemeinfame 
Armee ergreifen und ihrer Zufanmengehörigkeit entkleiden. Diefes 
Ziel wird gleichwohl wenigftens in nächfter Zeit troß aller Ele— 
mente der Zwietracht nicht erreicht werden. Die finanziellen Mittel, 
welche auf die Landwehren verwendet werden können, find gering 
und man kann den immerhin fchlechten Troſt nähren, daß unter 
den beftehenden ungünftigen Yinanzverhältnifien beider Neichstheile 
eine ausreihende Erftarlung der Landwehren noch in weiter 
Gerne Steht. Ueberdies Haben wir das Glüd oder Unglüd, ge— 
meinfame Gefahren an den Grenzen des Neiches abwehren zu 
müſſen und diefe Gefahren werden in der nächſten Zukunft nicht 
bejeitigt werden. Endlih ift Ungarn noch nicht fo weit an der 
Seite Oeſterreichs erftarkt, um auch nad Außen Hin felbitftändig 
auftreten zu können. Es weiß zu gut, welchen Werth öfterreichifche 
Truppen bejißen, um jeßt ſchon die Gemeinfanleit der Armee 
gefährden zu wollen. 

Wie dem aber auch fei, der Wurm befteht und lebt, der 
an dem Werke der Einheit des Heeres nagt, und wenn aud 
Jahrzehnte vergehen follten, fo kommt doch die Zeit, in welcher 
das Band zwiſchen beiden Neichstheilen auch in militäriſcher Hin— 
licht zerriffen fein wird, wenn nicht ſchon jeßt diefer Eventualität 
vorgebeugt werden könnte. 

Aber noch andere Yactoren find nicht müßig, um ein Reich 
in feinen Grundfeften zu erfehüttern und zu ſchwächen, \welches 
beftimmt fein follte, einheitlich, felbftbewußt und ſtark im der 
äußeren Bolitit und in der Bertheidigung feiner Eriftenz und 


feiner Lebensinterefjen vorzugehen. In den Wäldern Brafiliens 
wachſt ein Baum, den man Cipo matador nennt. Er lommt nur 
dort zu voller Entfaltung, two er neben einem fräftigen Stamme 
anderer Gattung Wurzel fat. Der Cipo matador firebt empor, 
indem er mit feinen biegfamen Aeſten den ſtützenden Stamm um= 
tlammert und feinen jehinächtigen Körper an diefen lehnt, um den 
Stürmen und feiner eigenen Schwäde zu trogen. So wächſt er 
heran, den mäctigeren Stamm umllammernd, bis er deſſen Krone 
erreit. Er nimmt, wenn der Boden ihm günftig ift und der 
Wurzelftod des flügenden Baumes es geflattet, an Stärke zur, 
umflammert immer fefter denjelben und bringt diefen unter Ums 
Händen allmählig um fein Leben. Der Cipo matador fann fi 
dann jelftftändig erhalten, der morſche Stamm, dem er fein 
Leben und Gedeihen verdantie, fällt zwijchen feinen Armen erdrüdt 
in Staub zu Boden. Oft ſtirbt aber der große Stamm, geſchwächt 
duch feine Dränger, früher ab umd der nächſte Sturm weht 
Alles um, den Stüßenden wie den Geftützten. 

Es ſcheint fat, als würde Defterreich dem Bilde des Cipo 
und feines jhüßenden Stammes gleichen, denn an dem deutjchen 
Baume ranten ji die Cipos hinan und bedrängen fein Leben, 
entziehen ihm feine Säfte, lechzen nad Selbftftändigfeit und nad 
der Zerftörung ihrer früheren Lebensbedingung. Betrübend ift, 
dab auch mande Zweige diefes deutſchen Stammes diefen Cipos 
zu Hilfe fommen und, den eigenen Schaden nicht erfennend, 
Hilfreich das Wachsthum derſelben befördern. 

In der öfterreichifchen Neichshälfte ift es vor Allem Galizien, 
welches alle Vorbereitungen trifft, um ſich allmählig vom Reichs- 
ganzen abzufondern. Es wird aber eine ſolche Abjonderung nicht 
eher mit vollem Ernſte anftreben, als bis es innerlich auf Koften 
der Reichshälfte genügend geftärkt ift und bis es die Möglichkeit 
vorausfehen kann, den ruffifchen Theil Polens um fi zu ziehen. 
Galizien erblidt aus diefem Grunde in jeder Schwächung Ruß— 
lands das nachſte Ziel, auf welches es Einfluß zu nehmen bemüht 
fein muß und das von Seite Defterreich-Ungarns erreicht werden 
fol. Die Polen haben von jeher mit mehr Phantafie als Ver— 
fand, mit mehr Uniüberlegtheit als politiſchem Wiffen in ihrer 
früheren Unabhängigfeit ſowohl, wie in der fpäteren Abhängigteit 
ihr Land und Boll regiert und auch preisgegeben. Ihr Streben 
ift auch Heutzutage ein nebelhaftes, weder auf eigene Kraft, no 
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auf eigene Mittel begründet, ſie ſind heute wie ehemals ſchlechte 
Verwalter ihrer individuellen Güter wie des Landes, hoffen zu 
viel vom Auslande und find bei weiten nicht einig im Inlande. 
Die höheren Glaffen betrachten fi als allein maßgebend, haben 
daher keinen Anhang im Volke, da3 fie bedrüden und da3 in 
einer geziwungenen Abhängigkeit von der Ariftofratie lebt, welche 
Haß und Abneigung erzeugt. Diefes Bolt, weldhes zudem auf 
einer fehr tiefen Stufe der Bildung fleht und erhalten wird, ift, 
wenn nicht verachtet, doch mißachtet und fühlt dies. 

Schon aus dieſem Grunde ift die Verwirklichung ihrer 
Zräume wohl noch in unbeftimmte Zukunft verlegt, die fich wahr- 
ſcheinlich anders geftalten dürfte, al& die Polen im Allgemeinen 
ih einbilden oder ſich gerne vorjpiegeln. Sie berechnen in der 
That nicht, dag unter ihnen. hochangefehene Familien einem Ein 
vernehmen mit Rußland im ſchlimmſten alle nicht abgeneigt 
find, daß Ruthenen und Juden, alfo ein großer Theil der Be— 
völferung, ihnen feindlich gegenüberftehen, und endlich, daß, wenn 
fie fih von Defterreich loslöſen könnten, fie nur in ruſſiſche Ab- 
bängigfeit gelangen würden, ihre Selbftftändigkeit aber mit eigenen 
Mitteln und Sräften niemal3 zu erringen im Stande wären. Ob 
ein ſolcher Zuwachs von unzufriedenen und immergäbrenden Ele— 
menten für Rußland ein VBortheil wäre, ift eine andere Tyrage, 
die ſich von felbft beantwortet. 

In jedem alle waren die Polen vorläufig geſchickt genug, 
um fi in Defterreih eine Art Selbitftändigkeit zu verfchaffen, 
indem fie die augenblidlihen Verlegenheiten der Regierung ich 
zunuße machten und ihre Stimmen gegen Entgelt für ihre Sonder- 
zwede verwertheten. Daß eine foldde relative Abjonderung zur 
Stärkung Defterreih& nicht beigetragen hat und nicht beitragen 
fann, bedarf wohl feiner weiteren Begründung. 

Die Ezechen fireben fiir Böhmen und Mähren nad einer 
ähnlichen Ausnahmsftelung wie Galizien oder gar Ungarn im 
Reihe. Sie haben aber mit weit größeren Schwierigkeiten zu 
fämpfen als die Polen, welche in ihrem Lande immerhin das 
gebildete Element der Bevölkerung darftellen und ihre Suprematie 
aufrecht zu erhalten wiffen. Die Majorität der Czechen im Lande 
oder, wie fie gerne jagen, in den Ländern der böhmischen Krone, 
ift nicht groß genug, um dem deutjchen Stamme dajelbft ein 
fremdes Joch auflegen zu können. Diefe Länder find zum über- 
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wiegenden Theile von Deutſchen umgeben, welche naturgemäß auf 
die czechiſche Bevölferung einen Drud ausüben, den diefe nicht 
zu befeitigen vermag. 

Um diefem Drude einen Gegendrud entgegenftellen zu 
fönnen, neigten ſich die czechiſchen Führer zu Rußland, mit dem 
fie in Wirklichleit nur das Slaventhum, aber feine andere völler— 
verbindende Kraft in Berührung brachte. Denn das wifjen wohl 
die Verftändigen unter ihnen ſelbſt, daß das czedhiiche Volt in 
focialer und fortfchrittlicher Beziehung Höher zu ftellen ift als das 
zuffiiche, daß fie auf der Grundlage der Arbeit, der ftaatlichen 
Ordnung und des unter ihrer Mitwirkung gefchaffenen Geſetzes 
ftehen und demgemäß dem Zuftand eines abjolut regierten uns 
mündigen Volles entwachjen find. Würde es je politifch möglich 
fein, daß Rußland über Böhmen die Herrfchaft erränge, jo würde 
es zweifelsohne und ganz abgefehen von der deutſchen Bevölferung 
im Lande in diefer neuen Erwerbung fich ein neues Polen jchaffen, 
nur mit dem Unterfchiede, daß bier mehr Willen, Ausdauer, 
Energie und Selbftbewußtjein eigener Kraft und reeller Hilfs- 
mittel einen weit jehärferen Gegenfaß bilden würde, als dies in 
Polen möglih wäre. 

Es ift übrigens ziemlich wahrſcheinlich, daß die Annäherung 
der Czechen an die Rufen mehr zu privaten Zweden einzelner 
Nationalen und im Intereffe eines idealen Slaventhums ange 
bahnt wurde und daß Rußland diefe Annäherung benügte, wenn 
nicht auch felbft anregte, um Defterreich Verlegenheiten zu bereiten 
und es in feinem inneren Gefüge zu ſchwächen. 

Zu diefen beiden flavifchen Vollerſchaften, Polen und Czechen, 
welche in ihren Anfchauungen und Beftrebungen nichts gemein 
haben, als den Wunſch, den öſterreichiſchen Gentralismus zu 
ſchwachen und möglicherweife zu vernichten, die aber weder ſprachlich 
noch politifch umd was noch mehr ift, vollswirthſchaftlich zu einer 
Berftändigung gelangen fönnen, zu diefen beiden gejellt ſich eine 
Havishe Gruppe im Südweſten Defterreihs, die feinen großen 
Anfpruch auf politiiche Bedeutung machen fan, die gleichwohl 
gerne mitthut und nahahmt, was andere, fräftigere Slaven- 
ſtamme zur Erreihung ihrer nationalen und provinzialen Ziele 
beginnen. — Diefer Gruppe, welde die Slovenen Oeſterreichs 
umfaßt, gebricht es aber an Einheitlichleit und abgerumdetem 
Gebiete, fie ift zurüdgeblieben in geiftiger Entwidlung und Tüch- 
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tigkeit und ift zu ſehr dom den fie umgebenden Stämmen anderer 
Nationalität abhängig, um mindeftens volfswirthichaftliche Selbft- 
ſtandigleit zu erringen, Bei den Slovenen tritt auch der Umſtand 
hindernd entgegen, daß fie einerfeits ſich felbft zu den Südflaven 
rechnen und nad dem Süden grabitiren möchten, amdererfeits 
mit Gehen und Polen Fühlung behalten müflen, um im Zur 
fammenhange mit den actionsfähigen flavifhen Stämmen zu 
bleiben. Bon diefen werden fie aber wenig beachtet und nur dazu 
benüßt, um der einheitlihen Regierung Defterreichs auch ihrerfeits 
Verlegenheiten zu bereiten, Was die eigentlichen Südflaven betrifft, 
fo fuchen dieſe ihren idealen Vereinigungspuntt in Croatien, 
ſcheiden ſich aber felbft im Groaten und Serben, in Katholiken 
und Griechen, ringen miteinander um die Herrſchaft, ftehen ſich 
endlich feindliche gegenüber als im Allgemeinen angenommen wird, 
denn die Serben lehnen fi an Serbien und Montenegro und 
mollen von Groatien nichts willen. Die Slovenen bleiben dabei 
außer Rechnung und ihre Action in Defterreih ift nur eine im 
Kleinen zerfegende, feine aufbauende, weil der günftige Boden 
hiezu und die aufgewendeten Mittel einen Aufbau für die Zukunft 
nicht begünftigen. 

Wenn wir von Dalmatien abjehen, das ſich nunmehr in 
feinem ſlaviſchen Theile ganz nah Oſten wenden wird, aber 
ebenfalls Serben und Groaten befigt, die anderen Mittelpunkten 
zuftreben, jo ergibt fi, daß in Oeſterreich von flavifchen Völfer- 
haften Polen und Czechen befondere Berüdfichtigung verdienen, 
und daß die Slovenen als ein dritter Factor von geringerer Bes 
deutung angefehen werben müſſen, der indefjen zur Stärkung der 
beiden erfteren beiträgt. 

Während in Böhmen und Galizien eine mächtige und reiche 
Ariftofratie befteht, wovon ein bedeutender Theil auf nationalen 
und noch viel mehr auf feudalen Grundlagen ftehend, der Ein— 
heitlichteit Oeſterreichs mit aller Macht, deren fie fähig ift, wider- 
ftrebt und die Zerfegung des Neiches in einzelne Organismen 
betreibt, gibt «8 bei den Slovenen feine jolhe Partei und wird 
die Agitation nur von der niederen Geiftlichteit, von etlichen 
Schullehrern und Individuen untergeorbneter focialer Stellung und 
Bildung betrieben. Sie ringen überdies noch mit der Entwidlung 
ihrer Sprache, ihrer Literatur und felbft ihrer Nationalität, zur 
Zeit aber mit noch ungenügenden geiftigen und materiellen Mitteln. 
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Die Galizier theilen fih in Polen, Rutheuen und Juden, 
von welden, wie wir wifen, die Polen die eutjchiedenen Führer 
find. Sie haben eine Geſchichte Hinter ih, die noch immer friſch 
im Gedädtnifje des politiſchen Volles lebt, und fichen noch in 
Berührung mit den Polen Rußlands, zum Theile au mit jenen 
Preußens, von deren Sympaihien fie derſichert jein können. Sie 
betrachten fi als den edelften Stavenftamm und fänden es unter 
ihrer Würde, von untergeordneten Stämmen derjelben Nationalität 
regiert zu werben, insbeſondere weil fie vor micht zu langer Zeit 
fi als Selbſtherrſcher anjehen fonnten. Sie haben wenigftens 
in ihren höheren Glafjen geiftige und materielle Mittel genug, 
um fih im Lande und in Oeſterreich großen Einfluß zu ver 
ſchaffen, fie find geſchmeidig und biegfam, haben feine Sitten und 
Formen und wifjen fi in maßgebenden Streifen beliebt zu maden. 

In Böhmen und Mähren befinden fih nur zwei Natio- 
nalitäten, die Czechen und die Deutſchen. Wenn auch die letzteren 
in der Minderzahl ſich befinden, jo ift dieſe immerhin jo bedeutend 
an Ausdehnung, Tüchtigkeit und Beſitz, da fie dadurch mindeftens 
gleihe Geltung und jedenfalls hohe Wichtigkeit im Lande umd 
Reiche erlangen. Die Czechen beanfpruchen die Führerſchaft im 
Lande, nicht auf Grund ihrer höheren Bildung und größeren 
Leiftungen, fondern allein mit Nüdficht auf ihre Mehrzahl. 

Aber die Deutſchen üben einen um fo größeren Einfluß, 
als, wie jhon erwähnt, Böhmen von deutſchen Völlern faſt gänz« 
lich umgeben ift, Handel, Verkehr und alle geiftigen und materi= 
ellen Interefien nad deutſcher Seite gravitiren und emdlic eine 
deutſche Ariftofratie und ein deutfher Grumdbefigerftand mächtig 
genug find, um dem czechifchen die Wage zu halten und unter 
Umftänden ein Uebergewicht zu erlangen. 

Nach alledem ift es nicht vorauszufegen, daß troß einer 
geſchichtlichen Unterlage, welche die Czechen aus alter Zeit und aus 
anderen fat mittelalterlihen Verhältnifien hervorholten, Böhmen 
durch. feine Lage jhon einer immer größeren Verdeutſchung entgegen» 
gehen muß, weil es eben unter der Herrfchaft der geiftig und volls- 
wirthſchaftlich vorgefchritteneren Nationalität in Defterreih und 
außerhalb desſelben fteht und in diefer aufgehen muß, mögen auch 
zuweilen, wie eben in der gegenwärtigen Epoche, Rüdſtauungen vor 
lommen, weldhe aus dem Widerftande entftehen, den jeder, dem Unter: 
gange geweihte Organismus gegen die herannahende Zerſehung leiftet. 

22 
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Aber jelbft wenn Oeſterreich, in Folge aller der gegenwär— 
tigen Zerwürfniffe im Inneren, einer Auflöfung entgegen geben 
follte, kann e3 nicht einen Augenblid zweifelhaft fein, daß Böhmen 
deutſchen Einflüffen und deutfchen politifchen Neubildungen unter- 
geordnet bleiben wird, daß e3 nur in deutjcher Gemeinſchaft zu 
leben beftimmt und im Stande fein kann. Die Ezechen find, ohne 
es zı wollen, bewußt oder unbewußt, durch die Macht der Ver— 
bältniffe, der Gefchichte und der geographiſchen Lage des Landes 
der deutſchen Givilifation anheim gefallen, find in ihr aufgewachſen, 
haben fi in ihr eingewöhnt und eingelebt, genießen in geiftiger 
und in materieller Beziehung den aus diefer Bemeinfchaft hervor- 
gehenden Nuten, haben mit den übrigen jlavifhen Stämmen 
feine Gemeinfamteit der Bildung und Entwidlung und würden 
eine ſolche Gemeinſamkeit auch gar nicht haben wollen. 

Die Träger der Civilifation in Defterreich find die Deutſchen. 
Sie find diejenigen, welche nah Süden und Often vorgedrungen 
find, von welchen halbbarbarifche Völker belehrt und großgezogen 
wurden. Man mag die Wiffenfchaft oder die Kunft, den Handel 
und Verkehr, oder die Induſtrie und Agricultur in’3 Auge fallen, 
überall ftehen die Deutfchen in Defterreih oben an und weist 
der deutfche Stamm die fräftigften Triebe auf. Inter feinem Ein- 
fluße erftarkte das Reich, fanden die anderen Nationalitäten geiftige 
Nahrung und Hilfe, ohne fie würde fein Yortjchritt in Oeſter— 
reich zu verzeichnen fein, mindeftens fein folder, wie ihn Die 
heutige Zeit anderen Nationen gegenüber erfordert. 

Wohl ift es wahr, daß die Zerfahrenheit der gegenwärtigen 
Berhältniffe in Oefterreih zu nicht geringem Theile auf das 
Schuldbuch der Deutjchen zu fchreiben ift, daß ihre Uneinigkeit 
und die Zerfplitterung der Barteien ihre Negierungsfähigkeit in Frage 
ftellten, daß einerfeit3 dogmatifirender Profefjorenton, andererſeits 
überfhmwänglicher Idealismus das ſtaatsmänniſche Talent nicht be= 
fundeten, welches zur Bildung einer kräftigen Regierung und zur 
Führung eines ganzen Reiches abjolut erforderlich if. Diefes Talent 
ift zwar auch außerhalb der deutſchen Parteien nicht zum Vor—⸗ 
ſchein gekommen, aber e& fand fich eine Regierung zufammen, welche 
unterftüßt von deutfchfeindlichen Parteien tiber eine, wenn auch Heine 
Majorität im Abgeordnetenhaufe des Neichsrathes verfügen konnte. 

Allmälig ermannen ſich aber die Deutſchen zu einheitlicherem 
Vorgehen und gewißigt durch die, meift in Folge ihrer Uneinig- 
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feit heraufbefhworenen unnatürlihen Zuftände werben fie gewiß 
in nicht gar zu langer Zeit die Stellung einnehmen, die ihnen 
gebührt, und im Rathe der Krone Vertretung finden können, 

Uebrigens gibt es unter und Deutſchen neben vortrefflihen 
Juriften und angeſehenen NRechtsgelehrten auch Elemente, welche 
die politifche Freiheit mißverfteen, fie mit dem radicalften Demo- 
featenthum dentificiren und Theorien entwideln, melde im praltiſchen 
Leben der Völter keinen Boden finden lönnen und dürfen. 

Im Ganzen find wir mit den Formen weniger vertraut 
und felbft angefehene Deutfche ermangeln zu jehr derjenigen diplo— 
matiſchen und focialen Feinheit, welche auf Hohen Poften abfolut 
erforderlich ift, Unfere Ariftolratie, von welcher anzunehmen wäre, 
daf fie eben nach diefer Richtung gebildet fei, ift leider gegen die 
Leiftungen ihrer Ahnen zurüd geblieben und politiſch unbedeutend 
geworden, und wenn wir unſerem Volfe vielleicht den einzigen 
Borwurf der Genußfucht machen ditrfen, fo gilt dies um jo mehr 
vom größeren Theile unferer beten Namen, Es wird alfo noch 
manches zu erlernen und zu leiften fein, bevor wir auf der Höhe 
der politiſchen Gultur ftehen, die uns die Suprematie aud in 
den Augen des Auslandes verleiht. Aber bei alledem find die 
Deutſchen Oefterreihs, wenn aud nicht fo gejehmeidig in den 
Formen und beredinend im Umgange mit maßgebenden Factoren, 
den Slaven an Wiffen und Befähigung weit überlegen, fie haben 
eine Kraft und Gewiſſenhaftigleit in der Arbeit, einen Fleiß und 
eine Ausdauer, die den Slaven faſt vollftändig abgehen. — Sie 
bebürfen nur der Einigkeit umd eines mächtigen Impulfes, um 
Großes zu leiften. Schon jegt haben ihre Formen im Umgange, 
feit die Verfafjung befteht, wefentlich gewonnen, ihr Geſichtskreis 
erweitert fih mit jedem Tage und erftredt fich über die Grenzen 
des Neiches und fie werben ſich im micht zu langer Zeit, nad) 
Abftreifung eines zu weit gehenden Idealismus und einer zu weit 
gehenden Kritit in Tängft durch Thatfahen verbrängten Ange 
legenheiten, fi jene ftaatsmännifchen Eigenſchaften aneignen, 
welche erforderlich find, um ein Reich zu vertreten, das in Mitte 
anderer Staaten feinen Pla und feinen Einfluß zu bewahren 
hat. Nicht die Form ohne das Weſen oder umgelehrt, jondern 
die Form und das Weſen find die Erforderniffe des Staats- 
mannes. Die Schule, welde fie jegt durchmachen, ift eine gefunde, 
und wird ohme Zweifel ihre guten Früchte tragen. Sie war noth- 
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wendig für die Deutſchen in Oeſterreich, die leider in früheren 
Zeiten daran gewöhnt worden find, für fi und im fich zu leben 
und die äußere Welt zu vergeflen, in der wir aber leben müſſen. 

Die Deutſchen Defterreihs kommen überdies allmälig zu 
der Ueberzeugung, daß ein Staat nicht allein auf juriftifchen 
Grundlagen aufgebaut und aufreht erhalten werden Tann, daß 
in unjerer Zeit die volkswirthſchaftlichen Intereſſen des Volkes 
die größte Beachtung verdienen und daß nah Staatöimännern 
unter ihnen geſucht werden muß, welche diefe volkswirthſchaftlichen 
Intereſſen mit Wiffen und Erfahrung zu vertreten im Stande 
find. Das juriftiihe Element muß dem finanziellen und commer= 
ziellen einen entjprechenden Plab und dieſem leßteren den gebüh- 
renden Theil der Macht und des Einfluffes im Staate einräumen. 
Die Trennung des Handels von der Induftrie muß in dem Maße 
zur Geltung kommen, daß diefe nicht über jenen eine Herrjchaft 
ausübe, denn fie verfolgen verjchiedene Wege, ihre Entwidlung 
hängt von verfchiedenen Factoren ab, die ſich oft gegenfeitig aus— 
ſchließen. Die Induſtrie ift eine innere, der Handel eine äußere 
Angelegenheit, und beide müſſen, ohne ſich zu beeinträchtigen, 
groß werden und ihre Herrfchaft ausüben, um Verkehr und 
Wohlſtand zu beleben. 

Würden indeffen nur die anderen Nationalitäten und die 
Feudalen in Defterreih mit den Deutfchen, welche Freiheit und 
Gejeglichkeit anftreben, im Kampfe ftehen, jo müßten die lebteren 
unzieifelhaftes Uebergewicht erlangen und ſelbſt andere nationale 
Gractionen an fich ziehen können. Aber die Sade ſteht nicht jo 
einfah. Die Kirche und zivar die herrfchende katholiſche, wie fie 
fih in den neuelten Zeiten entwidelt hat, legt den ftaatöbildenden 
Factoren Yelleln an, die nicht fo leicht abzuftreifen find, infoferne 
die Glericalen fih mit den übrigen zerfegenden Elementen im 
Staate verbunden haben. | 

Diefe Kirche, welche einer Religion der Duldung Eingang 
und Geltung verfchaffen fol, einer Religion, welche zuerft die 
Gleichheit der Menfchen vor Gott predigte und dazu beigetragen 
hat, die Schmach der Sclaverei zu befeitigen und den ſchwarzen 
Flecken zu verwifchen, welcher das ganze Alterthum verunreinigte, 
diefe Kirche, welche dem Menſchen überall und in jeder Stellung 
gleihe Pflichten anferlegte, gleihe Tugenden und gleihe Moral 
lehrte, fie hat nun ihre Farbe gründlich verändert, trägt nicht 
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nur nicht bei zur Beſſerung und Beredlung des Menſchen- 
gefchlechtes, erfüllt nicht mehr die Shönfte Aufgabe der Verföhnung 
und Liebe gegen den Nächften, fondern fie regt zu Haß und Ver— 
achtung des Fortj—hrittes und feiner Vertreter an, fie wedt hiezu 
die böfeften Leidenfchaften des Menfchen, fucht durch Unterdrüdung 
der geiffigen Fähigleiten ihre Grumdlagen auf die Unwiſſenheit, 
auf das Vorurtheil und auf den Fanatismus zu ftüßen und ver— 
dammt Alles, was den Menſchen mit der umgebenden Natur, mit 
der Größe Gottes vertrauter machen könnte. Sie ift die ent 
ſchiedene Feindin des Wifjens, das fie in früheren Zeiten gepflegt 
und gefördert, woran fie felber erftarkte, um nur die materielle 
Frage zu ihren Gunften zu löfen und altägyptifchen Zuftänden 
Eingang zu verſchaffen. Wie dem immer fei, die Kirche tritt auf 
als Gegnerin des Fortſchrittes und der wiſſenſchaftlichen Bildung, 
als zerftörende Macht im Staate, fie hat den edelften Beſtrebungen 
des Menfchen den Krieg erflärt und verbindet fich mit allen Den— 
jenigen, welche zum Umſturze der gefeplichen Ordnung im Staate 
beitragen fönnen und wollen, in der Hoffnung, zulegt die Macht 
in Händen zu behalten. Sie will ſich nicht unterordnen; fie 
fordert vielmehr, daß man ihre Oberhoheit im Staate erlenne. 
Sie ift im Oeſterreich mit den Slaven und mit den Feudalen 
verbunden und bildet zur Zeit mit diefen eine Partei, bereit nad) 
erreichten Ziele, auch mit diefen um die Herrſchaft zu kämpfen, 
wo ihr eine folde, wie in Polen, nicht entgegengetragen würde. 
Diefer Partei gehört ein großer Theil der Ariftofratie und 
höheren Gejelljhaft an, ein bedeutender Theil aller Frauen leiſtet 
Heeresfolge und übt einen häuslichen, aber nicht weniger großen 
Einfluß aus. Endlich ift Tirol und ein namhafter Theil der 
Bevoöllerung der anderen Länder, Polen voran, für den Cleri— 
ealismus und die mit demfelben verbündete Partei gewonnen, 
Welche Mittel angewendet werden, um einen fo großen Theil 
der Bevölferung der clericalen Partei zuzuwenden, ift befannt und 
ebenfo bekannt iſt es, was Kanzel und Beichtſtuhl vermögen, 
wie die geängftigten Gemüther geführt, wie die Nachficht gegen 
die ſinnlichen Mebertretungen geübt, wie überhaupt vorgegangen 
wird, um dem Glerus die Macht dor dem Staate zu fichern. 
Troß alledem wird mit folhen Mitteln und folchen Sträften 
das Ziel micht erreicht werden, der Strom des Wiffens und der 
Erlenntniß fließt zu breit und zu tief, um dadurch gehemmt zu 
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werden. Ja, jede Stauung gibt ihm neue Sraft, um fiegreich 
durchzubrechen. Die Clericalen reinen mit der Zahl, die Ge- 
bildeten mit der Kraft, und es ift nicht die Größe der Armee, 
welche den Sieg erreicht, Jondern die Intelligenz, Berftand und Fähig— 
keiten jedes einzelnen Kämpfers, welche die Uebermacht ausmachen. 

Die clericale Partei rechnet auch nicht mit dem Umftande, 
daß Wiffen und Erkennen die Grundlage der materiellen Inter 
effen der Menſchen find, dag Handel und Verkehr der geiftigen 
wie der materiellen Güter eine Entwidliung des Geiftes hervor— 
rufen, welche den Yortfchritt fördert. Treten aber die materiellen 
Intereſſen in den Vordergrund, fo find ihnen die Menfchen jedes 
Glaubens, jeder Nationalität dienftbar. Der Reiz des Gemwinnes 
erfaßt Alle, mögen fie welcher Bartei immer angehören, diejer 
Reiz verführt nur gar zu oft zum verderbliden Spiel, er ift 
aber au Sporn zu geiftiger und productiver Thätigkeit, welche 
die Kirche umſonſt zu unterdrüden verfucht. Der größere Theil 
der Menſchen ift fogar jo beſchaffen, daß, wenn er zwiſchen 
fünftiger Seligfeit und gegenmwärtigem Gelde zu wählen bat, 
nicht jelten das letere erwirbt, wie man auch anders ſprechen 
und declamiren möge. 

Wir haben ja vor einigen Jahren dies Alles miterlebt und 
mitangefehen, mit weldder Wuth und Leidenfchaft von den frömmften 
‚Herren und Damen bis in die höhhften Schichten der Gefellfchaft 
hinauf der Börſe oder deren font verachteten Agenten Geld zu: 
getragen wurde, um im Spiel höhere Zinjen und Gapitalien zu 
erlangen und meiftens zu verlieren. Das ift aber nicht nur bei 
uns borgelommen. In anderen Ländern und auch im anderen 
Zeiten find ähnliche VBerhältniffe, ein ähnliches Jagen nad leicht 
zu erwerbenden Reichthümern in allen Schichten der Bevölkerungen 
eingetreten. Wenn auch dieſes Stürmen und Drängen nach einem 
Erwerbe, der nicht auf Grundlage der eigenen Arbeit fteht, ver- 
werflich ift, fo zeigt e3 do, dak im Durchſchnitte alle Menfchen 
die Liebe zum Gelde und zum Belih zu ihrem Gößen machen, 
der durch alle Deoralpredigten und religiöfen Yormeln in der 
Regel nicht zu befeitigen ift. Daß es aber auch ſolche Menfchen 
gibt, welche diefer Liebe durch Arbeit und Studium Befriedigung 
verichaffen, welche alſo den Yortjchritt fördern, das ift ebenfo 
unzweifelhaft. Zhatjache ijt es jedod, daß in der gegemvärtigen 
Zeit die clericale Bartei jih noch ftark genug glaubt, um für die 
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Erwerbung ber Macht im Staate zu kampfen, und daß fie in Oeſter— 
reich Boden und Unterftüßung für ihre Beftrebungen findet, wenn fie 
auch vorausfichtlich nicht an's gewünfchte Ziel gelangen kann und wird. 

In jedem Falle verwidelt ſich die politifche Lage in Oefter= 
teich bedeutend und es ift fehwer vorauszufagen, wie weit der 
Staat allen den Angriffen widerftehen können wird, befonders wenn 
äußere oder innere (finanzielle) Verlegenheiten auftauchen ſollten. 

Uns erfcheint indejfen der Zuftand nicht fo troftlos und 
ſchlimm, wie er den nad) Ruhe Lechzenden und Furchtſamen er— 
feinen mag. Wir glauben vielmehr, daß im Kampfe der fähigere 
Theil der Bevölterung geftärkt wird und unſchätzbare Erfahrungen 
gewinnt, daß die Voller — unbewußt vielleiht — von der Macht 
der Gewohnheit und der materiellen Intereffen zufammengehalten 
werden und den deftructiven Tendenzen Widerftand Leiften, daß der 
Kitt zwifchen den Völlern Oeſterreichs durch taufendfache Heine Fäden 
und Verbindungen geftärkt, Feſtigleit genug befigt, um dem An— 
drange aller, der Einheit des Staates entgegenwirkenden Parteien ein 
ftärferer Wall zu fein, als von diefen geglaubt oder gehofft wird. 

In jedem Lager der feindlichen Parteien gibt es überdies 
zu viel verfchiedene Anſchauungen, zwiſchen den Parteien ſelbſt 
gar zu verfehiedene Ziele und Beftrebungen. Diefe Verfchieden- 
heiten führen zu Gonflicten, welche fih nicht immer, wie es 
bisher mühjam gelang, umgehen laffen. 

Die feudale Partei hat feinen Halt im Volle und ift ſelbſt 
in der Höheren Geſellſchaft nicht dominirend. Sie ift nur bes 
deutend, weil fie mit der clericalen Partei in jehr enger Ver— 
bindung fteht. Die clericale jchöpft aber umgelehrt aus diefer 
Anlehnung ihre Kraft und ihren Einfluß nad oben, während 
fie in den unterften Schichten der Gefelljhaft und in der Maſſe 
des Volles überhaupt ihren Einfluß aufrecht erhält. Die nationalen 
Parteien find eigentlih nur aus Opportunitätsgründen vereint, 
ftügen ſich nebenbei auf die beiden anderen, ohne ſich mit ihnen 
ganz amalgamiven zu können. Alle oder die Mehrzahl wenigftens 
diefer Parteien und Gruppen vergeffen, daf, wenn Wiffen Macht 
if, Unwiſſenheit Schwäche bedeutet, und daß fie ſich eben auf 
die Unwiſſenheit fügen und das Volk irveleiten müffen, um die 
erfehnten Vortheile zu erreichen. 

Jede einzelne Fraction der verfafungsfeindlichen Partei hat 
eigene Wünfche und Hoffnungen, die fid nicht jelten widerſprechen. 
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Die Polen fuchen in Defterreich felbft die Waffen, um fi zu 
vergrößern und ſich eben von diefem Oeſterreich unabhängig zu 
machen. Die Czechen Hingegen liebäugeln mit Rußland, das ihnen 
die Dilfe bringen fol, die fie im fich felbft nicht finden. Die 
Verbindung mit Rußland ift aber den Polen verhaßt und fie 
würden es am liebiten jehen, wenn Defterreih mit Rußland in 
Krieg geriethe, um möglicherweiſe fih mit den ruſſiſchen Polen 
zu vereinigen. Sie haſſen Rußland in nationaler und religiöjer 
Beziehung und find deshalb nicht ohne Bundesgenofjen in der 
clericalen Bartei. Die Czechen erbliden in Rußland die Stüße 
des Slaventhums und möchten am liebiten Defterreih dur Rup« 
land geſchwächt fehen, in dem Wahne, daß ſie von dieſem leßteren 
Staate auch nahträglid Beachtung als felbitftändiges Mitglied 
der ſlaviſchen Völkerfamilie finden würden. 

In neuerer Zeit und um feine Gonflicte mit den Polen 
herbeizuführen, haben fie die ausgeſprochene Verbindung mit Ruß— 
land fallen gelaffen, aber die Brüde befteht noch und es hängt 
nur von den Umftänden ab, inwieweit fie dieſelbe benügen wollen. 
Für die Elericalen find aber die Czechen zu Huffitifch gefinnt und 
ift die Verbindung mit denfelben nur eine Iodere. 

Unter diefen Umſtänden ſchiene es aljo, daß die Deutfchen, 
welche ein unabhängiges, ftarfes Oeſterreich wollen, die Kraft be— 
figen fünnen, um allen diefen Beftrebungen entgegenzumirfen, und 
fie Haben wirklich diefe Kraft, wenn fie nur wollen. Die Einigung 
thut aber dringend noth, bevor fih Zuftände feſtſetzen und Eryftal- 
lifiren, die und Alle an den Rand des Verderbens bringen können. 

Wir glauben und hoffen, daß die Deutjchen in Defterreich 
deflen bewußt find und darnach Handeln werden. Noch will man 
ſich nicht überall vor den vollendeten Thatſachen beugen, noch it 
dort und da Starrfinn und das Zurüdgreifen auf frühere, jebt 
unmögliche Berhältniffe an der Tagesordnung, noch ſpuckt der 
Idealismus in jugendlichen und älteren Köpfen, wenn auch die 
Unmöglichkeit der aufgeltellten Theorien Har am TQTage liegt. 
Dennoch ift unſerer Anficht nach die Zeit nicht mehr ferne, in 
welcher bejonnenere Anfchauungen Geltung erringen und der prak⸗ 
tiſche Verſtand zum Durchbruche kommen wird. 

Noch eine andere Hoffnung nähren wir, wenn ſie auch noch 
gegenwärtig ihrer Erfüllung nicht nahe gerückt iſt. Wir glauben 
nämlich, daß die Zeit kommen muß, in welcher die Deutſchen 
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alle ihrer Nationalität völlig bewußt fein werden, daß einzelne 
Zweige des großen Stammes ſich von demjelben nicht abtrennen 
werden, wie es jet der Fall, um die Feinde des Deutſchthums 
und deutjher Cultur zu unterftügen, dab dieſe zur Vernunft und 
zur Einficht fommen werden, daß fie ihnen fremden und feind= 
lichen Interefjen dienen, daß «3 alſo nicht nur eine Schmad und 
Schande ift, fih von der eigenen Nationalität fremder Aſpira— 
tionen wegen loszufagen, jondern daß es auch feinen Sinn hat, 
an die eigene Zerftörung Hand anzulegen. Ob gtoß oder Hein, 
Jeder follte bedenken, was es heißen Tann, dem Slaventhum Thür 
und Thor zu Öffnen und einer neuen Völterwanderung Eingang 
im unfere gefegneten deutjhen Länder zu verjchaffen. 

Diefen Hoffnungen darf mit einer gewiffen Zuverficht Raum 
gegönnt werden, fie ftehen mit der Vernunft und mit den Ge— 
fühlen jedes Deutſchen im Einklang. 

Die Hauptgefahr bildet bei uns der Dualismus, wie er 
jeßt befteht und ſich weiter zu entwideln droht. Wir glauben 
übrigens, daß einzelnen ultranationalen Demonstrationen in der 
Hauptfiadt Ungarns zu viel Gewicht beigelegt wird und daß 
diefen die Spitze abgebrochen werden könnte, wenn man fie weniger 
beachtete. Die Gefahr ift aber nicht nach diefer Seite zu ſuchen, 
fie liegt vielmehr darin, daß die Organifation des Dualismus 
mit Bezug auf die gemeinfamen Angelegenheiten eine fehlerhafte 
ift, daß wir durch Die gemeinfame Regierung nicht genügend ver= 
bunden find und daß unfere internationale Action fortwährend 
gehemmt und zuweilen zum Nachteile der ganzen Monarchie faſt 
unmöglich wird. Diefe Schwierigkeiten ergeben fich vorzugsweiſe 
auf vollswirthſchaftlichem Felde und auf nationaldlonomiſchem Ge— 
biete und machen fich bei jeder Gelegenheit geltend. 

Darin ift das größte Uebel, der eigentliche Krebsſchaden des 
Dualismus zu ſuchen und es thäte dringend noth, daß Volls— 
vertretungen und Regierungen endlich ſich daran machten, diefen 
unhaltbaren Zuftand zu beffern, ohne von der Unabhängigkeit 
der Neichshälften Opfer zu verlangen und zu benöthigen. 

Noch immer bliebe der Dualismus Defterreihelingarns eine 
Schwächung der Macht des Reiches, wie wir Eingangs erwähnten, 
aber fie würde mindeftens zum Theile compenfirt durch materielle 
Vortheile, durch größeres Anfehen und größeren Einfluß nad 
außen, befonders in einer Zeit, in welcher die innere Thätigfeit 
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der Bevöllerungen, die gefteigerte Production nad) freinden Märkten 
und Abfabgebieten verlangt, und die Erleichterungen des Verkehres, 
welche täglich neue Yortjchritte machen, eines Einklanges mit den 
inneren Einrichtungen dringend benöthigen. Was aber vor Allem 
in Oeſterreich noth thun würde, ift, daß die Mächtigen und Ein- 
. flußreihen zu der Weberzeugung gelangen würden, daß weder 
Slaven, noch Glericale und Yeudale flaatsbildend zu wirken im 
Stande find, daß das einzige Element, welches diefer Aufgabe 
entſprechen kann, das deutfche in Defterreih iſt. Blieben die 
Slaven fi) felbjt überlaffen, fo würden fie damit beginnen, ſich 
untereinander zu zerfleifchen. Gegen Clericale und Feudale kämpft 
die Zeit, in der wir leben: Handel und Verkehr, Eifenbahnen 
und Telegraphen, Wiflenfhaft und Kunſt und überhaupt die 
geiftige und materielle Richtung unferer Culturepoche. Die Götter 
diefer Erde find mit dem Gott im Himmel, wie er von Menjchen 
gedacht und conftruirt wird, nicht zu bekämpfen und ein Erfolg 
davon für den Staat und die menſchliche Geſellſchaft nicht zu 
erwarten. Die Clericalen und Yeudalen fünnen wohl die gejeß- 
lide Entwidlung der Culturkraft ftören, aufheben können fie die= 
jelbe nicht, ja die Störung verfällt denfelben Naturgejeßen der Ent: 
widlung und zerjtört ihr eigenes Weſen. So bliebe in der That 
in Oefterreih nur das Deutſchthum übrig als ftaat3bildende Kraft. 

Seine Einigung ift deshalb von größten Werthe für das 
Reich und es follten die oberen Zehntaufend nicht jäumen, zu 
der Einfiht zu gelangen, daß fie nur in diefer Kraft ihre Zus 
funft finden können und daß fie bei Zeiten ſich ihr anjchließen 
und möglidderweife ihre Führung übernehmen müßten, um ihr 
die Richtung anzumeifen, welche fie anzunehmen hat, damit fie 
wirkfam bleibe und Gutes ſchaffe, nicht aber, ihren Händen ent= 
gleitend, dem rothen Geſpenſte eines Demokratenthums in feiner 
ſchlimmſten Geftalt verfalle.e Darin find uns eben die Ungarn 
voraus, welche, und zwar die beiten und mädhtigften unter ihnen, 
die Führung des Staates in die Hand genommen haben, auf 
diefelbe maßgebend einwirken und zu verhindern tradhten, daß fie 
folden Elementen zufalle, welhe nur vom Gejchrei des Pöbels 
abhängen. 
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Feudal und Clerical. 


Zwei Fragen culturgeſchichtlicher Bedeutung follen ſchon 
feit geraumer Zeit auch in Defterreich gelöst werben, — Fragen, 
welche in der menfchlichen Geſellſchaft immer wieder auftauchen, 
immer wieder den Keim des Zwieſpaltes, des Krieges, der Zer- 
förung in fi bergen: die feudale und die clericale, 

Diefe Benennungen gehören zwar der Neuzeit an, aber die 
Sade ift ihrem Weſen nad immer da gewejen und wird immer 
wieder zum Ausdrude gelangen, fobald die Verhältnifje es ge- 
Ratten; denn die Menjchen fuchen nach zwei Richtungen Hin zur 
unverantwortlihen Macht und Ausbeutung ihrer Mitmenfchen zu 
gelangen und die ungeftörte Befriedigung ihrer perfönlichen Inter- 
effen zu fihern ; indem fie entweder vorzugsweife materiellen Beſitz 
oder die Oberherrfchaft in geiftiger Beziehung zu erringen trachten. 
Durch den größeren Befi materieller Güter werden Anfehen und 
Einfluß über Andere und Privilegien erworben, welde, wenn fie 
fi) in der befigenden Claſſe vererben, aus ihr einen mächtigen 
Stand bilden, 

Die Leitung und Unterorbung der geiftigen Beftrebungen 
von Seite einer Menfchenclafje hingegen, machen die Geſellſchaft 
zur Sclavin von Grundfäßen, deren Befolgung für die leitende 
Glafje eine Machtfülle hervorruft, welche diejenige der befigenden 
Claſſe weit übertrifft, 

Beide Claſſen haben ein gemeinfames Ziel und beide mühfen 
ſich, um zur Herrſchaft zu gelangen, derfelben Mittel bedienen, 
ja fie ftehen beide bezüglich ihrer Interefien auf denjelben Grund- 
lagen und bilden miteinander verbunden eine Macht, welcher der 
Einzelne nicht zu widerftehen vermag, 

Weil aber der Geift das dominirende Element des menjch- 
lichen Lebens ift, fo bildet fi aus der Vereinigung beider nur 
eine einzige wahrhaft herrſchende Glafje aus, die wir die geiftliche 
nennen. 

Das Endergebniß einer ſolchen Vereinigung und der daraus 
berborgehenden Beftrebungen ift mithin die Theofratie, welche je 
nad Zeit und Verhältniffen zu mehr oder minder vollftändiger 
Ausbildung gelangt, die durch Vererbung zum Beſitz gelangte 
Menſchenclaſſe in ihrem Dienfte Hält und diefelbe als materielle 
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Macht gegen Angriffe irgend einer Art verwendet. Ta dieſe 
materielle Macht ohne Hilfe des Volkes nicht genügen würde, jo 
ift die geiſtliche Claſſe beftrebt, einerjeitS das feudale Princip zu 
ftärfen, andererfeitS dur eigene Thätigleit das Volt für ihre 
Machtzwecke zu erziehen. Diefen Beftrebungen entgegen fteht der 
Eulturflaat, daS Heißt, die durch ſolche Geſetze geregelte Geſellſchaft, 
deren Hauptinhalt die Freiheit in fich birgt, die dem Menſchen 
eigenen Kräfte und Fähigkeiten zum Wohle und zur Eutwidlung 
feiner jelbft und der ganzen Geſellſchaft uneingeſchränkt zu verwerthen. 

Während aljo das theofratifhe und mit ihn das feudale 
Streben die Unterdrüdung der allgemeinen Entwidlung im Auge 
bat, ſucht der Eulturftaat die ınateriellen und geiftigen Güter der 
Gefellfehaft zu mehren und faßt in fich fämmtliche Kräfte, welche 
gleihe Berechtigung befigen, ihr geiftiges und materielles Eigen 
tum, die geiftige und materielle Arbeit zu ſchützen und zu fördern. 

Der Staat oder vielmehr feine Vertretung Hat demgemäß 
die Pflicht, die Gleichheit vor dem Gejeße zu gemährleiften und 
dafür zu jorgen, dag das Pflichtgefühl jedes Einzelnen gewedt 
werde, der Gefellichaft durch feine fittliche Arbeit zu dienen, ihr 
feine geiftigen und phyſiſchen Kräfte zu widmen und dur Er— 
höhung feiner eigenen Leiftungsfähigkeit den allgemeinen Yortjchritt 
und das allgemeine Wohl möglich zu machen. 

Zu dieſem Ende müffen ſolche Geſetze Geltung haben, welche 
einerjeits das Volk einer höheren Bildungsftufe zuführen, anderer= 
jeit3 gegen alle jene feindlichen Beftrebungen repreſſiv wirken, die 
der Erhaltung des Lebens und des Eigenthumes der Gejellichaft, 
wie des Einzelnen entgegen ftehen fünnen. Der Eulturftaat muß 
demnad auf fittliden Grundlagen aufgebaut jein und fein Beftand, 
feine Macht hängen lediglich davon ab, daß er diejen ſittlichen 
Grundlagen immer gerecht werde, daß ſeine Bertretung, nehme 
diefelbe die eine oder die andere Form der Regierung an, ic 
immer des Ziele bewußt fei, welches erreicht werden fol. In 
der fittlihen Grundlage fteht der Staat auf gleichem Boden mit 
der Kirche, weile in ihren Anfängen und in Ermanglung ftaat- 
liher Ordnung den Begriff der Moral in beftimmte Yormen ge= 
bracht hat und durch diefe zur Herrſchaft gelangt ift. Sie hat 
fi allmählig diefes Gebietes gänzlich bemächtiget und in diejer 
Beziehung den Staat von fi abhängig, ja zum Vollftreder ihrer 
Urtheile gemacht. 
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Und wenn wir auch heutzutage in einem anderen Verhälts 
niffe zur Kirche ftehen, fo ift dennoch die Kirche noch immer 
die Lehrerin don Grundfägen, melde der Staat vom fittlichen 
Standpuntte aufrecht zu erhalten gezwungen ift, jo daß der Satz; 
„freie Kirche im freien Staate,“ wenn damit eine unabhängige 
Stellung beider gemeint ift, nicht durchführbar jein Tann, fo 
lange der Staat nur die Gewalt in Händen hat, dasjenige auf- 
recht zu erhalten, was die Kirche dem Menſchen im eigenen und 
nicht immer im ſtaatlichen Interefje einprägt. Will der Staat 
feine Gefege auf unabhängigen Grund geftellt wiffen, jo muß er 
auch die Lehren der Moral unabhängig von den kirchlichen Ein— 
flüffen, zu den feinigen machen und die Menſchen daran gewöhnen, 
den Staat als den Inbegriff alles defjen zu denken, was ſich zu= 
nächſt auf fein Leben und Wirken bezieht. 

Bei der Verſchiedenheit der Religionen, welche ſich entwidelt 
haben, ift e8 für den Staat unabweisfih, die Grundfäße der 
Moral, wie diefelben zum Aufbaue der Gejege gedient haben, 
feinem Wirkungstreife thatſächlich einzuverleiben und in den von 
ihm geleiteten Unterricht aufzunehmen, das Heißt, unabhängig von 
den Kirchen lehren zu laſſen. 

Erſt dann, wenn auch diejer Unterricht vom Staate ge 
leitet umd gefichert wird, fann es dem einzelnen Menſchen über- 
lafjen bleiben, fi zu jener Kirche zu befennen, welche feinem 
teligiöfen Gefühle entfpricht, erſt danı fann es gerechtfertigt er— 
feinen, der Gonfeffionslofigleit eine Berechtigung in ftaatliher 
Beziehung zuzuerlennen. Denn weil die Confeffionen nad dem 
gegenwärtigen Stande der ſtaatlichen Organifation die den Ge— 
ſehen zur Grundlage dienenden Lehren der Moral in ſich faſſen, 
wäre ein Confeſſionsloſer ein ſolcher Menjch, der ſich auch von 
den fittlihen Grundlagen losſagt, welche unſere Geſellſchaft zu 
ihrer Erhaltung und Sträftigung bedarf. Beſitzt der Staat Ein- 
richtungen repreffiver Natur, fo ſoll er auch jene präventiver 
Natur zu den feinigen machen, das heißt, er joll der Lehrer deſſen 
fein, was zu feiner Erhaltung und zur Begründung feiner Ger 
ſetze führt, er foll nicht fo ſehr die Uebertretungen dieſer Geſetze 
ahnden, als durch Erziehung der Menſchen diefen Geſetzen und 
ihrem Geifte volle Achtung verſchaffen. 

Uebernimmt der Staat unabhängig don den Lehren der 
Kirche den moraliſchen Unterricht, jo Tann derjelbe es dann leicht 
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jedem Einzelnen überlaffen, feinen Gott nach der eigenen Ueber—⸗ 
zeugung und in jener Weife zu verehren, weldhe er für die 
pafjendfte Hält, welche jeine Gedanken in jenes myſtiſche Reich 
verſetzt, das ihm Beruhigung für fein Seelenheil und für die 
Zufunft nach diefem irdifhen Leben zu verſchaffen vermag. 

Die Moral ift aber für jeden Culturftaat nur Eine, mögen 
die Glaubensbekenntniſſe noch fo fehr verſchieden fein, fie bildet 
die pofitive Grundlage des Lebens und Wirken: des Menſchen 
und der Erhaltung unferer Gefellfhaft, fie ift das Yundament, 
auf weldem ſich der heutige Culturftaat aufgebaut hat, die Be- 
dingung feiner Eriftenz. 

Der Staat kann ihrer nicht entbehren, fo ferne fie die 
Grundbedingung feiner geſetzlichen Einrichtungen, man könnte 
fagen, den Motivenberiht zu denſelben darftellt und damit ift 
ſchon die Berpflihtung gegeben, diefelbe unabhängig von jedem 
Slaubensbefenntniffe dem Volke zu lehren. Diefe Lehre beein- 
trächtiget in feiner Weiſe dieje leßteren, denn fie fol nur von 
den pofitiven Grundlagen der Erhaltung und Ordnung der fid 
entwidelnden Geſellſchaft ausgehen, und von jeder übernatürlichen 
Macht, von jeder höheren Offenbarung abitrahiren. 

Der kirchliche Unterricht wird diefe Lehren auf dem Stand- 
punkte, welchen er einnimmt, in feiner Weife in fich begreifen, 
aber der Staat wird frei von einem Berbande jein, weldher, wenn 
diefer kirchliche Unterricht nicht volllommen feiner Zeitung unter: 
fteht, feine ntereffen oft ſchädigen Könnte, feine Unabhängigkeit 
aber immer beeinträchtigt. 

Nicht die freie Kirche nah ihren jegigen Grundſätzen hat 
im freien Staate ihre Beredhtigung, fondern der freie Glaube 
im freien Staate. 


11. 


Vermiſchtes. 
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Vorwork. 


3% möchte über Dinge jchreiben, die unter unferen Augen 
vor ſich gehen, welchen man aber felten mehr Aufmerkfamfeit zu⸗ 
wendet als eben nothwendig ift, um die Thatfahen, wo fie aufs 
fallend und ungewöhnlich find, mit Verwunderung zu conftatiren. 
Sehr wenige Menſchen denken über die Urfachen der Erſcheinungen 
nad, noch weniger über deren Folgen und dennoch haben diefelben 
Menſchen jehr oft mehr Intereffe an Urfahen und Folgen, als 
an den Thatiahen ſelbſt. Sie denten darüber nicht nad, weil fie 
es nicht gewohnt find und weil in der Regel das beſcheidene 
Maß von naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen mangelt, die fo leicht 
erworben werden fönnten und genügen würden, um den Menſchen 
mit feinem Aufenthaltsorte auf Erden und defjen Umgeftaltungen 
im Laufe der Zeit befannt zu machen. 

Wir lefen von der Eruption des Vejuvs, des Netna, des 
Hella und vieler anderer Vullane, von den Lavaergüfjen und von 
der Ajche, die Hunderte von deutfchen Meilen vom Winde fort— 
getragen wird und den Meeresgrumd auf weiten Flächen bebedt ; 
wie hören von entftandenen oder ſich erhebenden Inſeln im Meere 
u. dgl. m., denfen aber darüber nicht nad, das alle diefe Lava, 
diefe Aſche aus dem Inneren der Erde ftammt, dab fie nun der 
Oberfläche angehört und dieſe nothwendigerweife lotal erhöht und 
den Drud auf die unteren Erdfcichten vermehrt, daß fie aber 
im Innern diefer Erde, fei es im großen oder fleinen Tiefen, 
einen Mangel, einen relativ leeren Raum zurüdläßt, und daf 
diefe Erſcheinung, feit die Erde befleht, vor ſich geht, jo daß fie, 
wenn man geologifche Perioden ihrem Alter zu Grunde legte, das 
Innere der Erde mindeftens zu einem wejentlihen Grade aus— 
geleert und die Oberfläche erhöht haben würde, 

Auf der anderen Seite ſehen wir Erſcheinungen anderer, 
entgegengefeßter Art. Vieles finkt ein, und zwar dort um fo mehr, 

23 
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wo der Boden weicher und die Unterlage nachzugeben vermag. — 
Mir fuhen nah Alterthümer und graben in die Erde Hinein, 
ſuchen unter der Oberfläche, was früher auf derfelben ftand. Je 
“ älter die Bauten, defto tiefer liegen fie unter font gleichen Um— 
ftänden. Schliemann fand auf dem Terrain von Troja fieben auf 
einander in der Tiefe folgende Schichten, in welden am jelben 
Drte ehemals eine Stadt ftand. In Rom gräbt man nad 
römiſchen Bauten und nach foldden, die kaum 2000 Jahre alt 
find, deren Fundamente weit unter der gegenwärtigen Boden— 
oberfläche ftehen. Die merkwürdige Kirche St. Elemente in Rom 
ift auch dadurch fehr intereffant, weil die in unjerer Zeit ver- 
anftalteten Ausgrabungen uns zur Kenntniß einer dreifachen Bau— 
Ihiht unter der jebigen Kirche geführt haben. Zunächft ift es 
eine alt hriftlide, dann eine aus der Kaiferzeit und endlich zu 
unterft eine au8 der Republik, alfo höchſtens 2300 bis 2400 Jahre 
alt. — Die Baläfte Venedigs finten ein, jo die Häufer an den 
Flüſſen mit weichem Untergrunde, wie 3. B. Berona. Wir jehen 
no die Trümmer alter Städte unter der Oberfläche des Meeres 
und eingejuntene Yelfen, die offenbar von Bergen herabgerollt 
find. — Da der Umfang der Erde, das Heißt die Länge unſeres 
Tages fih mindeftens in geſchichtlicher Zeit nicht veränderte, jo ınuß 
man aus alledem fchliegen, daß die Oberfläche der Erde aus dem 
Innern der Erde Materien erhält, welche diefelbe erhöhen, daß 
aber die Schwere dahin wirkt, die Oberflähe von gejtern zu einer 
Unterfläde von Heute zu machen, mithin ein ewiger Wechjel der 
Erſcheinungen, welche fich gegenfeitig ergänzen, ein pendelartiges 
Schwingen der materiellen Theile zwiihen dem Innern der Erde 
und ihrer jeweiligen Oberfläche, die einen gehoben durch innere 
Kräfte, die anderen binabgezogen durch die Schwere. Wir mollen 
in Yolgendem diefen Erjcheinungen nachgehen und Urſache und 
Wirkung zu erforfchen fuchen, ohne an Gemeinverftändlichkeit zu 
verlieren, mindeſtens dort, wo es nicht abjolut geboten it, mit 
Morten, Ausdrüden und Begriffen nicht prunfen, die dem großen 
Theile der Leſer unbefannt und unverftändlich find. Mein alter 
Lehrer und Gönner, 3.3. v. Littrom fagte uns oft: „Lehren Sie, 
ſprechen Sie jo, daß ein verltändiger Bauer Sie gerne anhören 
würde." Was für diefen paßt, wird es um jo mehr für 
die gebildete Welt, bei welder man umfo leichter Verſtändniß 
erwarten jollte. 
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Ueber die Veränderungen 
in der Vertheilung der Materie an der 
Oberfläche der Erde. *) 


Die allgemeine Geftalt der Erde ift bekanntlich durch die 
Notation diefes Körpers um eine Are bedingt umd ſetzt die Mög- 
lichleit der Verſchiebung feiner einzelnen Theile in früheren Epochen 
voraus, 

Die Anſchwellung der Erde am Aequator oder, was gleich- 
bedeutend ift, die Abplattung derfelben an den Polen, läßt daher 
als beftehende Thatfahe die Begründung der Hypotheſe zu: es 
habe der ganze Erblörper in einer früheren Zeit aus einer Müffigen 
Maſſe beitanden. 

Indeß fann es feinem Zweifel unterliegen, daß bei der 
fortdauernden Notation der Erde und bei dem Umſtande, daß 
deren Oberfläche zum Theile vom Meere bededt und im Als 
gemeinen den Wirkungen des Waſſers und der Luft ausgefegt ift 
— eine im Laufe der Zeiten fühlbare Veränderung der Ober- 
fläche vor fi geben muß, und zwar aud in dem Gimme, in 
welchem eben die Abplattung entjtanden ift und bei rotirenden 
Körpern infoweit entjtehen muß, als ihre Theile an der Ober» 
fläche beweglich und verſchiebbar find. 

Wenn alſo aud die gleihmäßige Vertheilung der Materie 
um die Notationsare und die Abplattung ſchon im Anfange der 
Erdzeiten und im Zuftande der Flüſſigleit entftanden fein mögen, 
fo ift diefer Proceß noch immer fein abgefchloffener, aus dem 
Grunde, weil das allgemeine Gleichgewicht des Erdlorpers im 
Einzelnen fortwährenden Störungen durch äußere und innere 
Einflüſſe ausgefegt ift, welche in Folge der beftehenden allgemeinen 
Kräfte immer wieder zur Herftellung jenes‘ Gleichgewichtes An« 
laß geben, 

Sehen wir auch ab von den Beziehungen der einzelnen 
materiellen Theile zu einander, von der Lösbarkeit der einen, von 
der Wiedervereinigung anderer zu einfachen oder zufammengefegten 
Körpern, von der individuellen Anziehung oder Abſtoßung, die 


*) Aus den Mittheilungen des Naturwiſſenſchaftlichen Vereines in 
Graz (Jahrg. 1875). 
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fie unter gewiſſen Verhältniffen auf einander ausüben — ſehen 
wir überhaupt ab von der ewigen Beränderung der Geftalt und 
des Weſens der einzelnen Beftandtheile der Materie — fo ift es 
immerhin gewiß, daß alle diefe Veränderungen im organifchen, 
wie im anorganischen Reihe der Natur unter dem allgemeinen 
Einfluffe der Schwere und der Rotation fich vollziehen und dag 
ſchon aus diefem Grunde die Möglichkeit der mechaniſchen Ver— 
Ihiebung und Ortsveränderung der beweglichen Theile beftcht, 
mithin jener Einfluß auch in dem Sinne wirkfam ift, das Gleich— 
gewicht, wo e3 geftört jein mochte, wieder herzuftellen, die gleich— 
mäßige Bertheilung der Materie um die Erdare und mit ihr die 
Abplaitung herbeizuführen. 

Dies würde denn auch in dem Falle vor fich gegangen ſein, 
wenn die Erdmafle urfprüngli nicht durchwegs flüfjig geweſen 
wäre, fondern eine relativ fefte, vom Meere umflofjene Oberfläche 
bejefien hätte. | 

Ein fehr bedeutender Theil diefer Erdfrufte, wie dieſelbe 
gegenwärtig befteht, iſt augenſcheinlich durch Anſchwemmungen 
feiner äußeren Form nach gebildet worden, während der andere 
Theil den Hebungen aus dem Inneren zu danken ift, melde 
ihrerfeit3 in vielen Fällen Ausflüffe und Auswürfe von Laven 
und Schlamm, von Aſche und Dünften zur Folge haben. 

Alle flüffigen Theile und jenes Material, welches fie mit 

fi) zu führen vermögen, ftehen aber unter dem Einfluffe der 
Rotation der Erde, müſſen alfo, wo und wie fie aud in Be— 
wegung kommen mögen, diefem Einfluffe gemäß fich lagern und 
mit dazu beitragen, die Erde an ihren Polen abzuplatten. 
Die BVertheilung von Land und Meer, von feflen und 
flüffigen Beftandtheilen der Erde, ift fteten Veränderungen unter: 
worfen, jo daß jene Oberflädhen, welche heutzutage feftes Land 
find, früherhin vom Meere überdedt waren und umgekehrt. — 
Der Einfluß der Rotation, welcher ſich gleichgeblieben, hat ſich 
alfo in diefen Yalle auf alle Theile der beftehenden feiten Erd— 
oberflädhe geltend gemacht und diefe mußte ſonach unter jener 
Borbedingung der theilweifen Ylüffigkeit, im Sinne der Ab— 
plattung ihre Yorm erhalten. 

Die Kräfte und Gejeße, welche im Weltenraume wirkſam 
und geltend find, walten überall in gleiher Weile und die Aehn— 
lichkeit der Geftalt, wo wir diefelbe zu beobachten in der Lage 
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find, liefert uns den thatſächlichſten Beweis, daß wie immer bie 
Materie ſich in denfelben vertheilt und gefondert haben möge, die 
allgemeinen Eigenſchaften diefer Materie und mithin die ihr innes 
wohnenden Sräfte diejelben find, aljo aud gleich wirkſam bleiben. 

Die Verfhiedenheiten, welche wir gleihwohl im Einzelnen 
beobachten, hängen einerfeit® von der Größe der Maffe, aus 
welcher die Körper beftehen und von der Vertheilung ihrer Theile 
ab, welche wieder eine Verſchiedenheit in den Beziehungen der 
legteren zu einander hervorruft, fecundäre Kräfte wedt und Einzel- 
erfheinungen, Gebilde zu Tage fördert, welche je nach den Be— 
dingungen ihres Entftehens und ihrer Entwidlung, die mannig- 
faltigften Geftalten und Lebensäuferungen darbieten, 

Ueberall, wo diefe Bedingungen diefelben find, werben die 
nämlihen Erſcheinungen wahrnehmbar fein, welche unter dem 
fortwährenden Einfluffe der gleich wirkenden Kräfte ſolchen Ver— 
änderungen unterworfen find, die ihr urfprüngliches Wefen und 
ihre Eigenfchaffen nad den beftehenden Gefegen umzugeftalten 
vermögen. 1 

Wo Kräfte in einer Richtung wirkfam find, wo alſo im 
allgemeinften Sinne des Wortes Beweguug materieller Theile 
flattfindet, da treten derfelben auch Widerflände entgegen, das 
heißt Kräfte in entgegengefegter Rigtung, welche um fo wirtfamer 
find, je größer die erfteren waren, je größer alfo die urfprünglidhe 
Bewegung der materiellen Theile fich geitaltete. 

Die Trägheit der Materie oder die Eigenfchaft berjelben, 
in der einmal angenommenen Bewegung zu beharren, vermehrt 
die Spannung der Gegenkräfte fo jehr, daß in Folge deffen ent 
gegengejegte, oder im Allgemeinen andere Erſcheinungen hervor= 
gerufen werben. 

Wie ein Pendel, aus feiner Gleichgewichtslage gebracht, 
fortwährend um diefelbe ſchwingen würde, wenn die Reibung und 
der Widerftand der Luft feine Bewegung nicht hinderten und 
endlich aufhöben, jo ſchwingen alle von Kräften in Bewegung 
gefegten Körper um eine Gleichgewichtslage fo lange herum, bis 
andere Einflüffe die Ruhe herbeiführen. 

Das Streben in der Natur ift die Erreichung diefer Ruhe 
und des Gleichgewichtes, das heit die Umbeweglichkeit, der Tod, 
Aber wo Materie vorhanden, da find auch Krafte eine natürliche 
Folgerung derfelben und der Tod felbft ift Urſache neuen Lebens. 





Unfere Erde durchläuft befanntlid eine elliptifche, nahezu 
freisförmige Bahn ‚um die Sonne, in einem Raume, welcher, wie 
aus vielfachen Beobaddtungen hervorgeht, nicht abjolut leer ift, 
fondern von einer. für unfere Sinne unendlich feinen Materie 
erfüllt ift, weldde wir Aether nennen. 

In der Bewegung der Erde im Mether erfährt Ddiejelbe 
einen Widerfland, der, wenn er auch mit Rüdjicht auf die Maſſe 
und die Gefchwindigleit der Bewegung diejes Weltkörper3 fehr Klein 
ift, dennod) beftehen und im Laufe der Zeiten fühlbar werden muß. 

Die- Erde und zunächſt der Luftfreis derfelben, welcher in 
den Aether übergeht, wird dieſen leteren einerſeits vor fich ftauen, 
andererjeit3 Hinter fich einen leeren Raum zurüdlaffen, in welchen 
Erdluft und Aether fi drängen. 

Der LQuftfreis wird fi demgemäß in der Richtung der 
Erdbewegung in ihrer Bahn verdichten, in der entgegengefeßten 
fih ausdehnen müſſen und weil die Erde rotirt, immer neue 
Theile diefer Einwirkung ausjegen. 

Unter ſolchen Berhältniffen jchiene eine Durchdringung der 
Luft von Seite des Aethers und feiner Beftandtheile oder der 
in denjelben fi bewegenden Gebilde möglih zu fein, Hingegen 
aber aud ein Zufließen von Luft in den Ather wahrſcheinlich, in- 
foferne Theile derfelben ſich der Anziehung der Erde entziehen können. 

Es würde mithin eine Wechjelwirfung zwijchen Aether und 
Luft anzunehmen fein, wodurd fremde Beftandtheile der Materie 
ber Erde aus dem Raume zugeführt werden, während ſie anderer- 
ſeits wieder Erfaß leiſtet. 

In jedem alle werden Körper, welche der Erde in ihrem 
Laufe nahe kommen, im Berbältniß zu ihrer gegenfeitigen Mafle 
angezogen und je nad ihrer Richtung und Gefhmindigkeit die 
Erdoberfläche erreichen. 

Die zur Erde fallenden Meteorfteine — die Bruchftüde 
fremder Weltkörper, welche thatjählih auf die Erde ftürzen — 
unſere Sternſchnuppenſchwärme, welche ihren Zujammenhang mit 
Kometen nicht verfennen laffen und unter gegebenen Verhältniffen 
unferen Luftfreis durchziehen, find genügende Beweiſe dafür, daß 
die Erde aus dem Raune Nahrung erhält und dag mithin ein 
Zuſammenhang zwiſchen den Körpern diefes Raumes befteht und 
ein Wechfelverfehrt angenommen werden muß, welder Verände— 
rungen ihrer Oberfläche hervorbringt. 
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Wie Hein diefe Veränderungen im Verhältniß zum Erd» 
lörper auch) angenommen werden wollen, jo gehen fie doc) immer— 
während vor fih, müfjen im Laufe der Jahrtaufende fühlbar 
werden und auf die Geftalt der Exde Einfluß ausüben. 

Wenn dies aber mit der Erde in ihrem Laufe um die 
Sonne geſchieht, jo kann auch die Annahme geftattet fein, daß 
das ganze Sonnenſyſtem in feiner Wanderung durch die Räume 
des Weltalls in gleicher Weife mit diefen in Berührung umd 
Wechſelwirkung trete, daß alfo die ganze Welt der Materie als 
eine Einheit betrachtet werden müffe, deren einzelne Theile in 
gegenfeitiger Berührung ftehen und einen Ausgleich unter fich ein= 
gehen, der den ewigen Gefegen der Natur entfpricht. 

Unfere Beobadhtungen bleiben immer unvollftändig und 
fönnen uns hievon feine directen Beweiſe liefern, ebenſo beſitzt 
der menſchliche Geift die Kraft und Stärke nicht, ſolche Beweiſe 
herzuftellen. Gleichwohl ift es doch unzweifelhaft, daß die Erde, 
die Planeten und ihre Satelliten überhaupt, von einander nicht 
unabhängig beftehen, fondern Wirkungen und Rücwirkungen auf 
einander ausüben, daß wir fo wie andere Planeten fremde Körper 
aus dem Raume aufnehmen und da alle zufammen einen Gentral= 
törper dienftbar bleiben. Es fönnen alfo auch die Beziehungen 
nicht ausgefchlofien werden, welche zwijchen den Sonnen des 
Univerfums jelbft — ihrerfeits vielleiht noch nicht die legten 
Hauptglieder der Sternengemeinfchaft — beftehen. 

Auch diefe Sonnen und ihre uns unfichtbaren Planetens 
ſyſteme find nicht unabhängig von einander, aud fie verbindet 
ein ewiges Geſetz, auch fie treten in einen Wechjelverfehr unter 
einander, der nicht verloren ift für die Glieder ihrer Familie, 

Die Materie ift Eine, in ihr lebt die Kraft, in ihr das 
Geſetz, aus ihr geht Alles hervor, von der Sonne bis zu dem 
Heinften Staubtheile eines Körpers. Sie enthält die Keime des 
Lebens, die Bedingungen desjelben und feiner Entwidlung, in 
ihr find die Größe, die Macht und das unmandelbare Geſetz 
ewig enthalten. 

Sie ift für uns die letzte Folgerung aus der Kette don Er— 
ſcheinungen und Wirkungen, welde wir beobachten fönnen, weiter 
reicht unfer Blick nicht, wir fennen weder ihre Ausdehnung, noch 
find wir im Stande, uns eine Grenze diejer letzteren zu denken, 
wir find unfähig, die Unendlichteit und das Nichts zu begreifen. 
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I. 


Wenn wir nun von den allgemeinen cosmiſchen Urſachen 
der Veränderungen auf der Oberfläche der Erde, auf jene Er- 
ſcheinungen unfere Aufmerkſamkeit richten, welche auf derjelben ſo— 
zufagen unter unferen Augen vor ji) gehen, jo treten uns That- 
ſachen entgegen, welche greifbarer und uns geläufiger fein können, 
al3 die früher erwähnten. Betrachten wir vor Allem die Erfchei- 
ſcheinungen unferes Luftfreifes. 

Mir willen, daß die Luft in ihrem Gleihgewichte Störungen 
erleidet, welche Strömungen mannigfader Art erzeugen, aber im 
großen Ganzen regelmäßige Erſcheinungen zur Yolge haben. 

In Uebereinftimmung mit den Einwirkungen der Sonne 
ftellt fih in der Aequatorialgegend im freien Meere eine Zone 
größter Erwärmung ber, welche einen geringeren Luftdrud aufs 
mweift, als jener es ift, welcher zu beiden Seiten in den an— 
grenzenden Gebieten ftattfindet. In dieſen lebteren fteigt der 
Zuftdrud mit der Entfernung von der Zone größter Erwärmung 
und erreiht fein Marimum auf etwa 26 bis 30 Grad Breite in 
beiden Erdhälften. 

In den Zonen größten Luftdruckes, wie aud in der äqua- 
torealen Zone größter Wärme, herrſchen Windftillen und unregel- 
mäßige Winde an der Oberfläche der Erde. In der leteren findet 
aber eine auffteigende, in den beiden Zonen größten Luftdrudes 
eine abfteigende Luftitrömung ftatt, während zmwifchen den Zonen 
größten Luftdrudes und jener größter Wärme regelmäßige Winde 
aus nördlicher und füdlicher Richtung wehen, welche wir Paſſate 
heißen. 

Der Paſſat der nördlichen Erphälfte weht aus norböftlicher, 
jener der ſüdlichen Hemifpäre aus ſüdöſtlicher Richtung und find 
dieje Luftftrömungen in Yolge der Erdrotation don der meridianen 
Richtung abgelenkt. Auf der polaren Seite der Zonen größten 
Luftdruckes nimmt der leßtere wieder ab, wenn dieſe Erſcheinung 
auch vielfahen Veränderungen und Störungen ausgeſetzt ift. 

Nahe den Bolarkreifen erreicht der Luftdrud ein Minimum 
und zwifchen den Zonen größten Drudes und den polaren Heinjten 
Drudes wehen im Durchſchnitte regelmäßige, durch die Erdrotation 
beeinflußte Winde, deren Richtung in der nördlichen Halbfugel 
eine ſüdweſtliche, in der jüdlichen eine nordweſtliche ift. 
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Von den Zonen kleinſten Drudes muß der Luftdruck gegen 
die Pole zu wachen und ein abermaliges Marimum erreichen, 
wodurd in der That Luftftrömumngen entjtehen, die man polare 
Paſſate nennen könnte, weil fie ihrer Richtung nad mit jenen 
der Pafjate in den Tropen übereinftimmen müſſen. Die Lage der 
Zonen hängt vom Stande der Sonne und von der von ihr aus» 
gehenden Erwärmung ab. Sie find alfo in fortwährender Ber 
wegung und folgen der Sonne, und zwar im immer engeren 
Grenzen, je näher die Zonen felbft dem Aequator ftehen. Eine 
volltommene Regelmäßigleit in der Lage diefer Zonen, jo wie 
ihrer Bewegungen wäre aber nur dann zu erwarten, wenn die 
Oberfläche der Erde überall in gleicher Weife ſich erwärmte. Dies 
ift aber nicht der Fall und es erleiden die Zonen und die Winde 
richtungen vielfache Mobdificationen, je nad den XTemperatut- 
verhältniffen der Oberfläche. 

So find weder die Linien gleichen Luftorudes, noch jene 
gleicher Wärme dem Yequator parallel, fondern bejchreiben uns 
regelmäßige Curven um die Erde, wodurch die Erfcheinungen von 
ihrer Regelmäßigkeit vielfadh einbüßen. Diefelben Hängen vielmehr 
von Zuftänden des Landes und des Meeres ab, welche befonders 
außerhalb der Tropengegenden, in der Nähe der Pole und mo 
größere Landcomplexe ſich vereinigen, ftetig wechfeln und die Negel- 
mäßigfeit der Luftftrömungen fo völlig verwiſchen, daß erſt nad 
längeren Perioden gemachte Durchſchnitte der Beobachtungen ein 
befriedigendes Reſultat in diefer Richtung ergeben. 

Das Streben nad Gleichgewicht in der Dichtigfeit wie in 
der Temperatur der Luft erzeugt meue oft Freisförmige Lufts 
bewegungen und complicirt ſeinerſeits die Erſcheinungen außer 
ordentlich, jo dab nur innerhalb der Tropen auf dem Meere, 
fowie in der füdlichen Erdhälfte, wo die Gontinentalmafjen gerin= 
geren Einfluß ausüben, eine größere Negelmäßigfeit in den 
Luftverhältniffen, insbejondere in der Richtung der Luftftrömungen 
zu bemerten ift. 

In den oberen Regionen der Atmofphäre find diefe letzteren 
im Allgemeinen den unteren entgegengefeßt und von dieſen durch 
eine neutrale Höhenzone getrennt. Auch in denfelben kommen 
indeß, wenngleich in geringerem Maße, vielfache Störungen und 
temporäre, wie locale Aenderungen insbefondere in der Nähe der 
Landmaſſen vor. 
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Die Luft nimmt in einem gewifjfen Grade und im Ver— 
hältniß zu ihrer Dichtigkeit und zu der Temperatur Yeuchtigteit 
in Yorm von Waflerdünften auf. Die Luftfirömungen im All- 
gemeinen führen diefe Feuchtigkeit nad) anderen Regionen, wo fie 
unter bejonderen Berhältniffen fich verdichtet, die Wolkenbildung 
begründet und endlich als Niederjchlag wieder zur Erdoberfläche fällt. 

Weil aber der Niederſchlag in gejchlofjener Yorm als Wafler, 
Eis oder Schnee zu Boden fällt, jo ift die von demfelben berühtte 
Oberfläche Kleiner als jene, von welcher die Verdunſtung des 
Waſſers vor fich ging, fo dag aljo weit größere Oberflächen Waſſers 
der Berdunftung dienen müffen, als e3 diejenigen find, welche zur 
Aufnahıne der leßteren als Niederjchlag beftimmt find. 

Die Orte, an melden der Niederſchlag vor fich geht, find 
in der Regel nicht diejenigen, von welchen die Verdunftung aus— 
gegangen ift, oft liegen fie fogar fehr weit davon entfernt und 
ift die Richtung, in welcher die Yenchtigleit bis zu ihrer Ver— 
dihtung zur Wolle und zum Niederjchlag getragen wird, im All: 
gemeinen von der Richtung der Luftitrömungen abhängig. 

In diefer Weife wird ein Theil der Materie, das Waller, 
immerwährend von einem zum anderen Orte verfeßt und dient 
zur Ernährung und Yortpflanzung der organijchen Gebilde, zur 
Durhdringung des feiten Bodens bis zu einer gewillen Tiefe, in 
welcher es fi), foferne e3 der Verdunftung entgeht, wieder ſammelt 
und zum Meere zurüdgeführt wird oder zu anderen Procefjen 
der Umformung anorganifcher Gebilde in Verwendung kommt. 
Weil aber Wafler mır durch Wärme in Dunftform übergehen 
fann und der Waflerdampf nur wieder durch Entziehung von 
Wärme, das Heißt durch Abgabe derfelben an die Luft zu Waller 
werden kann, jo ift auch mit diefen Procefjen ein Umja von 
Wärme verbunden, welcher dort, wo er ftattfindet, den Luftfreis 
und die Strömungen in denjelben beeinflußt. 

Diefe Berfebung von Materie und von Wärme von einem 
Punkte der Erdoberfläche zum anderen ift aber nicht die einzige, 
welche fich fühlbar macht. Die in Bewegung gejegte Luft nimmt 
auch andere materielle, organifche wie anorganiſche Beltandtheile 
der Erdoberfläche in fich auf, welche nach entfernten Orten in Form 
von Dünften, Rauch oder mehr oder weniger feinförnigem Staube 
getragen werden. Dort, wo die Luftftrömungen ihre Geſchwindig— 
feit einbüßen und die Schwere den ihr entgegengefeßten Wider— 
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ſtand der Luftſchichten zu bewältigen vermag, ſinken dieſe Beſſand— 
theile anderer Regionen zu Boden. 

Dadurch werden zahlloſe materielle Gebilde von einem Orte 
der Erde nach anderen verſetzt und ſchon nach kürzeren Epochen 
unſeren Sinnen beſonders dann fühlbar, wenn die herrſchenden 
Winde ein Gebiet beſtrichen, welches die Aufnahme der Materie 
in ſolcher Form begünſtigt. 

Die vorherrſcheüden weſtlichen Winde im Ocean nördlich 
und jüdlih der Paſſatzonen tragen zum Beiſpiel dazu bei, Material 
von Weit nad Oft zu verfegen. So wird die Aſche der Vulcane 
Islands nad Norwegen getragen und felbft Proben des Meeres» 
grundes, welche aus 1000 bis nahe an 4000 Meter Tiefe auf einem 
weiten Gebiete rund um jene Infel aus dem Meere heraufgebracht 
wurden, beftehen zum Theile aus vulcanifcher Aſche aus Island. 

In ähnlicher Weije verhält es ſich befanntlih mit allen 
Qulcanen der Erde. — Auf der anderen Seite haben des be= 
rühmten Ehrenberg's Studien über den jogenannten Paſſatſtaub 
gezeigt, welche Mengen Staubes aus den äquatorealen Gegenden, 
insbefondere in die nördliche Hemifphäre gelangen, — Die ganze 
vorfpringende Weftfüfte Afrikas, nördlich des Aequators, wird jo 
ſehr mit Staub bedacht, daf das Meer den Namen Duntelmeer 
fi erworben, weil dichte Staubnebel, melde das Sonnenlicht 
verdumteln, dort häufig find. Diefe Gegenden waren in alten 
Zeiten, wie ſchon Strabo und fpäter der Geograph Edrifi (1160) 
erwähnten, der Schreden der Seefahrer. In einem Briefe Ehren= 
berg’s aus dem Jahre 1862 (am den Verfafjer des vorliegenden 
Auffages) jagt derfelbe unter Anderem: 

„Dedenfalls, wie auch die Deutung der Berhältniffe und 
ihre Zufammenhang ſich allmählig geftalten möge, darüber ift fein 
Zweifel, daß die jeit 1803 aus den verjdiedenen Gegenden des 
atlantiſchen Dceans und aus den verſchiedenſten Punkten der 
Nordlüfte Afrilas, aus Europa und Afien mir zugefommenen 
Staubproben ſtets diefelbe reihe Zufammenfegung mit gleichen 
organischen Elementen und die gleiche zimmtrothe oder zimmtgelbe 
Farbe haben bis 1862. So gleihförmigen und fo mafjenhaften 
Staub bis zu 7200 Gentnern in Einem Tage kann auch Afrila 
feit der Urzeit nicht geliefert haben.“ Nicht zu überjehen dürfte 
aud der Umftand fein, daß Staubfälle aus der Luft mit Meteor= 
fteinfällen in Zuſammenhang zu ftehen ſcheinen. 
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Der Sandftaub der afrilanifhen Wüften wird felbft unter 
gewöhnlichen Berhältniffen bei nicht fehr ſtarken Südmwinden nad 
Sicilien und Unter-Italien gebracht und trägt nicht wenig dazu 
bei, die Meerestheile, welche zwiſchen jener Inſel und Afrika 
liegen, zu verfanden. Auf der anderen Seite tragen die herrſchenden 
weitliden Winde des Mittelmeeres Sand aus Nordafrila nad 
Syrien, vermehren die Anfandungen der Küfte und bededen vor- 
Ipringende Halbinjeln mit demfelben, wie es zum Beifpiel in 
Beiruth deutlich beobachtet werden kann. Zur Zeit der Südwinde 
wird die Küfte Aegyptens mit Sandftaub völlig überſchüttet, Die 
Luft ift trübe und das Sonnenlicht bedeutend geſchwächt. 

Diefe Erfcheinung ift aber ganz überwältigend zur Zeit von 
Stürmen und Orkanen, welche ungeheuere Mengen folden Staubes 
und Sandes mit fich fortführen und nach anderen Gebieten ver- 
jeben. Welche Bodenbewegungen in der Wüfte in ſolchen Zeiten 
vor fich gehen, melde Streden ehemals fruchtbaren, cultivirten 
Landes nunmehr Sandmüften geworden, ift befannt und oft er» 
Örtert worden. 

Ebenſo befannt find die Niederjchläge von organifcher und 
anorganifcher Materie, welche unjere mit Schnee überdedten Alpen 
färben, von füdlichen, weit entfernten Regionen berrühren und 
von Ehrenberg eingehend unterfucht worden find. 

Prüft man das Regenwaſſer in tropifchen Gegenden zur 
Zeit Starker Niederſchläge, jo findet fih darin eine große Menge 
organifcher meiſt vegetabilifcher Theile, melde ſchon mit einem 
mäßigen Bergrößerungsglafe entdedt werden können. — Die jo: 
genannten Blutregen und andere ähnliche Erſcheinungen unferer 
Klimate liefern eben fo viele Beweife von Verfeßungen der Dlaterie 
durch die Winde. 

Aber in unſeren beftverwahrten Wohnungen legen fih Staub: 
Schichten auf unfere Geräthichaften, welche inäbefondere bei ftärferem 
Winde durch die Ritzen der Fenſter und Thüren eindringen und 
zum großen Theile von mehr oder minder entfernten Orten 
herrühren. 

Die ſtetig vor ſich gehenden Verwehungen materieller Theile 
der Erde ſummiren ſich im Laufe längerer Zeitperioden an be— 
ftimmten Oertlichleiten umſomehr, als die durchſchnittliche Wind- 
richtung eine conftante ift, alfo einen Ausgleich nicht zuläßt. 
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So wird au der Sand des Meeres zur Zeit der Ebbe 
oder fobald derjelbe von dem Wellenſchlage und von den Meeres- 
ftrömungen an’s Ufer gebracht worden, don den gegen die Küfte 
gerichteten Winden weggeweht und bildet zunachſt ganze Sand» 
dünen von oft beträchtlicher Höhe. 

An feften Lande find e8 vorzugsweiſe die Abhänge unferer Berge, 
welche den herrſchenden Winden einen Widerftand entgegenſetzen 
und wo die Niederfchläge im Allgemeinen häufiger vor ſich gehen. 

In unferen Klimaten find befanntlic die gegen Süden und 
Weſten abfallenden Höhen diejenigen, welche von Niederfchlägen 
aller Art vorzugsweiſe bebedt werden und wo aud in Folge 
defjen die Schneegrenze tiefer herabreicht, als am den entgegen- 
gefeßten Seiten. Die ſchweren Theile des Staubes und Sandes 
fallen in den unteren Gebieten dieſer Abhänge auf den Boden, 
legen fi auf unfere Thäler und finfen auf den Grund der an— 
grenzenden Meere, tragen alfo zur Ausfüllung derfelben bei. 

Solche Verfegungen von Materie, welche vielleicht zu wenig 
berüdfichtigt werden, gehen im Großen wie im Steinen zwiſchen 
meitentfernten oder mähergelegenen Orten fortwährend vor ſich 
und wenn wir auch im Allgemeinen nicht im Stande find, darüber 
eine Rechnung anzuftellen, um die Schichten anzugeben, welche 
der Verfegung durch die Luftftrömungen ausgefegt find oder ihre 
Bildung verdanten, fo ift es leicht erllärlich, daß diefelben im 
Laufe der Jahrhunderte und Jahrtanfende groß genug fein und 
eine fteigende Bedeutung erfahren müfjen. Diefe Bedeutung bezieht 
fi nicht nur auf jene Orte, welde durd die Winde eine Zufuhr 
an Material zur Schichtenbildung erhalten, jondern auch auf jene 
welche diefes Material beftändig abgeben, ohne local dafür Erfat 
zu erhalten. 

Zugleich mit diefer Verſetzung von Materie werden au 
manchen Orten organifche Keime oder Körper getragen, welche 
in diefen Gebieten nicht zu leben vermöchten, aus anderen Zonen 
der Erde ftammen und mithin der Dertlicteit, an welcher man 
ihre Nefte vorfindet, nicht angehören. Es werden aber auch folde 
Keime oder organifche Körper im Allgemeinen in andere Orte 
verjegt, welche fih den neuen Verhältniffen anzupaffen vermögen _ 
und diefen Lebens- und Entwidlungsbedingungen innerhalb der 
Grenzen der Anpaffungsfähigteit, ihre Fortpflanzung unter mehr 
ober weniger veränderter Geftalt verdanken. 
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Noch einer anderen Verſetzung lebender Organismen wollen 
wir bier gedenken, welche jedem Seemanne geläufig, auf dem 
feften Lande weniger Beadhtung findet. 

Nah Stürmen und vorzugsweife im Yrübjahre findet man 
in Heineren oder größeren Entfernungen von der Hüfte oft ganze 
Schmwärme von Vögeln, Schmetterlingen oder fonft fliegenden Thieren, 
welche vielleicht noch unerfahren, vor dem Winde keinen Schuß 
ſuchten und von demjelben gegen die Eee getrieben wurden. Ers 
müdet, nad Speife und Trank lechzend, Hoffen fie umjonft an 
Bord der zufällig vorüberfahrenden Schiffe Zuflucht zu finden, fallen 
aber im Allgemeinen ins Meer und erfahren dajelbft ihren Untergang. 

Andere Zugpögel, Heufchreden u. |. w. werden von Stürmen 
ferne von jedem Lande überraſcht und diejenigen, deren Kräfte nicht 
genügen, um fich in der Luft zu erhalten, finden in Meere ihren Tod. 

In der Zeit und an den Orten, wo Deufchreden in ganzen 
Wolken die Küften zu erreichen juchen, fieht man bei Stürmen, 
jo weit das Auge reiht, daS Meer von den bineinfallenden Thieren 
überdedt, und vorüberfahrende Schiffe werden dur einen fürm- 
lien Heufchredenregen überfchüttet, daß es Mühe Eoftet, fich ihrer 
zu entledigen. 

Die Orte, von welden die dom Winde gegen das Meer 
zugetriebenen Thiere ftammen, bleiben mindeltens jo lange fie von 
Vegetation bededt find, jehr nahe denfelben. Die Stürme, welche 
diefe Thiere hinauswehen und endlich dem leere überliefern, haben 
nahezu immer die nämliche Richtung. Die Züge der wandernden 
Bögel erfolgen ferner jehr nahe in Zonen, welche Jahr für Jahr 
immer wieder von ihnen gewählt werden. Die Yolge hievon ift, 
daß bei den ähnlichen Kräften, welche bier thätig find, gewille 
Orte des Meeresgrundes vorzugsweiſe zur Aufnahme der Ueber— 
tejte jener Organismen beftimmt fein werden, wenn dieje nicht 
zur Nahrung anderer Thiere gedient haben. 

In jedem Falle geht von ihmen nichts verloren ; fie wechjeln 
nur Ort und Geftalt und tragen in unendlich langen Perioden 
dazu bei, die Oberflähe der Erde ihrem Ausjehen und Wefen 
nad zu berändern. 


Ill. 
Bon überwiegender Bedeutung find die Verſetzungen der 
Materie auf der Oberfläche der Erde, welche durch das Wafler 
veranlaßt werden. 
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Sowohl die Feuchtigkeit der Luft, wie die Niederfchläge, 
durchdringen den Boden und folgen dem Gejehe der Schwere, 
indem fie von höheren Punkten nach tieferliegenden abfließen. 

Das Waffer übt in feinem Laufe, feine Geſchwindigleit 
und Mafje entſprechend, eine Reibung auf die von demfelben 
bejpülten relativ feſten Theile des Bodens und rollt ſchwere Ge— 
genftände, oft ganze Felſenſtücke vor ſich her, welche ſich zerbrödeln 
und abjchleifen, im Contact mit anderen. Das hiedurch entftehende 
Gerölle und Geſchiebe, der Sand und die Erdtheile, welche von 
höheren Punkten in tiefere gelangen, füllen allmäfig unfere Thäler 
aus und dieje liefern ihrerfeits den Waflerläufen neues Material, 
welches, jo ferne es nicht zur Ausfüllung ihres Bettes dient, in 
legter Auflöjung dem Meere zugeführt wird, Welche Macht felbft 
unfcheinbare Bäche zur Zeit großer Niederfchläge oder des Auf- 
thauens bedeutender Schneemaffen erlangen, lehrt uns die Er— 
fahrung. Gewaltige Mafjen werden in ſolchen Fällen den Nie— 
derungen dom Wafjer zugeführt und organifche, wie anorganische 
Körper, die Bauten der Menjchen, wie die Wälder und Felder 
werden verwüftet und deren Bruchtheile nad anderen Orten ge 
ſchwemmt. Aber jelbft die gewöhnlichen Niederjchläge und Waſſer— 
läufe führen bedeutende Mafjen Materials nad der Tiefe und 
endlich dem Meere zu, wo Anfammlungen defjelben ftatifinden 
und zu meuen Bildungen Anla geben, die Ufer in's Meer 
hinausdehnen, und im Allgemeinen an defjen Stelle Land an— 
fegen, das aus dem Gemiſche aller Gefteinsgattungen, aller Erd— 
theile und organifchen Gebilde befteht, melde das Waller aus 
entfernteren Theilen des Feſtlandes herbeigeführt hat. 

Die Strömungen des Meeres vereinigen fich mit den fließenden 
Waſſern des Landes, um diefe Neubildungen zu beſchleunigen 
und zu vermehren, ihnen ein neues fremdes Material zuzuführen, 
welches mit jenem der Flüfje ſich verbindet und Beziehungen der 
verſchiedenſten Art veranlaft. 

Betrachten wie zum Beiſpiel den uns naheliegenden adria= 
tijhen Golf, deſſen Wichtigkeit in unferem wirthſchaftlichen und 
commerciellen Leben nicht genug hervorgehoben werden fann. 

In dieſem läuft die Meeresftrömung längs der öftlichen 
Küfte norbweitwärts, führt Sand und Schlamm mit ji, welche 
bejonders wo Injeln und ſcharfere Biegungen der Küſte dem ur— 
fprünglichen Laufe der Strömung Widerftand leiften oder über- 
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haupt, wo deren Geſchwindigkeit vermindert wird, zu Boden fallen 
und feichtere Meerestiefen verurſachen. 

An dem unteren füdlicheren Theile dieſer Küſte münden 
größere Flüſſe in die See und haben das albaneſiſche Flachland 
ſowie weite Verſandungen im Meere gebildet. Weiter nach Norden 
treten hohe Gebirge an's Meer, ein Inſel-Archipel deckt die Küſte 
und nur wenige Flüſſe haben größere Bedeutung, ſind aber wie 
die Narenta, Urſache von berückſichtigungswürdigen Landbildungen. 

An den nördlichen Abſchluß des adriatiſchen Meeres gelangt 
nur mehr ein fehr feinkörniger Schlamm, welcher durch den von 
üblichen Winden herbeigetragenen Staub noch weſentlich vermehrt 
wird. Diefer Schlamm, deſſen Tiefe noch gar nicht ermittelt werden 
fonnte, ſammelt ſich in dem ſich gegen Oft und Südoft umbies 
genden Golf, befonders in deflen nördlichiter Ede bei Trieft an, 
und ift die Urſache der Schwierigkeiten, mit welchen der Bau des 
Dockhafens diefer Handelsitadt zu kämpfen bat und die im Be— 
ginne der Arbeit nicht genug berüdjichtiget worden find. 

Die Strömung, welde bier fehr ſchwach ift, wendet ich 
der Küftenbildung folgend gegen Welten und Südweſten und trifft 
nun den erjteren größeren Waſſerlauf, den Iſonzo, ſetzt dem= 
jelben einen entfprehenden Widerftand entgegen und größere Un— 
tiefen, flahe Landbildungen, find davon die Folge. 

Wie der Iſonzo, fo üben die zahlreichen Wafferläufe des 
venetianifhen Gebietes bis zum Bo, auf die Anfandungen der 
Küfte einen mächtigen Einfluß. 

Sie find in Verbindung mit der Meeresftrömung Urſache 
der Bildung der Sanddünen, welche die venetianifche Lagune vor 
dein unntittelbaren Andrang des Meeres ſchützen und von den 
Anfandungen im Allgemeinen, welche daS venetianifche Gebiet 
allmälig vergrößern und dieſem Küftenftrid nach und nad den 
Charakter von fumpfiger Landſchaft, endlih von feiten Boden 
aufprägen. 

Diefe Anfandungen gehen mit folder Rafchheit vor fich, 
daß ſchon in neuerer gefchichtlicher Zeit große Oberflächen Landes 
gebildet wurden, und der Schifffahrt von Jahr zu Fahr größere 
Hinderniffe in den Weg gelegt merden. 

Auf Grund diefer Erfcheinungen wurde unter der öſter— 
reichiſchen Herrichaft ein fchon im Anfange des Jahrhunderts von 
franzöfiihen Ingenieuren verfaßtes Project zeitgemäß zur Aus— 
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führung gebracht und bei Malamoco ein Damm in's Meer gebaut, 
deſſen Zwed darin befteht, die mach Südoft laufende Meeres- 
frömung abzuhalten, Hingegen dem Ausfluffe der Lagunenwäſſer 
freien Lauf zu verſchaffen. 

Ein zweiter kürzerer Damm, dem großen paralell, dient nur 
dazu, die Strömung aus der Lagune einzuengen und den Canal 
vor den Anfandungen zu fügen, welche durch füdliche Stürme 
und den Andrang der Wogen herbeigeführt werben. 

In Folge diefes Baues hat fi befonders an der Nordfeite 
des großen Dammes im Laufe weniger Jahre neues Land ge— 
bildet, ein Refultat des von der Meeresftrömung zugeführten Sandes. 

Diefer Schugdamm wird aber mit der Zeit nicht genügen, 
weil an feinem Meeresende die Strömungen ſich abermals kreuzen 
und zu neuen Untiefen Anlaß geben. Derfelbe wird alfo allmählig 
verlängert werden müſſen, und da auch der Heinere ſüdlichere 
Damın eine entjprehende Verlängerung wird erfahren müffen, an 
den äußeren Seiten von beiden ſich aber Land anfeht, jo wird 
endlich ein künftlicher Fluß gebildet werden, welder die Lagune 
mit dem Meere verbindet, 

Der Po führt mächtige Wafjermafjen mit fih und bildet 
an feiner Mündung ein Delta, welches jo jehr in's Mer hinaus« 
gerüct wird, daß ſchon mach wenigen Jahren nene Küftentarten 
diefes Gebietes für die Seefahrer verfertigt werden müffen. 

Von da an hören die größeren Wafjerläufe auf italieniſchem 
Gebiete auf, aber das Meer ift jo fehr mit Sand geſchwängert 
und die Strömung fo ftarf geworden, daß fie den italienifchen 
Küften entlang, überall neuen Boden anfept und daß ſelbſt die 
Heineren Wafjerläufe vom Lande her genügen, um ſehr bedeutende 
Sandablagerungen zu beranlafjen. 

Die italienische Küfte rückt alfo fihtbar vor und wenn wir 
auch von Häfen nichts wühten, welche wie Aquileja, Adria, Ra— 
venna blühende Seeftädte waren und nunmehr im beften Falle 
nur über Ganäle und feichte Zufuhrswege verfügen, jo belehrt 
uns ſchon eine furze Erfahrung, daß der Proce der Einengung 
des adriatijhen Meeres verhältnigmäßig jehr ſchnell vor ſich geht 
und daß eine Zeit vorausgejehen werden Tann, in welcher, wenn 
feine anderen Urfachen entgegenwirken, das adriatifche Meer nur 
mehr ein großer Fluß fein wird, der alle Wafferläufe des Landes 
aufzunehmen und in das mittelländifche Meer zu führen berufen ift. 

4 
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Die Zuführen von Material von Seite der Land und See— 
ſtrömungen, welche das adriatifhe Meer allmählig ausfüllen, be= 
dingen ſchon jeßt eine merkwürdige und lehrreiche plaftiiche Geftalt 
des Meereögrundes. 

Abgefehen von der bereits erfolgten Landbildung, welcher 
das norditalienifhe Gebiet größtentheild feinen Aufbau verdanlt, 
bereitet fih eine Erhöhung des Meeresgrundes nächſt der SKüfte 
bor, welche von der Südſpitze Iſtriens bei Bola beginnend, immer 
breiter wird und nicht nur den Golf von Trieſt, fondern auch das 
venetianifche Gebiet bis nach Ancona in fi begreift und in ihrem 
Berlaufe an Breite verlierend, bis an's Ende de3 adriatifchen 
Meeres reiht. 

Diefe Erhöhung des Meeresbodens, gleihfam die dem feften 
Lande nächſte Terraffe, erreicht im Durchſchnitte Tiefen zwifchen 
15 bis 30 Meter und ift ihrer Randzeihnung nad ähnlich der 
gegenwärtigen Geftalt des adriatiſchen Golfes. Die Terraſſe hat 
im nördlichen Theile eine Breite von 30 bis 35 Seemeilen und 
Ipringt ganz befonders3 in der Richtung der Pomündung vor, wo 
der Einfluß diefes Stromes noch deutlich erkennbar ift. Bon dem 
Rande diefer Terraſſe an fällt der Boden raſch ab, bis zur durch 
ſchnittlichen Tiefe von etwa 80 Meter, auf welcher derfelbe fich 
erhält bis zu einer Linie, weldhe nahezu Ancona mit Zara ver= 
bindet. Auch auf diefer zweiten Terraffe zeigen ſich deutlich die 
Einflüffe der von den venetianifhen Gewäſſern Herbeigeführten 
Anjandungen und zwar fo, daß nur ein verhältnikmäßig Fleiner 
aber tieferee Golf nad Norden, in der Nähe der dalmatifchen 
Inſelreihen geblieben ift. 

Eine dritte Terraffe erftredt fich bis zu den Anfelgruppen, 
welche den adriatiſchen Golf bei Liffa in zwei nahezu gleiche Hälften 
theilen. Die Meerestiefe beträgt auf derjelben durchſchnittlich 170 
bi8 180 Meter. Nur in dem von Iufeln nicht unterbrochenen 
Theile zmwifchen der Inſelgruppe von Liffa und dem Feſtlande 
Italiens bildet fich ein tieferer Golf, welcher nördlicher eingreift. 

Endlich vertieft fi) da3 Meer ſüdlich von Liffa bis zur 
Mündung des Golfes fehr bedeutend und erreicht der Meeres- 
grund, ungefähr in der Höhe von Cattaro und in der Mitte des 
. Golfes, die Tiefe von 1100 Meter, eine keffelartige Geftalt an- 
nehmend, gleich einem großen Krater. | 
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Zu bemerken ift hier, daß die Meeresftrömmung, welche an 
der dalmatifchen Küſte gegen Norden zieht, durch die Streihungs- 
richtung der Infeln zum Theile weftwärts gedrängt wird und 
daß diefe Abzweigung an die italienifche Küfte gelangt, wo fie 
ſich mit derjenigen verbindet, welche ihren Lauf bis an's Ende des 
Golfes fortfegt und längs der weftlichen Küfte nach Süden fließt, 

Die plaftifche Geftaltung des Meeresgrundes im adriatiſchen 
Meere, deren Wiedergabe wir uns hier verfagen müſſen, zeigt 
deutlich den Einfluß der Waflerläufe des Landes und find die— 
felben befonders im nördlichen Theile oberhalb Liſſa in folder 
Weiſe tHätig, daß die allmälige Erhöhung des Meeresbodens durch 
die fortwährenden Zufuhren an Geröflen, Geſchieben, Sand und 
Schlamm eine unbezweifelte Thatſache ift. 

In ähnlicher Weife wie hier, verhalten fi alle Waljer- 
fäufe der Erde, welche ſich in's Meer ergiepen. Sie find im All- 
gemeinen die vorzüglicften Träger und Verſetzer des Materials, 
welches von den Höhen ſtammt und zur Tiefe gelangt. Sie ger 
hören zu den Haupfurfachen der Veränderung in der Bertheilung 
des Landes und des Waſſers an der Oberfläche der Erde, 

Belannt find die Erhöhungen des Thalbodens, welche der 
Nil durch feine regelmäßigen Ueberſchwemmungen des Landes zu 
Stande bringt, feine Anfandungen der ſyriſchen Süfte, feine 
Deltabildung. 

Die unregelmäßig auftretenden Ueberſchwemmungen anderer 
Flüffe geben gleihen Anlap zu neuen Landbildungen, die fi) 
immer weiter in’3 Meer exrftreden, jo lange die Wafjerläufe ſtarl 
genug find, um mehr Material ans Ufer zu bringen, als die 
Meeresitrömungen mit ihnen vereint hinwegzuwaſchen vermögen. 

Ein merfwürdiges Beifpiel davon bildet in Europa der 
Rhein, deſſen Deltabildungen am meiften zur Oeftaltung des heutigen 
Hollands beigetragen haben. In viele Arme getheilt, fließt diefer 
große Strom nur mehr träge dem Dcean zu und ift gegenwärtig 
mit verhältnigmäßig wenig Anſchwemmungs-Material beladen, 
welches dem Meere zugeführt wird, defjen Strömungen und 
Stürme das Werk des altgewordenen Rheins nunmehr wieder zu 
zerftören fuchen und darin nur von der Hand des Menjchen noch 
abgehalten werben. 

Es wiirde uns indeß zu weit führen, wollten wir hier in 
Einzelnheiten eingehen, welche längft befannt find, denn es genügt 
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zu bemerken, daß die Ausdehnung der durch Anſchwemmung ger 
wonnenen Oberflächen der Länder in jedem Falle größer ift, als 
jene, auf welcher nunmehr Berge ftehen. 

Diefe Berge und Höhen überhaupt find, abgefehen von 
folchen Hebungen oder Senkungen, welche das Nefultat innerer 
Procefje der Erde find, in Abnahme begriffen und diefe Abnahme 
hängt zum größten Theile von dem Einfluffe des Wafjers und 
der mit Feuchtigkeit beladenen Luft ab. Die Eisbildung trägt nicht 
wenig dazu bei, das Zerftörungswert zu vollenden, Das Wafler 
dringt in die Spalten und Riffe der Gefteine, friert dafelbft unter 
dem Einflufe eintretender Kälte und nimmt ein größeres Volumen 
an, wodurch jene Riffe und Spalten erweitert werden. 

Zur Zeit des Aufthauens wird der Zufammenhang ber 
Gefteine aufgehoben, und es fallen dann mit dem Waſſer die ein= 
zelnen Stüde der Bergfpigen zu Thal und vermehren in diefer 
Weiſe jehr bedeutend die Schuttablagerungen, welche jih am Fuße 
der Gebirge anfanımeln. Die Kuppen diefer letzteren werden flacher, 
und endlich wird aus dem Berge eine Hochebene, in welcher ſich 
wieder Wafjerläufe bilden und die abgerundete Kuppe durchfurchen. 

Die Gletſcher, welche weit ausgedehnte Oberflächen in größeren 
Höhen einnehmen, find befanntlich ihrer Lage nad) nicht unver= 
änberlich. Wo diejelben auf geneigten Ebenen ruhen, da bewegen 
fie ſich gleich einem Fluffe, haben ihren Stromfirih, in welchem 
die größte Vorrüdung des Eifes bemerkbar ift, und fliegen mithin 
den tiefer, liegenden Gegenden zu, mo fie wieder aufthanen und 
den Urfprung von Flüffen und Wafferläufen überhaupt bilden. 
Sie üben aber auch dur) ihre eigene Bewegung eine Reibung 
auf ihre Unterlage aus, deren Folge die Moränen find, melde 
unter beftimmten Verhältniffen, befonders bei eintretenden Hoch— 
mettern zu Thal gebracht, in verderblicher Weiſe für die Cultur, 
weite Landftreden überdeden, 

Aber nicht allein die Gletſcher fliehen thalab in ihrem Bette, 
ſondern auch ganze Erdſchichten, welche das Geftein bededen oder 
die Nefultate der Verwitterung der Gefteine find, rutfchen mit 
größerer oder geringerer Gefhwindigteit zu Thal, je nachdem fie 
mehr oder weniger durchfeuchtet und ihres Zufammenhanges unter= 
einander und mit ihrer Unterlage beraubt wurden. 

Diefe Erd» oder Gefteinrutihungen üben auf ihre Untere 
lage denjelben Einfluß aus, wie die Gletfcher, fo daß nicht immer 
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aus dem Schliffe der fpäter bloßgelegten Gefteine auf das frühere 
Vorhandenfein eines Gletſchers geſchloſſen werden kann. Wie dent 
immer fei, die dadurch hervorgebrachten Veränderungen der Ober- 
fläche find ſeht bedeutend, wenn fie auch oft im unendlich langen 
Zeiten und in geringeren Entfernungen vor fich gehen. 

Die Arbeit des Wafjers hört aber damit nicht auf und der 
Lauf der Gewäfler ſeht fie fort in den Thälern bis zum Meere, 

Jeder Wafferlauf verändert fein Bett im Laufe der Zeiten 
und ſchon eine kurze Beobachtung zeigt, daß eine feitliche Ver— 
ſchiebung desſelben ftattfindet. Unterſucht man den Grund der 
Thäler, jo findet man, daß in verfchiedenen Schichten Gerölle 
und Geſchiebe ein deutliches Zeugniß des Vorhandenfeins eines 
Waſſerlaufes nach der ganzen Breite des Thales geben. Die größten 
wie die Heinften Flüffe und Ströme verändern die Lage ihres 
Bettes von einem Abhange der begrenzenden Höhen bis zu dem 
gegenüberftehenden. In der That wandert jede Biegung eines 
Wafferlaufes, und jede Einbuchtung, jede Infel und Sandbant 
verändert fortwährend ihren Ort und felbft die Notation der Erde 
trägt dazu bei, die Richtung der Wafferläufe in derfelben Weife 
zu verändern, wie dies bei den Luftftrömungen der Fall ift. 

Durch die immerwährende Zufuhr von Gerölle, Geſchiebe 
und Sand erhöht fi das Flußbett nad der einen oder nad) 
der andern Seite feines Stromftriches und drängt dadurch dieſen 
fegteren in entgegengefeßte Richtung, wo er das Ufer ausnagt, 
eine Bucht bildet und feine Richtung verändert, wodurd weiter 
abwärts am entgegengefegten Ufer eine ähnliche Bucht entfteht. 

Dieje Buchten verändern aber durch die fortwährende Thä= 
tigfeit des directen Stromes und der rüdläufigen Theile desfelben 
ihre Lage und Geftalt. 

It der Waferlauf fo kräftig, um größere Maſſen feſten 
Materials nad den tieferen Gegenden zu bringen, fo erhebt ſich 
das ganze Bett und endlich wird, der Fluß genöthigt, feine Ufer 
zu verlaffen und ein tiefer gelegenes Rinnfal zu fuchen. 

Durch das Anfegen neuen Landes an der Mündung ver— 
längern die Flüffe ihren Lauf in dem ſich verflachenden Boden; 
ihre Stromgef—hwindigfeit wird dadurch vermindert und vom 
Meere mit feinem dichteren Waſſer leichter geftaut. 

In diefem Falle lann der Fluß dann fein Mündungsgebiet 
überſchwemmen, theilt, wo die Möglichkeit vorhanden, feine Waffer- 
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mafje in mehrere Arme und bietet der Verdunftung eine größere 
Oberfläche dar. Dadurch wird unter Umftänden die Flußmündung 
gänzlich verfchwinden und der Fluß endet mit feinen. Verzwei— 
gungen in fandigem Boden, wo vielleicht nur eine Durchſiderung 
die Verbindung mit dem Meere mod) aufrecht erhält. 

In ähnlicher Weife können kunſtliche Bewäſſerungscanäle 
zu derfelben Erſcheinung führen und die Waſſeroberfläche in der 
Weife vermehren, daß die Verdunſtung umd die Abfuhr nach 
anderen Gebieten den urfprünglichen Wafferlauf an der Mündung 
gänzlich aufzehren. 

Oft werden aber Flußläufe mit geringer Geſchwindigleit, 
ohne daß fie fi in mehrere Arme theilen oder noch ehe dies 
möglich getvorden, durch eine an der Mündung fich bildende Sand- 
barre vom Meere abgetrennt. In diefem Falle find die Niederungen 
entweder periodifch oder immerwährend überſchwemmt. Weite 
Sumpfgegenden entjtehen, welche befonder8 in den wärmeren 
Klimaten von einer reihen Süßmwafjerdegetation überdedt find. 
Mächtige Bäume und Wälder wachſen auf dem feuchten niederen 
Boden und zahllofes Gethier fammelt ſich dafelbft in der dumpfigen, 
mit Fieberdünften gefhwängerten Atmofphäre, 

Der jo im feinem Auslaufe gehemmte Fluß erhebt duch, 
die allmälige Zufuhr von Schlamm fein Bett, der Unterfchied 
feiner Höhe über dem Meeresfpiegel wird vergrößert, Wolfenbrüche 
oder anhaltende Negen bringen mehr Waſſer in’s Thal, oder 
Stürme drängen die Meereswogen gegen die Sandbarre. Dieje 
weicht endlich der Arbeit des Wafjers, welcher fie ehemals ihr 
Dafein verdankte, die See dringt in die Mündung des Fluffes 
ein, die ehemalige Vegetation, fo wie das Thierleben, welde nur 
im Süßwafjer oder Bradwaffer ſich entwideln konnte, wellt und 
ſtirbt, und nur einzelne Rieſen des Waldes erheben ihre dürren, 
mächtigen Aeſte hoch über den falzigen Wafjerfpiegel als Wahr- 
zeichen früheren üppigen Lebens. 

Endlich fallen auch diefe, und ausgedehnte Lager des ver- 
ſchiedenartigſten Materials jammeln fi im Mündungsgebiete des 
Fluſſes, aus organischen und anorganifchen Subftanzen beftehend, 
welde zum großen Theile aus dem Innern des Landes durch den 
Wafjerlauf herbeigeführt worden find. 

Der Sumpf, defien Vegetation ſich entwidelte, trodnet all= 
mälig durch Verdunſtung und Zufuhr fefter Beſtandtheile aus 
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und der Boden wächit über ihn. Die Ufer erftreden ſich weiter 
in das Meer hinaus, der Fluß verlängert feinen Lauf und wieder 
lagern ſich größere und Kleinere Sandbarren an defjen Mündung, 
und der frühere Proceß wiederholt fi, wenn nicht in gleicher, 
jo doc in ähnlicher Weife. So dehnt fi das Anſchwemmungs- 
gebiet des Landes aus, fo werden unzählige Ueberreſte, fei es 
von Pflanzen und Thieren, fei es von Geröllen und Gejchieben, 
an die zur Zeit gefchloffenen Mündungen getragen, und haben 
dafelbft Anfammlungen organifcer und anorganifcher Materie 
gebildet, welche einem weiten Gebiete und verſchiedenen Zeiten 
angehören. 

Schichten neuen Bodens häufen fih im Laufe der Jahrz 
taufende auf einander, die ehemals zu Tage liegenden Oberflächen 
werden nun tief unter der entftandenen Dede gelegt und ver= 
änderten Bedingungen des Drudes und der Wärme, überhaupt 
anderen Beziehungen untereinander ausgefeßt fein, Das Waſſer 
hört auf, für fie eine zumeift bewegende Kraft zu fein, es wirkt 
nunmehr zum größten Theile auflöfend und in Dunftform über 
gehend als Hebende Kraft. 

So mögen die größten Ströme entftanden, jo das Land 
gebildet worden fein, in deſſen Tiefen wir deutlich die Spuren 
früheren Lebens und die umgewandelten Reſte früherer Zeiten 
erlennen, welde in unberechenbarer Ferne Hinter uns liegen. 

Was wir aber nod in diefen Neften entdeden, das auf ihre 
frühere Abftammung fließen läßt, ift noch lange nicht das Ende 
des Procefjes, denn das Leben, die Thätigleit der Materie, ift 
ewig. Im Laufe folgender Zeiten unter den immer wechjelnden 
Bedingungen diefer Thätigkeit, verändern fi fortwährend auch 
die Refultate derfelben im dem Maße, daß es unferen menſch- 
lichen Fähigleiten und Kräften nicht mehr gelingt, auf ihren Zu⸗ 
fand in früheren Epochen zu ſchließen. 


IV. 

Wie die Luftftrömungen und die Waſſerldufe des feſten 
Landes, jo üben auch die Strömungen des Meeres einen gewal- 
tigen Einfluß auf die Neubildungen des Bodens, auf bie Ver 
fegungen von fefter Materie an der Oberfläche der Erde aus. 

Diefe Meeresftrömungen, melde dent Ausgleiche der Tem- 
peratur= und der Deudverhältnifie dienen, von der Notation und 
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von der Verſchiedenheit der Schwere auf der Oberfläche des Meeres 
abhängig find, werden noch lange nicht fo erkannt und wiljen= 
Iichaftlih erörtert, um eine befriedigende Theorie derjelben möglich 
zu maden. 

Gleichwohl find diefelben für unfer Erdenleben im allge= 
meinen don größter Bedeutung, denn nicht nur vermitteln fie die 
Umfegung organischer und anorganifcher Gebilde nad) den fernften 
Gegenden ihrer Gebiete, jondern üben auf die Verhältniſſe unjeres 
Luftkreiſes, folglih auch auf die Bedingungen des Lebens, einen 
ſehr beachtenswerthen Einfluß aus. 

Wenn wir die befannten Strömungen, ſoweit diefelben den 
großen Umlauf des Waſſers betreffen, genauer betrachten, fo er: 
fennen wir vor Allem die Thatfache, daß die polaren Gewäller 
des Meeres anfünglihd gegen den Wequator fließen, ſich aber 
dann im Allgemeinen zur rechten Seite ihres Stromes neigen 
und in diefer Richtung die Hüften der Feſtländer, die Ränder 
der Oceane treffen. 

Indeß find die Strömungen, welche vom nördlichen Polar- 
beden herrühren, nicht beträchtlih im Vergleich mit denjenigen 
des füdlichen Polarmeeres und es läßt fich nicht fagen, in wie 
weit die beobachtete Ablenkung der erfteren gegen Welten eine nor= 
male fei, da die Verbindungen des arktiichen Gebietes mit dem 
Dcean nur auf der atlantifhen Seite bedeutend genug find, 
während die Verbindung mit dem großen Ocean durch die Bering- 
ftraße feine foldde ift, um über die allgemeine Strömungsrichtung 
nähere Auffehlüffe zu geben. Die localen Verhältniſſe dürften Hier 
die allgemeinen nahezu völlig verdrängen. 

In jedem alle ift eine aus dem Norden kommende Strö- 
mung nit nur im atlantifchen Ocean, jondern auch längs der 
aſiatiſchen Oftküfte, wenn auch in geringerer Ausdehnung, erkenn— 
bar, was auf eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit hindeutet. 

Der Umftand, daB die Feſtlande der Erde bis hoch in die 
nördliche PBolar-Region reichen und daß das arktiiche Gebiet von 
Fortſetzungen derjelben und von Inſelgruppen, jo weit dies erkannt 
wurde, überjäet ift, trägt gewiß aud) dazu bei, den Strömungen 
den localen Charakter aufzudrüden, wenn gleich fein Zweifel vor— 
handen ift, daß die polaren Gewäſſer dieſes Gebietes im allge- 
meinen dem Süden zugemwendet find, wie dies die große polare 
Strömung zwiſchen Spißbergen und Grönland beweist. 
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Um den Südpol Hingegen ift Land nur in verhältnißmäßig 
geringem Umfange vorhanden und noch ift es micht feitgeftellt, 
ob dasjelbe überhaupt ein zufammenhängendes ift und ob die 
bisher entdedten Landestgeile nicht etwa Infeln von mehr oder 
weniger größerer Ausdehnung find. 

Gewiß ift, daß die den Norden beherrfchenden Gontinente 
in der füdlihen Erdhälfte in Spien enden und von einander 
durch weite Oceane getrennt find. 

Der am nächften dem Südpol fommende Auslauf der Feſt- 
länder, bei Gap Horn, erreicht faum den 56. Grad ſüdlicher Breite, 
während in der nördlichen Erbhälfte noch über den 70. Grad 
Breite hinauf große Continentalmafjen fih ausdehnen und die 
Eontinente näher an einander rüden. Die Polarftrömungen aus 
dem antarktifhen Gebiete find mithin durch Länder und durch 
deren Einflüße nicht geftört, Haben eine weit größere, alle Oceane 
beeinflußende Ausdehnung und Bedeutung und müfjen vor allem 
berüdfichtigt werden, wenn es fih um den Einfluß dieſer polaren 
Wafferläufe auf die Meeresftrömungen handelt. 

Wir werden alſo von diefen Polarjtrömungen der füdlichen 
Erdhälfte ausgehen und diefelben in ihrem weiteren Verlaufe zit 
verfolgen. trachten. 

Wenn wir hiebei nur dem atlantifchen Ocean in’s Auge 
fafen und die allgemeinen Stromverhältniffe desfelben näher 
berüdfichtigen, jo müſſen wir zur Begründung deſſen bemerfen, 
daß die Strömungen hier näher exrforfcht find und daß, fo weit 
man Beobachtungen befißt, die Stromverhältnifie desjelben auch 
im indiſchen und im flillen Ocean die gleichen Erſcheinungen 
aufweifen, wenn auch locale Störungen derfelben eintreten müſſen, 
die einzelne Berfehiedenheiten darbieten. 

Der Polarftrom des antarktijchen Gebietes weicht im allges 
meinen an der Breiten-Zone 70 bis 60 Grad Süd, von feiner 
urfprünglichen Richtung ab und richtet fi mehr und mehr gegen 
Often, jo daß derjelbe im atlantifchen und indischen Ocean zwiſchen 
50 und 40 Grad üblicher Breite einem nahezu nad Often ge= 
richteten Strome gleich fommt. Im ftillen Ocean rüdt diefe Er- 
ſcheinung mehr gegen Norden, im Verhältniß zu dem nad) diefer 
Richtung hin erweiterten Meeresbeden. 

Diefe Region der regelmäßigen Meeresftrömung nah Often 
fimmt fo ziemlich ‚mit derjenigen der regelmäßigen weltlichen 
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Winde überein, wiewohl diefe etwas mehr von Nord, die Strömung 
ehwas mehr von Süd beeinflußt wird. Beide ſcheinen ihre gefeh- 
mäßige Richtung gegenfeitig zu verändern und einer Refultante 
zwifchen ihnen zu entſprechen. 

Bei Cap Hom am Südende Amerifa’s theilt ſich der 
Polarftrom in zwei Hälften, deren eine in den ftillen Ocean 
ſich fortfeßt, während die andere im atlantifchen Ocean gegen 
Dften gebeugt wird. An den Falklands = Infeln erfährt dieje 
letztere eine Spaltung, deren Hleinerer Zweig in Folge des Wider- 
ſtandes, welchem derfelbe im Norden begegnet, fih um die ges 
nannten Inſeln herumdreht und zwifchen diefen und der Süd=- 
fpige Amerita's rüdlaufend, fi wieder mit dem Polarftrome 
bereiniget. 

Der Hauptftrom, welcher eine mehr öftliche Richtung ange— 
nommen und fortwährend durch die Polarftrömung genährt wird, 
überfegt die Breite des atlantiſchen Oceans bis zum Gap der 
guten Hoffnung. Die Polarftrömung, die ſich ebenfalls einfindet 
und fpaltet, zieht einestheils oftwärts über den indijchen Ocean 
bis Auftralien fort, verbindet fi amderentheil® mit der von 
Dften lommenden Strömung und läuft an der Weftküfte Afrika's 
weiter, wo fie durch die Küftenbildung gezwungen, gegen Norden 
ablenlt. 

Dieſer Meeresſtrom verſtärlt ſich durch die Waſſerläufe des 
afrilaniſchen Feſtlandes, erreicht den Golf von Guinea und wendet 
ſich hier, der Küſtenbildung folgend, gegen Weſten etwas oberhalb 
des Aequators. Gegen Amerila fließend, wird deſſen Geſchwin— 
digleit ſehr beträchtlich und erreicht nicht ſelten mehr denn eine 
Seemeile in der Stunde. 

Bei Cap St. Roque und eigentlih ſchon bei der Infels 
gruppe St. Fernando de Noronha jpaltet fi wieder der Strom. 
Eln Theil desjelben zicht weiter weftwärts an der mördlichen 
Küfte Brafiliens, verftärkt fich durch den Amazonenftrom und läuft, 
nad Norden ſich wendend, dem Golf von Mexilo zu. 

Der andere Theil wird von der Ofttüfte Süd-Amerika’s 
nad Süden geleitet, erfährt bald einen Widerftand von Seite 
der polaren Strömung, wendet fi im Folge deſſen gegen Often 
und erreicht in Vereinigung mit diefer die Südſpitze Afrila's 
wieder, wodurd ein Kreislauf gefchloffen wird, der eine mahezu 
cirenläre Strömung im 5 Ten Ocean hervorruft. 
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Diefe Strömung fließt der Richtung des Zeigers einer Uhr 
entgegen, ift alfo den civculären Strömungen der Luft in der 
ſüdlichen Erdhalfte entgegengefeht. 

Derjenige Theil der aquatorealen Strömung, welcher nad) 
dem Golf von Mexilo läuft, tritt in Folge der Küſtenbildung, 
verftärkt duch den Einfluß des Miffiifippi, zwifchen Florida und 
Cuba als Golfſtrom in den atlantijhen Ocean und fließt nun 
mit bedeutender Geſchwindigkeit längs der Heraustretenden Küfte 
Nordamerifa’s bis Neufundland, Hier wird dem Golfftrom von 
Seite der Nordpolaren-Strömung bedeutender Widerftand geleiftet, 
welcher ſich ſchon früher Fühlbar machte und fächerartige Spal= 
tungen desfelben hervorbrachte. 

Unter der Einwirkung des Polarftromes wird nun der größte 
Theil des Golfitromes gegen Dften gedrängt, trifft die Küſten 
Europa’s und ift hier gezwungen, zum großen Theile einen füd- 
lichen Lauf zu nehmen. An den Küften Afrila's angelangt, wird 
diefe Strömung nad Weften gebeugt und vereinigt ſich bei den 
weftindifchen Infeln mit dem Nequatoreal-Strome der Südhälfte 
oder biegt ſich an diefen Infeln mad Norden und vereinigt ſich 
mit der Golfftrömung. 

Dadurch wird alfo aud in der nördlichen Erdhälfte ein 
Gircularftrom gebildet, welcher ſich im verfehrter Nichtung der 
Winddrehungen bewegt. 

Im Norden diefer Circular-Strömung zweigen ſich übrigens 
beträchtliche Theile von ihr ab, deren wichtigfter gegen England 
und Norwegen fließt. Hier theilt ſich derfelbe wieder; ein Zweig 
zieht gegen Spitbergen und läuft längs der Weſtlüſte diejer 
Infelgruppe, um fi nad erfolgter Beugung, mit der Polar— 
ſtromung wieder zu vereinigen. Der andere Zweig ift an der 
Küfte Novaja Zemlya's noch bemerfbat, verbindet fih an ber 
Oſtſeite diefer Inſel mit der Strömung aus dem farifchen Meere 
und läuft nun, vielleicht auch durch etwaige Küftenbildungen be= 
einflußt, nad Norden, erfährt aber Hier gerade an der tiefften 
Stelle dieſes jonft jeihten Meeres eine Beugung nah Weiten, 
fei es in Folge einer von Often oder Nordoſten lommenden Polars 
frömung, ſei es im Folge von Landbildungen, deren weltliche 
Bortjegung das neue emtdedte Franz Joſefs-Land fein würde, 

Wo die Strömungen in ſich geſchloſſene Räume ums 
fliegen, nimmt die Geſchwindigleit derfelben gegen den Mittelpunkt 
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der Drehung ab und es bildet ſich darin eine centrale Oberfläche, 
wo feine oder nur regelmäßige locale Strömungen vorwalten. 

Stehen zwei folde Eircular-Strömungen an einander, wie 
dieß in der Nähe des Aequators der Fall ift, jo trennt diefelben 
eine Zone, in welcher eine geringe entgegengefeßte, alfo in diefem 
Falle öftlihe Strömung vorherrſcht, was in der Ihat beobachtet 
wird. Daß Übrigens am Rande jeder Strömung, fei fie in der 
Luft oder im Waſſer erzeugt, die ſich abtrennenden Theile im 
Nüdjtrömungen und wo diefe auf Widerftände ftoßen, in kreis— 
förmige Bewegungen übergehen müſſen, ift leicht erklärlich. 

Jeder Fluß kann uns von diefer Thatfache überzeugen, wenn 
wir den Wafferlauf an denjenigen Theilen des Ufers beobachten, 
welche in Buchten oder Biegungen feine Betheiligung an der all= 
gemeinen Bewegung zulaffen. 

Die Strömungen der Binnenmeere verhalten fich infoferne 
wie die allgemeinen großen Strömungen der Oceane, als fie dem 
erwärmteren Theil der Länder, wo alfo auch eine größere Ver- 
dampfung ftattfindet, zufliehen und von der Richtung der Küſten- 
rander abhängig find. 

So läuft die in das Mittelmeer eindringende Strömung 
an der Nordküfte Afrika’s entlang gegen Oſten, dreht ſich dann 
der Küfte gemäß nad Norden und Weften, nährt alle fecundären 
Binnenmeere und vollendet einen in fich gefchlofjenen Lauf, indem 
diefelbe ih mit der nah Often ziehenden Strömung verbindet. 

Der Zweig diefer Strömung, welcher in das adriatifche Meer 
fließt, wurde bereits von uns beſprochen. Selbft in gefchloffenen 
Meeren, wie das laſpiſche, follen die Strömungen verkehrt dem 
Laufe des Zeigers einer Uhr fließen und es ift fein Zweifel, daß 
ſelbſt in Heineren Seen diefelbe Erſcheinung zu Tage treten muß, 
wenn die Störungen von Seite einftrömender Flüſſe nicht mäch— 
tiger einwirlen. 

Demgemäß läßt fih annehmen, 1. daß die Strömungen 
des Meeres im allgemeinen fi jenen Orten feiner Oberfläde 
zuwenden, welche einer gröferen Wärme ausgefeht find, wo alfo 
eine größere Verbampfung und in Folge deſſen aud eine größere 
Depreffion des Wafferfpiegels ftattfindet; 2. daß die Küſtenrich- 
tungen einerſeits leitend auf die urfprüngliche Richtung einwirlen, 
anderfeits jelbft von den Strömungen in ihrer Geftalt verändert, 
überhaupt. beeinflußt werden, { 
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Die Rotation der Erde ift unter ſolchen Verhältniſſen von 
untergeorbnetem Einfluffe und diejer leßtere von den Erſcheinungen, 
wie fie thatfächlich beftehen, nicht zu fondern, Die Rotation wird 
aber immerhin durch die erzeugte Fliehlraft dazu beitragen, die 
gegen die Pole gerichteten Strömungen zu hemmen, die anderen 
hingegen gegen den Aequator zu drängen. 

Neben diefen allgemeinen Strömungen beftehen auch ſolche, 
welche localen Berhältniffen gemäß, gleih den Monfunwinden, 
ihre Richtung periodifch umkehren und ſelbſt die conftanten Strös 
mungen werden je nad) den Jahreszeiten periodifchen, wenn auch 
geringen Aenderungen unterworfen fein, übrigens nicht nur in diefer 
Beziehung, jondern in Folge der fortjchreitenden Veränderungen 
der Küften-Ränder im Laufe der Zeit andere Richtungen annehmen, 

Die hier behandelten Strömungen gehören den Oberflächen 
der Meere an. In größeren Tiefen ift die Beobachtung vielfach 
erfchwert, indeh beobachtet man auch hier Strömungen, welche oft 
den Oberflächenftrömungen entgegengefegt find. 

Weil aber die Strömungen zum größten Theile von den 
Temperaturverhäftniffen abhängig find und der Wechſel diefer 
letzteren, joferne diefelben von der Sonnenerwärmung abhängen, 
in der Tiefe nicht mehr fühlbar ift, jo fönnen die Strömungen 
der Tiefe nicht fo ftark fein, wie jene der Oberfläche und müfjen 
jedenfalls durch eine neutrale Höhenzone von denfelben getrennt 
fein. In der Tiefe ift das Meer im feiner ganzen Mafje kalt, 
und der füdatlantifche Ocean, welder dur die Temperatur der 
Seftländer weniger beeinflußt wird, fälter al$ der nördliche. Die 
Beobachtung zeigt ferner, dab in der Nequatorealzone die Schichte 
erwärmten Wafjers ungleich dünner ift als an anderen Orten. 

Gleichwohl find in Tiefen des Meeres von mehr als 1200 
Meter Zonen und Oertlichkeiten beobachtet worden, welche, wenn- 
gleich unter denfelben Breiten und unter dem Einfluffe gleicher 
Erwärmung der Oberfläche ftehend, verſchiedene Temperaturen aufs 
weifen. Die fälteren Zonen haben jandigen Grund und die wenigen 
vorfommenden Formen animalifchen Lebens gehören den polaren 
Gebieten an, während in den wärmeren im Allgemeinen ein reicheres 
animalifches Leben und ein grauer, zäher Kallſchlamm am Grunde 
vorherrſcht. 

Es zeigt ſich mithin auch in ſolchen Tiefen der Einfluß 
polater Strömungen, welche mit den wärmeren Waffertheilen' einen 
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Ausgleich eingehen. Selbft in äquatorealen Gebieten ift aber die 
Temperatur großer Meerestiefen eine fehr geringe und die Fauna 
derfelben hat mit jener der arktiihen und antarktifchen in dieſer 
Beziehung ähnlichen Gebiete viele Formen gemein. 

Nach alledem können alſo Strömungen in großen Tiefen 
nicht bedeutend ſein und werden die mechaniſchen Einflüſſe der 
Rotation und der verſchiedenen Schwere eutſchiedener auftreten, 
worüber wir indeß in der gegenwärtigen Zeit noch feine maß» 
gebenden Beobachtungen befißen. 

Wenn wir nun auf die Wirkungen zurüdkommen, welde 
die großen Oberflächenftrömungen der Meere auf die Sontinente 
und auf die Geftaltung ihrer Ränder ausüben, jo müſſen wir 
dor Allem wiederholen, daß die durch locale Verhältniffe wenig 
geftörte und mäcdhtigere Strömung aus den Polargebieten der 
füdlihen Erdhälfte gegen die Weltränder der bier auftretenden 
Länder gerichtet ift. 

Betrachten mwir die Form diefer Länder, fo fehen wir, daß 
fie im Allgemeinen nad Süden zu keilförmig auslaufen und daß 
die concave Geftalt derfelben dem Meere dort entgegenfteht, wo 
die Strömungen die Küfte mehr oder minder ſenkrecht treffen. 
Die Geftalt der Weftküften in der ſüdlichen Erdhälfte, obfchon fie 
ſehr verfchiedenen Yormationen angehören, ift überall diejelbe und 
nur die Größe ihrer Einbuchtung ift von der Verſchiedenheit diefer 
Yormationen abhängig. 

Mir finden fie in Amerifa bi! zu den Abfällen der Anden 
oder ihrer Vorberge eingreifend, wir gewahren jie mächtiger in 
Afrila, wo der große Golf von Guinea entitanden ift, und wenn 
wir Auftralien mit den dazu gehörigen Anfelgebieten, namentlich 
von Neufeeland und Tasmanien als ein Ganzes betrachten, fo 
fehen wir deutlich, daß hier die frühere Teilförmige Spitze weg⸗ 
gewaſchen und daß eine zweite in Bildung begriffen iſt. 

Dieſe buchtartigen Auswaſchungen wiederholen ſich in der 
Richtung der äquatorealen oceaniſchen Strömungen, welche die 
ihnen entgegenftehenden Länder zu durchbrechen trachten und zwiſchen 
Alien und Nuftralien auch bereit3 durchbrochen haben. 

Wenn dies auch bei Afrika nicht der Fall ift, fo muß be— 
dacht werden, daß durch das Herabrüden großer Landmaſſen gegen 
Süden die nördliche Gircularftrömung im indiſchen Ocean nicht 
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beftehen fann und daß durch die füdlihe nur der Golf von 
Zanzibar erzeugt werden Tonnte, 

Welche Auswafchungen der Golfittom an der Küfte Europas 
bervorbradhte, zeigen die vielen Golfe und Einſchnitte und das 
vom Gontinente abgetrennte Großbritannien. 

In den Binnenmeeren tehren diefelben Erſcheinungen wieder. 

Im mittelländiihen Meere ift dort, wo die nah Often 
gerichtete Strömung das Land trifft, ein großer Golf entftanden, 
welcher Syrien von Anatolien trennt. 

Italiens Weftküfte, wenn wir Sicilien dazu nehmen, bildet 
einen ähnlichen Golf gegen Neapel zu, einen anderen bei Genua, 

Im adriatiſchen Meere trifft der Strom zuerft die albanijche 
Küfte, wäſcht fie zu einem Golfe aus und Hält in weiterem Ver— 
laufe die dalmatiſche Küfte frei von flaher Küftenbildung. 

Wo immer Wafjerläufe beftehen, wie groß und mächtig, 
wie Hein und dürftig fie fein mögen, überall treten uns natur= 
gemäß diejelben Erſcheinungen entgegen. 

In der That können wir feine Kraft ohne Wirkung denfen. 
Jede Strömung ift aber eine ſolche Kraft und wird demnach den 
ihr entgegengefeßten Widerftand zu befeitigen trachten. 

Die Arbeit, welche fie verrichtet, ſummirt ſich im Laufe der. 
Zeiten und liefert um jo bevdeutendere Refultate, je länger die— 
felbe andauert, je mächtiger die Geſchwindigkeit und die Maſſe 
des Waſſers und je geringer der Widerftand ift, welcher ſich diefer 
Kraft entgegenftellt. 

Wo die Geſchwindigleit der Strömung bedeutend genug ift, 
wird fie das angewaſchene Material mit fih führen, ſobald aber 
die Wirkungen der Schwere die Oberhand gewinnen, diefes Ma- 
terial zu Boden fallen lafjen und zur Erhöhung des rundes, 
zur Verfandung des Ufers oder der Küfte, zu Untiefen überhaupt 
beitragen. ⸗ 

Treffen ſich entgegengeſetzte oder überhaupt ihrer Richtung 
nach verſchiedene Strömungen, fo iſt dieſes Reſultat noch augen- 
fälliger und fann an jeder Mündung eines Waſſerlaufes an jeder 
Kreuzung und Abzweigung der Meeresftrömungen beobachtet werben. 

Alle diefe Erſcheinungen erreichen indeh immer ein Marimum 
und von da am ftellen fich entgegengefeßte oder überhaupt andere 
Wirkungen ein, welche durch die geſchaffenen Neubildungen be— 
dingt werben. 
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Einftmals Hat zum Beifpiel Europa zu einer Zeit nicht 
beftanden, in welcher bereits Standinavien als große Inſel aus 
dem Meere Hoch emporragte. 

Durch die innere Thätigkeit der Erde mag in der Richtung 
des allgemeinen europäijchen Gebirgszuges, der in nahezu diagonaler 
Richtung unferen Gontinent durchzieht, eine Erhöhung des Bodens 
ftattgefunden Haben und werden Hocebenen entitanden fein, bon 
welchen die heutigen Gebirge nur mehr die übrig gebliebenen 
Kerne darjtellen. 

Ein großer Theil des europäifchen Landes nördlich dieſes 
Hauptgebirgszuges blieb indeß nod Meer und diefes letztere ſtand 
nicht nur im breiter offener Verbindung mit dem atlantifchen 
Dean im Welten, fondern auch mit dem Polarmeere im Often 
von Skandinavien. 

Daß leßteres Land ſchon zu jener Zeit beftand, beweiſen 
uns die jogenannten erratifchen Felſenblöcke, welche auf unjerem 
nunmehrigen Feſtlande gefunden werden, aber mit deſſen Gebirgs- 
formationen nicht übereinftimmen, fondern mit jenen Gefteins- 
bildungen identisch find, welche Norwegen angehören. Diefelben 
lonnen mit Eisbergen vom Norden nad Süden gelangt und da 
geftrandet, überhaupt dort zu Boden gefallen fein, wo das Eis 
durch örtliche Wärme aufgelöft wurde. 

In diejes nordenropäifche Meer, aus weldem manche Inſel 
fi erhoben Haben dürfte, floß auf einer Seite der Golfitrom ein, 
welcher an das füdliche Ufer desfelben naturgemäß gedrängt wurde, 
Diefe Strömung folgte der Küfte nach Nordoften und Norden 
umbiegend, traf hier die Polarftrömung und vereinigte fi) mit 
derjelben zu einer weftlihen Richtung längs der Südfüfte Sfan- 
dinaviens. Won diefer Heraustretend twurde die nun meftliche 
Strömung von den polaren und aus MWeften kommenden 
Strömungen zum Theile nah Süden getrieben und vollendete 
einen Kreislauf, indem fie fi) mit dem urſprünglichen Golfftrom 
dereinigte. r 

Somohl die Golfftrömung, wie die polaren Strömungen 
führten organifche und anorganische Beftandtheile anderer Zonen 
mit ich, welche dort zu Boden fielen, wo eine Schwächung der 
Strömung oder überhaupt ein ausreichender Widerftand geleiftet 
wurde, Die am Lande zu Thal fliegenden Gewäſſer, welde von 
den großen, mit Gletſchern bededten Hochländern ftammten, ber- 
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einigten fi in ihren Wirkungen mit den Meeresftrömungen und 
bedingten ſehr wefentlide Neubildungen, 

Das Aufeinandertreffen von warmen und falten Strömungen 
übte einen großen Einfluß auf die Temperaturen der Luft aus 
und mußte zu gewaltigen Nebeln, zu verheerenden Stürmen und 
Ortanen Veranlafjung geben und dadurch große Kataſtrophen 
herbeiführen, melde zerftörend auf das Leben der beftchenden 
Pflanzen und Thiere zurüdwickten, 

Häufige und gewaltige Niederfchläge rifien organifche und 
anorganifche Gebilde zu Ihal und zum Meere, veranlaßten Berg- 
fürze und Bodenbewegungen, woburd die MWafferlänfe verändert 
und größere oder Heinere Wafjeranfammlungen gebildet wurden, 
waren aber überhaupt Urſache von jehr bedeutenden Umgeftaltungen 
der Oberfläche. 

Daraus kann gefolgert werden, daß insbefondere in der 
Richtung der damaligen Wafjerläufe fih mehrfache Gebilde jehr 
verjchiedener Theile der Erde anfammeln mußten und ift es aus 
diefem Grunde zu bezweifeln, daß dort, wo die Weberrefte folder 
Gebilde Heutzutage aufgefunden werden, dieſe letzteren aud in 
frühefter Zeit gelagert gewejen oder gewachſen feien. 

In ähnlicher Weife werden viele derjenigen Ueberreſte der 
tropifhen Welt oder anderer Klimate, welche gegenwärtig in 
Europa aufgefunden werden, mit dem Golfftrome herbeigeführt 
worden fein, jo daß wir diefelben nicht unferen, fondern fremden 
Zonen angehörend betrachten müſſen. 

Damit ſoll indep nicht gejagt fein, daß im jenen Zeiten 
nicht andere Vegetationsverhältniffe und eine andere Thierwelt 
wie heutzutage beftanden habe. Denn es unterliegt feinem Zweifel, 
dab diefe immer den zur Zeit beftehenden Zuftänden und den 
vorhandenen Lebens- und Entwidlungsbedingungen angepaßt find 
und ebenfowenig ift es zu leugnen, daß alle diejenigen Küften- 
ſtriche des damaligen Europas, welde von der Golfftrömung ger 
troffen waren, eine Höhere Temperatur, ein milderes und ein 
feuchteres Klima genofien, als die dieſen Dertlicfeiten gegenwärtig 
entfprechenden Theile unjeres Feſtlandes. 

Wir wiſſen, wie heutzutage das Klima Englands und Weite 
Europas überhaupt von der Golfftrömung gemildert wird, jo daß 
in England Pflanzen nod im Freien überwintern, welche felbft 
in füdlicheren Theilen Europas die ſtrenge Jahreszeit nicht Über» 
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dauern fönnen. Ein Blid auf eine Iſothermenkarte gibt uns 
übrigens von der Verſchiedenheit der Klimate auf gleichen Parallel: 
treifen deutlichen Beweis und berechtigt zu der Annahme, daß 
mindeftens der ſüdlichere Theil jenes nordeuropäiſchen Meeres 
unter weit günftigeren klimatiſchen Berhältniffen ftand, als das 
heutzutage an deſſen Stelle getretene Land, wenn auch die Gegen- 
fäße größer waren. Als nun gar in Folge des mafjenhaft an= 
geſchwemmten Materials daS Meer an Ziefe verlor, die öftliche 
Berbindung mit dem Polarmeere aufgehoben wurde und endlich 
nur von Meeresarmen und Sanälen durchzogene Sümpfe an Stelle 
des Meered traten, da mußte die Temperatur der Oberfläche der— 
felben um ein bedeutendes erhöht werden. 

Die Ausfüllung diefes Meeres dürfte ziemlich raſch vor ſich 
gegangen fein, denn unter den gewaltigen Erfcheinungen, welde 
ih Hier an einander reihten und die mit unferen heutigen Orkanen 
und Ueberſchwemmungen in Europa auch nicht entfernt zu ver— 
gleichen find, werden gewaltige Mafien Material zu Thal geführt 
worden fein. In diefer Weife Iagerten fih Schichten auf Schichten 
Landes, begünftigt durch Lawinen, Gletſcherbrüche, Moränen, 
Bergftürze und Erdrutfchungen, bis endlich feites Land an die 
Stelle des Mecres trat, welches nun dem directen Einflujfe der 
Golfſtrömung jo fehr ausgefeßt war, daß dieſe eine zerjtörende 
ftatt einer aufbauenden Wirkung ausübte, Inſeln abtrennte und 
Golfe bildete, die tief in das fefte Land eingreifen. 

MWir müſſen es uns bier verfagen, eingehender einen Gegen= 
and zu beſprechen, der, jo anziehend er auch ift, immerhin 
größeren Raum zu feiner Entwidlung bedarf, ebenfo verzichten 
wir auf die Aufftellung ähnlicher Hypotheſen, jo begründet fie 
auch jein mögen, welche ſich auf andere Continente und Land— 
bildungen beziehen. 

Melde Majjen von Material die Meeresftröomungen von 
einem zum anderen Orte der Erdoberfläche verfeßen, beweifen uns 
unter Anderem auch die großen Anſammlungen theils bereit3 ver» 
ſteinerter, theils noch brennbarer Baumftänme im arftifchen Gebiete, 
welche anderen Zonen und Certlichkeiten angehören und theils durch 
die Eisanfchoppung, teils durch innere Hebung, zuweilen hoch über 
dem gegenwärligen Meeresjpiegel auf dem Lande gelagert find. 

Diefen Strömungen ift auch die Erfcheinung zuzujchreiben, 
daß der Meeresboden im Allgemeinen wellenförmig jo geebnet ift, 


— 37 — 


dab fat nirgends fchroffe Einfentungen oder Erhebungen des 
Grundes vorlommen und daß derfelbe in feinem Falle der feſten 
Oberfläche der Erde vergleichbar if. Während dieſe dem zer= 
Hörenden Einfluffe der Niederfchläge und der Temperatur umd 
mannigfacher Zerfegungen ausgejegt ift, jenfen fi) auf dem 
Meeresgrund Sand und Schlamm und erfahren hier kaum eine 
Veränderung. Dort, wo die leßtere vorfommt, ift fie ausgleichender 
Natur, jo daß der Meeresgrund den Zuftand verhältnigmäßiger 
Ruhe im Gegenfage zu der bewegten Oberfläche der Erde darbietet. 

Im Allgemeinen dürfte aber, wo in fich gefchlofjene circulare 
Strömungen vorwalten, was faft überall der Fall ift, der Meeres- 
boden gegen den Mittelpunkt diefer Circularſtrömungen fich ver— 
tiefen und eine frateräßnliche Geftalt annehmen. Denn die Ab— 
fagerungen der von den Strömungen getragenen materiellen Theile 
fallen mit der Abnahme der Stromgeſchwindigleit zu Boden, aljo 
zunächft an den Rändern der circulären Waſſerbewegung. Die 
gegen den Mittelpunkt desfelben gedrängten Wafjertheile werden 
demnad weniger Material mit fi führen, daher auch weniger 
abſetzen. 

Die Binnenmeere liefern uns hiezu genügende Beweiſe und 
ſelbſt ein Verſuch im Kleinen führt zu demſelben Reſultate. 

Betrachtet man das Meeresgebiet, in welchem die Polar— 
frömmumgen der ſüdlichen Erdhälfte den Widerftand des rüd- 
tehrenden Aequatorealftromes erfahren, jo findet man, daß in einer 
Zone zwijchen dem 40, und 50. Grad füblicher Breite ſich Gräfer 
anfammeln und daß fie Oberflächen beveden, die von der Süd- 
fpige Ameritas quer über den atlantifchen und imdifchen Ocean 
nahezu bis nad Auftralien reichen. Weil diefe Seegräfer im 
flillen Ocean nicht vorlommen oder nicht befonders auffällig find, 
darf man mit Grund darauf ſchließen, daß diefelben von den 
Beftländern herrühren. 

In diefes weite Gebiet relativer Strömungslofigleit werden 
aber nicht mur jene Gräfer und andere organiſche Gebilde ge= 
tragen, jondern auch anorganische Theile, welche hier zu Boden 
fallen müfjen. 

Während die fidlichen Gircularftrömungen der Oceane in 
ihrer Mitte eine bedeutenderen Anfammlungen von organiſchen 
Gebilden aufweifen, find die nördlichen durch diefelben jo jehr 
gelennzeichnet, daß man den von ihnen beherrjchten Meeresober- 
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flähen nad den Gräfern den Namen von Sargafjo - Seen bei- 
gelegt bat. 

Sie kommen ſowohl im ftillen mie im atlantifhen Ocean 
vor, in jenem nördlich, in diefem füdlich des 30. Breitengrades 
und bededen ein mehr oder minder ausgedehntes Gebiet von bei« 
läufig 5 oder 10 Breitengraden und ungefähr 40 Längengraden. 

Namentlid im atlantifchen Ocean treten fie zumeilen in 
einer Dichtigkeit auf, weldhe dem Meere das Anſehen einer Wiefe 
verleiht. Sie follen da von äquatorealen Theilen der afrikaniſchen 
Küfte ſtammen, in jedem Yalle entwideln fie fi im ſtrömungs— 
ofen Theile dieſes Meeres. Grasbüjchel von einigen ollen 
Durchmeſſer Schwimmen Hier auf der Oberflähe. Jedes derfelben 
ift für fih eine Heine Welt. Betrachtet man fie mittelft einer 
Zoupe, fo entdedt man ein wunderbares, reizendes Lebensbild 
Heiner Organismen, die ſich zwifchen den einzelnen Grashalmen 
wie in einem Walde herumtummeln und. in irgend einer Weife 
ihre Eriftenz bethätigen. Zierliche azurblaue Schnecken, rothe 
Ichlangenartige Würmchen, Krabben und frebsartige winzige Ge— 
ichöpfe, Heine Salpen und Quallen und mannigfadhes, faft mikro— 
ſtopiſches Gethier, zudt und bewegt ſich angftvoll um das ent— 
ſchwindende Waller, inmitten feines früheren Edens. 

Solcher Büſchel, die bald größer, bald Heiner, bald getrennt, 
bald vereinigt, in langen unüberjehbaren Linien an einander ges 
reiht find, gibt e8 Millionen, welche hier, mit den auf ihnen lebenden 
Organismen, das Ende ihrer Laufbahn erreichen. 

Außer dieſen bieher verjegten Theilen der Materie trifft man 
auf dem Meere im Allgemeinen, man möchte jagen, unmeßbare 
Bänke von Organismen, welche, von den Strömungen getragen, 
das Meer an der Oberfläche bededen und viele Meter unter der— 
felben reihen, jo daß die Farbe des Waſſers völlig verändert wird 
und man, zuweilen irregeführt, eine Sandbank vermutdet. 

Des Nachts leuchten folde Organismen, insbefondere wenn 
fie von den Wogen bewegt werden oder wenn der Kiel des 
Schiffes ihren Bereich durchſchneidet und eine Bewegung des 
Waſſers verurſacht. Das Licht ift oft jo intenjiv, daß es im 
nächfter Nähe zu fihtbaren Schatten Anlaß gibt und ein Schau= 
fpiel feltener Echönheit und Großartigkeit darbietet. 

Das Thierleben in der Golfſtrömung ift befanntlich ein ſehr 
reiches, insbejondere an ihren Rändern, wo relative Ruhe in der 
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Bewegung der Wäffer eintritt, ebenfo an Orten, wo Abzweigungen 
und Strömungsdrehungen ſtattfinden. Die Bänfe von Neufundland 
find im diefer Beziehung berühmt geworden und liefern für das 
eben bemerkte einen ebidenten Beleg. 

Während die ‚aus den Tropen kommenden Strömungen jehr 
viele organische Gebilde herbeiführen, bringen die Polarftrömungen 
zum größeren Theile anorganifches Material mit fi, das auch 
mit Eis und insbefondere mit Eisbergen, den Bruchtheilen don 
Landgletfhern, gegen die gemäßigten Zonen gebracht wird, So 
wandern oft mächtige Felfenftüde aus dem hohen Norden bis zu 
jenen Breiten, in welchen das Eis ſchmilzt und das Material, 
das es mit fi getragen, zu Boden fallen läßt. 

Zu den hier erörterten Urſachen der Verfegungen von Lands 
mafjen fommen nod andere hinzu, welche entweder Strömungen 
veranlafjen oder diefelben mobificiven. 

Die Ebbe und Fluth hängt befanntlid von den wechjelnden 
Anziehungen von Sonne und Mond ab. Diefe Anziehungen bes 
wirlen, da fie der Erdanziehung entgegenwirken, eine Verminderung 
der legteren, Wo aber die Anziehung auf eine rotirende Ober- 
fläche vermindert wird, da muß bie Fliehfraft größere Geltung 
erlangen und auf die beweglichen Theile der Oberflähe einen 
bebenden, gegen den Aequator gerichteten Einfluß ausüben, 

Es werden daher in Folge der mit Stellung von Mond und Sonne 
fortichteitenden Fluthwellen auch Molecularbewegungen und Veränder: 
ungen der Lage in den beweglichen THeilen der Erde vorkommen, 
welche von deren Notation abhängig find und jedenfalls im Laufe 
der Zeiten zu einer merkbaren Verſetzung der Materie beitragen müſſen. 

Außer diefen Veränderungen treten mod) andere mechaniſche 
zu Tage, ſobald die Fluthwelle die Kiüften erreicht, wo fie in 
ihrer Fortpflanzung einen Einfluß auf ihre Unterlage ausübt. 

So pflanzt fi in Folge der Trägheit der Materie die Ber 
wegung der größeren Fluthwellen bis ans Ufer fort, reißt Sand, 
Schlamm, Gräfer, Muſcheln u. ſ. w, mit ſich fort und füllt damit 
die Vertiefungen des Bodens aus, welche durch das zurüdtretende 
Waſſer nicht mehr ausgehöhlt werben können. 

Stürme und Winde überhaupt, welche gegen die Küfte wehen, 
vetanlafjen immer die Erhöhung der Dünen, aber auch Vertiefungen 
und Unebenheiten, welche von den nächſten Fluthwellen wieder 
ausgeglichen werben. 
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Unter bejonderen Iocalen Berhältniffen, wo die Fluthwelle 
in engen Canälen und Buchten vordringt oder wenn diefelbe der 
beftehenden Strömung entgegenwirft, erreicht das Fluthwaſſer eine 
fehr große Höhe, welche nad ungefähr ſechs Stunden wieder 
verſchwindet, fo daß meite Streden Landes nad je ungefähr 
zwölf Stunden überfluthet werden. An der Nordfüfte Frankreichs 
erreihen die Yluthmwellen 12 bis 23 Meter Höhe, mährend an 
anderen Orten diejelben bis zu 20 Meter Höhe und darüber 
anfteigen. 

Sind aber die Fluthwellen dur Wind verftärkt, jo erreichen 
fie noch viel gewaltigere Höhen und vermögen oft ganze, fonft 
geſchützte Landestheile zu überſchwemmen und zu zerftören, wie 
dies in Holland oft genug vorkommt. 

Wo die Fluthwelle die durch Deltabildungen nicht geſchüßtte 
Mündung eines normal auf dieſelbe fließenden Landſtromes trifft, 
bildet ſich unter Umſtänden eine den Fluß aufwärts rollende 
Waſſermaſſe, welche Alles mit ſich reißt, was ſich auf ihrem Wege 
befindet. 

Die Geſchwindigkeit, welche ſolche Rollwellen erreichen, iſt 
eine mitunter ſehr große, denn ſie ſetzt ſich aus der Bewegung 
des in entgegengeſetzter Richtung fließenden Stromwaſſers mit der 
Fluthwelle ſelbſt zuſammen, verleiht dieſer eine rotatoriſche und 
mithin auch fortſchreitende Bewegung, ähnlich derjenigen einer 
Billardkugel, welche einen tief unter ihrem Mittelpunkte gerichteten 
Stoß erhält, oder einem Radfahrzeuge, welches mittelſt einer Kette 
ohne Ende mit einem Wagen am Ufer ſo verbunden iſt, daß die 
Räder des erſteren, vom Strome in drehende Bewegung verſetzt, 
Schiff und Wagen ſtromaufwärts zu treiben vermögen. 

Mit dieſen Betrachtungen der Meeresbewegungen wollen wir 
einen Gegenſtand abſchließen, der es gewiß verdiente, eingehender 
als es geſchehen behandelt zu werden, wozu uns aber Kraft und 
Raum mangeln. 


V. 


Die Veränderungen, welche die Oberfläche und überhaupt 
die ganze Erde dadurch erleidet, daß eine fortwährende Entwick— 
lung der Materie zu anderer Form im Einzelnen, daS heißt, eine 
immer fortjchreitende Aggregation ihrer Heinften Theile zu anderen 
Gebilden vor fich geht, find, wenn auch nicht nach allen Rich: 
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tungen erforscht, doch eine unwiderlegbare Thatſache, deren hohe 
Bedeutung nicht zu verkennen ift. 

Diefe Veränderungen und die Urfachen, aus denen fie herz 
vorgehen, find denn auch Gegenftand gelehrter und eingehender 
Forfhung geworden und bieten dem menschlichen Geifte die Grund= 
lage zur Erlenntniß des Weltganzen, zum Fortjehritte im Wiſſen 
und Können. 

Es ift hier nicht der Ort, uns mit diefen Veränderungen 
näher zu befafen, wir wollen in gebrängter Kürze nur auf die 
jenigen, einen Nüdblid werfen, welche allein durch das organifche 
Leben, dur feine Ausbreitung und Wanderung auf der Ober: 
fläche der Erde veranlaßt werden. 

Ob aus der anorganischen Materie organiſches Leben here 
vorgehen könne, wiſſen wir vorläufig nicht, Die Bedingungen der 
Entftehung des legteren aus dem Anorganifchen find vielleicht nicht 
mehr vorhanden umd ift die Scheidung der organischen Lebens- 
feime aus der allgemeinen Materie, zu welcher fie unbedingt ges 
hören, längft vor ſich gegangen. 

Iſt das der Fall, jo haben ſich diefe Keime des organischen 
Lebens relativ ſelbſtſtändig von der übrigen anorganischen Materie 
weiter entwidelt, fo daß fie in ihrer Fortpflanzung, wiewohl den 
allgemeinen Gefegen dienftbar, doch eine gewiſſe Unabhängigteit 
in ihrem weiteren Entwidlungsgange erlangt haben. 

Gewiß ift indeß, daß Alles, was gegenwärtig auf der Erde 
befteht, der allgemeinen Materie angehört und aus derſelben ſich 
berausgebildet hat, daß mithin auch die Keime und die daraus 
hervorgegangenen niederen und höheren Organismen mit ihren 
Eigenschaften und Fähigkeiten, diefer allgemeinen Materie ihren 
Urfprung und ihre Fortentwidlung verdanfen, alfo aus ihr jelbft 
abgeleitet werden müfjen, 

Wenn wir nun aud als feitftehend annehmen wollen, daß 
auf diefer Erde gegenwärtig feine zeugungsfähigen Elemente aus 
anorganischen Stoffen ausgeſchieden werden oder daß folde uns 
aus dem Raume und von anderen Weltlörpern, mit welchen wir 
im Verlehre ftehen, nicht zufommen lönnen — wenn wir uns 
alfo auf den Standpunkt derjenigen ftellen, weldhe dem anor⸗ 
ganischen Leben der Materie keine Fähigkeit mehr zuertennen, 
Organiſches Herborzubringen — fo bleibt und immer die evidente 
Thatſache der Umformung im verkehrten Sinne, nänlid des Or« 
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ganiſchen zum Anorganifchen, welche ftetig und in folder Maſſen— 
baftigfeit vor fi gebt, daß ein großer Theil unferer Erdober- 
fläche aus den Ausſcheidungen und Ueberreften organifchen Lebens 
beiteht, welche nunmehr ihrer organifchen Lebensthätigfeit beraubt, 
jogenannte materielle Theile des Erdkörpers bilden. 

Die Myriaden von Gefhöpfen und Pflanzen, welde im 
Laufe von taufenden und aber taufenden von Sahren auf diefer 
Erde ein relativ Furzes Leben genoffen, müßten für fi und mit 
ihren Ansfcheidungen, menn fie nicht als Theile der Materie 
jelbft aus ihr hervorgegangen wären und zu ihr zurüdfehrten, 
eine Maſſe darftellen, welche an Größe vielleicht jener der Erde 
gleichkäme, in jedem Falle im Verhältniß zu dieſer lebteren ſehr 
bedeutend fein müßte. 

Ganze Gebirgsketten unferer Erdoberfläche beftehen aus den 
Ueberreſten der Ausſcheidungen von Heinen Schalthieren. Manche 
derfelben haben bereis, obwohl desſelben Urjprunges, eine Um— 
wandlung erlitten und anderes Ausfehen und Gefüge angenoınmen. 

Wie viele Gefteinsgattungen und Erdfhichten aus der Thätig- 
feit organischen Lebens, theilweife oder ganz entitanden fein mögen, 
ihren Urſprung jedoch nicht mehr erkennen laſſen, ift nicht feit- 
zuftellen. Höchft wahrſcheinlich iſt nur, daß ein fehr großer Theil, 
der nicht aus dem Innern der Erde emporgehobenen feiten oder 
feftgewordenen Maſſen dieſem organischen Leben angehörte, ich ver— 
änderte und endlich der organischen Lebensthätigkeit dienftbar wurde. 

Ueberdies darf wohl angenommen werden, daB ſelbſt das 
Innere der Erde auch von ſolchen Beftandtheilen der Oberfläche 
genährt wird, weldhe in Yolge von Einjenfungen dahin gelangen 
und unter dem Einfluße der Wärme Verbindungen und Verän— 
derungen eingehen, welche fie volllommen umgeftalten. 

Die Flächen, welche von unveränderten Korallenbildungen, 
namentlid im ftillen Ocean bededt und unjerer Beobadtung 
zugänglich find, geben für ſich einen Begriff von der Ihätigfeit 
der Storallenthiere. Diefe letzteren können zwar nur in einer be= 
ftimmten, mäßig großen Höhenzone leben, aber die Hebungen 
und Senkungen des Meereögrundes tragen dazu bei, die durch 
diefe Heinen Thiere gefchaffenen Yelfen derart zu vergrößern. 
daß dadurch mächtige Rüden und Wände entftehen, welche aus 
fehr beträchtlichen Tiefen bis über die Oberflähe des Meeres 
emporragen. 
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In der That fterben bei eintretender Senkung des Meeres— 
bodens die Sorallenthiere der Tiefe ab, und die mod lebenden 
bauen von diefer Unterlage aus, in der ihnen entſprechenden Höhen- 
zone den Felſen weiter auf bis zur Wafjeroberfläche. 

Wird Hingegen der Boden, auf dem fie ftehen, gehoben und 
treten die Korallenfelfen aus dem Waſſer, jo fterben die bloß: 
gelegten Thiere ebenfalls, die Brandung des Meeres zerſchellt die 
emporragenden Felfentheile, Winde, Meeresftrömungen und Nieder= 
ſchlage häufen daſelbſt organifche und anorganifche Materie an 
und aus dem ehemaligen Felſen wird fruchtbares Land, bededt 
von einer üppigen Vegetation, welche in den ehemaligen Gehäufen 
der Sorallenthiere wurzelt. 

Ganze Injeln und Küftenfäume find im diefer Weije von 
Korallenfelfen umfchlofien worden, wodurch Lagunen und Häfen 
entftanden, welche dom Meere dur Korallenbildungen getrennt 
find und ihrerfeits einer Ausfüllung entgegengehen. Aus weiter 
Berne gefehen, ſcheint e8 dann, als ob das feite Land von Bäumen 
umgeben wäre, welche aus dem Meere ſich erheben. 

Andere Korallenthiere erfüllen ganze Golfe und erhöhen die 
Oberfläche des Meeresbodens, welche fie faft vollftändig bededen. 

Blidt man, mit einem flahgehenden Boote in feichteren 
Mulden dahinfagrend, in die Tiefe und ſchützt man die Augen 
vor dem directen, blendenden Lichte, jo glaubt man ſich in ein 
Feenreich verfegt, wie man es in feiner Phantafie oder im Traume 
der Kindheit kaum jo glänzend und farbenteih zu erfinnen 
vermöchte. 

Korallen aller Farben und Formen bilden den Untergrund, 
üppige, großblätterige und fajerige Seepflanzen ftellen Garten und 
Wald her, langſam bewegt von den leichten Strömungen des 
Meeres. — Blumen jprießen aus dem durchlbcherten Gefteine, 
oder anhaftend an demjelben, in allen farben prangend und lange 
Fäden nad allen Richtungen ausbreitend. Aber diefe Blumen ges 
hören der Thierwelt an, die Staubfäden find Fühlhörner oder 
Arme zum Angreifen der Nahrung und faum naht fi ein mun— 
terer Krebs oder eine farbige Schnede, oder fonft eines ber ſich 
im Grün herumtummelnden Thiere, jo zieheh ſich alle Fäden 
ängftlih zurüd und im felben Augenblidce ift nur eine fleifchige 
Maſſe an Stelle der Blume getreten oder fie ift ganz verſchwunden 
in ihrem Bohrloche. 
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wilden all den grünen, blumigen Irrgängen, zwiſchen 
den farbigen Korallen, ſchwimmen Yilche mit einem Schmelz der 
Farbe und mit einen Metallglanze herum, wie fie kaum in unſeren 
fälteren Gegenden gedacht werden können. Krabben, polipartige 
Thiere und lange, fehlangenartige, aber durchfichtige Gebilde, mit 
lihten Punkten im Innern, als wären fie aus dem zarteften 
Stoffe gewoben, bevölkern die Oberfläche der mit feinem Sande 
ausgefüllten Vertiefungen. — Alles ift Leben, alles tummelt jich 
im hellen Lichte herum, oder genießt an einem Punkte haftend 
diejes herrlichen Schaufpiels, Alles Hat fein jchönftes Kleid ans 
gezogen, als wäre ein ewiger Sonntag der Natur unter den 
prädtigen Gejchöpfen. 

An diefe Gärten des Meeres, an diefe koloſſalen Aquarien 
grenzt auf einer Seite daS tiefere Meer, in welchem zahlreiche 
Haien lauern, ob ihnen von bier aus feine lodende Gelegenheit 
winkt, Nahrung zu finden. 

Auf der anderen Seite begrenzt Sumpf und Mangrove- Wald 
bis zum feften Lande den Golf mit dem taufendfältigen, glüd- 
lichen Leben. 

Im Sumpfe bewegt ſich anderes Gethier, gefährlicher, größer, 
abftoßender, dem Boden entfprehend, dem es die Bedingungen 
feines Daſeins verdankt. 

Aber auch Waſſervögel aller Art und aller Farben wagen 
ſich in die Canäle des Sumpfes in's Rohr- und Baumdickicht 
hinein, zwiſchen und unter die großen Wurzeln, welche ſich 
ſchlangenförmig um die kurzen, knorrigen Stämme ausbreiten. 

Inſekten aller Art, die oſt in den ſchönſten Farben prangen, 
zumeiſt aber dem läſtigen Mückengeſchlechte angehören, durchziehen 
die Luft und lagern ſich auf die feuchte Unterlage. 

Weiter am Lande ficht man die Pfahlbauten farbiger Men— 
Shen von zierlicher und wunderbar regelmäßiger Form, von Coco$- 
pflanzungen und einzelnen Bananen und von fahnenartigen Streifen 
umgeben, welche leßtere an Stöde gebunden gleih Wimpeln im 
Winde jpielen. Diefe Wimpel follen dazu dienen, um die böfen 
Geifter von den Wohnungen der Menfchen zu verſcheuchen, in 
deren Annahme der einzige Glaube vieler Wilden beftcht. 

Bereits verlaffene Wohnungen ſtecken ſchon zum Iheile mit 
den Pfählen im Erdreiche oder im Sumpfe und nur ihre Ober: 
theile find abgenommen, wahrjcheinlich um ſie bei den Neubauten 
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in Verwendung zu bringen, welch Ießtere befjer vor der Näffe und 
vor dem ſchadlichen Gethier des Bodens geſchützt find. 

Zuweilen finden fi an den Geftaden oder im Lande troden- 
gelegte abgeftorbene Aufternbänte, deren Ausdehnung und Mächtige 
feit in Erſtaunen jet. 

Die Milliarden großer und Heiner Schalthiere, welche über- 
haupt die Felfen oder Hölzer im Meere bededen, liefern eine er— 
faunliche Menge von feftem Material und in ſolcher Menge, daß 
die Küftenränder damit bededt erfcheinen und daß der Sand der 
Küfte zum größten Theile ans Bruchftüden desjelben befteht. 

Wie viele Organismen im Meere leben, entweder mit oder 
ohne Ortsbewegung, ift befannt. Die Wandernden fterben in der 
Regel nicht an den Orten, auf welchen fie ſich ernährten und ent 
widelten; die Feftfigenden hingegen fterben, wo fie geboren, und 
die Nahrung wird ihnen dom Waller aus entfernteren Dertlich- 
keiten zugeführt. Dadurch wird aber ein immerwährender Umſatz 
an Materie veranlaßt. 

Die neueren Unterfuchungen haben dargethan, daß das Leben 
des Meeres in feinen größten Tiefen und unter den verſchiedenſten 
Verhältniffen der Temperatur und des Drudes jo ausgebreitet ift, 
dab faum eine Stelle gefunden werden lann, in welcher nicht 
lebende Organismen angetroffen würden. 

Der Schlamm felbft am Grunde des Meeres ift, wenn man 
fo jagen darf, lebendig, er ift nämlich mit einer Schleimfdichte 
bededt, welche organifches Leben deutlich kundgibt. Man Hat diefen 
Schleim Bathybius genannt und denfelben nicht nur in Binnen- 
meeren und feichteren Gewäſſern, fondern auch auf dem Grunde 
des Oceans in Tiefen gefunden, weldhe 1000-4000 Meter, ja 
nod mehr betragen. 

Auch in fo hohen Breiten, wie jene Spigbergens, wurde 
der Bathybius aus Tiefen von ungefähr 3800 Meter herausgebolt. 

Als Merkwürdigkeit wollen wir hier noch beifügen, daß viele 
aus Ziefen von über 2000 Meter heraufgebrachte Thiere wohl- 
organifirte Augen und lebhafte Farben zeigen, die man in der 
Regel nur dem Einfluffe und der Einwirkung des Lichtes zu— 
ſchreibt. In folhen Tiefen würde aber wohl Taum das Eindringen 
des Lichtes mindeftens für unfere Sinne wahrnehmbar jein. 

Abgefehen vom Meere, leben aber auch auf der Oberfläche 
der feften Erdlruſte und in der Luft unzählige Organismen, 
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welche eine ungeheure Umfeßung von Materie von einem Orte 
zum andern vermitteln, jo daß man im Allgemeinen behaupten 
könnte, daS Leben jei nur Ausdrud der Bewegung und des Um— 
ſatzes diefer Materie, eine gefeblihe Bedingung zur Herftellung 
eines Gleichgewichtes, das niemals erreicht werden fann. 

Diefe Bedingung erfüllen felbft die Menfchen in ihrer Be— 
wegung, in ihrem Thun und Wirken und fie tragen mit zu der 
Crreihung des Endzieles bei, welchem unfere Erde zunächſt ent« 
gegengeht. 

Der Boden, auf welchem die Menſchen leben und fterben, 
ift nicht immer derjenige, welcher ihnen die Mittel dieſes Lebens 
liefert. Der Europäer nährt ſich und feine Hausthiere vielfach 
von den Producten anderer Welttheile. Er bezieht feinen Bedarf 
aus oft weit entfernten Gebieten und wenn man nur annähernd. 
die HandelSbewegung der civilifirten Völker überfchaut, jo gelangt 
man zu ftaunenswerthen Refultaten der Güterbewegung, welche 
ih untereinander nicht ausgleicht, ſondern zumeift im Verhältniffe 
zur Dichtigkeit und zum Reichthume, wie zum Gulturftande der 
Bevölkerung fteht, welcher fie zu dienen hat. Die Güter häufen 
ih in den Mittelpunkten des Verbrauches an und kommen ſchließlich 
einem freinden Boden zu Gute, welcher dadurch anwachſen muß, 
auf Koften anderer Gebiete. 

Die Verſetzungen ded Materials, welche durch die Ausbeu— 
tung der Stoffe im Innern der Erde, durch unfere Verkehrs— 
anftalten, durch den Verbrennungsproceß u. |. mw. täglich, ftündlich 
veranlaßt werden, ſummiren fich zu ungeheuren Zahlen, welche 
im Laufe der Zeiten zu fühlbaren Veränderungen der Oberfläche 
führen müflen, wenn man bedenkt, daß die Erde von ungefähr 
1400 Millionen Menjchen bewohnt ift, welche auf ihr leben, 
wirfen, jich bewegen und fterben, um durch andere erjeßt zu werden. 

Bon diefen 1400 Millionen fterben im Durchſchnitte jährlich 
mindeltens 40 Millionen, melde jehr ungleih auf der bewohnten 
Erde vertheilt find. Denn während im Durchſchnitte 10:3 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer gerechnet werden können, leben 3. B. 
in England 101, im deutjhen Weihe 78, in Oeſterreich— 
Ungarn 58, in Sibirien faum 0°3 Menſchen auf einer ſolchen 
Oberfläche. 

Nimmt man das durdhfchnittliche Gewicht des Menſchen bei 
feinem Zode zu 50 Zollpfund an, jo werden 20 Millionen 
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Centner oder 1 Million Tonnen jährlich der Erde zurückerſtattet, 
von den Stoffen abgejehen, welche der Menſch während feines 
Lebens ausjcheidet. 

Das Menſchengeſchlecht ift aber nur ein Bruchtheil der 
lebenden Organismen, der faum für fih allein maßgebend jein 
und eine befondere Bedeutung bei dem Umfage der Materie im 
Allgemeinen erlangen fann. 

Dieje Betrachtungen, welche wohl mehr anzgeführt zu werden 
verdienen, mögen hier genügen, um darzuthun, welche große Ver— 
änderungen allein durch das organifche Leben auf der Oberfläche 
der Erde hervorgerufen werben. 

Wir Haben hier geflifjentlich nur einzelne Momente der die 
Organismen betreffenden Orisveränderungen hervorgehoben. Sie 
alle aufzuzählen, ift um fo weniger geftattet, als hiezu eingehende 
Studien erforderlich wären, melde über den Ziwed diejer Skizze 
hinausgehen. 

Es wird aber Jedem, der offenen Blickes die Erſcheinungen 
des Lebens jelbft in feiner nächſten Umgebung prüft, nicht ent 
gehen, daß die Bewegung der Materie, werde fie num in mecha- 
nifhem Sinne oder als Entwidlung, Fortpflanzung und Umfor= 
mung des Beftehenden aufgefaßt, mit Ortsveränderungen der 
Organismen oder ihrer Theile eng verbunden ift, daß alfo ein 
allgemeines Geſetz befteht, welches der Materie und ihren Kräften 
innewohnt, und daß, wie regellos fie uns vorfommen mögen, 
diefe Erſcheinungen dennoch in der Weltordnung begründet find 
und Zielen entgegengehen, die mit dem Beſtande des ganzen 
Weltgebäudes im Zufammenhange und Wechjelverfehr ſtehen. 

Ueberall wo Materie, da ift aud Kraft vorhanden, und 
feine Kraft kann ohne Wirkung und im diejer ohne Geſetz gedacht 
werden. 

Alles, was auf der Erde im weiteſten Sinne des Wortes 
lebt, iſt unwilllürlich den ewigen Geſetzen der Materie dienſtbar 
und angehörig und alle einzelnen Erſcheinungen, ob ähnlich, ob 
verfehieden, find mur der Ausdrud des allgemeinen Lebens der 
Natur und beweifen nur das Vorhandenjein eines großen Ziwedes, 
die Fortentwidiung des Weltalls nah ewigen, unveränderten 
Principien. 

Welche Veränderungen im geſammten Erdenleben dadurch 
hervorgebracht werden, wiſſen wir nicht, welchen Zielen dieſe Erde 
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zugeführt wird, ift uns eben fo wenig befannt. Gleichwohl haben 
wir die Thatfache vor und, daß fie lebt, daß ihre Zukunft nicht 
dem Zufalle anheingegeben ift, Sondern eine Aufgabe erfüllt, 
welche im Einklange mit dem Weltganzen fteht. 

So find die Verändernngen de3 Ortes und der Form ein 
zelner Gebilde auf diefer Erde ſelbſt, Bedingungen ihrer Ent— 
widlung, fein anderer Wille beherrſcht fie, denn fie ftehen mit 
ihrem Denken und Wollen, mit ihrer bewußten oder unbemwußten 
Thätigkeit im Dienfte der allgemeinen Naturgejeße. 


VI. 

Wir haben im Fluge der Veränderungen gedacht, welche 
auf der Oberfläche der Erde nach jeder Richtung fortwährend vor 
ſich gehen und wollen nun zum Schluſſe auf die Rückwirkungen 
hindeuten, welche dieſelben auf das Innere des Erdkörpers und 
auf das Gleichgewicht des letzteren im Raume ausüben. 

Die Beſtandtheile dieſer Erde werden zunächſt von der 
Schwere beeinflußt. — Wo diejelben in Yolge der Anziehung 
feine Bewegung erfahren können, da üben fie auf ihre Unterlage 
einen Drud aus und erzeugen Wärme al3 Umfab der Bewegung. 
Diefer Drud und diefe Wärme werden um fo größer fein, je 
größer die Mafje jener Beitandtheile und je Heiner die Entfernung 
ift, welche fie vom Schwerpunkte der Erde trennt, von jenem 
Punkte nänlid, in weldem die geſammte Erdimafje vereinigt ge= 
dacht werden kann. 

Das Gleichgewicht oder die Ruhe in der Bewegung Tann 
in jedem Halle nur dann eintreten, wenn der Anziehungstraft 
des Schwerpunftes der Erde Widerftände oder im Allgemeinen 
Kräfte entgegenwirken, welde der erfteren gleich find und dieſes 
Gleichgewicht wird fo lange erhalten bleiben, al3 diefe Gleichheit 
beiteht und Drud und Gegendrud ſich die Wage halten. 

Jede Verfeßung materieller Theile von einem Punkte zum 
anderen der Erde wird nothwendigerweiſe diefes Gleichgewicht 
Hören, die localen Druck- und Wärmeverhältniffe ändern und mo 
die Unterlage verjchiebbarer oder elaftifcher Natur ift, Spannungen 
und Bewegungen hervorrufen, welche der Derftellung des Gleich— 
gewichtes dienen werden. 

Mir willen, daß die fogenannte feite Erdfrujte feine com— 
pacte, in ihren Theilen abjolut unverrüdbare Maſſe darftellt, daß 
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auf der anderen Seite in- und unter diefer Erdfrufle Gafe und 
flüffige Materien angefammelt find und daß überhaupt im Inneren 
der Erde Näume beftehen, welche mit elaſtiſcher und verſchiebbarer 
Materie angefüllt find. 

Unter folhen Verhältniſſen kann es wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daß jede Veränderung des Drudes an der Oberfläche 
auch die Zuftände des inneren Erdkörpers beeinflußen muß. 

Wird duch größere Anhäufung materieller Theile an einem 
Orte der Oberflähe der Drud vermehrt und leiftet die Unter 
Tage feinen abjoluten Widerftand, fo wird aud eine Zuſammen— 
prefjung, alfo eine Bewegung der Erdtheile gegen den Schwer— 
puntt der Erde ftattfinden. Die Folge diefer Zuſammenpreſſung 
oder Verdichtung wird aber größere Wärme fein, und diefe, wie 
die Verkleinerung der Näume im Inneren, wird eine größere 
Spannung der elaftifhen Subftanzen verurfachen, welche einer 
weiteren Bewegung der materiellen Theile gegen den Schwerpunft 
ein Ende mat. 

Dauert aber die locale Belaftung der Oberflähe fort, Jo 
wird die Spannung oder überhaupt der Drud in der Richtung 
des Schwerpunftes jo groß werden, daß die Hinderniffe, melde 
der dadurch angeregten Bewegung entgegenftehen, in der Richtung 
des geringiten Widerftandes befeitigt werben. 

Sind für die betreffenden Räume feitlihe Verbindungen mit 
ähnlichen Räumen vorhanden oder ift die Möglichkeit eines Durch- 
bruches nur feitlich gegeben, fo wird die Bewegung der flüffigen 
umd gasartigen Materien mac diefer Richtung hin erfolgen und 
das Verhältniß des Gegendrudes auch hier verändert werden, 

Iſt Hingegen der feitliche Abfluß und eine Herftellung des 
Gleichgewichtes der Spannungen im Inneren der Erde nicht möge 
fi, find die feitlihen Widerftände größer als der Drud der 
über den Räumen laftenden Dede, fo wird diefe gehoben werden. 
Die Hebung geſchieht entweder allmählig oder ſehr ſchnell, je nach 
der fi bildenden inneren Spannung und es fann dieſe unter 
Umftänden jo groß werben, daß eine Berftung der Oberfläche 
fattfindet und daß die Materien des Inneren aus derjelben mit 
größerer oder geringerer Gewalt hervortreten. 

Iſt der Äußere Drud fehr groß und die Räume, welche 
diefem Drude ausgefegt find, nicht derart mit Gafen und Flüſſig- 
feiten angefüllt, daß die befehriebenen Spannungsverhältniffe ein= 
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treten können oder fann ein Abfluß derfelben feitlich ftattfinden, 
jo wird eine Senkung oder ein Einjturz vollftändiger oder par— 
tieller Natur die Yolge des vermehrten Drudes an der Ober— 
fläche fein. 

Entſprechende Erſcheinungen werden eintreten, wenn anftatt 
einer Vermehrung eine Verminderung des äußeren Drudes ftatt- 
findet oder überhaupt wenn daS Gleihgewicht zwischen Drud und 
Gegendrud aufgehoben wird. | 

So fann das Eindringen von ſolchen Stoffen in das Junere 
der Erde, welche durch vermehrte Wärme in Gaſe oder Dämpfe 
verwandelt werden, die Spannungen in diefem Erdinnern jo fehr 
vermehren, dab Hebungen und gewaltfame Durchbrüche erfolgen 
und die inneren Subftanzen der Erde mit größerer oder geringerer 
Geſchwindigkeit an die Oberfläche eimportreiben. 

Zu der Belaftung, welche die Erdoberflähe erfährt, gehört 
auch jene der Lufthülle, die fie umgibt. Aendert fi der Luftdrud, 
jo werden auch geänderte Berhältnifje der Belaftung eintreten und 
es Tann beifpielweife bei fi verminderndem Luftdrude Anlaß zu 
einer momentanen Hebung. der Erdfrufte gegeben werben. 

Alle der Erde näher tretenden Himmelskörper, insbefondere 
Sonne und Mond üben einen wejentlihen Einfluß auf die Druck— 
verhältniffe der Erdoberfläche aus. 

Die Anziehung diefer Geftirne hebt einen Theil der An— 
ziehung der Erde auf ihre Beitandtheile auf, je nachdem jene 
Anziehung der Erdanziehung mehr oder weniger entgegenmirft. 

E3 werden mithin auch Sonne und Mond, wie alle anderen 
näher fommenden Geftirne im Berbältniffe ihrer Entfernung von 
der Erde und je nachdem diefelben in der nämlichen oder in ver— 
Ichiedener Richtung wirken, einen größeren oder kleineren Theil 
der Erdanziehung local aufheben. 

Durch die Anziehung dieſer Himmelsförper wird demnach 
der Drud, welchen die Beftandtheile der Erde auf ihre Unterlage 
ausüben, ein veränderlicher jein und das Gleichgewicht zwifchen 
innerem und äußerem Druck fortwährend geftört werden. 

Alle Hier aufgezählten Störungen des Gleichgewichtes zwischen 
den beitehenden, auf die Beitandtheile der Erdoberfläche wirkenden 
Kräfte üben alfo einen Einfluß auf die Erdfrufte aus, welcher 
ih in der Bewegung derjenigen Theile derjelben kundgeben wird, 
die dieſem Einfluſſe eben ausgejeßt find. 
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In der That beobachten wir allmälige Hebungen und Sen— 
tungen ganzer Länder in langen Zeiträumen, aber aud abrupte 
Bewegungen, Erdbeben und Vulkanausbrüche, welch’ letztere ſelbſt 
beißflüffige Theile des inneren Erdkörpers an deſſen Oberfläche 
bringen und fehr bedeutende Veränderungen derfelben verurfachen, 

Das ganze Gerippe der Erdoberfläche ift in feinen Haupt- 
theilen den Hebungen aus dem Exrdinneren zu banfen und die 
Tiefen des Meeres, die Einfenkungen unjeres Bodens find zum 
großen Theile den Senkungen der Erdoberfläche zuzuſchreiben. 

Alle diefe Erfeheinungen der allmäligen oder plötzlichen 
Hebung und Senkung der Erdoberfläche erreichen jedoch überall, 
wo fie auftreten, ein Maximum, bon welchem fie wieder in ent— 
gegengefegtem oder anderem Sinne überhaupt ſich geltend machen, 
fo daß eine fortwährende Schwantung um eine Gleichgewichts- 
lage ftattfinden wird, welche, folange anderweitige Störungen 
nicht eintreten, andauern und in gleiartigen, geſetzlichen Zeit- 
perioden ſich vollziehen muß. 

Weil aber ſolche Perioden von uns Menfchen nicht immer 
erkannt und berechnet werden lönnen, jo nennen wir fie und die 
in ihnen ſich vollziehenden Bewegungen unregelmäßige, wenn fie 
gleich nach ewigen unmwandelbaren Gefeßen vor fich gehen. 

So jehen wir denn, daf in Folge der Veränderungen, 
welche fi an der Oberfläche und im-Inneren der Erde voll- 
ziehen, Umgeftaltungen und materielle Umſetzungen ftattfinden 
müffen und daß zwiſchen diefer Oberfläche. und dem Erdinneren 
ein Wechſelverlehr befteht, welcher niemals aufgören kann, folange 
die Erde ſelbſt ein Ganzes bleibt und der Fortentwidlung als 
ſolche fähig ift. 

Jede Verſetzung materieller. Theile von einem Orte zum 
anderen des Erdförpers wird aber im Allgemeinen die Lage ihres 
Schwerpunftes und die Notatiom, ſowie die Richtung der Rotations— 
are im Raume beeinflußen. 

Die um eine Are rotirende Erde ift in ihrer Bahn um die 
Sonne, abgefehen von den Störungen, die fie erfährt, von der 
überwiegenden Anziehung des Gentrallörpers abhängig. 

Rotirt ein Körper mit einer beflimmten Geſchwindigleit um 
feine Are unter dem gleichzeitigen maßgebenden Einfluffeder Anziehung 
eines anderen, fo lann nur dann eine Gleichmäßigleit der Rotation 
fattfinden, wenn der Schwerpunkt in der Are ſelbſt gelegen iſt. 

E13 
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Wäre dies leßtere nicht der Tall, jo müßte die Rotations- 
geſchwindigkeit in dem Augenblide vermehrt werden, in welchem 
der Schwerpunkt fich der VBerbindungslinie nähert, die den Central 
förper mit dem rotirenden Planeten verbindet, und wenn die Ent- 
fernung beider Schwerpunfte fi vermindert. 

Bei größerer Abweihung des Schwerpunftes des rotirenden 
Körpers von feiner Rotationdare würde die Rotation aufgehoben 
und in eine ſchwingende Bewegung übergehen, welche endlich bei 
fortgefegter Berrüdung des Schwerpunftes in demfelben Sinne 
zu einer relativen Ruhe führen müßte. In diefem Yalle würde 
der früher rotirende Körper dem anziehenden Gentraltörper immer 
eine und diejelbe Seite zuwenden, wie dies beim Monde gegen= 
über der Erde wirklich ftattfindet und bei weldem nur fehr 
Heine, faft unmerkllihde Schwingungen oder Librationen beobadtet 
werden. 

Liegt der Schwerpunkt in der Rotationsare, jedoch nicht im 
Mittelpuntte derjelben, jo wird diefe Are gegen den anziehenden 
Körper, und zwar jo geneigt werden, daß jener Schwerpunkt fich 
dem Gentrallörper nähert. 

Es verſteht fih von felbit, daß dieſe beiden Yälle auch 
vereinzelt eintreten können und e3 ift jedenfall die Unveränder— 
lichkeit der Rotation und die unveränderte Lage der Rotationsare 
im Raume von der Unveränderlichleit der Lage des Schwerpunttes 
bedingt und hängt mithin von der Bertheilung der Materie im 
rotirenden Körper ab. 

Das in diefer Weife hergeftellte Gleichgewicht des Körpers 
fann durch eine größere oder kleinere Abplattung an den Polen 
— ihre volllommene Gleichheit vorausgeſetzt — nicht geftört 
werden, wohl aber wird dadurch einerfeit? feine Rotationsgeſchwindig— 
feit, andererjeit3 die Lage des Horizontes eines Beobachters oder 
feine Zenithallinie verändert, wodurd in diefem letzteren Yalle für 
diefen Beobachter eine Beränderung der Polhöhe und die Ver— 
Ihiebung des geftirnten Himmels ftattfindet, jo wie die ſchein— 
baren Entfernungen der Geftirne don feinem Zenithe verändert 
werden. 

Würden aljo feine anderen Veränderungen der Oberfläche 
der Erde vor fich gehen, als foldhe, welche die Abplattung an 
beiden Polen in gleicher Weile veränderten, fo wäre das Gleich— 
gewicht des Körpers gegenüber dem Anziehenden nicht geltört und 
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nur eine Veränderung der polaren und äquatorealen, überhaupt 
aller Halbmefjer der Erde hervorgerufen, welche allerdings auf die 
Rotationsgefehwindigkeit, alfo auf die Länge des Tages Einfluß 
ausüben müßte. 

Weil aber außer diefen Veränderungen der Abplattung noch, 
andere viel bedeutendere auf und in der Erde vorkommen, jo wird 
ihre Schwerpunkt feine unveränderlihe Lage einhalten, fondern 
diefen Veränderungen gemäß von der Motationsare und vom 
Mittelpuntte derjelben abweichen, jo daß nicht nur die Zenithal- 
linien und die Rotationsgeſchwindigleit Uenderungen erleiden werden, 
fondern auch die Lage der Erdare im Raume fortwährenden Ver- 
änderungen ausgeſetzt fein wird. 

Solden Veränderungen ift im neuerer Zeit einige Auf— 
merffamteit gewidmet worden und hat insbefondere Hugo Gylden 
(Recherches sur la rotation de la terre 1871), dann Newcomb 
(on the possible variability of the earth axial rotation 1874) 
beadhtenswerthe Beiträge zur Erlenntniß derfelben geliefert. 

Hugo Gylden hat mit einer dantenswerthen Klarheit und 
Einfachheit die allgemeinen Grundlagen einer Theorie der Aren- 
dredung der Erde unter Vorausfegung, daß Umfegungen in der 
Erdmaſſe vorlommen, mathematijc behandelt und das ſchwierige 
Problem zu löfen geſucht. 

Wir fönnen hier feinen Ausführungen begreiflicherweife nicht 
nachgehen, bemerken wollen wir gleihwohl, daß Gylden die von 
ihm aufgeftellten allgemeinen Formeln ſchließlich auf einzelne ein= 
fachere Fälle angewendet Hat und daß fih auf Grund derfelben 
eine feculäre Nenderung der Polhöhe herausgeitellt hat. 

Er betrachtet überdies die Folgen, welde Erdbeben oder 
vultaniſche Ausbrüche haben fünnen, und findet, daß, wenn dies 
jelben in der Lage der Pole und der Meridiane relativ merlbare 
Veränderungen bewirken follten, fie die Coordinaten der Sterne 
nie merklich beeinflufien werden. 

Endlich fucht Gylden die Folgen folder Maffenumfegungen 
feftzuftellen, die aus einer Äußeren oder inneren Ebbe und Fluth 
der Erde erfolgen können, 

Diefe Maffenumfegungen werden feine merllichen Ver— 
änderungen in der Polhöhe und in der Meridianlage herbor- 
bringen, wohl aber die abfolute Richtung der Motationsare im 
Raume verändern. 

age 
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Daß indeß die Rotation der Erde irregulären Ungleidhheiten 
unterworfen ift, fcheint daraus hervorzugehen, daß eine voll= 
fommene Webereinftimmung der Mondbewegung mit den dafür 
aufgeftellten Theorien nicht beiteht. 

Newcomb jeinerfeit3 bemweift, daß unfere beften Mondtafeln, 
die Hanfen’schen, für verſchiedene Epodhen vor 1750 und in der 
neueften Zeit, entjchievene Abweichungen vom Himmel zeigen. Er 
glaubt, daß es nothwendig fei, die Hypotheſe von der Veränder- 
lichfeit des Sterntages zu prüfen, weil nad) feiner Anſicht die Ab- 
weihungen der Hanſen'ſchen Mondtafeln aus den daraus folgenden 
Ungleigförmigfeiten unferer Zeitbeftimmungen entjpringen. *) 

Es dürfte wohl feinen Zmeifel unterliegen, daß alle die 
von uns bejprodenen Veränderungen der Oberflähe mie des 
Inneren der Erde im Laufe fehr langer Zeitperioden eine fühl» 
bare Aenderung der Hauptträgheitsinomente des Erdkörpers, alfo 
auch Unregelmäßigfeiten in der Lage der Erdare und in der 
Rotation herbeiführen müſſen. 

Ob diefelben alle einer Rechnung unterworfen werden fönnen, 
bleibt dahingeftellt. Gewiß ift, daß in diefer Richtung der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung ein meites Feld eröffnet ift, welches bebaut 
werden muß, wollen wir tiefer eindringen in die Geheimnifie 
der Zukunft und Zurüdichauen auf die Verhältniffe längſt ent- 
Ihwundener Zeiten. 

Ter Betrachtung wollen wir noch Raum geben, daß auch 
auf den Menſchen die äußeren Berhältniffe einen Drud ausüben, 
daß ihn aber die Natur mit einer expanſiven Kraft bejchentt Hat, 
welche unter den fi) verändernden Erfcheinungen der Außenwelt 
jein geiftiges3 Leben wedt und es allınälig oder gewaltjam zum 
Durchbruche gelangen läßt. 

Die Höhen, welche er durch Hebung über den gewöhnlichen 
Geſichtskreis erreihen mag, ſind wohl der nagenden und zer= 
jegenden Wirkung der äußeren Lebenserſcheinungen ausgeſetzt, aber 
die Umfegung und Vermehrung äußeren Drudes erzeugt aud in 
ihm eine erpanjive geiftige Thätigkeit, die ihn zu beſſerer Er- 
fenntniß, zur Befriedigung jeiner felbft, zum Nuten und zum 
Hortichritt in feiner geiftigen Entwicklung anfpornt und leitet. 


*) Eiche Vierteljahresſchrift der aftronomischen Gejellichaft, IX. Jahr⸗ 
gang, 3. und 4. Heft. 
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Brofefjor Peters ſchrieb über vorliegende Abhandlung 
in der „Tagespoft” : 

So wie fi die Geſchichte der Menſchhheit nicht in Eyclen, 
fondern in einer Spirale bewegt, deren homologe Punkte in eine 
gerade Linie fallen, jo windet fi aud die Geſchichte der einzelnen 
Wiſſenſchaft in ftets weiteren, mehr und mehr Ihatfahen ums 
fafenden Curven auf und von Zeit zu Zeit ſcheint es, als ſei 
fie auf demfelben Punkte wieder angelangt, 

Zu Anfang des Jahrhunderts wogten die Ideen über die 
Entwidlung des Exdballes und feiner Gebirge um die Gedanken— 
ferne, welche die Alten und Leibnig Hinterlaffen hatten. In die 
beiden Schulen, die Plutoniften und Neptuniften, ſchieden fie ſich, 
und mehr als vier Jahrzente lang währte deren Kampf, aus dem 
Laplace's Mecanique celeste als unerſchütterlicher Fels empor« 
tagte. Vertaufendfacht hat ſich feither unfere Thatſachenlenntniß; 
Amerilas Gebirge find beinahe eben jo genau erforſcht wie die 
unferes Heinen Erdtheiles; der Himalaya ift ein Bruder der Alpen 
geworden; vom Kaulaſus befien wir Monographien, wie man 
fie in gleicher Ausführlicleit von den karpatiſchen Gebirgen noch 
vor zwei Jahrzehnten kaum zu hoffen gewagt hatte; ſelbſt die 
mächtigen Spangen am Riefenleibe Afiens, der Thian-ſchan und 
der Kuen⸗lün erdröhnen unter dem Hammer der Forſcher. Und 
gerade in dieſe weite Ausbreitung der Wiſſenſchaft, in diefe Voll- 
tommenheit der Schichtengliederung, der Kenntniß von den or⸗ 
ganifchen Neften im jeder einzelnen Bank, auf jedem Blatte der 
Erdgeſchichte, nad der Neubelebung der Descendenztheorie durch 
Darwin — mächft die theoretifche Geologie wieder hinein, der 
alte Jdeenfhwall über das Werden im Großen, aber geläutert 
durch zahlloſe Unterfuchungen und zugefpigt durch die Fortfchritte 
der inductiven Wiſſenſchaft überhaupt. Die alte Himmelsmedanif 
fteht Heute nicht nur noch aufrecht; fie Hat unermeßlih an fefter 
Begründung gewonnen, denn alles naturwiſſenſchaftliche Denlen 
ift Mechanik geworden. Nicht wie in alter Zeit, in der Goethe’s 
Spottgedict entftand: 

Wenn man Könige frech verletzt, 

Wird der Granit auch abgeſetzt, 

Gneiß, der Sohn, wird zum Papa, 

Der aud bleibt nicht lange da... 
handelt es fid) bloß um Mafjenzuftände, wie Gneis, Granit u. dgl. 
mehr. Die Bewegungen der ganzen Gebirgs- und Schichtenfyfteme, 
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die Richtung, nach der fie in den einzelnen großen Stadien der 
Erdentwidelung erfolgten, die Knickungen, Yaltungen, Ueberſchie— 
dungen des Nelteren über das Neuere find das Sparrenwerf von 
Thatfadyen, auf das ſich heutzutage das mohlgefügte Dach eines 
theoretifchen Lehrgebäudes ftüßt. Nur durch mühevolle eigene Arbeit, 
durch große Erdanfhauung wird der Meifterbrief zu ſolchem Bau- 
werk erworben. Dilettantifhe Verfuche ſchwimmen nur wie Blafen 
an der Oberfläche und berſten wie fie. 

Aber geſetzmäßig und ewig denfwürdig in der Gefchichte 
der Wiſſenſchaft ift es, daß eben jeßt die Speculation wieder 
mächtig emporwädft und lein geologifcher Arbeitskreis, wie be— 
ſtimmt aud fein Mittelpuntt, wie kurz fein Durchmeſſer fei, ſich 
ihr zu entziehen vermag. Merkwürdigerweiſe find es gerade ames 
ritanifche Geologen, welde ihre Forſchungen jofort theoretiſch ver— 
werthen und anregend auf unſere gelehrten Kreife berübermirken. 
Maltet’s „Ueber vulfanifhe Kraft“, Sue „Die Entftehung 
der Alpen” und andere britiicde und deutfche Schriften der neueften 
Beit beruhen zu nicht geringem Theile auf den Werken James 
Dana’3 und feiner Landäleute. 

Doch nit don derlei fpeculativen Arbeiten, deren Ver— 
ftändnig einen mehr oder weniger großen Apparat von Thatjachen 
vorausſetzt, ſoll Hier die Rede fein. Auch Männer, denen das müh- 
ſame Einzelwert der ftratigraphifchen Geologie fernliegt, denen 
aber eine erdumfpannende Anſchauung, geographiiher Scharfblid 
und vornehme Reife des Denkens eigen find, dürfen fi zu theo- 
tetii hen Betrachtungen für berechtigt Halten. 

Ericheinen diefelben in fo vollendeter Sprache, wie fie der 
Abhandlung des Freiherrn B. dv. Wüllersdorf-Urbair eigen 
ift, die in der Feſtgabe des naturwiſſenſchaftlichen Vereines für 
Steiermarf an die deutfchen Naturforfcher und Aerzte gedrudt 
wurde, fo verdienen fie den Dank der Gelehrten und der Laien. 
„Meber die Veränderungen in der Bertheilung der Materie an 
der Oberfläche der Erde“, fo lautet der Titel diefer Abhandlung. 
Die Berfeßung des Stoffes in Yolge von Luft: und Meeres- 
trömungen, von Löfung und Verwitterung der Gefteine, deren 
Berreibjel durch die Flüſſe in's Meer gelangt, in Folge der Wan 
derungen und des Abſterbens der Organismen und wie fie fonft 
in taufendfältiger Yorm vor fich gebt, ift Gegenftand der erften 
fünf Abſchnitte diefer nur 50 Dctapjeiten umfafjenden Schrift. 
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Die gefanmte Geo» und Hydrographie ſpricht fih in nuce darin 
ans; Einzelgeiten, wie 5. B. die Bodenveränderungen im adrias 
tiſchen Gebiete, finden ihren prägnanten Ausdrud, Doch ift die 
Tendenz der Schrift des gelehrten Seemannes eine rein geologifche, 
fie ſelbſt ein: ſchäzbarer Beitrag zur theoretifchen Geologie der 
Gegenwart, Wie die Erde, ohne an Mafje etwas zu verlieren und 
öhne etwas anderes zu gewinnen, als die ihr zufallenden Meteos 
riten, beftändig anders wird, wie durch die allmälige Verfegung 
der Materie an der Oberfläche die Drudverhältniffe im Inneren, 
die Rotation, die Richtung ihrer Achſe, die ganze Stellung der 
Erde im Planetenfyftem beftändig verändert werden, dies Alles 
ift im legten Abſchnitte auf wenig mehr als ſechs Seiten angedeutet. 

Gewiß wäre es Höchft einfeitig, wollte man die unabjehbare 
Reihe der Veränderungen des Erdförpers, die er feit ber erſten 
Scheidung von Feftland und Meer erfuhr, aus der beftändig wech⸗ 
ſelnden Verfegung der Mafje an feiner Oberflähe allein ableiten, 
die als großer geologiſcher Factor im Sinne CH. Lyell's eigentlich 
nur auf die Neihe der jüngeren feſtlandreichen Formationen volle 
Anwendung finden kann. Diefes Mangels darf der Verfaſſer ber 
Veränderungen nicht beſchuldigt werden, denn er brüdt fich allent- 
halben mit der forglichften Reſerve aus. Seinen Anſichten über 
den Einfluß der Meeresftrömungen auf die gegenwärtige Gon= 
tinentalgeftaltung möchten wir nicht in allen Stüden beipflichten 
und an manchen Stellen andere, vom Mechanismus an der Ober: 
fläche nicht direct abhängige Momente hervorgehoben willen. Doch 
dürfen wir nicht verfennen, daß nur wenige über das Wejen der 
Maffenverfegung an der Erdoberfläche mit gleicher Meifterfchaft 
und einheitlicher Meberzeugung handelten, wie Freiherr von Wül- 
lexstorf. Ueber die Verhältniffe der Adria darf feine Abhandlung 
den Werth einer Quellenfärift in Anfprud nehmen und ift feit 
G. Cuviers berühmten Discurs über die Anſchwemmungen des 
Po und die Beziehungen der oberitalienijhen Lagunen zum Meer 
in kurzen Worten nicht eben jo lehrreich gefchrieben worden, wie 
in biefer Feſtgabe. 

Gerade in theoretifhen Werfen, wie die oben erwähnten, 
find die Vorgänge an der Oberfläche der Erde, nur infofern fie 
ſich als Folge der inneren Natur des Planeten ergeben, genugfam 
gewürdigt worden. Es war aljo in unferen Tagen Bebürfniß, 
daß ein Denker auf rein geographiſcher Bafis die Argumentation 
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wieder einmal umkehre und die inneren Zuflände der Erde, fo 
wie aud) deren kosmische Veränderungen als mechanifche Conjequenz 
der oberflächlichen Maſſenverſchiebung auffafle. Bis zu welchem 
Grade die Schlußfolgerung ſtichhältig iſt, können wir hier nicht 
erörtern. Sicherlich ſtehen alle Erſcheinungen unter einander im 
urfähliden Zufammenhange, find, wie der Verfaſſer jagt, „nur 
der Ausdrud des allgemeinen Lebens der Natur und beweifen das 
Borhandenfein eined großen Zwedes, die Yortentwidlung des 
MWeltall3 nach ewigen, unveränderliden PBrincipien“. 

In den Tagen Werner’3 und Playfair’3 lagen die Geo— 
graphie und die Geologie als Zwillingäfinder in den Windeln. 
Heute find beide mächtig herangewachſen und theilen ſorglich ihre 
Arbeit. In der fpeculativen Verwerthung ihrer Rejultate einigen 
fie fih aber und gefellen fih ihrer hehren Schweiter, der Aſtro—⸗ 
nomie, zur Entwidlung der Begriffe vom unermeßlichen Raum, 
unermeßlich langer Zeit, ewigem Werden. Die theoretijche Geologie 
ift nunmehr ein vollberedhtigted Glied in der Reihe der eracten 
Wiſſenſchaften, und ihre Hypotheſen ftehen in einer Linie mit den 
Hauptjägen der allgemeinen Naturlehre. 
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Stoffanhäufung auf der Erde. 


Die Bevölferung der Erde beträgt nad Behm und Wagner 
(Ergänzungsheft Nr. 33 der geographifchen Mittheilungen des 
Dr. Petermann) etwa 1377 Millionen Bewohner auf 133,770.000 
Duadrat-Kilometern. 

Es fommen mithin auf den Quadrat-Kilometer nahezu 
10:3 Menſchen. Nimmt man an, dab unter 35 Menfchen einer 
im Jahre ſtirbt, was fo ziemlich in Defterreih-Ungarn der Fall 
ift und eine nicht zu hohe Sterblichkeit für die ganze Menſchheit 
darftellen dürfte, jo fterben jährlich mehr als 39 Millionen Menfchen 
oder auf dem Quadratsftilometer in 100 Jahren 29 Menſchen 
im Durchſchnitte. 

Die Zahl von 39 Millionen Verftorbener in einem Jahre 
bezieht fich auf das Leben von der Geburt bis zum Greifenalter; 
wir werden alfo annehmen dürfen, daf das Gewicht des mitte 
leren Menſchen 50 Zollpfund oder Y, Zollcentner beträgt oder 
daß im Ganzen nahe an 20 Millionen Centner — 1 Million 
Tonnen Gewicht an Stoffen jährlich der Erde zurüsfgegeben werden. 
Auf den Quadrat-Kilometer der bewohnten Erdoberfläche entfallen 
fonad im Mittel in 100 Jahren nahe an 15 Pfund, 

Aber es ſtirbt nicht allein der Menſch auf diefer Erde. 
Alles was lebt und gebeihet, Thiere und Pflanzen fterben und 
geben der Erde Erſatz für das Leben, das aus ihr entſproßen. 

Wo weniger Menſchen wohnen, da leben andere Organismen 
in größerer Zahl und es dürfte wohl anzunehmen fein, daß durch 
den Tod jährlich der Erde in ihren von Menfchen bewohnten 
Theilen, an Thieren und Pflanzen Stoffe zurüdgegeben werden, 
welche gering gerechnet, einem Gewicht von nahe einer Million 
Tonnen gleichlommen. 

Auf diefe Weife würde das Gewicht, welches der Erde, bei 
gleich bleibender Anzahl lebender Organismen jährlich durch den 
Tod zugeführt wird, 2 Millionen Tonnen oder 40 Millionen 
Gentner betragen. 

Wollten wir annehmen, daß diefes Gewicht durch 1000 Jahre 
der Erde zugelegt wurde, fo dürften 40.000 Millionen Gentner 
zugewachſen fein. 

Um uns über die räumlichen Verhältniffe aufzuklären, welche 
diefem Gerichte entfprechen, mollen wir in Ermanglung befjeren 





— 410 — 


Wiſſens annehmen, dag ein mittlerer Menfh von 50 Pfund 
Gewicht Stoffe enthalte, die fi, nach Abzug der Gafe, in einem 
Kubikdecimeter einpreflen laffen. Es werden demnach 39 Millionen 
Cubitdecimeter dem jährlihen Abfterben der Menſchen entjprechen. 
Diefelben vertheilen fi, wie wir gejehen haben, auf eine Ober- 
flähe von 133,770.000 Quadrat-Kilometer. 

Es würden alfo in 1000 Jahren 39.000 Millionen Eubit- 
decimeter fih anhäufen, welche an einander gereiht eine Oberfläche 
von 390 Quadrat⸗Kilometer bededen,, ein Decimeter Hoch oder 
von 39.000 Quadrat: Filometer ein Millimeter hoch. Geben Thiere 
und Bflanzen ebeu fo viel, jo erhalten wir auf einer Fläche von 
78.000 Quadrat⸗Kilometer eine Schichte von Stoffen, melde ein 
Millimeter Hoch ift. 

Daraus ergibt fih, daß in 1000 Jahren die bewohnte 
Oberflähe fih etwas mehr ald um ein halbes Taufendftel eines 
Millimeter erhöbe, wenn die Menſchen, Thiere und Pflanzen 
auf derfelben gleich vertheilt wären. Nun ift das allerdings nicht 
der Fall. In Europa kommen 3. 3. 30:3 Menden auf den 
Kilometer und im Deutſchen Reihe nahe an 78 Menſchen, in 
Oelterreih- Ungarn an 58 Menſchen, in England über 101 Men— 
ſchen u. f. w., aber troß alledem erhebt fi die Erdoberfläde 
jelbft in den meift bevölterten Ländern, wollte man auch ZThier- 
und Pflanzenwelt in demfelben Berhältniffe gefteigert annehmen, 
noch immer um jo wenig, daß in 1000 Jahren wohl faum eine 
Erhöhung von einem Zehntel Millimeter angenommen werden 
fönnte. 

Wenn aber aud die Geringfügigfeit diefer Erhöhung für 
1000 Jahre keinem Zweifel unterliegt, fo würde diefelbe doch im 
Laufe der Jahrtaujende für die Erde fühlbar werden, wenn die 
abfallenden Stoffe fein Erſatz wären für die Neubildungen, welche 
direct oder indirect aus ihr hervorgehen. 

Die Ummandlung der Stoffe ift in der That eine fort— 
währende und durch die Geſetze, welchen die Materie im Allge— 
meinen unterworfen ift, bedingt. 

Daß die Anhäufung von Stoffen dennoch eine Bedeutung 
für die Erde behält, geht daraus hervor, daß in 1000 Jahren 
39.000 Millionen Eubilvecimeter, alfo 39 Millionen Cubikmeter 
angehäuft wurden, welche dem Bolumen einer Kugel entſprächen, 
deren Halbmefjer über 210 Meter betragen würde, deren Umfang 
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alfo nahe an 1322. Meter groß wäre, deren Gewicht aber nahe 
an 2 Millionen Tonnen betragen würde. Jene Stoffe, welde 
die Organismen im Leben aufnehmen, geben mithin nur einen 
Theil durh Ausfheidung wieder ab, der andere ift für die 
Miedererzeugung verwendet, für die Vervielfältigung der Individuen. 

Diefe gehören daher nicht nur der Erde an, fondern fie 
find direct oder indirect aus derjelben, da3 heißt aus der Um— 
wandlung bevorgegangen, welche die Materie vom UÜrbeginne der 
Zeiten unter dem Einfluffe beftehender Gefebe erfahren hat. 

Sie find alfo Theile diefer Materie, welde in ſich die 
Kraft und die Fähigkeit befißen, nad) einer Reihe von Ummand- 
lungen endlih die Erfcheinungen zu Tage zu fördern, melde 
gegenwärtig beobachtet werden. 
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Die Enfwirklungsgelehe der Materie und die 
Darwin'ſche Theorie. 


Die Welt, das Univerfum, wird von Gefeßen regiert, welche 
bei der Formung der Materie, wie wir fie heute erfennen, thätig 
gemwejen und immer in gleihen Sinne thätig geblieben find. 

Diefe Gefeße bedingen das Leben der Weltlörper, d. h. ihre 
Eriftenz, ihre Geftalt und ihre Entwidlung. 

Da ihre Geftalt und Entwidlung von den waltenden gleichen 
Kräften Hervorgerufen ift, jo muß fi in ihrer Außenfeite eine 
Aehnlichkeit ergeben, welche auf die gleihen fortwirtenden Natur— 
träfte fchließen läßt. 

Und in der That find diejenigen Weltförper, die uns eine 
nähere Prüfung geftatten, in ihrer allgemeinen Geftalt gleih. Sie 
weihen alle von der Stugelgeftalt nur wenig ab, find an den 
Rotationspolen abgeplattet, am Wequator erhöht, in Folge der 
mechaniſchen Rotationsbewegung, und wir fünnen fogar auf dem 
Wege des Experimente, wenn wir ähnliche Verhältniſſe herftellen, 
zu ähnlichen Rejultaten im Studierzimmer gelangen. 

Dhne uns in weitere Cinzelnheiten einzulaffen, entnehmen 
wir ſchon aus diefen Thatſachen, daß die Geftalt und Entwidlung 
eines Körpers von den Kräften abhängig ift, welche auf denfelben 
wirken, und daß, wenn der Körper in feiner Zufammenfeßung 
und in feinen materiellen Theilen gleich einem anderen it, feine 
Geftalt und Entwidlung derjenigen dieſes anderen gleich fein 
werden, meil die Naturkräfte die nämlichen und nach denselben 
Gejegen auf beide Körper Einfluß nehmen. 

Es ift demgemäß nicht nöthig, daß ein Körper aus dem 
anderen entftanden fein müffe, und es hängt überhaupt die Geftalt 
und Entwidiungsfähigfeit des einen nicht von jenen des anderen 
ab, fondern nur von der Gattung der Materie und von den auf 
dieſelbe wirkenden Sräften. 

Die Geſetze, welche das Weltall beherrſchen, ſind in jedem 
ſeiner Theile gleich giltig und einflußreich, und das Staubkorn 
auf der Erde folgt keinen andern Kräften, bewegt ſich und ge— 
ftaltet ſich in keiner anderen Weiſe, als es Weltkörper in gleichen 
Verhältniſſen vermöchten. 
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Der Wirbel, in weldem der Staub gedreht wird und der 
die Lufttheilden in drehende Bewegung verfeßt, iſt im feinen 
Hauptmomenten, dem Wirbel glei, der Hunderte von Meilen im 
Durchmeſſer befigt und als Orkan bezeichnet wird, 

Die Bewegung der Körper, fie mögen der organifchen oder 
unorganifchen Welt angehören, fie mögen lebende oder todte Gebilde 
betreffen, ift denjelben Gejegen unterworfen und muß daher gleich- 
artige Kennzeichen enthalten, welche auf diefe Gefege mit Sicher- 
heit fließen laſſen. Ein Körper, welder z. B. fih auf einer 
ſchiefen Ebene nad aufwärts bewegen joll, muß feinen Schweres 
punkt nad) vorne gegen die Höhe bringen und umgekehrt bei der 
Bewegung nad) abwärts. 

Soferne alſo ein Körper durch eigene Kraft bergauf gehen 
fol, kann er nur dann fich auf der ſchiefen Ebene im Gleiche 
gewichte erhalten, wenn er entweder jeinen Schwerpunkt jo weit 
nad) vorne bringt, um denjelben auf feine Unterlage in der Rich— 
tung der Schwerkraft gravitiren zu laffen, oder wenn der Körper 
jeldft durch eine andere Kraft unterjtüt wird. Gejchieht das nicht, 
jo fällt er um und fucht fein Gleichgewicht in anderer Lage zu erlangen, 

Wenn alfo ein Menſch oder ein Thier einen Berg erfteigt, 
jo muß fich der Körper nach vorne gegen die Höhe neigen und 
ſoll die Möglichleit des Erfteigens gegeben fein, jo müſſen feine 
Kräfte in gleicher Weiſe wirkſam, folglich ähnlicher Natur fein, 
auf ähnliche Weife wirken, alfo durch ähnliche Organe vermittelt 
werden. Welche Geftalt immer das Thier befißt, welches den Berg 
zu befteigen hat, dasſelbe bedarf der Hilfsmittel, um ſich fortzus 
bewegen, fei es nun, daß es Füße befigt und auf denfelben feinen 
Stügpuntt findet, oder eine jonftige Musteltraft, welche in Vers 
bindung mit vermehrter Reibung oder mit Stüßapparatert, dem 
felben die Möglichkeit verleiht, Stügpunfte feiner Bewegung, die 
Angriffspunkte feiner Kraft, um die Laft fortzubewegen. 

Bei gleihartigen Thieren, zum Beifpiel foldhen, welche ſich 
der Flihe bedienen, wird die Vertheilung der Hilfsmittel der Bes 
wegung, alfo vor Allem das Mustelfyftem um fo ähnlicher fein 
müffen, wenn derſelbe Zwed erreicht werden fol, als die Anzahl 
der Füße, deren es ſich bedienen lann, eine weniger verfchiedene 
ift. In jedem Falle wird aber die Vorwärtsbewegung eines Fußes 
bei allen mit Füßen verfehenen Thieren eine ähnliche fein müflen, 
daher das Musteljyften ebenfalls ähnlich. 
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Soll ein lebendes Gebilde die Dinge der Außenwelt in fich 
aufnehmen können, fo müſſen feine Organe in ähnlicher Weife 
gebildet fein, auf denjelben Gefeßen beruhen. Sein Auge, fein 
Ohr, fein Gerudsfinn, fein Geſchmacksſinn müflen in gleicher 
Meile, das Heißt auf gleihen Grundlagen zu Stande gefommen, 
alfo aus gleihen Kräften nach denfelben Gejegen entftanden fein. 
Sie werden nur dadurch eine Unähnlichkeit erfahren, wenn die. 
Zufammenfegnng der Materie bei denfelben eine andere ift. 

Mie die Weltkörper im Raume au3 der allgemeinen Materie 
des MWeltall3 nach denjelben Geſetzen entitanden find, fo find 
wieder alle Wejen diefer Erde aus derjelben hervorgegangen. Ihr 
Leben, ihr Dafein, ihre Erhaltung und Entwidlung find nur für 
diefe Erde und nah den Bedingungen des Lebens, welches fie 
bietet, möglid). 

Sn ihre müſſen alfo auch alle Keime des Lebens und feiner 
Erhaltung gefjudht werden. — Dieje Keime befolgen aber in ihrer 
Entſtehung ſowohl wie in ihrer Entwidlung die Richtung, melde 
durch die beftehenden Gefebe gegeben ift, fie können von dieſer 
nicht abweichen, es wäre denn, wir wollten annehmen, daß für 
jedes entftehende Gebilde eigene Gejehe walten jollten, was wir 
nirgend3 beftätigt finden. 

Gewiſſe Aehnlichkeiten zwiſchen den fich entwidelnden Wefen 
müffen alfo in fo ferne beftehen, al3 die Keime unter einander 
ähnlich find und als die Bedingungen ihrer Entwidlung ebenfalls 
eine Aehnlichkeit unter ſich aufmweifen. Aus diefen Aehnlichkeiten 
aber auf ein Entftehen der einen au den anderen fließen wollen, 
ift durch Feine Thatfachen gerechtfertiget, wenn aud für den Ge— 
danken nicht völlig ausgeſchloſſen. 

Es kann wohl feinem Zweifel unterworfen fein, daß die 
lebenden Körper diefer Welt Veränderungen in ihrer Geftalt er» 
leiden, jo ferne fie in andere Lebensbedingungen verfeßt werden. 
Diefe Veränderungen können aber niemal3 von der Art fein, um 
die Grundprincipien, auf welchen die Seime fich gebildet haben, 
zu verändern. Die Einheit, zu welcher alle materiellen Gebilde 
zurückkehren, ift jedenfall die Erde in ihrer Zotalität. Sie find 
Theile diefer Erde, hängen mit ihr umd ihrer gefeglichen Thätig— 
feit zufammen, finden in ihr ihre Verbindung und Verfcehmelzung 
und enthalten als Theile diefer Erde wieder Keime zu fernerer 
Erneuerung ader Umbildung nah den auf fie wirkenden Gejegen. 
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Bei dem Umftande als die Geſetze der materiellen Bewegung gleich 
find, die Schwerkraft 3. B. in gleicher Weife wirkt, das Licht, die 
Wärme, die Luft, das Waffer, Electricität und Magnetismus in 
feiner anderen Weife für die einen wie für anderen Gebilde zu—⸗ 
fammengefegt find und immer nach denfelben Gefegen Einfluß 
nehmen, kann ein Unterfcied des Reſultates diefes Einfluffes 
nur in der Zufammenjegung diefer Gebilde oder in lehzter Auf- 
löfung ihrer Keime beftehen, wonach alfo bei Verſchiedenheit der 
Keime auch die Verjchievenheit der Organismen eintreten muß. 

Ueberall aber, wo die Keime ähnlich find, werden die Or— 
ganismen unter einander ähnlich fein müſſen. 

Bei gleichen Keimen müfjen dann Verſchiedenheiten eintreten, 
wenn die Bedingungen der Entwidlung nicht diejelben geworden 
find, diefe verfchiedenen Bedingungen können aber nur die Ent 
widlung, niemals die Keime ſelbſt beeinfluffen. Daraus würde 
auch hervorgehen, daß, wo Bedingungen des Lebens wieder ein- 
treten, welche fie früher befaßen, die Organismen ſich diefen 
leßteren gemäß wieder fo geftalten werden, wie fie es ehemals 
unter denfelben Bedingungen gewejen. Es geht aber auch ferner 
hervor, daß, wo unter denfelben Bedingungen des Lebens die 
Geftalt und die Entwidlung der Organismen verfchieden erhalten 
bleiben, diefe Verfchiedenheit der Verſchiedenheit der Keime zuzur 
ſchreiben ift. Es mag ſein, daß unter geſetzmäßigen Einwirlungen, 
von welchen wir keine Kenntniß haben, der eine Keim in einen 
anderen übergehen könne, das heißt, daß aus dem einen Keime 
durch Hinzutreten anderer Elemente ein anderer hervorgehen fönne, 
foferne aber aus einem Keime mac beftimmten Geſetzen, welche 
für alle giltig find, ein Gebilde hervorgegangen ift, lann aus 
diefem fein anderes Gebilde anderer Art hervorgehen, als der— 
jenigen, welcher es angehört und die im Keime ſchon borgezeichnet war. 

Ich nehme alfo an, daß ein Uebergang der Arten eine Uns 
möglichkeit ift, wenn ich auch zugeben muß, daß unfere gegen- 
märtige Bezeichnung der Arten vielleicht unvollftändig ift und 
daß wir heutzutage einen Artunterſchied noch dort erbliden, to 
derjelbe vielleicht nur ſcheinbar ift und bei näherer und gründ- 
licherer Unterfuhung verſchwinden würde. 

Indeß fpricht Vieles auch dafür, daß felbft innerhalb einer 
Art ſolche Verfchiedenheiten auftreten, welche von den Lebens- 
bedingungen allein nicht abhängig fein fönnen, da wir den Weber 
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gang einer Raſſe in die andere vielleicht begreifen, aber niemals 
im Großen und Ganzen zu ergründen und durch die Erfahrung 
zu beftätigen im Stande waren. 

Die Raſſe erhält fi durch Vererbung zu fehr, daß fie 
überall fihtli zu Tage tritt, und wenn auch Heine Verände— 
rungen derfelben innerhalb jehr enger Grenzen durch Veränderung 
der Lebensbedingungen und Abſchließung gegenüber anderen Theilen 
derjelben Art außer Zmeifel ſtehen, jo ändert fi denn doch nie= 
mals der Typus diefer Raſſe und vererbt fich jelbft in Mifch- 
lingen fort. 

Ich glaube übrigens, daß vor Allem die Nothwendigfeit 
vorliegt, die Verjhiedenheiten innerhalb derjelben Art zu erklären, 
bevor man es wagen kann, Beltimmtes über den Zuſammenhang 
der verfchiedenen Arten abzuleiten. 

Mir können zur Kenntniß Ddiefes Zufammenhanges nur 
mittelft der imductiven Methode gelangen. Die Deduction aus 
Analogien iſt und muß folange fehlerhaft fein, als wir beftimmnte 
allgemeine Thatſachen nicht nachzuweiſen vermögen. Ein Ber- 
mengen der inductiven mit der deductiven Methode führt aber 
zu einem Labyrinthe, aus weldem für den Menjchen kein Aus 
weg vorhanden, insbelondere wo der Berftänd nicht vorherrfcht 
und die Phantaſie nicht Mittel, ſondern Zweck wird. 

Die Thatſachen, welde Darwin zufammenftellt und die für 
die Abſtammung des Menfchen von einer niedrigeren Form zeugen 
jollen, find für mich nur Beweiſe, dab der Menſch wie die übrige 
Thiermwelt überhaupt nach Gefeßen entftanden und fich entwidelt 
bat, welche für die ganze Natur gleih wirkfam find. Demgemäß 
kann der Menſch nicht anders gebildet jein als die übrigen Säuge- 
thiere und es können in der That die Knochen feines Stelettes 
mit den entjprechenden Knochen eines Affen oder einer Fleder- 
maus oder Robbe verglien werden, ebenjo feine Muskeln, Nerven, 
Blutgefäße und Eingeweide. Selbit da3 Gehirn, diejes bedeutungs= 
volljte aller Organe, folgt denjelben Bildungsgejegen, und es ift 
begreiflich, daß, two diejelben Kräfte zur Bildung eines ähnlichen 
Organismus thätig waren, die ähnlichen Formen ſich wieder finden 
müffen und daß alfo au, was das Gehirn betrifft, jede wefent- 
lihe Spalte und Falte in dem Gehirne des Menfchen ihr Analogon 
in dem Gehirne des Drang finden müſſe. 
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Aus diefen Ihatfahen geht aber noch nicht hervor, daß der 
Menſch aus anderen Thiergattungen entftanden fein müffe, wies 
wohl dies, ſtreng genommen, nicht ausgefchloffen werden Tann. 

Würde man, mit Darwin gehend, den entgegengefeßten Fall 
in's Auge faſſen, in welchem zwei Organismen verſchiedene Here 
kunft bezeugen, jo müßte auch angenommen werden, daß für jeden 
diefer Organismen verfchiedene Geſetze vorwalten mußten, was 
abjurd wäre. Denn befteht einmal ein Geſetz, fo wirkt es dort 
überall, wo die Materie den Kräften, welche wirkfam find, einen 
Angriffspunft geftattet. 

Wo Knochenſubſtanz im Keime vorhanden geweſen, da wird 
fih der Knochen im derfelben Weiſe bilden müſſen. Denn die 
Ausiheidung und Verdichtung der Elemente, welche den Anochen 
bilden, der in Verbindung mit anderen Bildungen desſelben 
Organismus einem beftimmten Zwede einer gleihartigen Arbeit 
entfpricht, fönnen wohl für das Thier wie für den Menſchen feine 
eigenthümlichen fein, fonft müßten für den Menſchen andere Ges 
fege gelten als für das Thier, was nicht der Fall ift. 

In der That muß der Knochen fo gebildet fein, um die 
Bedingungen des Baues und der Erhaltung, ſowie der Bewegung 
erfüllen zu können. Es muß alfo diefer Knochen widerftandsfähig 
fein, er muß in feiner Stenftur dem Schwerpunlte des Gebäudes 
einerfeits und der Bewegung andererfeits angepaßt fein, er muß, 
aber überhaupt allen Bedingungen des Lebens entjprechen, alſo 
die Anpafjung der Muskeln, die Bewegungen und die Bildung 
des Blutes, der Säfte und Gafe zulaffen, welche zu dieſem 
Organismus gehören und feine Lebens» und Bewegungsfähigkeit 
bedingen, 

Das Gleichgewicht des Körpers in allen feinen Lagen, 
welche derjelbe anzunehmen befähigt ift und das zweifelsohne dem 
Gebilde feine Form und Dichtigfeit, feine Arbeit und fein Leben 
vorſchreibt, feine Thätigfeit überhaupt bedingt, ift für alle Körper 
denfelben Geſetzen unterworfen. 

Die Functionen des Lebens gehen für einzelne Gruppen 
don Thierclaffen in demjelben Mittel in der Luft oder im Waſſer 
dor ſich, fie find denfelben äußeren Einflüffen unterworfen und 
wo gleiche oder ähnliche Zuftände eintreten, da müſſen gleiche 
mechanische oder chemiſche Operationen vor fi) gehen. So muß 
die Bildung des Blutes überall diefelbe fein und die Störungen 
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in diefer Bildung können, foferne fie Durch äußere oder innere 
Einflüffe hervorgerufen werden, feine Verfchiedenheiten principieller 
Natur aufweifen. Die Nefpiration wird ſomit in ähnlicher Weije 
vor fi) gehen und die Organe, welche diefelbe vermitteln, müſſen 
ebenfo ähnlich jein. Verdichtete oder verdünnte Luft wird auf 
den Organismus in ähnlicher Weife einwirken. Die Einathmung 
Ichädliher Safe, die Ausübung einer ungewöhnlichen Arbeit, fei 
es in pofitivem oder in negativem Sinne, überhaupt die Störung 
des Gleichgewichtes in den Yunctionen oder in der mechanijchen 
Struktur, wird daher diefelben Störungen des Lebens zur Yolge 
haben, diejelben Krankheiten erzeugen. 

Die mit ähnlihen Organen ausgejtatteten Gebilde erhalten 
alfo ähnliche Yormen, die ähnlichen Formen ſetzen eine ähnliche 
Arbeit voraus, die Störung der ähnlichen Junctionen hat ahnliche 
Krankheiten zur Folge. 

Was für die Luft geſagt wurde, gilt auch für das Waſſer 
und für die Organismen, welche darin zu leben beſtimmt ſind. 

Aber zwiſchen beiden beſteht wieder eine Aehnlichkeit. Denn 
für alle Organismen gilt das Geſetz der Schwere, für alle ſind die 
dynamiſchen Geſetze geltend, für alle ſind die Geſetze der Herſtellung 
des Gleichgewichtes in den Lebensfunctionen Lebensbedingung. 

Gewiß iſt, daß der äußere Druck der von innen herrührenden 
Expanſion des lebendigen Organismus das Gleichgewicht hält und 
daß, wo dieſes Gleichgewicht geſtört wird, auch die Lebens— 
functionen geſtört ſind. Die lebenden Organismen müſſen demnach 
in der Erzeugung von Wärme und von Gaſen eine dem äußeren 
Drude entſprechende Arbeit verrichten und zu dieſer Arbeit ähn— 
lihe Organe bejigen. 

Mus dem Allen geht hervor, day die Aehnlichkeit der Or— 
ganismen nothwendigerweije ftattfinden muß und daß fie, dem 
allgemeinen Grundſatze nad, bei gleichen oder ähnlichen Urſachen 
gleiche oder ähnliche Folgen aufweifen muß. Die principielle 
Aehnlichteit geht alfo nicht aus der Abſtammung des Einen vom 
Anderen notwendig hervor, ſondern aus der Gleichheit Der 
wirkenden Geſetze und aus der Nehnlichfeit der Lebensbedingungen, 
welche die Bildung und Entwidlung der Organismen möglich ge- 
macht haben. 

Man Tann alfo nicht jagen, der Menſch gleiht in den 
Haupttheilen feines Baues dem Orang, darum ift der Menjch 
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als vollfommeneres Geſchopf vom Affen abzuleiten, fondern die 
Bedingungen der Entftehung und Entwidlung des Menſchen und 
des Affen waren ähnlid und daher mußten fie bei dem Vorwalten 
gleicher Kräfte und Naturgefeße in ihrem Baue ähnlich werden. 
Demgemäß ift es auch naturgemäß, daß es überhaupt kaum mög- 
lich fein mag, die enge Uebereinftimmung im allgemeinen Bau, 
in der feinen Struktur der Gewebe, in der chemiſchen Zufammenz 
fegung und in der Gonftitution zwilhen dem Menſchen und 
den höheren Thieren, bejonders den anthropomorphen Affen, zu 
übertreiben. 

Damit foll indeß nicht bewiejen werden, dab der Menſch 
nicht don ſolchen Affen ahſtammt. Diefer Vorgang im Haushalte 
der Natur ift immerhin möglich, aber es follten bei den aufs 
zuftellenden Beweifen diefer Hypotheſe die naturwiſſenſchaftlichen 
Factoren micht aufer Acht gelaffen werden, welche bei jeden 
Organismus nothwendigerweife berüdjichtigt werden müffen, wenn 
es ſich um deſſen Bau, um deſſen Struktur und um deſſen Arbeits- 
leiftung handelt. 

Was den menſchlichen Embryo betrifft, jo lann daraus wohl 
laum ein Beweis für deſſen Ipentität mit jenen anderer Thier— 
gattungen hergeftellt werden. Unſere Sinne und unfere Inſtru— 
mente, ſowie unfere Unterfuhungen werden niemals jo weit 
reihen, um bis in die Heinften Einzelnheiten der mechaniſchen 
und chemiſchen Zufammenfegung des Embryo auf einer frühen 
Stufe, im Vergleiche zu jenen des Embryo anderer Wirbelthiere, 
einzubringen. Das Erfennen der Struftur und der Subftanzen, 
aus welchen ein folder Embryo befteht, ift immerhin ein menſch ⸗ 
liches, daher befchränttes, und wie uns die Vervolllommnung 
unferer aftronomifchen und phyſilaliſchen Infirumente immer neue 
Erſcheinungen und Thatſachen erlennen läßt, jo dürfte es wohl 
aud in diefem Falle anzunehmen fein, daf die Vervolllommnung 
der Hilfsmittel und des menſchlichen Geiſtes zu volllommener 
Einfiht auch in die Strultur des Embryo führen werde. Heul- 
zutage ift es noch gewagt, eine Gleichheit anzunehmen, die eben 
nur eine ſolche für die Hilfsmittel und Werkzeuge ift, weldher wir 
uns zu bedienen im Stande find. 

Die Aehnlichteit der Struktur und Beſchaffenheit des Embryo 
führt uns aber vorläufig dahin, zu behaupten, daß die Functionen 
des ſich daraus entwidelnden Organismus ähnlich fein werden, 
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daß alfo auch die Entwidlung der einzelnen Organe aud dem 
Embryo aus dem Grunde eine ähnliche fein müſſe, weil der ſich 
daraus entwidelnde Organismus ähnliche Yunctionen zu ver— 
richten haben wird. 

Aber auch in diefem Falle ift man nicht berechtigt zu be= 
baupten, daß die Wehnlichkeit des Embryo ein Beweis für die 
Abftanınung de3 einen Organismus von dem andern fein könne, 
jondern, daß auf Ähnliche Organismen gleiche Naturgejege wirken 
und eine ähnliche Entwidlung bedingen. Eine große Schwierigkeit 
ift freilih immer vorhanden, wenn man zu erklären verſuchen 
will: in welcher Weiſe ſich die Nehnlichkeit der Entitehungs-Be- 
dingungen bergeftellt hat oder warıım der Endzmwed des im Keime 
entftehenden Organismuß in der Entwidlung ein anderer wird, 
warum 3. B. fi aus einem Keime ein Menfch, aus dem andern 
ein Thier hat entwideln fünnen, welchem Urgrunde die Eintags— 
fliege und welchem der Elefant ihr Leben verdanken, wie der uns 
Icheinbare Schleimförper auf dem Meere und der Wallfifch ent- 
ſtehen konnten. 

Im Waffer, mie in der Luft und zwar unter allen uns 
erfennbaren VBerhältniffen finden wir das Leben von Organismen, 
bon den unvollkommenſten faum von der unorganifchen Dlaterie 
unterfcheidbaren Thieren oder Pflanzen, bis zu den für unjer 
Berftändniß erkennbaren volllommenen Organismen, welche zu 
einer größeren Arbeitöleiftung ihrer vervielfältigten oder ausge— 
bildeteren Organe fähig ind. 

Das Eine ift gewiß: der Erdlörper befitt die Yähigfeit 
Organismen zu erhalten, fie find fein unbeftreitbares Eigenthum, 
fie find mit ihm als Theile feines Dafeins verbunden, fie hängen 
alfo von feinem Beſtehen unmittelbar ab, fie gehören zu feiner 
Lebensfähigkeit im Weltafle. 

Die große Einheit, welcher wir mit allen auf diefer Erde 
vorkommenden Einzelntheilen angehören, ift alfo dieſe Erde jelbft. — 
Cie iſt aus einer Materie entftanden, die einer Umformung nad 
beitimmten Gefegen fähig ift, welche eben ihr Leben bedingt. Sie 
bat ſich in drei große MWbtheilungen gefchieden, in feite, in 
flüffige und in gasförmige Geftalten, welche mit einander in 
inniger Verbindung und in immerwährenden Webergang ftehen. 

Die Unformung johreitet in diefen Theilen fortwährend vor. 
So wirken die Kräfte in den feiten heilen, ſobald diefelben zu 
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einander oder zu den flüſſigen oder gasförmigen in Verbindung 
treten, in chemiſcher oder mechaniſcher Weiſe dergeſtalt, daß andere 
Erſcheinungen zu Tage treten und jeder Augenblick iſt dem Porz 
hergehenden in der Geftalt und Außenfeite der einzelnen Gebilde 
diefer Erde unähnlih und demnach immer wiederkehrenden Um— 
formungen in unendlicher Mannigfaltigkeit ausgeſetzt. 

Die Materie, aus welcher diefer ewige Wechſel der Geftalten 
hervorgegangen, ift eine gewefen, aber in ihr waren alle Keime 
enthalten, welche zur Bildung diefer Geftaltungen beitrugen, und 
alles organische und unorganifche Gebilde ftammt in legter Auf- 
löfung von diefer Urmaterie ab, welche in fi die Bedingungen 
des Lebens enthielt, fobald die Naturkräfte, der Schöpfungsodem 
auf diefelbe wirkten. 

Das Geheimnif des Entftehens der Materie, ſowie ihrer 
Eigenſchaften und Fähigkeiten, das ebenfo große des Entjtehens 
und Wirfens der Kräfte nah unwandelbaren Gejeßen, welche 
beide in jo inniger Verbindung ftehen, daf fie getrennt gar nicht 
gedacht werden können, wird dem Menjchen, fo lange er Menſch 
ift, nach unferer Auffafjung ſtets verhüllt bleiben. — Aber die 
Wirkung diefer Kräfte auf-die num geballte Materie können wir 
ermeffen und nad diefen Wirkungen läßt fih mit großer Wahr» 
ſcheinlichleit vorausfehen, ja mit menschlicher Beſtimmtheit feſtſetzen, 
daf die Körper des Weltalls nad) einem und demfelben Principe 
entftanden find oder vielleicht noch entjtchen, daß die Verhältniſſe 
ihrer Bildung diefelben find, daß alſo die Unformungen ihrer 
Theile in derjelben Weife principiell vor fi gehen werden, daß 
demnach die Gebilde auf ihrer Oberflähe nad denfelben Geſetzen 
und aus der gleihartigen Materie entjtanden, gleiche Erſcheinungen 
bieten müfjen, daß diefe Bildungen und Umformungen wie auf 
der Erbe, fo auch auf anderen Weltförpern das Leben in gleicher 
Weiſe zur Folge haben, daß aljo endlich die unter gleichen oder 
ähnlichen Umftänden entftehenden Gebilde, gleich oder ähnlich jein 
müffen. 
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Epidemiſche Rrankheiten und Tuftſtrömungen. 


Vielfahe Beobachtungen weifen darauf Hin, daß die Peſt 
und die epidemiſchen Srankheiten überhaupt, in zweierlei Weife 
aus verjeuchten Gegenden in andere übertragen werden können: 
dur den Verkehr von Menfchen, Thieren und Gegenftänden 
aller Art oder durch Luftftrömungen. Die Webertragung folcher 
Krankheiten in der Richtung fließender Gewäſſer ſchließt fich inſo— 
fern an jene durch Luftitrömungen an, al3 in der That die 
unterſten das Waller berührenden Luftfchichten mit der Strömung 
weiter bewegt werden, wobei übrigens die Möglichkeit der Ver- 
ſeuchung des Wafjers ſelbſt nicht ausgefchloffen bleiben dürfte. 

Der Unterſchied in der MUebertragungsfähigfeit oder im 
Charakter der verjchiedenen epidemiſchen Krankheiten mag darin 
beitehen, daß die einen mehr, die anderen weniger contagiöfer 
Natur find, dag in dem einen Falle die Krankheitskeime in 
größerem, in dem andern in kleinerem Maße der Dertlichfeit, der 
Perfon oder dem Gegenftande anbaften und fo zu fagen eine 
verfeuchte Lufthülle don geringerer oder größerer Ausdehnung 
bilden, in welcher fie Nahrung und Entmwidelung finden. 

Gelangen Menſchen oder Gegenftände in den Wirkungskreis 
einer ſolchen verſeuchten Lufthülle, jo werden diefelben je nad) 
der Aufnahmsfähigkeit, welche fie befigen, mehr oder weniger 
inficirt und können fich die Krankheitskeime auch an ihnen weiter 
entwideln und vermehren. Diefe Aufnahmsfähigkeit ift auch für 
die jene verſenchte Hülle umgebende Luft möglich und insbeſondere 
dort zu gewärtigen, wo feuchte Wärme derfelben innewohnt und 
organische Subftanzen in ihr ſchwebend erhalten werden, weldhe 
der Entwidelung jener Krankheitskeime förderlich find. 

Die wünſchenswerthe Befeitigung der Uebertragung und 
Hortpflanzung der Krankheitskeime wird alfo dadurch ermöglicht 
fein, daß die directe oder indirecte Berührung mit den verjeuchten 
Lufthüllen vermieden wird, dab die verfeuchte Luft durch andere 
gefunde in bleibender Weiſe erfeßt werden kann und dap endlich 
Einrichtungen getroffen werden, welche die Aufnahmsfähigkeit, 
Entwidelung und Yortpflanzung von folchen Krankheitskeimen 
berrüngern. 
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In Bezug auf die Uebertragung von Krankheiten im Wege 
des Verkehrs, aljo der Berührung mit verſeuchten Menſchen oder 
Gegenftänden, greift man zu Abſperrungsmaßregeln gegenüber 
den verfeuchten Gebieten, welche in jo weit wirffam find, als die 
Seuchenherde geringere Ausdehnung beſitzen oder die Verfehrs- 
mittel und Wege genau überwacht werden können, wie das zum 
Beifpiel bei der Schifffahrt der Fall ift. 

Immerhin bleibt es ſehr ſchwierig, jedwedes lebende Wefen 
oder jeden Gegenstand fo abzufperren, daß feine Verbindung aus 
den berfeuchten Gebieten nach außen hergeftellt werden lann. 

Schon die Luftftrömungen tragen je nad ihrer Stärle und 
Ausdehnung, wenn auch jehr Meine, doch mit Menſchen und 
Gegenftänden in Berührung tretende materielle Theile mit ſich, 
und find ein nicht zu überwachendes Verkehrsmittel für leßtere, 
Wir find jedoch nicht im Stande, diefen Naturerfheinungen ente 
gegenzuireten, mindeftens in der Art nicht, dab dadurch eine 
twefentliche Veränderung ihrer Richtung und Stärke herbeigeführt 
werden Lönnte. 

Möglich iſt es aber, ſolche Einrichtungen zu treffen, welche 
die Aufnahmsfähigkeit und Entwidelung der Kranlheitsleime ver- 
tingern und die Heutzutage allgemein als nothiwendig angejehen 
werden, aud bisher ſchon die wirfjamften Mittel zur Hand ges 
geben Haben, um befonders in großen Städten den Gefundheits- 
zuftand zu verbeſſern. Wir werden auf diefe nicht weiter eingehen, 
als eben unjer Gegenftand es erfordert, indem wir diefelben als 
betannt und anerfannt vorausſetzen. 

Aber eine Seite diefer Einrichtungen ift unferes Erachtens 
noch wenig berüdfichtigt und fie betrifft nicht jo jehr die Ent- 
fernung aller derjenigen Stoffe unferes Bodens, welche unferer 
Gefundheit ſchädlich werden, indem fie die Luft, weldhe wir ein= 
athmen, verderben und mit Srankheitsftoffen erfüllen — als die 
Neinigung der einzuathmenden Luft durch Herbeiführung localen 
Luftwechſels, alſo duch Erzeugung localer Luftftrömungen, welche 
die verſeuchte Luft entführen und durch beſſere erſehen. Die ges 
fumdefte, reinſte Luft, welche zu diefem Ende benußt werden follte, 
wäre jene höherer Negionen. Sie wird uns unter gewöhnlichen 
Berhältniffen nur außerordentlih Tangfam zugeführt, weil über 
einander liegende Luftſchichten nur dann einen Ausgleich mit 
einander eingehen, wenn verhältnipmäßig ſehr bedentende Stö- 
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rungen des Gleichgewichtes in der Dichtigfeit derfelben eintreten, 
was in manchen Jahreszeiten und gerade in den gefährlichlten, 
felten in ausgiebiger Weile ftattfindet. -- Auch kommen eigent= 
lie verticale Strömungen der Luft in der Art wie die horizon— 
talen nicht vor, der Luftwechſel in verticaler Richtung geſchieht 
vielmehr in Folge von Verſchiebungen und Schwingungen der 
Lufttheilchen, welche den Ausgleich vermitteln. 

Wie dem aber auch immer fei, gewiß ift, daß wo Stö- 
rungen des Gleichgewichts in der Dichtigfeit der übereinander 
lagernden Luftſchichten ftattfinden, ein Ausgleich in der Richtung 
von oben nad) unten oder umgelehrt herbeigeführt werden muß. 
Es kann alfo dem Zmwed, den wir erreichen wollen, dadurch näher 
gerüdt werden, daß wir eine Verminderung oder eine Vermeh— 
rung der Luftdichtigfeit veranlaffen und zwar an Orten, wo ein 
Luftwechjel erforderlich erſcheinen mag. Die Krankheitskeime dürften 
nah allen bisher gemadyten Erfahrungen vorzugsweiſe in den 
unterften feuchten Luftfchichten, in welchen wir leben, fi) auf: 
halten und fih um fo eher entwideln und fortpflanzen, al3 die 
Luft diefer Schichten unrein, mit organischen, faulenden und 
gährenden Subftanzen gejchwängert ift. 

Einen Beweis dafür, daß dieſe Krankheitskeime in den 
unterften Luftfhichten fich aufhalten und gedeihen und wohl aud 
entſtehen, liefert die Beobachtung, daB ſowohl bei großer Stälte 
als bei eintretender trodener Hitze epidemijche Stranfheiten don 
ihrer Intenfität verlieren. Abgeſehen von der größeren oder ge= 
ringeren Entwidelungsfähigfeit der Krankheitskeime unter extremen 
Temperaturverhältniffen, ift die Kälte dur Zufluß von Luft aus 
anderen und höheren Regionen veranlaßt, im zweiten alle der 
Luftwechfel dur Aufloderung der unteren Luftfchichten und Aus— 
Dehnung derfelben nad oben gefördert, wobei da3 Zuftrömen 
neuer Luft bedingt ift. In beiden Yällen findet ein Ausgleich der 
Dihtigkeit und mit demfelben ein Luftwechjel ftatt, welcher die 
Krankheitskeime nach anderen Regionen entführt, wo der für ihre 
Entwidelung wahrſcheinlich nothwendige Feuchtigkeitsgrad der 
Luft nicht vorhanden iſt und wo ſie unſchädlich werden. 

In jedem Falle werden in Folge ſolcher Ausgleiche einer— 
ſeits Beſtandtheile der Luft wieder zugeführt, welche ihr an be— 
wohnten Orten durch Verbrauch entzogen wurden, und anderer— 
ſeits andere ſchädliche Gaſe entfernt. Die angeführten Vorgänge 
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hängen indeß von Luftzuftänden und Temperaturverhältniffen ab, 
welche zwar auf erfennbaren Geſetzen der Luftbewegungen bes 
ruhen, die aber von unferem Willen unabhängig bleiben und 
ebenfo wohl günftige wie ungünftige Verhäftniffe herbeiführen 
könnten. 

Schon in den älteften Zeiten ift man fo zu fagen inftinct= 
mäßig auf den Gedanlen gelommen, durch angezündete Feuer 
den epidemiſchen Krankheiten Einhalt zu thun, mwenigftens die 
beftehenden Luftverhältnife zu verbeffern. 

Diefer Gedante hat zweifelsohne feine volle Berechtigung, 
weil örtlich die unteren Luftfchichten ohne Zuführung von Feuch- 
tigfeit erwärmt, ausgedehnt und in die Höhe getrieben werden, 
wodurch eine Circulation der Luft herbeigeführt ift, welche einen 
Luftwechfel zwiſchen den übereinander liegenden Luftſchichten ver- 
anlaßt, auch wohl die verfeuchte Luft dem Feuer zum Theile zu— 
führen mag, wo die fhädlihen Keime verbrannt oder zerftört 
werden. Darin befteht die reinigende Kraft des Feuers, welche 
wir mit Recht jo oft gerühmt finden, Leider ift aber die Er— 
zeugung folder localer Auftdrudsverminderungen durch eine, wenn 
auch begrenzte Erwärmung unterfter Luftſchichten nicht immer 
dort möglich, wo die intenfivften Krankheitserſcheinungen auftreten, 
die den Keimen neue Nahrung und Entwidiung fihern. Auch ift 
es faſt unmöglich, bei Epidemien Feuer von folder Ausdehnung 
und Dauer zu veranftalten, um dadurch erhebliche und durd- 
greifende Verbefjerungen der Luftzuftände nah allen Richtungen 
zu erzielen. 

Gleichwohl foflten ſolche Säuberungsfeuer wicht ganz außer 
Acht gelaffen werden, befonders in geſchloſſenen Localitäten. Wie 
nüglich ſolche Emanationen trodener Wärme find, zeigt ſich zum 
Beifpiel bei dem Majchinenperfonale und namentlich bei den 
Heizern auf Schiffen und im relativ gejchloffenen Räumen, welche 
bei Epidemien im Allgemeinen befjere Gefundheitsverhältniffe aufs 
weifen als ihre Umgebung. Die Verbrennung ber Todien, ins« 
befondere auf Schlachtfeldern oder bei herrſchenden epidemiſchen 
Krantgeiten, verbindet den doppelten Zweck der Zerflörung von 
Berwefungstörpern und jenen des Luftwechſels, jo daß diejelbe 
nicht genug anempfohlen werden fan. Eine andere Art, den 
Luftwechſel zu förden, befteht in der fogenannten Bentilation, 
Diefelbe ift zwar auch im horizontaler Richtung von Voriheil, 
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aber nur dann wirklich wirkfam, wenn fie einen Quftwechjel von 
oben nad unten oder umgefehrt herbeiführt. 

Diefe Bentilation befteht vorzugsmeije in ver Einführung 
folder Einrichtungen, welche eine Abfuhr unterer verdorbener und 
eine Zufuhr oberer reinerer Luft zur Yolge haben, alfo in einem 
Syſteme, welddes durch Saug- und Drudmafchinen activirt wird 
und, durch Dampf unterftüßt, fortwährend in Anwendung 
ftehen ann. 

In Wien beſteht, wenn wir gut unterrichtet find, feit 
einigen Jahren ein kleineres Spital, welches in den unteren 
Räumen de3 Gebäudes eine folde Mafchine aufgeftellt beſitzt, 
durch deren Thätigkeit die Aufſaugung der verdorbenen Luft in 
den Krankenſälen bewirkt wird und das AZuftrömen der Äußeren 
beiferen Luft ftattfindet. Es follen in dieſem Spitale befonder3 
die typhöſen Krankheitserſcheinungen gemildert fein und es kann 
nicht zweifelhaft erjcheinen, dat dadurch den Infectionen Einhalt 
gethan wird. Ob derlei Einrichtungen noch anderswo bejtehen und 
warum fie überhaupt nicht allgemeinen Eingang gefunden, willen 
wir nicht zu beurtheilen, gewiß ift es jedoch, daß fie bejonders in 
jegiger Zeit volle Beachtung verdienen. 

Bei Einführung folder Mafchinen für Luftwechſel wäre 
indeß ſorgſam darauf zu achten, daß die ausgepumpte oder aus— 
getriebene inficirte Luft, fei es durch Glühröhren geführt, fei es 
auf chemische Weife, vollftändig gereinigt werde, wenn es nicht 
möglich fein follte, diefelbe fo Hoch abzuführen, daß jede An— 
ftedungsgefahr für die Umgebung befeitigt wird. 

Mollte man hingegen durch Zufuhr von Luft einen auf: 
wärts ftrebenden Strom in der inficirten Oertlichkeit erzeugen, jo 
müßte die eingeführte Luft rein fein, am beften aus höheren Re— 
gionen herbeigeichafft werden. 

Diefe Mapregeln, welche, jo geringfügig fie auch erjcheinen 
mögen, dennoch jehr wirkſam und die einzigen find, deren wir 
uns zur Berbeiführung gefunder und zur Berbefjerung inficirter 
Luft bedienen können, follten nicht allein in Zeiten von Epidemien, 
Sondern auch unter ſogenannten normalen Berhältnifjen für jolche 
Dertlichleiten zur Anmendung fonımen, wo nicht nur Krankheiten 
herrschen, fondern auch gejunde Menfchen in größerer Zahl jich 
zu vereinigen pflegen. Es ift ja befannt genug, wie ſehr viel 
gefunde Luft durd die Athmung in Anspruch genommen und 
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durch ſchlechte, ausgeathmete erfeßt wird, als dab es hier noth- 
wendig wäre, näher darauf einzugehen. Und wenn auch heut= 
zutage bei Theaterlocalitäten und in ſonſtigen Vereinigungsorten 
Ventilationsapparate mehr oder weniger glüdlich angebracht werden, 
fo ift noch lange nicht diejer vernünftige Gedanke für die wich- 
tigften Anftalten, die Krantenhäufer, fruchtbringend geworden. 

Unferes Erachtens follte feine dieſer Anftalten ohne kräftige 
Ventilationsapparate beftehen und es gefeglich verboten fein, Räum— 
lichkeiten ohne rationelle Ventilation für Kranfe zu benügen. Die 
für ausgedehnte Anftalten diefer Art zur Förderung des Luft» 
wechſels erforderlihen Dampfmafchinen find übrigens auch zu 
anderen müglihen Zweden, tie zum Reinigen und Trodnen der 
Waſche, alfo nicht einfeitig, verwendbar. 

Ebenfo jollte feine Fabrik, wo ohnehin Dampf- oder Waller 
kraft in Verwendung fteht, der Apparate für den Luftwechjel in 
den Arbeitsjälen entbehren und in feinem Falle ohne Bentilations= 
apparate beftehen dürfen. 

Bei Bergwerfen, tiefen Schachten und Ganälen ift noch 
heutzutage der Luftwechjel jo wenig berüdfichtigt, daß ſelbſt dort, 
wo Dampf⸗ oder Wafferfraft verwendet wird, der geringe Theil 


derfelben, der auf Erneuerung der Luft zu verwenden wäre, nicht 
verwerthet wird. Dadurch werden Menjchenleben geopfert und 
Unglüdsfälle möglich gemacht, welche bei Entführung ungefunder 
und entzündlicher Gafe eine namhafte Verminderung erfahren 
tönnten. 


Der Auslauf von Moakencanälen und überhaupt die Anz 
fammlungen vor Unrath in größeren Städten, die Begrabungs- 
fätten von Menſchen und Thieren bedürfen der aufmerffamften 
Beaufihtigung und follten entweder durch Verbrennung der ſchäd— 
lichen Stoffe oder durch Herftellung von wirlſamen Luftwechſel- 
apparaten für die Lebenden unfhädli gemacht werben. 

Man bedenle nur, wie ſchon die Herftellung von freien, den 
Luftftrömungen zugänglichen Communicationen in großen Städten 
vortheilhaft fich erwiefen hat und wie fegensrei überhaupt die 
Zuführung gefunder Luft im Allgemeinen wirkt. 

Mangelhaft bleibt aber nod immer der Luftwechſel in uns 
günftiger Lage von Gaffen und Staditheilen. Die Gebäude ge— 
nießen davon wenig Vortheil und es haben Verſuche in Kranlen- 
hauſern dargethan, daß ſelbſt bei offenen Fenſtern während der 
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Dauer eines ganzen Tages wohl die Luft der einen, den Yenftern 
zugewendeten Seite des Srantenfaales gereinigt wird, aber die 
andere Hälfte Teine erhebliche Veränderung in den Luftzuftänden 
erfährt und daß nur kräftiger Luftzug Abhilfe zu verfchaffen 
vermag. 

Winde werden gleichwohl die Luftänderung in Städten 
fördern, aber einerjeit3 dringen fie, wie erwähnt, nicht in alle 
Gaſſen und umfoweniger in die Häuſer ein, welche lebtere ge— 
wöhnlich ſorgſam dagegen verwahrt werden; andererjeit3 bringen 
fie, nebft anderer Luft, auch in ihr ſchwebende organiſche und 
anorganische Materien, oft von weiter Ferne, herbei und können 
mit Rückſicht deifen die entgegengefeßte Wirkung äußern und Die 
Gefundheitsverhältniffe ſchädigen. 

:&5 ift befannt, daß Luftftrömungen, melde über Sumpf- 
gegenden wehen, die Malaria und mit ihr bösartige Fieberkeime 
bringen, daß folche, die über weite Streden wüften oder fandigen 
Landes ftreihen, Staub und Sand mit fi führen, welche den 
Lungen der Menjchen verderblich werden können, daß Luft: 
frömungen, die über Seuchenherde ziehen, Strantheitsfeime auf 
gejunde Orte übertragen und diefe leßteren inficiren. 

Dagegen könnte wohl die Austrodnung des Bodens, die 
Regelung der Wafferläufe und eine rationelle Bepflanzung der 
Umgebung in der Rihtung, woher Gefahr drohen mag, theilmweije 
Abhilfe bringen, aber bie Koſten folder Mapregeln find bei großen 
Etädten jehr bedeutend, die Arbeiten nehmen viel Zeit in An— 
ſpruch und die Vornahme derſelben ift oft mit technischen Schwierig«- 
feiten verbunden, welche nicht immer in glüdlicher Weife bewältigt 
werden. Es dürfte indeß unter allen Umftänden und insbejondere 
bei örtlich auftretenden Epidemien von Intereffe fein, zu willen, 
in welcher Richtung vom Seuchen= oder Krankheitsherde aus die 
größte Gefahr für die gefunden Tertlichleiten mit Rückſicht auf 
die Luftitrömungen droht, in welcher Weife und Richtung die 
Winde überhaupt wehen. 

In diejer leßteren Beziehung ift troß alles Wiſſens der 
jetzigen Zeit, trotz der hohen Culturſtufe, welche in Europa er— 
reicht wurde, die Kenntniß des Verhaltens der Luftſtrömungen 
nur auf engere Kreiſe beſchränkt, wie denn überhaupt, ſowohl in 
Schule wie im Leben wohl eine umfaſſende Bildung angeſtrebt 
wird, aber gerade diejenigen Fächer verhältnißmäßig vernadläfligt 
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find, welde den Boden, auf dem’ die Menjchen leben, die Luft, 
die fie einathmen, den, geftienten Himmel, den fie bewundern, 
überhaupt die Zuftände und Erjheinungen betreffen, welche auf 
der Oberflähe der Erde, unter und ober derjelben zum Ausdrude 
gelangen und unferen Geift und Körper in bedeutender Weife 
beeinflußen. 

Auf die Gefahr Hin, Belanntes zu wiederholen, wagen wir 
&, hier in kurzen Streichen einige erflärende Bemerkungen über 
die allgemeinen Luftftrömungen einzufügen, welde auch das eben 
Geſagte beleuchten Tönnen. 

Das Luftmeer, welches die Oberflähe der Erde umgibt, 
übt nicht überall gleihen Drud auf feine Unterlage aus, hat nicht 
überall gleiche Dichtigkeit in gleicher Höhe über dem Meere, Die 
Luft ſtrebt aber, wie Alles in der Welt, nad einem Ausgleiche 
der Gegenjäge, nach der Erreihung des Gleihgewichtes, das gleich- 
wohl niemals zu Stande fommt. 

Wo die Luft dichter geworden ift als im ihrem normalen 
Zuftande, da flieht fie nad) den Orten geringerer Dichtigfeit ab, 
erzeugt Wind, der um fo fühlbarer wird, je näher die Orte 
Heinften und größten Quftdrudes oder je größer die Unterfchiede 
diefes Luftdruckes für die Einheit der Entfernung find. 

Ein einfaches, jehr befanntes Erperiment an der Thüre 
eines geheizten gegen ein ungeheiztes Zimmer liefert uns bald 
den Beweis, daß die erwärmte Luft fih ausdehnt, nah aufwärts 
ftrebt, an dem oberen Theile nächſt der Dede in das falte Zimmer 
abfließt, während am Boden die kalte Luft in das warme Zimmer 
einftrömt. Beiläufig in der Mitte zwiſchen beiden Strömungen ift 
eine neutrale Zone, in welcher ein hingehaltenes Licht feine ſicht- 
bare Bewegung zeigt. 

Mögen die Räume nod fo niedrig oder noch jo hoch, die 
Verbindung zwifchen ihnen noch fo eng oder noch fo weit fein, 
das Reſultat wird immer dasfelbe bleiben und wird aud dann 
eintreten, wenn die Höhe eine unendlich große und die Winde 
der beiden Räume weggedacht würden. Wir wiſſen, daß die Sonne 
die bedeutendſte Wärmequelle der Erde ift, daß fie ihren größten 
Einfluß auf die Tropengegenden ausübt, dort, wo fie zweimal 
im Jahre im Scheitel der befchienenen Orte fteht. In Folge 
deſſen bildet fih ein Gürtel größter Wärme am Aequator, in 
weldem die Luft mehr verdünnt wird und aufwärts firebt als 
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Dauer eines ganzen Tages wohl die Luft der einen, den Fenſtern 
zugewendeten Seite des Krankenſaales gereinigt wird, aber die 
andere Hälfte keine erhebliche Veränderung in den Luftzuftänden 
erfährt und daß nur Fräftiger Luftzug Abhilfe zu verfchaffen 
vermag. 

Winde werden gleichwohl die Luftänderung in Städten 
fördern, aber einerſeits dringen ſie, wie erwähnt, nicht in alle 
Gaſſen und umſoweniger in die Häuſer ein, welche letztere ge— 
wöhnlich ſorgſam dagegen verwahrt werden; andererſeits bringen 
fie, nebft anderer Luft, aud in ihr ſchwebende organifhe und 
anorganische Materien, oft von weiter Ferne, herbei und können 
mit Rückſicht deſſen die entgegengejegte Wirkung äußern und die 
Gefundheitsperhältniffe ſchädigen. 

Es ift befannt, daß Luftſtrömungen, welche über Sumpf: 
gegenden wehen, die Malaria und mit ihr bösartige Fieberkeime 
‚bringen, daß foldhe, die über weite Streden wüften oder fandigen 
Landes ftreihen, Staub und Sand mit fi führen, weldhe den 
Lungen der Menfchen verderblich werden können, daß Luft: 
ftrömungen, die über Seuchenherde ziehen, Krankheitskeime auf 
gefunde Orte übertragen und diefe lehteren inficiren. 

Dagegen könnte wohl die Austrodnung des Boden, die 
Regelung der Wafferläufe und eine rationelle Bepflanzung der 
Umgebung in der Ridytung, woher Gefahr drohen mag, theilweije 
Abhilfe bringen, aber bie Koften folder Maßregeln find bei großen 
Etädten ſehr bedeutend, die Arbeiten nehmen viel Zeit in An 
ſpruch und die Vornahme derfelben ift oft mit technischen Schwierig- 
feiten verbunden, welche nicht immer in glüdlicher Weiſe bewältigt 
werden. Es dürfte indeß unter allen Umſtänden und insbejondere 
bei örtlich auftretenden Epidemien von Interefje fein, zu millen, 
in welcher Richtung vom Seuchen- oder Krankheitsherde aus die 
größte Gefahr für die gefunden Dertlichfeiten mit Rückſicht auf 
die Luftftrömungen droht, in welcher Weije und Richtung die 
Winde überhaupt wehen. 

In dieſer letzteren Beziehung iſt trotz alles Wiſſens der 
jetzigen Zeit, trotz der hohen Culturſtufe, welche in Europa er— 
reicht wurde, die Kenntniß des Verhaltens der Luftſtrömungen 
nur auf engere Kreiſe beſchränkt, wie denn überhaupt, ſowohl in 
Schule wie im Leben wohl eine umfaſſende Bildung angeſtrebt 
wird, aber gerade diejenigen Fächer verhältnißmäßig vernachläſſigt 
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find, welche den Boden, auf dem’ die Menjchen leben, die Luft, 
die fie einathmen, den, geftienten Himmel, den fie bewundern, 
überhaupt die Zuftände und Erfeheinungen betreffen, welche auf 
der Oberfläche der Erde, unter und ober derfelben zum Ausdrude 
gelangen und unferen Geift und Körper in bedeutender Weife 
beeinflußen. 

Auf die Gefahr Hin, Belanntes zu wiederholen, wagen wir 
es, bier in kurzen Strichen einige erflärende Bemerkungen über 
die allgemeinen Luftfteömungen einzufügen, welde auch das eben 
Gefagte beleuchten fönnen. 

Das Luftmeer, welches die Oberfläche der Erde umgibt, 
übt nicht überall gleichen Drud auf feine Unterlage aus, hat nicht 
überall gleiche Dichtigkeit in gleicher Höhe über dem Meere, Die 
Luft ſtrebt aber, wie Alles in der Welt, nach einem Ausgleihe 
der Gegenfäge, nad) der Erreichung des Gleichgewichtes, das gleich- 
wohl niemals zu Stande fommt, 

Wo die Luft dichter geworden ift als im ihrem normalen 
Zuftande, da fließt fie nad) den Orten geringerer Dichtigfeit ab, 
erzeugt Wind, der um jo fühlbarer wird, je näher die Orte 
Heinften und größten Luftdrudes oder je größer die Unterſchiede 
diefes Luftorudes für die Einheit der Entfernung find. 

Ein einfaches, ſehr befanntes Erperiment an der Thüre 
eines geheizten gegen ein ungeheiztes Zimmer liefert uns bald 
den Beweis, daf die erwärmte Luft fich ausdehnt, nad aufwärts 
ftrebt, an dem oberen Theile nächft der Dede in das falte Zimmer 
abfließt, während am Boden die kalte Luft in das warme Zimmer 
einftrömt. Beiläufig in der Mitte zwifchen beiden Strömungen ift 
eine neutrale Zone, in welder ein Hingehaltenes Licht feine ficht- 
bare Bewegung zeigt. 

Mögen die Räume noch fo niedrig oder noch jo hoch, die 
Verbindung zwifcen ihnen nod fo eng oder noch fo weit fein, 
das Refultat wird immer dasfelbe bleiben und wird aud dann 
eintreten, wenn die Höhe eine umendlid große und die Winde 
der beiden Näume weggedacht würden. Wir wiffen, daß die Sonne 
die bedeutendfte Wärmequelle der Erde ift, daß fie ihren größten 
Einfluß auf die Tropengegenden ausübt, dort, wo fie zweimal 
im Jahre im Scheitel der beſchienenen Orte fteht. In Folge 
deſſen bildet fih ein Gürtel größter Wärme am Wequator, in 
welchem die Luft mehr verdünnt wird und aufwärts firebt als 
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zu beiden Seiten desſelben. Diefe auffteigende Luft dehnt ſich in 
den oberen Regionen nad) beiden Seiten in polarer Richtung 
aus, während in den unteren von Nord und Süd nene Ddichtere 
Luft in den Wärmegürtel einftrömt. An den Polen entfteht der 
entgegengejebte Vorgang, denn an den Orten größter Kälte wird 
die Luft mehr verdidtet al3 in ihrer Umgebung und muß an 
der Oberfläche der Erde von da abfliegen und in der Höhe dahin 
zufließen und Strömungen erzeugen, ganz gleich jenen, welche in 
den Tropen gegen den Wärmegürtel gerichtet jind. 

MWeil aber in den höheren Regionen die Wequatorialluft 
eine polare Richtung annimmt, andererfeit3 von den Polargegenden 
neue Luft berbeiftrömt, fo muß ſich irgendwo zu beiden Seiten 
des Wequators eine Zone bilden, welde den größten Zufluß an 
Luft erhält, alfo den größten Luftorud mit Nüdficht auf ihre 
Umgebung aufweift. 

Unter jolden Verhältniſſen wird von diefen Zonen größten 
Luftdrudes die Luft an der Oberfläche der Erde ſowohl gegen 
den Aequator, als gegen die Bole abfliegen und es muß fi 
demgemäß zwifchen diefen und jenen Strömungen eine abermalige 
Zone Heinften Luftdrudes in höheren Breiten bilden. 

In der That beobadhten wir im freien Meere, fern von 
ftörenden Einflüffen, die Zone größten Luftdruds auf etwa 30 
bi3 35, die Zone des Heinften Luftdruds aber zwifchen dem 55ten 
und 65ten Grade nördlicher oder füdlicher Breite. 

Diefe Zonen alle, deren Entftehung der Somme zu ver— 
danken ift, bewegen fich nothivendiger Were, wenn auch in ge— 
ringem Maße mit dem Stande der Sonne felbjt und verjchieben 
fih mit ihm nordwärts und ſüdwärts, was für fich Schon zu 
Stauungen und Sonderbewegungen der Luft Anlap giebt. 

Würde die Erde nit um eine Are rotiren, jo müßten alle 
Luftftrömungen vom Orte größter Dichtigkeit nach jenem Heinfter 
Dichtigkeit auf directeftem Wege abfliegen. Die Rotation der Erde 
bewirkt aber, dag Lufttheilchen, welche von Heineren Breiten nad) 
höheren eilen, in jedem Ankunftspunkte eine größere Notations- 
geſchwindigkeit mit ſich bringen, daher nad Oſten voraneilen, alfo 
von ihrer Richtung nah rechts — den Rüden gegen den Wind 
gedacht — abweichen. Ebenfo bringen Lufttheilchen, welche aus 
größeren in kleinere Breiten gelangen, eine kleinere Rotations- 
geſchwindigkeit mit als jene des Ankunftsortes, bleiben demnach 
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gegen diefe zuriid und weichen wieder nach tedhts ab. — Wir 
werden demnach in der nördlichen Erdhälfte anftatt Nordwinde 
nordöftliche, anftatt Südwinde ſüdweſtliche empfinden, in der füh- 
lichen Erdhaälfte anftatt ſüdliche füdöftliche, anftatt nördliche nord⸗ 
weſtliche Winde beobachten. Und fo ift e8 auch in der That, — 
In der Pafjatzone und auf freiem Meere, zwiſchen beiden Zonen 
höchſten Luftdrudes wehen im Norden norböftliche, im Süden 
Firdöftliche Winde, die fogenannten Paffate, und in den Polarz 
gegenden ift das Gleiche der Fall, jo weit Beobachtungen im freien 
Meere reichen, 

Zwiſchen den Pafjatgrenzen und den Polarzonen Heinflen 
Luftdruckes iſt die allgemeine, durchſchnittliche Luflbewegung der 
nördlichen Erbhälfte von Südweſt, der ſüdlichen don. Nordweſt. 
Die oberen entgegengeſetzten Luftſtromungen verhalten. fi} in der= 
jelben Weife, 

Aehnlich dürften auch diejenigen Lufttheilchen beeinflußt 
werden, melde von der Oberfläche nach aufwärts ftreben und welche 
gegen die größere Notationsgefhwindigkeit höherer Luftſchichten 
gegen Werten zuriidbleiben müſſen, während. herabfintende Luft- 
theilhen gegen Often vorangehen. 

Diefe Erfheinungen würden zwifchen den bezeichneten pa= 
rallelen Zonen überall in vollfter Negelmäßigfeit dor ſich ‚gehen, 
wenn die Erdoberfläche überall in gleicher Weife ſich zu erwärmen 
befähigt wäre. Das ift aber befanntlich nicht der. Fall, Der feite 
Boden erwärmt ſich schneller und mehr unter den Einflufe der 
Sonne als das Waffer. Im Sommer erwärmt fi demgemäß bas 
Land in höherem Mae als das Meer, im Winter ift das Meer 
unter gleichen Verhältnifien wärmer als das Land, Aehnliche 
Unterfchiede ergeben ſich insbefondere für die Küftenländer zwifchen 
Naht und Tag und ftören das Gleichgewicht des Luftdrudes. 

Die Zone größter Wärme nimmt über dem Lande, nament- 
lich über Sandwüſten und vegetationsarmen Flächen, eine größere 
Breitenausdehnung ein als auf freiem Meere, und es verſchieben 
und verbinden fih dadurd die Zonen größten Luftorudes, die 
aber auch ihrerſeits von den Einflüffen der Temperaturen des 
Landes zu leiden haben, Die größte Kälte ift hingegen nicht über 
den Polen der Exde jelbft ausgebreitet, fondern bildet: ſich dort, 
wo Land große Gletſcherformationen fördert und laltere Ober- 
flächen darbietet. Dadurch entftehen verjchiedene Kältepole und Orte 
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größten Luftdrudes, je nach der Landgliederung der Polargegenden. 
Hier find aber auch die Eißbewegungen auf dem Meere als Stö- 
rungsurſachen der Temperatur und des Luftdrudes tieferer Breiten 
zu berüdjichtigen. Auch die Strömungen des Meeres mit ihren 
verfchiedenen Temperaturen ſind eben jo viele Störungsurfadhen 
in. der Regelinäßigfeit, in der Form und Bewegung der früher 
errvähnten Zonen, cbenfo die wie immer ftattfindenden örtlichen 
Erwärmungen und Ablühlungen des feiten Bodens. Aus dieſen 
Gründen ift insbejondere in höheren Breiten, über den Tropen 
der nördliden Erohälfte, wo das feite Land vormwaltet, und in 
Europa, wo die Meere tief in das Feſtland eingreifen, von einem 
Barallelismus der erwähnten Zonen feine Rede, es tritt vielmehr 
eine ſcheinbar regellofe Bertheilung von Orten größeren und 
Heineren Luftdruds ein und es ift ein Jortwährender Wechjel 
diefer Drte und der daraus Hervorgehenden Winde an der Tages 
ordnung, wodurch Luft: und Wetterzuftände herbeigeführt werden, 
welche im erften Augenblide nicht erflärbar erſcheinen und vielleicht 
auch noch lange nicht in vollem Umfange zu erklären fein werden. 

Für Europa find zwei Hauptorte größten Drudes, der eine 
in Mitte des atlantifchen Oceans an der Zone größten Luftdrudes 
zwifchen 30 und 40 Grad Breite, der andere im öftlihen Sibirien 
und nordwärts am Stältepol, für Wind und Wetterzuftände maß- 
gebend. Ihre Grenzen ziehen fi zurüd oder dehnen ſich aus 
nahezu in der diagonalen Richtung Nordoſt-Südweſt. Hingegen 
find zu beiden Seiten des atlantishen Hochdrudes Orte kleinſten 
Zuftdeudes, der eine im Norden um Island, der andere über 
Nordafrika, die in der Regel fortfchreitend über Europa hinweggehen. 

E3 drängen fi in Folge deilen ſowohl von Norden wie 
von Süden unregelmäßige Wellenberge des Luftdrudes gegen 
Europa vor, kreuzen fich vielfach und geben zu Mulden Anlap, 
in deren Mitte niederer Luftdruck Herrfcht, der von da aus bis 
zur Grenze diefer Mulden fteigt. 

Wir nennen diefe Orte geringften Drudes innerhalb der 
Mulden „Depreffionen“, wovon die für und wichtigften entweder von 
Grönland und Island gegen England, die Nordfee und Nord- 
Europa ftenern, oder durch daS Mittelmeer mit der allgemeinen 
Luftbewegung fortfchreiten. 

Diefe Deprejlionen werden in ihrer Bewegung gehemmt oder 
gefördert je nach den Luftzuftänden, welche fie auf dem Feftlande 
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und auf ihrem Wege überhaupt anireffen, wo jie theils Wider- 
Hände an der Gliederung des feiten Bodens oder von Seite ent 
gegentretender dichterer Luftmaſſen, theils Befchleunigung erfahren, 
wenn fie Wafferoberflähen und geringerem Luftdrude begegnen. 
Der Vorgang der Luftbewegung innerhalb des Bereiches einer 
Depreffion ift derfelbe wie jener bereits angedeutete zwiſchen den 
vorbenannten regelmäßigen Zonen, für uns aber von befonderer 
Wichtigkeit. Nach den Gefegen des Gleichgewichts bewegen ſich die 
Lufttheilhen von den Orten größerer Dichtigkeit nach jenen der 
Depreffion, erleiden aber eine Ablenkung in Folge der verſchiedenen 
Rotationsgeſchwindigleit, welche diefe LufttHeilhen an ihren An= 
tunftsort mitbringen. 

Es werden demgemäß die Richtungen aller gegen den Mit- 
telpunft der Depreffion wehenden Winde nad rechts (den Rüden 
gegen den Wind gedacht) abgelenkt fein. Weil aber die Luft 
theilchen nicht jelbftftändig beftehen, jondern im Zufammenhang 
mit den übrigen, die Luftmafje bildenden bleiben, fo ergiebt ſich, 
daß bei einer vollitändig ausgebildeten Mulde oder Depreffion der 
Wind nicht direct gegen den Mittelpuntt derfelben zuftreben kann, 
ſondern innerhalb diefer eine nahezu kreiſende — eigentlich ſpiral- 
artige Bewegung — annehmen wird, welche in der nördlichen 
Erdhalfte in einer ſolchen Richtung ftattfindet, die derjenigen des 
Zeigers einer Uhr entgegengefegt ift. 

Gegen den Mittelpunkt zu wird die Bewegung eine ber 
ſchleunigte fein, weil die Luft bei gleichem Kraftimpulfe immer 
Heinere Kreife zu durchlaufen Hat. 

Im Mittelpuntte ſelbſt heben ſich die gleichen gegen einander 
wirlenden Kräfte auf und es wird dafelbft Windftille herrſchen, 
während in den nächſten Kreifen oft rafender Sturm und Orkan 
weht. — Die Hier zugeführte Luft muß aber nad oben ſpiral- 
förmig ausweichen, jo daß fih, man könnte jagen, ein Luftlrater 
bildet, in welchem immer neue Luft nach den Rändern der Mulde 
emporgetrieben wird. Ein ſolches Windſyſtem innerhalb des Wir- 
tungstreifes einer Deprejfion wird, wenn es vollftändig ausge 
bildet ift, eine „Chllone“ genannt. 

So regelmäßig, wie hier angedeutet, wideln fi indeß die 
Erſcheinungen in einer Eyflone nicht ab. Der Luftdruck an ihrem 
Rande ift nicht überall und immer derfelbe und fie bleibt nicht 
an einem Orte unbeweglich ftehen, fondern jehreitet, in Europa, 
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in Öftliher Richtung vorwärts, während fich ſeitlich Luftmaſſen 
von außen ber berandrängen können. Es ift unter folchen Um— 
ftänden begreiflih, daß die Yigur der Cyklone keine Freisförmige 
fein kann und daß die Abweichungen von der normalen Richtung 
der Winde nicht einer Freisförmigen Bewegung entjprechen können. 

Indeß ift für unfere Zwecke diefer Umftand von geringerer 
Bedeutung und wir dürfen die Störungen der Windridtung um 
jo eher vernadläffigen, als fie auch von Yocalurfachen abhängig 
find, welche das ganze Bild der Erfcheinungen, jobald man in 
Einzelnheiten eingehen will, außerordentlich verwideln. 

Im großen Ganzen dürfen wir aber als feititehend annehmen, 
daß innerhalb des Bereiches einer Depreflion der Wind im Norden 
derfelben aus öftlicher, im Weiten aus nördlicher, im Süden aus 
weftliher und im Often aus füdliher Richtung mit mehr oder 
weniger Abweichung wehen wird. 

Bon der Richtung der Winde hängt das Wetter ab. Die— 
jenigen von Welt über Süd nad Oft, bringen im Allgemeinen in 
Europa wärmere, mit Feuchtigkeit mehr oder weniger geſchwängerte 
Luft, mithin auch Niederfchläge und fchlechtes Wetter. Die Winde 
hingegen, welche von Oft über Nord nah Welt wehen, bringen ver— 
hältnißmäßig fühle, trockne Luft und im Durchfchnitte gutes Wetter. 

Wir dürfen alfo jagen, daß in Europa, die vordere, öftliche 
Hälfte einer Cyklone Schlechtes Wetter, die Hintere, weftliche gntes 
Wetter uns verſchafft, wodurch das Mittel geboten wird, unter 
einfachen Berhältniffen das in den nächlten Tagen zu erwartende 
Metter voraus zu fehen, wenn wir don der Lage der Depreffion 
unterrichtet find, was heut zu Tage durch meteorologiſche Anftalten 
und duch Zeitungen gefchieht. 

Der Wirkungspreis einer Deprejjion oder einer Cyklone ift 
auf ſehr bedeutende Entfernungen von ihrem Mittelpunfte fühl- 
bar. So zum Beifpiel find Depreffionen, welche durch die Nord— 
fee ziehen, noch füdlich der Alpen ſehr ausgeprägt und dürften 
zuweilen einen Wirkungskreis von 200 und mehr deutfchen Meilen 
Halbmefjer nah Süden Hin Haben, im Durchſchnitt aber gewiß 
einen Halbmefjer von 150 Meilen erreichen. Die Deprefjionen des 
Mittelmeeres Hingegen jcheinen geringeren Halbinefjer zu bejißen, 
wenn gleich derjelbe 100 Meilen überjchreiten dürfte. 

Die genauere Richtung, welche diefe Deprejjionen über 
Europa einhalten, ift wie ihre Dauer von den Luftzuftänden ab- 
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hängig, denen fie begegnen und bie fie von ihrer urſprünglichen 
Richtung ablenken oder das Gleichgewicht Herbeiführen. Im letzteren 
Falle vergrößert fih im Allgemeinen der Halbmeffer und bie 
Depreffion verflacht ſich. 

Gewöhnlich ſchlagen ſolche Depreffionen entweder im der 
Nähe des europäifchen Feltlandes, oder aber in Rußland und im 
Orient die Richtung gegen Nordoft bis Nord ein und verſchwinden. 
Zuweilen werden nördliche Depreffionen aber auch füdlich herab- 
gedrüdt, was meift im öftlichen Europa geſchieht. 

Nicht felten und namentlih im Winter treten Depreffionen 
ſowohl in das Mittelmeer wie in die Nordfee nahezu gleichzeitig 
ein umd es folgen ſich, befonders im Norden, mehrere Deprefjionen 
auf demjelben Wege in kurzen Intervallen, Dann verwideln ſich 
die Erfheinungen oft bis zur Untenntlicfeit- und ift die Wetter- 
vorherfagung nahezu unmöglich, jedenfalls zweifelhaften Werthes. 
Außer diefen atlantifchen Depreffionen, welche Europa beherrſchen, 
bilden fi) aber unter Umftänden auch auf dem Feſtlande ſelbſt- 
ſtändige Local-Deprejfionen, dort wo eine abnormale größere Er— 
wärmung des Bodens im Vergleich zu feiner Umgebung ftattfindet. 
So zum Beifpiel entftehen zur Frühjahrszeit Depreffionen über 
den vegetationsärmeren Flachen Südrußlands und Ungarns, die 
ihren Einfluß oft bis auf Mittel-Europa ausdehnen, wodurch 
unter Berhältniffen ſüdlich der Alpen in Steiermart nod Ende 
Mai Fröfte auftreten, welde auf die Vegetation um fo ſchädlicher 
einwirken, als die durch jene Depreffionen hier erzeugten nordöſt ⸗ 
lichen und nördlichen Winde über jchneebededte Bergletten ftreichen. 
Ebenfo entftehen Localdepreffionen im Winter über den wärmeren 
Binnenmeeren. 

Alle diefe Depreffionen, mögen fie nun atlantifhen oder 
feſtlandiſchen Uxfprunges fein, bilden die große Grundlage der 
Luftbewegung der fogenannten gemäßigten Klimate zwifchen den 
Tropen» und den Polargegenden. Ihr Fortſchreiten in öſtlicher 
Richtung über Europa beweift uns gleichzeitig die conftante Ver= 
ſetzung der allgemeinen Luftmafje nächſt der Oberfläche dieſes Ge- 
bietes in nahezu weftöftlicher Richtung und das Ueberwiegen weft 
licher, gegenüber öftlicher Luftbewegung. — 

Die Drehung des Windes innerhalb feines Wirkungstreifes, 
der den größten Theil unferes Kontinents zu beherrſchen vermag, 
giebt uns deutliche Fingerzeige, wohin wir im großen Ganzen 
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unfere Aufmerkfamteit zu richten haben, um zu erfahren, von 
welchen Gegenden und in welchen Zeiten wir die Zufuhr gefunder 
oder ungefunder Luft erwarten dürfen. Diefe Depreffionen haben 
mithin eine ungemein große Wichtigkeit für uns, während andere 
nicht dahin gehörige Luftbewegungen nur Tocaler Natur find und 
in feiner Weife über die Thäler binausreichen, wo fie in Yolge 
der momentanen Temperaturverhältniffe von Berg und Thal ihren 
Urſprung und ihr Ende finden. 

Wir haben gefehen, daß der öftliche Wirkungsfreis der gegen 
Dften fortjchreitenden Depreffionen, füdliche Winde und größere 
Wärme und mithin auch Yeuchtigkeit mit fih führt. intretende 
Märme und Tyeuchtigfeit find aber in gemwillem Grade der Ge— 
ſundheit ſchädlich, weil fie eine ungewöhnliche Abfpannung her— 
borbringen und meilt, über Länder getragen, auch Materien or= 
ganifher Natur aufnehmen, welche, mit der Luft eingeathntet, 
ungünftig auf unferen Organismus einwirken. 

Der Körper Hat aljo unter folchen Verhältniſſen nicht die 
gewöhnliche Widerftandsfähigfeit gegen ſchädliche Einflüffe, ift mithin 
zur Aufnahme von Krankheitsſtoffen mehr vorbereitet. 

Wehen jedoch ſolche ohnehin dem Organismus weniger zu— 
träglide füdlide Winde diefer Cyklonenhälfte über verfeuchte 
Dertlichkeiten, jo nehmen fie. auch Krankheitskeime auf, die fie 
zunächſt an anderen Orten in der gefeßmäßigen Windrichtung 
abfegen, welche letztere, wie wir gejehen haben, nicht geradlinig, 
Sondern nach links in nahezu kreiſender Weife gebeugt wird. 

Sie find um fo gefährlicher, wenn durch befondere Quft- 
verhältniffe im Oſten Europa's oder dur onflicte zwischen 
verſchiedenen Erſcheinungen derfelben Art der kürzere oder längere 
Stillftand einer und Dderjelben Depreljion oder deren nur lang— 
ſames Fortſchreiten in oft Schwanfender Richtung bedingt wird, 
was namentlih im Frühjahre und Frühſommer vorkommt. 

Wenn wir nun mit Nüdjiht auf die örtlich wehenden 
Winde einer Depreifion auf ihren geſundheitsſchädlichen Einfluß 
zurüdgehen und dabei die möglichen oder beitehenden Seuchen— 
berde im Auge behalten, fo finden wir, daß bei Annahme von 
Seuchenherden an den Nordfüften des caspifchen und ſchwarzen 
Meeres die zur Zeit von Depreffionen dort wehenden weltlichen 
Winde vorläufig für Europa nit in Betracht kommen, wohl 
aber ſüdliche Winde. Denn die weitlihen Winde, welche im Süden 
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der Cyllonen wehen, tragen die Luft und was mit ihr verbunden 
ift, vorläufig gegen Oft und Nordoft, füdlihe Winde hingegen 
führen diefe Luft zunächft gegen Nordweſt, alfo nah Europa. 
Bei Vorherrſchen letzterer z. B. in der Provinz Aftrahan, nörde 
lich des caspiſchen Meeres, würde vor Allem die Gegend in der 
Richtung etwa zwiſchen Mostau und Petersburg in Folge der 
Luftftrömungen bedroht erſcheinen, natürlich je nad) den Localen 
Ablentungen, welche letztere durch die Bodengeftaltung oder andere 
Urſachen erfahren. 

Epidemien, welche von Odefja bis zur Krim reihen, würden 
bei dort wehenden Südwinden die Richtung gegen Polen und 
namentlich Galizien und Rumänien in Folge der Luftitrömungen 
bedrohen. 

Durch Krankgeitserfheinungen, welde in der enropäifchen 
Türkei auftreten, würde ſich aber deren Einfluß durch die Lufts 
ftrömungen bis im Herzen Mittel-Europa’s geltend zu machen 
bermögen. 

Weniger gefährlich find Winde, weldhe von Oft und Nord- 
oft in verfeuchten Gegenden wehen, weil die duch diefe Winde 
herbeigeführte Luft im Allgemeinen trodener und weniger zur 
Aufnahme von Krankheitsleimen geeignet ift. Gleichwohl find be= 
jonders öftliche Winde berüdfihtigungswürdig, und ift überhaupt 
der Wind ein Verkehrsmittel für organiſche wie anorganiſche 
Staubtheile, folglih auch für Krankpeitsteime. In jedem Falle 
wird man durch die Zeichnung eines Kreisbogens, welder über 
verfeuchte Gegenden gezogen wird, diejenigen Zonen leicht ermitteln 
lonnen, die zunächft bedroht erſcheinen. 

Natürlich find diefe Angaben nicht jo verläßlih, daß fie 
mit den wirklich auftretenden Erſcheinungen in allen Punkten 
genau übereinftimmen fönnen, immerhin find aber ſolche Unter 
ſuchungen von Werth bei Aufftellung von Quarantaine-Anftalten 
und Abjperrungsmaßregeln, weil fie die Punkte der Grenze im 
Allgemeinen bezeichnen, welche nicht allein mit Nüdficht auf den 
beftehenden Seuchenherd, fondern auch auf die zumächft duch die 
Luftfteömungen erreichten Orte Wichtigleit befigen. 

Es dürfte in diefer Beziehung der wahrfheinlihe Vorgang 
der Infection durch Luftitrömungen nicht unberüdfichtigt zu laſſen 
fein, wonad die Seuchen in einem früher gefunden Orte nicht 
mit abfoluten, der epidemiſchen Krankheit entſprechenden Erſchei- 
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nungen, fondern erſt mit verwandten Krankheitsſymptomen auf- 
treten, die allmälig in die wirklichen Seuchenerfcheinungen über= 
gehen. Bei Uebertragungen durch den Verkehr find Hingegen die 
erften Krankheitsfälle in der Regel ſchon mit jenen der Seude 
identifh. Daher kommt es, daß im erften Falle, bei Lebertragung 
der Krankheit durch Luftftrömungen, die Infection eines Ortes 
nod lange in Zweifel gezogen und zumeilen abgeleugnet wird, 
obſchon diefelbe bereitS ftattgefunden ; ein Umſtand, der, nicht 
beachtet, für andere durch Verkehr verbundene Orte gefährlich 
werden könnte. 

Es wird indeß immer fchwer, wenn nicht unmöglich fein, 
den Antheil Har zu ftellen, welchen die Luftitrömungen an der 
Infection eines früher gefunden Ortes haben. Gewiß ift nur, 
dab die Uebertragung folder Krankheiten durch den Verkehr die 
weitaus überwiegende ift, und daß die Uebertragung dur Luft: 
frömungen nur dann den nächſten Orten, namentlich wo Stauungen 
der Luft eintreten, gefährlich werden kann, wenn die Seuchen— 
herde ſehr ausgebreitet find und große Bevölkerungs-Mittelpunkte 
in ſich begreifen. 

In diefem alle nüben die Abjperrungsmaßregeln, auch 
wenn fie noch fo vollflommen fein würden, gar nicht3 und es 
bleibt nur übrig, dafür zu forgen, daß die Aufnahmsfähigkeit 
für die Krankheitskeime fo viel al3 immer möglich verringert und 
in jedem alle die Entwidelung und Fortpflanzung der Krank— 
heitäfeime in thunlicher Weife verhindert werde. 

Hierzu genügt aber nicht — wir wiederholen es mit Ab— 
iht — die Entfernung und Unfhädlidmahung bedeutenderer 
Anfammlungen von Unrath und Abfallftoffen, fondern es follte 
an geeigneten Orten für den Luftwechfel, in der Art wie jchon 
erwähnt, in möglichft durchgreifender Weile gejorgt werden. 

Man muß fomweit Menjchenkräfte reichen, locale Depreffionen 
duch gute und zwedmäßige VBentilation hervorzubringen fuchen, 
was in der heutigen Zeit wohl kaum befonderen Schwierigkeiten 
begegnen kann. Aber es gibt noch immer öffentliche Anftalten, 
wie Theater, Kaſernen, Gefängnilfe, PBarlamentsgebäude, Kirchen 
und fo fort — namentlih aber Schulen, welche jeden wie immer 
gearteten Bentilationsapparat entbehren. Wir verlieren gewiß auch 
unter normalen Berhältniffen einen guten Theil unferer Jugend 
in Folge diefer Vernadhläffigung, und wenn erftere auch nicht 
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unmittelbar am Leben bedroht ift, jo nehmen doch ſchwächlichere 
Individuen Kranfheitsteime auf, melde in der fpäteren Zeit ein 
Frühzeitiges Siechthum oder das frühere Ende herbeiführen. 

Und dennoch werden Heutzutage noch Schulgebäude und 
andere öffentliche Anftalten erbaut, welde in manden Ländern 
mit einem architeltoniſchen Luxus ausgefchmüdt werden, der mit 
dem zu erreichenden Zmede und mit den Mitteln des Landes nicht 
im Verhältniß fteht, aber die wohlthätige Einrichtung des Luft- 
wechſels, ja der einfachften Ventilation nicht berüdjichtiget, oder nur 
felten in meift unvollfommener Weiſe als Nebenfache mit einbegreift. 

Uehnlich fteht es mit anderen Gebäuden, welche als Ver— 
einigungsorte für Menſchen dienen follen, wovon die bereits er= 
mähnten Sranfenhäufer unfere ganze Aufmerkfamleit um fo eher 
in Anſpruch nehmen follten, als fie in den meiften Fällen in 
Mitte bewohnter Stadtiheile erbaut find und dadurch dem gefunden 
Theile der Bevölkerung gefährlich werben können. In diefer, wie 
in manch” anderer Beziehung, würde es Noth thun, dem Willen 
und Erkennen breitere Wege auch im fogenannten praltiſchen 
Leben zu öffnen, den wohltönenden Reden eine Grenze zu fehen, 
dafür aber auf Grundlagen zu bauen, die, jo weit unfer Er— 
tenntnißdermögen reicht, als die richtigen ſich darftellen, 

Die Naturwifjenfhaften tragen in Hohem Maße zur Ver— 
edelung des Geiftes und zur Erfennung und Verwerthung der 
unferen Sinnen ſich darbietenden Erſcheinungen bei — fie find 
aber auch dort, wo fie rationelle Anwendung finden, für die Er— 
haltung und für die gefunde Entwidelung des Menſchengeſchlechtes 
don eben fo Hoher Bedeutung, weil fie einerfeits die Arbeits- 
fahigleit, andererfeits die individuelle Arbeitsfraft unterftügen und 
vermehren umd die Segnimgen der Cultur aud in ntaterieller 
Richtung zum Wohle der menſchlichen Geſellſchaft Fühlbar maden. 
Es würde unferer vorgefchrittenen Culturepoche unwürdig fein, 
es wäre viel Mühe, Zeit und Menfchentraft vergeudet worden, 
wollten wir nicht mit allem Ernſte daran gehen, die vorhandenen, 
von unferer Zeit dargebotenen Hilfsmittel zur Erhaltung und 
Entwidelung gejunder umd fräftiger Menfchen zu fördern, anftatt 
fie zu vernachläffigen, vielleicht nur um nicht aus den altge- 
wohnten Geleifen zu treten oder was fhlimmer wäre, um bie 
geiftigen Errungenfhaften der Gegenwart zu unterdriden und 
als unfruchtbar darzuftellen. 
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Dr. E. Burfyne bemerkt zu diefem Auffage: 

Ich danfe ſehr für die Mittheilung des Artikels von Baron 
MWiüllerstorf-Urbair, von dem ich Schon Vieles in der Wiener 
meteorologifchen Zeitfchrift gelefen habe. Leider find Epidemien 
nicht fo einfah auf Windrichtungen angewiefen, denn in Indien 
wurde von den englifehen Werzten conftatirt, daß die Cholera fich 
oft gegen den ſchärfſten Nordoſt-Paſſat von Süden nad Norden 
raſch verbreitet. Bei uns, wo die Winde von Woche zu Woche 
wechſeln, findet man feine der Windrichtung entſprechende Vor— 
und Rüdgänge der Epidemie, jondern die Cholera pflanzt ſich 
von einem Punkte 3. B. von Often gegen Welten ftets fort und 
zeigt eher bei Weltwind mit Regen im Winter ein raſcheres Aus— 
breiten gegen Welten, als bei Oftwind mit Froſt. Im Sommer 
find es ebenfalls oft der Verbreitung der Cholera entgegengejebte 
Südmweftwinde, welche die Seuche fördern, während fie bei Nordweſt 
Nord, Nordoft nachläßt. Die Peſt bat im Allgemeinen eine Ver— 
breitungstendenz von Südoft nah Nordweſt. In allen Ländern 
aber, wo fie häufiger auftritt, ift Nordoft- oder Nordweftpaflat 
der herrfhende Wind und find Südoſtwinde felten und fehr 
vorübergehend. Dabei zeigt die Peſt bei fehr regelmäßiger Wind— 
rihtung in jenen Ländern durchaus fein irgendwie periodifches 
Verhalten, jondern tritt ohne Regel, in unregelmäßigen Inter— 
vallen, oft von jehr vielen Jahren auf, und zeigt jedesinal eine 
andere Antenjität, während daS Wetter 5. B. in Cairo doc von 
Jahr zu Jahr jehr glei ift. Eher ift das gelbe Fieber an eine 
gewiſſe Periodicität gebunden, denn es tritt regelmäßig in der 
heißen Jahreszeit auf. Es pflanzt fih von den Flußmündungen 
landeinwärts fort und ftimmt alfo auch in der Richtung mit den 
im Sommer in Amerifa herrjchenden Winden (der Land- und 
Seewind der Hüfte geht nicht weit ins Land hinein). Indeſſen 
ift der Umstand, daß es ſich landeinwärts fortpflanzt, leicht erklärt, 
weil es eben auf dem Meere nichts anzufteden gibt; indeſſen 
fonımen Anftedungen in Häfen genug vor, und wird es von da 
nach Portugal :c. verfchleppt, wo e3 aber bald erlifht, obwohl 
auch dort Seewinde im Sommer an der Küſte herrfchen, die feine 
Derbreitung befördern könnten. Ein franzöfifcher Arzt glaubte 
Mechjelfieber, gelbes Fieber, mit der Yructificationsperiode gewiſſer 
Algen der Sümpfe in Verbindung zu bringen und ich hörte in 
Paris, daß ein Botaniker, der ſolche Algen im Zimmer im 
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Aquarium Hatte, um fie mikroseopiſch unterfuchen zu können, an 
einem in Paris ganz unbelannten Yieber erkrankte. Ich hörte e3 
aber vom Abbe Moigno, der überhaupt einen robuften Glauben Hatte. 

Das Auftreten der Pet im Aftrahan’schen muß zu den 
Fällen gerechnet werden, wo diefe Krankheit ihr gemöhnlidhes 
Gebiet weit überfohritten hat und ſteht auf gleicher Linie mit den 
Peſtſeuchen des Mittelalters in Deutfchland, Frankreich, Italien. 
Wenn die Peſt fo mit Südoftwinden zuſammenhinge, wie 3. 2. 
das Auftreten don perfifhen Heufchreden in Südrußland, von 
Iyrifhen in Italien zc., fo würde fie auch fo Häufig und aus— 
gedehnt fein, wie die Heufchredenzüge und würde in vielen Jahren 
wie diefe bis Deutjchland vordringen. Diefe find im ebenen 
Deutjchland bis ins jeßige Jahrhundert oft genug vorgekommen. 
(In Böhmen weiß ich feit 1650 von feinen.) Die Belt aber ift 
in Mitteleuropa überhaupt mit der Zeit immer feltener geworden, 
auch in Jahrhunderten, die viele Heufchredenjahre Hatten. 
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Die Malaria 


Rom, November 1881. 


Seit dem 14. November Hier, babe id damit begonnen, 
Mommſen's römische Gefchichte vorzunehmen. Später erhielt ich 
vom Brof. Tommafi-Crudeli — einem alten Belannten aus den 
Sahren 1872 73 in Palermo und nachher in Rom — eine 
Arbeit, melde er „Studi sul bonificamento dell’agro romano“ 
betitelt und die mir in mancher Beziehung fehr intereffant feheint. 
Auch Mommſen ſpricht in den eriten Sapiteln feines Werkes über 
das Klima von Rom in alter Zeit, wen auch nur oberflächlich. 
Er gibt blos an, daß auch in alter Zeit, in welcher die römische 
Compagna bebaut, reichlich bevölfert und mit Villen und Bauten 
überfäet war, die Malaria dennoch beitand und nennt es eine 
für und befremdliche Thatſache, daß eine dichte aderbauende Be— 
völferung dort entjtehen fonnte, wo jeßt feine gefunde Bevölkerung 
gedeihen kann, wie dies eben der Yall in der latinifchen Ebene 
oder in den Niederungen von Sybaris und Metapont ift, in 
denen der Reifende nicht gern Nachts verweilt. Er meint, daß 
auf einer niederen Sulturftufe das Bolt überhaupt einen fchärferen 
Bid Hat Für das, was die Natur erheifcht, und eine größere 
Fügſamkeit gegen ihre Gebote, vielleicht auch phyſiſch eine elafti- 
Schere Natur, die dem Boden fih inniger anſchließt. In Sardinien 
wird unter ganz ähnlichen natürlichen Verhältniſſe der Aderbau 
noch heut zu Tage betrieben ; die böfe Luft ift wohl vorhanden, 
allein der Bauer entzieht fih ihrem Einfluge durch Vorficht in 
Kleidung, Nahrung und Wahl der Tagesftunden. In der That 
Ihüßt vor der aria cattiva nichts jo ſicher als das Tragen der 
Thiervließe und das lodernde euer, woraus e3 fich erklärt, wes— 
halb der römische Laudmann beftändig in ſchwere Wollftoffe ge= 
Heidet ging umd das Feuer auf jeinem Herde nicht erlöjchen ließ. 

Diefe Bemerkungen allgemeiner Natur find wichtig, aber 
die Mapregeln, die gegen das llebel getroffen werden oder wurden, 
verschaffen nur eine Milderung desjelben und bemeijen, dab es 
beſteht. Mit Vorſicht in SHeidung, Nahrung, Wahl der Arbeitz- 
ftunden, Yeuer auf dem Herde, ift viel gethan, aber die Menfchen 
find nur dann vorfihtig, wenn fie daS Uebel erkannt haben und 
auch danı gibt es noch immer viel umdorfichtige und fie haben 
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auch nicht immer und in dem ſeltenſten Fällen die Mittel, um 
ſich entfprehende Nahrung, Kleidung und Feuerung zu verſchaffen. 
Es müſſen alfo wohl andere Urfahen vorhanden gewejen fein, 
welche es möglich) machten, daß die Gompagna ehemals eine große 
aderbauende Bevölterung nährte, die doch als ſolche nicht leicht 
auf einer fo tiefen Cufturftufe angenommen werden darf, tie 
Mommfen anzudeuten ſcheint, mit welcher Andeutung feine eigene 
übrige Darftellung in Widerſpruch fteht. 

Er geht übrigens aud nur don der Anficht aus, daß die 
verfumpften Gegenden die alleinige Urfache der Malaria find, 
was nicht blos für die Gompagna, fondern aud für andere 
Gegenden, wie in Dalmatien und Iſtrien nicht richtig ift. — Es 
erleidet feinen Zweifel, daß jumpfige Bodenverhältniffe Malaria in 
der Regel erzeugen. Immer ift das aber nicht der Fall, es find 
vielmehr, wie insbefondere Pettentofer und Andere gezeigt und 
bewiefen haben, die ftagnirenden Wäffer auf undurdläffigem Boden, 
welche unter der Oberfläche lagern und feinen gentgenden Abfluß 
haben, die unter Umftänden und zwar abhängig von der Gattung 
der Erde die Keime von Kranfpeitsftoffen entwideln und unter 
befonderen Verhältniffen der von uns und von der Thierwelt 
eingeathmeten Luft mittheilen, Dieſe Berhältniffe treten ein, wenn 
nad langer ITrodenheit Regen fällt und Verbindung der unter 
der Oberfläche ſtagnirenden Wäller und gebildeten Gaje herftellt, 
welche die Entwidlung der Krankheitsleime befördert und die 
Luft mit Sporen verumreinigt und berpeftet. Daß diefe verun— 
reinigte Luft durch Luftftrömungen oder durch den Verkehr auf 
größere Bezirke verbreitet werden Tann, ift befannt. 

Es ift Übrigens auch eim gewifjer Grad von Wärme erfor- 
derlih, um die Entwidelung der Keime zu befördern und jelbft 
ihr Emportauchen und ihre Verbreitung zu ermöglichen. — Auch 
dürften die Organismen unter dem Einfluß der Wärme, insbes 
fondere der Tranfpiration, zur Aufnahme der Skrankheitsfeime, 
felbft dur die Haut, günftiger disponirt fein. — Dies würde 
erflären, daß bei DVerfühlungen die Krankheiten auftreten, weil 
eben Berlühlungen der Haut eine Schliegung oder Verengerung 
der Poren bewirken, in welchen die ſchädlichen Stoffe eingeſchloſſen 
und leichter dem inneren Organismus zugeführt werben, 

Was das Malarin- Fieber trifft, fo ift es Thatſache, daß 
die meiften Erkrankungen in heißer Jahreszeit und durch Vers 





— 444 — 


fühlung zumeift bei Sonrenuntergang ftattfinden. Die Wollftoffe 
find ein Präfervativ, weil fie eben eine vajchere Abkühlung der 
Haut verhindern. Dienfchen, welche leicht tranfpiriren, wie die 
an äußere Wärme wenig gewohnten Deutjchen, find ſolchen 
Fiebern leichter unterworfen als andere. — Wir Haben in diefer 
Richtung in Pola vielfahe Erfahrungen gemadt. 

Tommafi-Erudeli hat mit Klebs erfannt, oder fie glauben 
erfannt zu haben, daß die Krankheit verurfachende Gährung einem 
Bacillus zugefchrieben werden muß, den fie Bacillus malariae 
nennen. Andere italieniſche Forſcher haben ihre Anfichten betätigt. 
— Die Naturgefhichte dieſes Parafiten ift noch unvollftändig 
bezüglich jeiner morpbologifchen und pathogenifchen Charakteriftik, 
während feine biologischen Kennzeichen faft ganz befannt find und 
geeignet wären, manche Fragen öffentliher Hygiene aufzuklären. 

Der Autor meint al3 gut gegründet folgende Sätze auf- 
ftelen zu dürfen. 

1. Diefer Organismus ift zum Unterfchied von anderen 
Schistomiceti parasitari (und vorzugsweiſe der ſeptiſchen Gäh- 
rung, mit melden vderjelbe bisher vermengt wurde) im hoben 
Stade aerobio. 


2. Die Keime oder Sporen diefes Barafiten finden fich in 
Erdarten von veränderlichder chemischer Zufammenfegung. Cinige 
diefer Erdarten find fehr arm an organischen Subftanzen. 


3. Mittelft Erdarten, welche die befprochenen Keime ent- 
halten, kann man die Malariae-Infectionen bei der Thiermwelt 
bervorbringen mit allen Kennzeichen (anatomischen und Einifchen), 
welche diefen Infectionen eigen find. 

4. Diefen malariſchen Erdarten begegnet man nicht nur 
in verfumpften Orten oder in den Niederungen. Sie finden fi 
oft in DOertlichteiten, welche niemals verfumpft waren, und aud 
auf bedeutenden Höhen. 


5. In dem Schlammme derjenigen Sümpfe, wo ſich die Erzeugung 
der Malaria erweifen läßt (nicht alle Sümpfe find malarifche) 
findet fich diefer Organismus immer verbunden mit dem jeptifchen 
Sährungsftoffe. Diefe Koeriftenz der beiden Gährungsftoffe muß 
man als zufällig betradhten. In der That kann man jede Er- 
ſcheinung der Fäulniß in dem Sumpfſchlamm aufheben und ihn auch 
unfähig maden, irgendeine feptifche Infection hervorzubringen, und 
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zwar mittels eines Verfahrens, welches darin die Erzeugung 
des malariſchen Gährungsftoffes vermehrt in dem Grade, daß die 
Fähigkeit eintritt, in animalifhen Organismen Fieber hervorgerufen, 
welche alle Kennzeichen, anatomiſche und Hinifche, der Malaria- 
Fieber (perniciose) befißen, 

6. In allen Erdarten und in allen malariſchen Sumpf- 
teilen (fanghi) entwideln fi die Sporen dieſes Schistomicete 
in fporigene Bacillen (Bacilli sporigeni), ebenfo eine reiche Folge 
vieler Generationen folder Bacillen, jedes Mal, wenn die Erd» 
arten folgenden Einflüfjen ausgejegt find 

a) einer Temperatur von ungefähr 200 C., 

b) der directen Einwirfung des Sauerftoffes auf die verſchie— 
denen Theile der Maffe, 

©) einem mäßigen Grade conftanter Feuchtigkeit. 

Es ift genug, da eine diefer Bedingungen fehle, damit die 
Entwidlung der Sporen und die Vervielfältigung diefes Organis- 
mus nicht mehr erfannt werden können. 

Diefe Nefultate der Beobachtungen, welche fih auf die 
Biologie des Bacillus malariae beziehen, entſprechen vollftändig 
Allen, was uns von der BVoltserfahrung der Malariagegenden 
gelehrt wird, wenn man die Thatſachen diefer Erfahrung der 
Jahrhunderte, ohne gelehrtes Vorurtheil prüft. In der That 
haben die Völterfchaften des centralen füdlihen und infularen 
Italiens, feit langer Zeit Folgendes erfannt. 

1. Daß die Entftehung der Malaria ſehr oft in Dertlich- 
feiten fattfindet, weldhe auf Höhen liegen und daß diefelbe nicht 
nothwendigermweije meder an die Eriftenz von Sümpfen, 
ftehenden Wällern, der Neisfelder, noh an die Mifchung der 
fühen Wäfjer mit dem Seewafjer oder an die Maceration des 
Hanfes oder des Leines umd überhaupt an andere Zuflände 
langfamer Fäulniß organischer Subftanzen — gebunden ift, — 
Man hat zur Beltätigung defjen berehnen können, daß nahezu 
zwei Drittheile der Bodenfläche, welche die Malaria in Italien 
erzeugen, auf Hügeln oder Bergen liegen. Zumeilen wird die 
Oberfläche diefer Oertlichleiten im Sommer volllommen ausge— 
trodnet (arida); aber diefelben fönnen noch immer fortdauernde 
Malaria erzeugen, wenn die Zuftände der tieferen Erdſchichten 
ſolche find, um diefe lehzteren feucht zu erhalten, und wenn die 
Luft diefe feuchten Erdſchichten erreichen kann und zwar durch 
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die Erdfprünge oder die Poren der ausgetrodneten Oberfläche. 
(Aljo jedenfal3 Sumpf und naffer Boden, ob auf der Oberfläche 
oder unter derjelben, wenn derjelbe den Bedingungen des Qebens 
und der Vervielfältigung der Sporen entfpriht und diefe in Die 
Luft entweichen und fih in ihe weiter entwideln können. — 
Bei ſolchen Unterfuchungen follte man überdies die meteorifchen 
Berhältniffe der Dertlichkeiten, welche der Malaria ausgeſetzt find, 
genau unterſuchen, um feftftellen zu können, in mie weit diefe 
der Dertlichkeit oder entfernteren Quellen zuzufchreiben ift.) 

2. Daß die Erzeugung der Malaria aufhört, fobald der 
malarifche Boden nit mehr dem Einfluße der atmosphärischen 
Luft ausgefegt ift. (Weil die Luft zur Entwidlung beiträgt oder 
weil die Sporen nicht ihren Ort verlaffen können?) In jeden 
Galle find bebaute Oberflächen mit dichter Vegetation, wie 3. B. 
Kornfelder erft danı der Umgegend gefährlich, (wenn 3. B. das 
Korn gefchnitten wird). ES ift eine befannte Thatfache, daß die 
verpefteten Sümpfe feine Malaria erzeugen, wenn auch die Tem— 
peratur noch fo Hoch ſteht, folange der Grund derfelben gänzlich 
mit Waller überdedt iſt. Dieſe Verhütung der Verbreitung der 
Malaria kann auch künſtlich Hergeftellt werden, wenn mau den 
Boden mit einem guten Pflaſter verfieht, oder darauf Gebäude 
aufführt, oder denjelben mit Erde belegt, welche gefunden Oert— 
Iichleiten entnommen ift, oder auch mit dem Geflechte bededt, 
welches aus den Wurzeln der Gräfer eines dichten Wiejengrundes 
befteht. — Wenn aber irgend welche Beranlaffung dahin Führt, 
die Luft den malariishen Schichten zuzuführen, jo beginnt von 
Neuen die Erzeugung der Malaria, wenn auch Jahrhunderte 
darüber Hinweggegangen wären. Als man die Grundfteine des 
Theater8 Costanzi und jene des neuen Lungo Tevere bei der 
Farnesina legte, hatte man davon den Beweis. (Es ift merhviürdig, 
daß eben der Autor, welcher in diefer Broſchüre die Drainirungen 
der Compagna befpricht, welche in neuefter Zeit entdeckt wurden, 
nicht auch als Mittel der Sanirung da? natürlichſte anführt, 
welches eben auch mit der Erfcheinung des mit Waller überdedten 
Sumpfbodens zufammenhängt, nämlich dasjenige, welches darin 
befteht, die feuchten Böden fei es ober oder unter der Oberfläche 
troden zu legen und das Waller, wo e3 wegen mangelnden Ge: 
fälles nicht abgeführt werden kann oder fonft benüßt werden ſoll, 
in Teihen oder auch Cifternen zu ſammeln und dafür zu jorgen, 
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daß es niemols den Boden troden laſſe. Damit wäre der Malaria 
und dem oft in Malariagegenden herrſchenden Wafjermangel ab- 
geholfen.) 

3. Daß ein ſehr mäßiger Grad von Feuchtigkeit genügend 
ift, um Malaria zu erzeugen. In der That fommt es manchmal 
vor, daß arg verpeftete Dertlichleiten während eines jehr warmen und 
teodenen Sommers unfdädlic bleiben, es genügt aber ein leichter 
Regen, um die Malaria wieder ausbrechen zu laffen. Die Aus— 
grabungen in malarifchen Oertlichkeiten können ebenfalls lange 
Zeit dem Einfluße der Luft ausgefegt bleiben, ohne ſchädlich zu 
wirlen, auch während einer warmen und ſehr trodenen Jahres- 
zeit, und gefährlich werden in wenigen Stunden, nad einem 
furz andauernden Regen. (Es dürfte indeß nicht der Regen als 
folder hiebei wirkfam fein, fondern vorzugsweife der auf dem 
warmen Boden erzeugte Wafjerdampf, welcher naturgemäß auf- 
ſteigt; auch iſt das zur Herftellung von Kanälen in tiefere Lagen 
eindringende Waſſer genügend, wodurd die Sporen mit der 
Luft in Berührung lommen und in ihr auffteigen fönnen.) 

4. Daß die Erzeugung der Malaria unterbrochen wird, 
wenn die mittlere (2) Temperatur des Sommers ausnahmsweile 
ehr niedrig ift; während eine fehr hohe Temperatur dieſe Er— 
zeugung in Oertlichteiten hervorrufen fann, two fie in der 
Negel nicht vorlommt oder wenigitens feine folden Berhäftniffe 
annimmt, um die dortige Luft zu verpeften. Dieſe letztere Er— 
ſcheinung hat jih auch als beftehend erwiefen in Zimmern, in 
welchen man bei ziemlich hoher Temperatur Blumentöpfe hält, 
was mit Nüdjiht auf die private Hygiene von Wichtigkeit ifl. — 
Wenn die Erde, welche die Töpfe füllt, aus Malariagegenden 
ſtammt und bei erhöhter Temperatur und Feuchtigleit der Be— 
giegung die Bedingungen zur Erzeugung der Malaria erfüllt 
find, wird fie ihre jhädlihe Wirkung aud an Orten fühlbar 
machen, welche von derjelben niemals berührt worden find. (Es 
wird nun ein Fall erzählt einer Rufjin, welche das Fieber immer 
wieber befam, jo oft fie ſich in einem mit Blumen gefüllten Salon 
befand, und erſt dann ganz geheilt wurde, als die Blumen ganz 
und gar entfernt wurden.) 

Hier geht der Autor wieder auf die Frage ein, ob Sümpfe 
und fumpfige Gegenden ohne Ausnahme Malaria erzeugen, wie 
das bisher herrſchende Vorurtheil annimmt, oder ob diefelbe 





— 448 — 


vielmehr auf trodenen Bodengeftaltungen vorkommt. — Aber diefes 
Borurtheil ift doch nicht fo unbegründet, denn lebtere jind 
dann malarifh, wenn unter der trodenen Schichte eine fumpfige 
folgt und wenn durch Austrodnung u. f. w. die Verbindung 
diefer fumpfigen Schichte mit der Quft hergeftellt wird. Bedingung 
der Malaria ift alfo jedenfall& fumpfiger Boden, ob über oder 
unter der Oberflähe und Berührung desfelben mit der Luft. — 
Vielleiht kann überhaupt ein malarifher Boden niemals ganz 
unſchädlich gemacht werden, aber die Sache bedarf noch fehr ein= 
gehender Unterfuhungen und Studien. In jedem Tyalle ift der 
nun folgende Theil der Broſchüre von hohem Intereſſe, mit Bezug 
auf die in mehreren übereinander liegenden Schichten des Erd— 
reiches aufgefundenen Waflergänge von verſchiedener Größe, welche 
dazu beftimmt waren, das Waller, welches ſich in undurdläfligen 
Schichten fammelte, entweder in tiefer liegende Thäler abzuführen 
oder in centralen Brunnen zu vereinigen. Don Wichtigkeit ift, 
daß diefe Drainirungen mittelft verhältnißmäßig fehr großer 
Maflergänge fi niemals dort vorfinden, wo Sand oder Lava— 
ftüde oder überhaupt durchläſſiger Boden vorwaltet, wo alfo das 
Waſſer von felbit jeinen Weg zu größeren Rinnfälen mit genü- 
gendem Gefälle fi bereiten Tann. Es ſchiene alfo, daß diefe 
Ürbeiten zur Entwäſſerung de3 Untergrundes dienten, daß fie 
aber auch theilweife dazu benüßt wurden, Waſſerreſervoirs oder 
größere Brunnen zu füllen. 

Die Waflergänge und Brunnen ftanınen aus vorrömijcher 
Zeit, alfo mindeftend aus dem achten oder neunter Jahrhundert 
vor Chriſtus; aus Zeiten, in welchen der Ager romanus_ ftarf 
bevölkert und bebaut war, was jeßt nicht möglich wäre. Der 
gute Zuftand dauerte bis in die erſten Zeiten der Kaifer, fo 
lange die KEinrihtungen der Alten erhalten wurden oder fidh 
brauchbar erhalten Haben. — Aber in Yolge des fich geltend 
machenden Großgrumdbeliges und der Bernachläffigung der Waſſer— 
werte von Seite diefer und jpäterer Jahrhunderte wurde die 
Gampagna zu den was fie jeßt noch ift, eine verödete fieber- 
ihmangere Gegend, in welcher Schafe und Büffel eine kämmer— 
lie Weide finden und die Menfchen vom Fieber geſchwächt und 
dahingerafft werden. — Ein trauriger Zuftand, dem eben nur 
dann abgeholfen werden kann, wenn man wieder zu dem Mittel 
der Entfinnpfung der naffen Bodenflächen, jei es nun an der Ober- 
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fläche fei es unter denfelben, fchreiten wird. Daß die Fieberfeime 
dennod im Boden bleiben, ift möglich, aber immerhin wird ihre 
Entwidlung und Weiterverbreitung oder Bervielfaltigung jo weit 
vermindert, daß das Leben und Wirken in der Campagna mög« 
lic wird, 

Gewiß ift aud, daß Wafleranfammlungen, fo lange dies 
jelben den Boden überdeden, feine Malaria erzeugen, ja daß ein 
Sumpf, der mehr Wafjer enthält und ich möchte jagen, wo der 
Grund und Boden mit Wafjer überfättiget ift, jedenfalls wenn 
nicht frei bleibt, doch nur in geringem Mafe Malaria erzeugt. Es 
ſcheint, daß überhaupt nur beftimmte Zufammenfeßungen von 
Waſſer und vegetabilifhen Subftanzen im Erdreich unter einer be= 
ftimmten Temperatur in Gährung gerathen müfjen, um Malaria 
zu erzeugen. — Wo das Wafjer oder die vegetabiliſchen Sub» 
ſtanzen andere Proportionen annehmen oder wo die Temperatur 
nicht die beftimmte Höhe erreicht, da ift feine Malaria zu be— 
fürchten. 

Die Malaria von Rom, fo wie jene Pola’s verdankt ihren 
Urfprung jolden von allen Seiten eingefchloffenen Flächen, welche 
feinen Ablauf des in der Gährungsſchichte ſich ſammelnden Grund- 
wafjers, oder folgen Oberflächen, welde keinen genügenden Fall 
gegen größere Wafferanfammlungen befigen, um eine energiſche 
Entleerung der Grundwäffer aus den Gährungsfdichten zu bes 
wirken. Wo die Gefälle der Kanäle gering find, bedarf es einer 
immerwährenden Obforge und Aufmerkfamteit, damit diefe Kanäle 
rein erhalten werden und ihren Dienft leiften können. Die Menſchen 
leiden aber im großen Ganzen, insbejondere wo die Cultur des 
Geiftes noch gering ift, an dem gewöhnlichen Fehler der In— 
dolenz und Fahrläffigkeit, und jo kommt es, daß die anfheinend 
beften Einrichtungen und Herftellungen zuweilen ihren Zwed 
nicht erreichen. 

Stellt man die Eigenfhaften der Malaria-Erzeugung uud 
Verbreitung zufammen, jo ſchiene es im ſolchen Gegenden, wo 
eine emergifche Abfuhr des Grundwaſſers nicht möglich if, am 
zwedmaßigſten Punkte zu wählen, an welchen Wafjer ſich fammelt, 
durch Herftellung von künſtlichen Teihen oder großer Eifternen 
und Anwendung eines entjpreddenden localen Drainageſyſtems, 
welches aber ſchon dadurch auch auf natürlihem Wege dort ent= 
ſteht, wo durchfeuchtete Schihten mit diefem Sammelorten des 
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Waſſers in Verbindung ftehen. Ihre Tiefe follte demnach unter 
jene der feuchten Schichten reihen und fie müßten an der Ober«- 
flähe dur Pflanzungen von größerer Berdunftung befreit fein. — 
Auf diefe Weife würde direct an die Wurzel der Malaria erzeu- 
genden Urſachen die Art gelegt fein. 

Dabei Hätte man den Bortheil, in dieſen waflerarmen 
Gegenden genügendes Wafler für Menſchen und Vieh, vielleicht 
auch zur Bewäſſerung der Gärten zu erhalten. — Damit würden 
wir dem Spftem der alten Latiner und Etrusker nahe fommen, 
welche vorforglid genug ihre Gifternen oder Sammelbeden de3 
dur Drainage herbeigeführten Waflers unter der Bodenoberfläde 
gruben, wodurch der Verdunſtung des Waſſers Einhalt gethan 
wurde. Größe Gänge erhielten die Verbindung mit der Außen— 
welt und vermittelten die Verwerthung des Waſſers. 

In ähnlicher Weile müßte auch Heutzutage vorgegangen 
werden. Alle Mittel, welche vorgefchlagen werden, find Balliative 
und führen nur zu partiellen Rejultaten, die oft zu ſehr von der 
Thätigkeit und Denkfähigkeit der Menfchen abhängig find. 


Ueber klimatiſche Curorte. 


Ich leſe jetzt viel über Curorte, beſonders über das Klima 
und die Salubrität Roms, und es fällt mir auf, daß von Aerzten 
bezüglich der Lungenleiden viel von Seeluft, von hoher Luft, von 
Immunität verſchiedener Orte in den verfdiedenften Breiten 
und Höhen, von Temperatur und Feuchtigkeit, namentlich vom 
Luftorude geſchrieben wird, Was allerdings im Allgemeinen richtig 
ift und volle Beachtung verdient, weil im Durchſchnitte diefe 
Elemente einen beftimmenden Einfluß auf die richtige Funckio— 
nirung der Aihmungsorgane und der Blutbereitung, ſowie des 
Blntumlaufes, überhaupt auf die Girculation der Säfte und Gafe, 
auf die Ernährung und Thätigleit des Organismus und feiner 
einzelnen Theile beſitzen. ch jede aber, daß meiftens auf den 
Staubgehalt der Luft viel zu wenig Gewicht gelegt wird, und 
ſcheint mix derjelbe das vielleicht wichtigfte Element zu fein, 
welches auf die Lunge ſchädlichen Einfluß ausübt. — Daß die 
Temperatur nicht allein maßgebend ift, da Feuchtigkeit und Drud 
der Luft geringeren Einfluß ausüben, als allgemein angenommen 
wird, ift zur Genüge dargethan durch die Immunität, welche 
Orte genießen, die jowohl in hohen Polargegenden und in dem 
Tropen, an der Meeresoberflähe und in großer Höhe über der= 
felben liegen. — Ich glaube, daß es in diefer Beziehung zumeift 
darauf anfomme, Orte zu finden, wo dieſe meteorologijhen Ele— 
mente feine großen Aenderungen erleiden, abgejehen davon, daß 
manche leidende Organismen milderer oder fälterer, trodeneter 
oder feuchterer Luft bedürfen und dünnere oder dichtere Luft bes 
anfpruden, um Erholung und Gleichgewicht in den Functionen 
des Körpers zu finden. 

Was die Lungemaffectionen betrifft, fo ift bei diefen vor— 
zugsweife die Stärke und Nichtung des Windes zu beachten, 
welche vorwaltet, und find vom Winde geſchützte Orte vorzuziehen. 
Dies verlangt nicht nur die Rüdjicht auf die dadurch veranlaßten 
Ablühlungen der Haut, jondern es ift ganz befonders darauf zu= 
rüdzuführen, daß der Wind nicht nur durd die Bewegung der 
Luft zum Ausgleiche ihrer Dichtigteit hervorgerufen ift und in 
diefer Bewegung befteht, jondern daß dieſe Luftbewegung je nad 
ihrer Kraft und ihrer Herkunft materielle Theile des Bodens und 
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der Vegetation mit fich führt, welche von den lebenden Organismen 
mehr oder weniger eingeathmet werden. Zwar fangen die Schleim— 
häute einen Theil dieſes Staubes auf und wird derfelbe wieder 
ausgefchieden, aber ein Theil gelangt ins Innere der wichtigeren 
Lebensorgane, aljo auch in die Lungenzellen, welche davon ver= 
legt werden, ſei e8 in directer oder indirecter Weife. Auch der Magen 
und die Verdauung find davon afficirt und es ift wohl auch der 
Umftand zu berüdfichtigen, daß insbeſondere trodene Winde die 
Schleimhäute ihrer Feuchtigkeit zum größeren oder geringeren Theile 
berauben, daher weniger fähig machen, den Staub aufzufangen. 

Auf Hoher See find Lungenfrankheiten verhältnigmäßig 
feltener, und bier ift in der That nur jener Staub in Rechnung 
zu ziehen, welcher auf dem Schiffe jelbft entfteht, das in der 
Regel oft gereiniget und in feinen inneren Theilen viel befeuchtet 
wird. — Bei großen Reifen auf den Dceanen kommen Lungen» 
franfheiten nur ausnahmsweiſe vor und find meift darauf zurüd- 
zuführen, daß Individuen mit bereits kranker Zunge, durch die 
Anftrengungen des Sciffsdpienftes und fonftige Umftände des 
Seelebens intenfivere Leiden verurfadht werden. 

Küftenfahrer oder ſolche, welche überhaupt in Meeren ver- 
fehren, die den Landwinden ausgefeßt find, insbejondere jenen, 
die in ſolchen Gebieten entftehen, wo Staub in größeren Mengen 
aufgewirbelt und fortgetragen wird, find in weniger günftiger 
Rage und es leiden die Menfchen am Bord in größerem Maße 
an Lungenkrankheiten, bejonders wenn die Winde, welche ſolchen 
Staub tragen, troden und kalt find. 

Küftenorte leiden in noch größerem Make unter ſolchen 
Verhältniſſen, weil mit der geringeren Entfernung von den Staub: 
quellen die Dienge des Staubes in der Luft zunimmt. — Die 
beiten Stüftenorte im diefer Beziehung find ſolche, welche mit 
vegetationsreichem Hinterlande verjehen, gleichzeitig eine ſolche 
Lage haben, daß die herrſchenden Winde von der See über die— 
leben ftreichen. So find in Europa die weftlichen Stüften, welche 
den vorherrſchenden ſüdweſtlichen und weltlichen Winden ausge— 
legt find, oder wo überhaupt die Seewinde überwiegen, von 
Lungenkrankheiten verſchonter, al3 andere, welche jonft gleiche 
Verhältniſſe aufweifen. 

Im Inneren der Continente find jene Orte am meiften 
der Lungenkrankheit unterworfen, welche weniger Begetation be- 
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fiten und von Staub abgebenden Flächen oder Bergen umgeben 
find und zwar insbefondere in der Richtung der vorherrſchenden 
Luftftrömungen. Viele Straßen erzeugen viel Staub. 

Unter den Staubarten gibt es erklärlicherweiſe Unterfchiede, 
welde auf den Organismus verſchieden einwirken und auf die 
Gefundheitsverhältniffe eines Ortes maßgebenden Einfluß aus - 
üben. Darunter find ſolche Staubarten, bei welchen die einzelnen 
Körner hart und edig geformt find oder ſolche, bei welchen der 
Staub viel Feuchtigkeit aufzufaugen im Stande ift, für die Re— 
fpirations-Organe die ſchädlichſten, weil fie mechanifch verlegen 
oder Theile des Körpers troden legen, die im normalen Zuftande 
feucht bleiben follten. — Aber jeder Staub ftört die regelmäßige 
Urbeit der Lunge und follte ftaubige Luft von Lungentranfen 
überhaupt vermieden werden. Auf der anderen Seite ift es erflär= 
fi, daß Luft, welche Begetationstheile, beſonders ſolche, die in 
Zerfegung begriffen find und beifpielmeife aus Sümpfen ſtammen 
enthält, Fieber erzeugt. — Das ift die fogenannte Malaria. Auf 
größeren Höhen lommt in der Negel weniger Staub in der Luft 
vor, weit die Staubmenge derfelben unter gleichen Windverhält- 
niffen, ihrer Dichtigkeit proportional if. Da nun, je höher man 
ſteigt, die Luft defto dünner wird, fo enthält diefelbe auch weniger 
Staubtgeile. — Solche Höhenflähen, Plateaus, aber, melde 
ſtarlen Winden ausgefegt find und Staubiheile in größerer Zahl 
ablöfen lafjen, find ebenfo gefährlich, wenn nicht gefährlicher als 
tiefer gelegene Thäler und Orte, 

Diejer Gegenftand follte von Salubritäts-Meteorologen einz 
gehend ftudirt werden. Es kann nicht ſchwer fein, Apparate und 
Inftrumente Herzuftellen, welche die Staubmenge angeben, die 
den einen oder den anderen Ort beherrſcht, und es ift die Analyje 
desfelben leicht möglich, um deſſen Beftandtgeile kennen zu fernen, 

Wenn von einem Gurorte das Klima angegeben wird, 
ſollte in gleicher Weife die Menge und die Gattung des Staubes 
verzeichnet werden, welche im Durchfchnitte der Luft, die man 
einathmet, beigefellt ift. Man würde vielleicht finden, daß Orte, 
welde ihrer Temperatur und im Allgemeinen dem herrſchenden 
Klima nad, für Lungenfrante empfohlen werden fünnen, durch- 
aus des Staubes wegen, der die Luft trägt, vermieden werben 
müffen. Nizza würde vielleicht Vruftfranfen verboten oder Görz 
von denfelben geflohen werden müſſen. Der Kallſtaub diefer Orte 





wirkt nicht nur auf die Zunge, fondern au auf die Verdauung 
und erzeugt Obftructionen u. ſ. w. vielleicht ebenfo ſehr oder noch 
in größerem Maße wie das Trinkwaſſer, welches ebenfalls Kalk— 
ſubſtanz in fi trägt. Man kann ſich leicht angewöhnen, gar kein 
ungekochtes Waller zu trinken, aber es ift nicht möglich, ſich das 
Athmen abzugewöhnen, um nicht 16 bis 20 Mal in der Minute Luft 
und mit ihr auch damit verbundenen Staub einzufchlürfen. 

Die Studien, melde in diefer Richtung gemadt werden 
follten, beziehen ſich alſo auf beſtimmte Oertlichkeiten mit ausge 
prägtem Charakter ihrer Oberflächen und des umgebenden Landes 
— in letter Auflöfung auf die mwehenden Winde. — Bon der 
Richtung diefer hängen Drud, Temperatur und Yeuchtigkeit der 
Luft ab. Will man alfo das Klima eines Ortes kennen, fo ift 
vor Allem den Luftftrömungen Rechnung zu tragen. 

Aber die Mittelmerthe diefer find ſchwer abzuleiten und 
hängt ihr Einfluß auch jehr von der Stärke ab. Es find übrigens 
nit nur die Windftillen und mäßigen Winde, fondern auch die 
Stürme für fih nah Richtung und Stärke zu berüdjichtigen. 

Un zu einem befriedigenden Refultate der Mittelwerthe zu 
gelangen, wäre es wünſchenswerth und nothmendig, dag nicht 
nur für den einzelnen Ort, fondern für ganz Europa Mittel- 
wertbe für jeden Tag mehrerer Jahre bergeftellt würden, aus 
welchen die mittleren Orte der barometrifhen Depreflionen und 
ihr mittleres Fortſchreiten fi ergeben würden. Doch müßte man 
auch die mittleren Temperaturen umd Feuchtigkeitszuſtände, dann 
die mittleren Windrihtungen und Stärken oder Gejchwindigfeiten 
der Winde direct beitimmen. Dan erhielte damit die Weberficht 
der Witterungsverhältniffe eines mittleren Jahres und zwar für 
jeden Tag desjelben und damit die mittleren Hänfigleiten und 
Bahnen der Depreflionen, gleichzeitig aber die entſprechenden 
mittleren Zemperaturen, Yeuchtigkeiten, Richtungen und Stärken 
der Luftftrömungen, welche dem Orte innerhalb des Depreflions- 
gebietes entſprächen. 

Eine ſolche Arbeit wäre freilich eine koloſſale für einen ein— 
zelnen Menſchen, fie könnte aber leicht durch mehrere gemacht 
werden, welche unter der Leitung eines fähigen Mannes Erheb- 
liches zu leiften vermöchten. 


Ueber den Einfluß der Aſtronomie 

auf die Religion, 
(1879.) 

As ich in der Aftronomie einige Fortjehritte machte und 
mindeftens Einfiht in das Wefen diefer Wiſſenſchaft gewann, ges 
vieth ich oft auf den Gedanten und fam zu der Weberzeugung, 
daß eben die Aſtronomie den Glaubenslehren, die in früheren 
Zeiten fih entwidelt, den Todesſtoß verfeßen mühte, wenn dieſe 
Wiſſenſchaft ein Gemeingut der Menfchen werden follte, 

Der Begriff der Gottheit ift in allen Religionen mit jenem 
eines Schöpfers des Weltalls identiſch, desjenigen Weltalls, welches 
der Auffafjung der Menſchen zur Zeit der Aufftellung, Ders 
breitung und Befeftigung der Religionen entſprach. Weil aber 
damals die Erde als Mittelpunft des Weltalls angenommen 
wurde, dieſes letztere als eine Ausſtattung diefer Erde angefehen 
mar, auf der Erde aber der Menſch als das hervorragendfte Ge— 
ſchopf erſchien, um defjen willen, zu deſſen Nuß und Frommen 
die gefammte Natur mit allen ihren Kräften thätig fein follte, fo 
mar es mehr als natürlich, daß dieje Gottheit, diefer Schöpfer, ein 
Gott der Menſchen fein mußte, der Herrfcher und Leiter des Menſchen— 
gefchlechtes und zwar zudörberft desjenigen Theiles desfelben, 
welches ſich als der geiftige Mittelpunkt der Menfchheit betrachtete, 

Diefem leitenden Gotte wurde die Aufgabe zu Theil, für 
den Menfchen, für fein Wohl in diefem und in einem künftigen 
Leben zu forgen, inneres und Äußeres Leid abzuwenden, das Ges 
müth und das Herz zu ſtärlen und endlich, nad) vollendeter Laufe 
bahn, das Weſen diefes Menjchen im, fi oder bei ſich aufzu- 
nehmen oder wenn er defjen unmürdig befunden wurde, aus diefer 
Gemeinfhaft zu flohen und zu ewiger Qual zu verdammen. 
Daraus entftanden Locale Begriffe von Himmel und Hölle und 
man gewöhnte fih daran, Himmel die ſcheinbare Dede zu heißen, 
an die man Sonne, Mond und Geftirne überhaupt angeheftet 
dachte und welche in täglicher Drehung fih über den Köpfen der 
Menjchen bewegte. 

Später als diefe leßtere Auffafjung ſich als unhaltbar er— 
wies, waren es mehrere Sphären, die fih um eine Are, derem 
Richtung durch die Erde gieng, gleihmäßig drehen mußten. 
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Als die Beobachtungen der Himmelskörper fi mehrten und 
die Schlüffe, die man darauf gründete, ſchärfer dur den Ver— 
fand und nicht durch die Phantafie wie früher gezogen wurden, 
da zeigte es fi, daß auch diefe Auffaflung der Sphärenbewegung 
nicht genügte; man löste Sonne, Mond und ‘Planeten von den= 
felben ab und machte diefe von jenen Sphären unabhängig. Man 
beließ aber no immer die Erde im Mittelpunfte des Weltalls, 
man hielt fie noch immer für den Hauptzwed der Schöpfung. 
Ein anderer Irrthum mar dabei maßgebend. Man nahm an, 
daß der Kreis, diefe in fich felbft zurüdkehrende, in jedem Punkte 
vom Centrum gleich abftehende Linie die vollfommenfte fei, und 
daß daher die Himmelstörper nur in Sreislinien ſich bewegen 
fönnen, weil dieje allein der Schöpfung und des Schöpferd würdig 
wären. Da aber befonderd der Mond den Beobachtungen nad 
eine einfache Kreislinie in feiner Bewegung nicht befolgte, jo kam 
man auf den Gedanken, daß fich derjelbe — und in ähnlicher 
MWeife jeder Planet — in einem Kreiſe bewegte, deſſen Mittel: 
puntt fi auf der Beripherie eines Hauptkreiſes bewegt, der Die 
Erde zum Mittelpunft hatte. Uber man erreichte auch damit noch 
nicht die erforderliche Webereinftimmung mit den Beobadhtungen, 
und jo lieg man das Geftirn auf einem dritten Kreis fich be— 
wegen, defien Mittelpunft auf der Peripherie des zweiten einher- 
ging, während der Mittelpunkt diefer Ießteren feinen Weg auf 
dem Hauptkreife nahm, wovon der Mittelpunft die Erde war. 
So gelangte man beim Monde bis auf jieben Kreife, die Epichklen 
genannt wurden, und ftellte in der That auf diefe Weiſe eine 
genügende Uebereinſtimmung der Rechnung mit den Beobachtungen 
dar. Daran hing noch Ariftoteles und die ganze Aftronomie der 
Araber, bis zur Zeit, in welcher Kopernilus die Erde von ihrer 
Bentralftellung ausmies und fie zum Planeten der Sonne made, 
ſowie die Umdrehung um ihre Are bewies, wodurch die Erjchei- 
nungen vereinfacht erjchienen. Jahrtauſende mußten bis dahin 
verfließen, umd in diefen Jahrtauſenden Jette ſich die Ansicht feſt, 
daß die Schöpfung des Weltalls mit Rüdjicht auf die Erde zu 
Stande gelommen, dap die Erde zum Wohnplatze des in ihr und 
auf ihr herrſchenden Menſchen geſchaffen wurde, daß alſo der 
Menſch vom Schöpfer unmittelbar gebildet, fein Ebenbild fein 
müffe, daB dieſer Menſch Endzmed und Ziel der Welt- 
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Der Begriff der Gottheit war mithin ein vein localer, der 
Verkehr derfelben mit dem Menjchen ein natürlicher und die Re— 
ligion ein Ausfluß der Gottheit, welche diefelbe entweder. direct 
oder imdirect dem Menfchen geoffenbart Hat. Die Glaubenslehren 
aller Völker und aller Zeiten bis zu den unfrigen herab, fußen 
auf folhen directen oder indirecten Berührungen mit der Gottheit, 
und weil diefe nicht allen Menſchen in gleicher Weife fichtbar 
oder fühlbar fein konnte, fo mußten Vertreter derfelben auf Erben 
auftreten, welche ihren angeblichen Willen vermittelten und ſich 
entweder zu Machthabern entwidelten, welche die Religion als 
Mittel benüßten, um ihre Herrfcaft über ganze Nationen aus- 
zudehnen, oder aber fi) zu Göttern und Halbgöttern in der 
öffentlichen Meinung geftalteten, da diejelben nur ideale Ziele 
verfolgten, welche der Beſſerung der Menfcen, der Moral und 
Sittlichkeit, als Grundlagen zur Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
und des relativen Glüdes auf Erden entfprechen. 

So hat jede Religion entweder einen Propheten oder Ver— 
mittler des Willens Gottes auf Erben oder einen Erdengott, der 
diefe Rolle übernimmt und in feiner Aufgabe von noch anderen 
Göttern, Halbgöttern oder Heiligen unterftüßt wird, melde nur 
partielle Attribute der Gottheit Haben, Fürſprecher oder auch felbft= 
thätige Organe find, welche oft nur auf ein Land, auf eine Ge— 
meinde, auf einzelne Menſchen ihre Aufmerkfamteit richten follen. 

Diefe letztere Einrichtung Täht fi in größerem Maße mit 
dem Standpunkte der heutigen Wifjenfchaft vereinbaren. 

In der That lann der Schöpfer, der große Gott unberührt 
bleiben von allen localen Verhältnifjen, welche jeinem Bermittler 
auf Exden überlafjen bleiben, der wieder feine weiteren Organe 
befißt, die feine Aufgabe erleichtern und dem Bedürfniſſe der großen 
Maſſe, jo wie des einzelnen Menſchen volllommen Genüge leiften 
fönnen. 

Der Uebelſtand iſt nur, dab durch diefe Theilung der Ge— 
walten der große Gott gänzlich vergefjen wird, die Hleineren Götter 
unter den Menjchen Herrfchen und bei den vielen Unter -Abthei- 
lungen und den dadurch herborgerufenen Spaltungen in den bor= 
maltenden Sympathien für dem einen oder für den andern, der 
einheitliche Glanbe, die urfprüngliche Glaubenslehre und die Ziele, 
die fie verfolgte, allmälig ſich verändern, verflahen und in Ver 
zuf und Mißcredit fommen, das dom Neligionsftifter im Auge 
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bebaltene deal verblaßt, und materiellen, finnliden Tendenzen 
den Pla räumen muß, welche zur Erreihung von Zmeden befier 
dienen, und derjenigen Menſchenkaſte materiellen Nuben bringen 
oder zur Herrfchaft verhelfen, welche die Vertreterin der Gottheiten 
auf Erden zu jein vorgibt. Im erftern alle, wo der Schöpfer des 
Weltall allein fteht und nur einen menſchlichen Vertreter auf 
Erden unter den Menſchen befitt, mit welchem er in directe Be— 
rührung gekommen fein joll, ift eine Vereinbarung mit der Wiffen- 
haft nit möglih; denn jener Schöpfer ift nur ein Erden-, 
oder wenn man lieber will, ein Menfchengott, von dem es wohl 
beißt, er habe Alles gejchaffen, der ſich aber nur gelegentli um 
den Menjchen kümmert. 

Seit der Zeit, in welcher die Aftronomie auf feite unver: 
rüdbare Grundlagen geftellt, größere Yortfehritte in der Erkennung 
der Natur-Erfheinungen und der Geſetze machten, nad melden fie 
erfolgen, jeit alfo die Anfchauungen und Ueberzeugungen im Gebiete 
des Willens feften Halt gewannen und eine neue Wera für den 
Hortichritt im Beobachten und Denken herbeiführten, haben die 
beftandenen und bis num beftehenden Religionen, welche auf anderen 
Anfhauungen und MWeberzeugungen fußen, die Wiſſenſchaft als 
ihren Gegenfab, als zerftörendes Element ihres Dafeins, feindlich 
befämpfen müffen, und es war für die leitenden religiöfen Kaften 
unbedingt nöthig, ſich auf jene Mehrheit von Menjchen zu jtüßen, 
welche in der Unwiſſenheit leben, diefe Unwiſſenheit nad allen 
Richtungen Hin zu verbreiten und den wifjenichaftlichen Beſtre— 
bungen mit aller Macht entgegen zu treten. Dieſes Borgehen ift 
für die geiftlihen Kaften eine Lebensbedingung, eine Eriftenzfrage. 

Troß alledem wird durch die Erziehung, welde in culti- 
virten Ländern den geiftlichen Kaften zum großen Theile abge— 
rungen wurde, ein größerer Kreis von Menjchen dem verdum- 
menden Einfluß der hervorragendften geiftlichen Stände entzogen, 
ja es befinden fi unter diefen noch immer einzelne Menjchen, 
ſowohl wie Corporationen, welche andere Wege gehen oder zu 
gehen verfuchen, und was noch mehr ift, e3 gibt Wahrheiten wiljen- 
ſchaftlicher Natur, welchen fi die verbifjenften Clericalen nicht 
zu entziehen vermögen und die fi faſt unbewußt oder nothge« 
derungen auch bei ihnen eingeſchlichen haben. Daß die Erde rund, 
daß fie um fich felbft rotire, ja daß fie in ihrem jährlichen Laufe 
um die Sonne kreife, ift jo ziemlich von allen cultivirten Menſchen 


als etwas Selbftverftändliches angenommen. Das Geſetz der allge: 
meinen Schwere kann nicht angefochten werden, und die Wunder 
des Himmels find nunmehr feine religiöjen, fondern wiſſenſchaft- 
liche geworden. 

Die Geftirne find nicht mehr an den Himmel geheftet, ſon⸗ 
dern im Allgemeinen als ſelbſtſtändige Körper angefehen, der 
Söhreden, den die Kometen und die Finſterniſſe verbreiteten, hat 
aufgehört in den Maffen zu wirken, und man erwartet: Auflläs 
rungen darüber nicht mehr von der Kirche, jondern von der 
Wiſſenſchaft. 

Der ſichtbare Himmel hat nunmehr nur eine ſprachliche 
Bedeutung, es iſt fein religiöfer Himmel örtlicher Natur mehr, 
wenn gleich noch immer dasjelbe Wort den Aufenthalt Gottes 
amd der Engel und Heiligen, fo wie der auserforenen Menjchen« 
jeelen bezeichnet, und der Sprachgebrauch noch immer beide Him- 
mel mit einander vermifcht, beide Begriffe in einen Topf wirft. 
Da jedod) die Erde rund iſt und überall vom fihtbaren Himmel 
überdedt ift, diefer Himmel aber grenzenfofe Räume zuläßt, die 
für uns unendliche Ausdehnung gewinnen, fo ift es unmöglich, 
den Sig der Gottheit feitzuftellen, und noch weniger den Ort 
auch nur allgemein zu bezeichnen, wo die Hölle, die Unterwelt, 
wo die Verdammten unter den Menjchenfeelen in ewiger Bein 
haufen follen; denn was wir fehen, ift überall Himmel, überall 
der Sitz der Gottheit und wir müßten Unendlichleiten auf Unend- 
lichleiten folgen lafjen, um die Sphären der Seligen und jene 
der Verdammten zu bezeichnen, was ſchwerlich von der Menge 
aufgefaßt werden fann. Die Gefege, welche Alles, was uns ums 
gibt, beherrfchen, die Uenderungen in der Zuſammenſetzung der 
Materie, welche wir im Himmel wie auf Erden beobachten, haben 
der Wunderthätigfeit ein Ziel gefeßt, das fih nunmehr nur auf 
untergeordnete locale Begebenheiten zurüdgezogen hat, welche mit 
den allgemeinen Erſcheinungen feinen ſcheinbaren Zufammenhang 
befigen. 

Die Wiffenfchaft Hat uns bewiefen, daß fie im Stande ift, 
aus den beobachteten Thatſachen auf ſolche mit BeftimmtHeit zu 
ſchließen, welche bisher unbefannt waren, So hat Leverrier durd) 
Rechnung einen neuen Planeten (Neptun) entdedt und in der 
That wurde derjelbe an dem berechneten und bezeichneten Orte 
des Himmels aufgefunden, «8 lann aljo fein Zweifel obwalten, 
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dag die Grundlagen, auf welchen jene Rechnungen aufgebaut 
wurden, richtige find und der Wahrheit entjprechen. Dagegen Tann 
eine Einſprache nicht erhoben werden und wird auch nicht erhoben, 
fondern das Ganze möglicherweife todtgefchtwiegen in jenen Streifen, 
welche von wiſſenſchaftlichen Erfolgen nichts erfahren follen und 
im Schlepptau der geiftlichen Kaflen ftehen. 

Nichts defto weniger dringen aber folhe Wahrheiten in 
immer weitere Kreife, gehen jo zu jagen in Fleiſch und Blut 
über und ſchwächen die alten Glaubensanſchauungen, die allmälig 
ala überlebt betrachtet werden. Man liest und fpricht heutzutage 
von der Sonne als einem Gentralförper, weldem ein Planeten= 
foftem dienftbar ift, in dem die Erde einen Rang einnimmt, der 
zu den niedrigeren gehört, da ihre Größe von anderen Planeten 
mehrere hundert Male übertroffen wird, Man liest und fpricht 
von den FFirfternen und Hält fie für felbftftändige Sonnen, die 
unzweifelhaft oder ſehr wahrſcheinlich die Mittelpunkte ähnlicher 
Spfteme find. Andere Syſteme von Sonnen find gegenfeitig unter 
einander verbunden und bewegen ſich um den gemeinfchaftlichen 
Schwerpuntt nad denfelben Gefegen, welche den Fall eines Kör— 
pers auf der Erde bedingen. Dies Alles nimmt man in feinen 
Gedantenkreis auf, als natürliche Folgerung des bereits, wie 
gejagt, in Fleifch und Blut Uebergegangenen, Des alten Gottes, 
des Schöpfers gedentt man hiebei freilich nicht, man entwöhnt ſich 
aber daran zu glauben, daß derjelbe gleich einem Gzar despotiſch, 
willlurlich regiere und geneigt fei, fein eigenes Werk durch Wunder 
zu Gunſten eines winzigen Theiles des Menfcenftaubes auf Erden 
zu beeinträchtigen und dadurch jeine Größe und Macht zu be= 
weifen. Daß Gott die ganze Welt bedeute, die vom göttlichen 
Geiſte belebte Materie vorfteile, wird immer wahrjceinlicher ges 
macht. Bei dem Beftehen von Planeten gleich der Erde in unferem 
Sonnenjyftem, die alle einer gleichen Urſache ihr Entſtehen ver— 
danfen, aus gleicher Urmaterie geballt find, ift die Möglichkeit, 
ja große Wahrſcheinlichteit der Eriftenz ähnlicher Pflanzen, Thiere, 
und vielleicht Menſchen nicht ausgefchloffen, welde der Fürforge 
Gottes ebenfo bedürftig fein müßten, wie die Erdenlinder. 

Dasfelbe gilt von andern Sonnenfpftemen und ihren Pla= 
neten. Wenn das der Fall ift und es fann wohl die Berechtigung 
einer folhen Vorausfeßung nicht beftritten werden, jo müßte, 
unferer chriſtlichen Anſchauung gemäß, auf allen diejen Körpern 
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Gott durch einen Sohn ſich vertreten lafjen. Gott und die Söhne 
würden mindeftens für unfere beſchränkte Auffafjung in unend= 
licher Zahl vorhanden fein, denn e& müßte wohl vorauszuſetzen 
erlaubt fein, daß die Adam und Eva derjelben nicht immer 
wenigftens, auf befferen Bahnen gewandelt find, als die unfrigen. 
Dem wäre freilich abgeholfen, wenn man annehmen wollte, daß 
Chriſtus nur ein Menſch gewefen, der, wenn man fo fagen will, 
von dem heiligen Geifte mehr in fi aufzunehmen befähigt ge— 
wefen, als andere Menjchen, ader dann würde man ihm die ab— 
ſolute Gottheit abjprehen und nur eine ungewöhnliche menſchliche 
Größe zuerkennen, die man vielleicht verfucht fein könnte, dem 
directen Einfluß Gottes zu entziehen, wobei aber zugeftanden wiirde, 
daß eben nur die vom Schöpfer der Materie und der Welt ausge- 
gangenen Gefege zur nothiwendigen Folge haben mußten, daß 
unter beftimmten Verhältniſſen und zu einer beftimmten Zeit ein 
jo hervorragender Menſch entftehen mußte. — Die Unendlichteit 
Gottes nad allen Richtungen bliebe damit aufrecht erhalten und 
ein Eingriff in den gefeglihen Lauf der Dinge vermieden. 

Damit bräche indeß das ganze Gebäude zufammen, welches 
im Laufe der Jahrhunderte aufgeführt wurde, Der Stellvertreter 
Chriſti auf Erden würde, abgefehen davon, daß er überhaupt nur 
von einem Heinen Bruchteil der Menfchheit als folder angefehen 
wird, um feine Macht gebracht, und daß es ſich dabei um eine 
Machtfrage Handelt, ift wohl unzweifelhaft, 

Die dem immer fei, wir fehen mindeftens die Cultur— 
menſchen einer Periode entgegen gehen, in welcher die Fortjchritte 
der Wiſſenſchaft die bei denjelben herrſchenden Glaubenslehren 
einer Aenderung entgegen führen müfjen. 

Denn einerjeits ift es ein Bedürfnif der größeren Menſchen— 
zahl, ein Höchftes Weſen anzuerkennen, das ihren Geſchicken nicht 
fremd bleibt, andererfeits ift es aber eben jo großes Bedürfniß, 
dem Verftande feine Rechte einzuräumen, fo daß ein Einklang 
gefchaffen werden muß zwiſchen Wiſſenſchaft und Glaube, um die 
Mehrheit civilifirter Menſchen zu befriedigen, 

Der einzige Weg, der uns zu diefem Einffange führen 
tönnte, würde, fo ſcheint es wenigſtens, der Unterricht fein 
und zwar insbefondere der von jeder religiöfen Einwirkung uns 
abhängige Unterricht in den Naturwifjenfchaften fowohl, wie in 
der Lehre von den Mitteln zur Erhaltung des Menſchengeſchlechtes, 
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welche lebtere von der Moral und Sittlichfeit und don der Pflicht 
eines jeden Menſchen abhängig ift, feine Kräfte zum Nugen feiner 
felbft und der menſchlichen Geſellſchaft vollauf zu vermerthen. 

Diefes Ziel follte aber nicht nur vom einzelnen Individuum, 
fondern vor Allem vom Staate erftrebt werden, dem e3 obliegt, 
nicht nur reprejjiv gegen die Vergehen und Verbrechen, ſondern 
präventiv gegen diefelben vorzugehen. 

Es ift nicht zu zweifeln, daß endlich auch diefe Maßregel 
aus dem Lehrerftande der bezeichneten Richtung die Bildung einer 
Kalte hervorrufen wird, welche vielleicht durch dogmatifche Süße 
übergroßen Einfluß auf die Menfchen ausüben wird. Aber dagegen 
gibt es kein Heilmittel, daS Gleichgewicht ift nimmer zu erreichen 
und darf nicht erreicht werden, foll Leben und Entwidlung mög- 
lich fein. Wie ein Bendel nach einer Seite verrüdt, nicht wieder 
in die ſenkrechte Lage zurüdtehrt, jondern in entgegengejeßter 
Richtung fich weiter bewegt und um die Senkrechte in fortwäh— 
renden Schwingungen fich bewegen muß, bis der Widerftand der 
Luft und die Reibung feinem Leben ein Ende machen, jo gebt 
es mit jeder menfchlichen Einrichtung. 


Dalmatien 


Das Küftenland, welches Heutzutage Dalmatien benannt 
wird und einen Theil des öftlichen Geftades des abriatifchen 
Meeres bildet, ift nur ein Meines Stüd jenes Landes, welches 
die Römer mit diefem Namen bezeichneten und das von der Save 
und Arſa in Iftrien bis an die füdliche Drina in türkifch Albanien 
reichte. 

Gegenwärtig grenzt es im nordweſtlichen Theile an die 
Militärgrenze, im ſüdöſtlichen an türkifch Albanien und iſt wo 
die Bergfetten gegen Nordoften ſich erheben, von Bosnien, von 
der Herzegovina und Montenegro begrenzt. Es ift nothwendig, 
die ziemlich willkürlichen Grenzgeftaltungen dieſes Heinen lang- 
geftretten Landes mit der Karte an der Hand zu verfolgen, um 
ich ein deutliches Bild feiner Form und Ausdehnung zu machen. 
Im Nordweiten ift der Infelarhipel, welcher zum Lande gehört, 
durch die noch dazu gehörigen Jufeln Premuda, Selve, Pago 
auf unvolllommene Weife von der Infelgruppe des quarneriſchen 
Golfes geſchieden, welche fonderbarer Weife zu Iſtrien gehört, 
Im Kanal der Morlafa, zwiſchen der Infel Pago und dem Feſt- 
Lande, Läuft die Grenze in der Mitte und fpringt gegenüber dem 
füdlien Ende diefer Jufel auf leßteres über, wo dann die 
Gebirgsfette des Velebid die Grenze bildet. Dadurch entfteht Hier 
für die Militärgrenze ein in Dalmatien eindringender Winkel, fie 
sieht fich aber wiederum nad Norden zurüd, um bei dem Orte 
Drenovad die türkifhe Grenze zu erreihen und dann nahezu 
nad Südſüdoſt die dinariſchen Alpen zu verfolgen, welche in 
ihrer Fortfegung fih an die montenegriniſchen Berge anſchließen, 
wo fie an deren weitlihem Rand laufend endlich Gajtellastua, die 
ſüdlichſte Spitze der öfterreichifchen Monarchie erreicht. 

Diefe Grenze erleidet in ihrer Streihungslinie größere 
Abweihungen zuerft bei Prolog zu Gunften Bosniens, dann bei 
Imoschi zu Gunften Dalmatiens, zwei entgegengejeßte Halblreiſe 
bildend, während im Süden bei Cattaro abermalige größere Ab— 
weihungen von derfelben vorfommen, deren wichtigfte den Golf 
von Gattaro einfchlieht. 

An zwei Punkten tritt aber das türliſche Gebiet bis ans 
Meer, bei Med und Suttorina im Golfe von Cattaro und ift 
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fomit das dalmatifche Gebiet in feiner Continuität unterbrochen. 
— Dies gefehah zur Zeit, in welcher die Republif Raguſa, welche 
mit Bosnien vielfahe Verbindungen unterhielt, ſich durch Ab- 
tretung jener Gebiete an die Pforte von den Venetianern, denen 
das übrige Dalmatien gehörte, unabhängiger machen wollte. 

Zwar hatte die napoleonifche Regierung, von welder das 
Zand an uns gelangte, Feine Rüdfiht auf jene Abtretungen ge= 
nommen, fondern Dalmatien ohne Unterbrechungen des Terri— 
toriums verwaltet. Unſererſeits ftellte man aber den Status quo 
ante her, unbefümmert um den politifhen Fehler, der dabei 
begangen wurde und wahrſcheinlich aus Mangel an Einficht über 
die Bedeutung diefer Unterbrechungen. | 

Zu anderen fpäteren Zeiten wäre e3 möglich geweſen, dieje 
Heinen Erdzungen, welde feinen anderen al3 politifhen Werth 
befigen, für Defterreih zu erwerben, aber man ließ die Sade 
liegen, bis die Wichtigkeit derjelben mit einem Male nad dein 
Sabre 1848 deutlicher zu Tage trat, als die Türkei dur Eng— 
land unterftiüßt, Miene machte, diefe Heinen SKüftengebiete auf 
andere Weiſe zu verwerthen. Der Angelegenheit wurde indeß in 
den Yünfzigers Jahren beigelegt. 

Durch die Richtung, welche die dinariſchen Alpen gegen 
die Seefüfte verfolgen, ift Dalmatien einem langgeftredten Seile 
gleih und während im nordweſtlichen Ende die Tiefe des Landes 
vom Meere bis zur türkifchen Grenze bei zwölf bis dreizehn 
deutfche Meilen beträgt, erreicht fie am füdöftlichen Ende zumeilen 
faum 1200 bis 1500 Slafter, gegen Montenegro noch weniger. 

Die ſchroff im Nordoften auffteigenden Grenzberge, welche 
meift unberwaldet den vollen Karſtcharakter beivahren, erſchweren 
außerordentlich die Verbindungen mit dem türkifchen Gebiete und 
nur an einzelnen Buncten ift die Möglichkeit geboten, auf fteilen 
und leider auch durch unfere Schuld vernadläffigten Wegen und 
Pfaden da3 Hinterland zu erreihen, das zunächft in der Herze— 
govina aus Hochebenen befteht, welche durch enge Thäler und 
Schluchten von einander getrennt find. | 

So ift das natürlide Hinterland Dalmatiens in volks— 
wirthichaftliher und commerzieller Beziehung, von feiner ſolchen 
Bedeutung, daß von demfelben in unferen Tagen die Zukunft 
des KHüftenlandes abhängig gemacht werden könnte, objchon fein 
Zweifel darüber obwaltet, daß zahlreichere und beffere Communi— 
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cationen mit diefem geographifchen Hinterlande nicht ohne wohl 
thätigen Einfluß auf das Emporblühen Dalmatiens fein könnten. 
Zeuge davon die Republik Ragufa, welche durch den Handel mit 
diefem türfifhen Inlande reich und auch mächtig im Verhältniß 
zu der Ausdehnung ihres Gebietes geworden, während Ragufa und 
fein Gebiet heutzutage, wiewohl geordneter als die übrigen Kreiſe 
Dalmatiens, dennoch dahinfiecht und eben nur fo viel erwirbt, 
um nothbürftig zu leben. 

Aus der Geſchichte Dalmatiens ift übrigens aud zu ent— 
nehmen, in welchem Grade diefes Land zur Zeit der Nömer 
zu großer Blüte gelangte, weil die Küfte, in zwedmäßiger Weife 
verwertet, der Vermittler des Handels zwiſchen den großen 
Mittelpuntten der Erzeugung, der Gapitalsfraft und des Abſatzes 
geworden war. 

Heutzutage ift Dalmatien feiner Beftimmung entzogen, es 
liegt außerhalb des Weltverfehres, da es in feiner Weife mit 
dem Inneren civilifirter Länder Europa’s in Verbindung fteht, 
feinen vorzüglichften Reichthum, feine Häfen und fein Meer nicht 
zu verwerten in der Lage ift. 

Einen ausgiebigen Localverfehre teht aber erftens die geringe 
Ausbreitung des Landes, zweitens der geringe Ertrag feines ftei= 
nigen ober verwahrloften Bodens, drittens der tiefe Stand der 
Gultur feines Volkes entgegen. 

Die vorherrfhende Karftformation und die geringe Bewal— 
dung der Berge, find Schuld daran, daf das Laud verhältnig- 
mäßig wafjerarm ift, wiewohl es Seen befißt und Sümpfe aufs 
zumeifen hat, welche den culturfähigen Boden vermindern und 
die Bevölkerung durch Fieber decimiren. 

Nur ein bedeutender Fluß, die Narenta, überfchreitet die 
türkifche Grenze, um im kurzem Laufe durch Dalmatien das 
Meer zu erreichen. Das Thal biefes Flußes aber ift von zahl- 
reihen Armen desfelben durchzogen und verfumpft, bleibt alſo 
unbenüßt für den Verkehr, ift öde und wüſt und nur don wenigen 
fieberkranfen Menſchen bewohnt. 

Die anderen wichtigeren Flüſſe wie die Zermagna, die 
Kerfa und Cettina, find in der Nähe ihrer Mündungen, benüß- 
bar, aber bilden im Ailgemeinen zu viele Waſſerſchnellen und 
Fälle und verengen ſich zuweilen fo ſehr zwifchen hohen Felſen— 
mwänden oder breiten ſich derart zu Sümpfen aus, daß fie nur 
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als Iocale Waſſerkraft und zur Fiſchzucht benügt werden können, 
für den größeren Verkehr aber von Feiner Bedeutung find. 

Ein aus dem Felſen an dem Yuße des Grenzgebirges 
nördlid von Raguſa hervortretender Fluß, der fogenannte 
Canal d’Ombla fönnte eine größere Wichtigfeit erlangen, wenn 
berfelbe bei jeiner bedeutenden Tiefe und Breite dazu benüßt 
würde, um einem längft gefühlten Bedürfniß der Kriegsmarine 
zu genügen, welde an der ganzen Küſte ſüdlich von Pola 
feine einzige Anftalt befißt, wo die Schiffe im alle der Noth 
auögebefjert werden könnten. Bedenkt man, daß die Verthei— 
digung des adriatifchen Meeres und unferer Küfte die Auf 
ftelung einer Flotte im Südlichen Theile desjelben in ver 
Regel bedingen wird, wenn man Dalmatien im Sriege nicht 
gänzlih ſich ſelbſt überlaffen will, jo wird die Nothwendigkeit 
eines Filial-Arſenales einleuchtend fein, denn nicht immer werden 
Schlachten oder Gefechte vorkommen, welche ſelbſt nad einem 
glüdlihen Ausgange den zerſchoſſenen Schiffen geftatten, Pola 
zu erreihen. Eine Heine Marine aber, welche zur Vertheidigung 
des eigenen Gebietes dienen fol, ift nur dann ihrer Aufgabe 
gewachjen, wenn die Hüfte ihr die Möglichkeit und den Vortheil 
por dem Feinde bietet, in jedem Augenblicke mwohlgerüftet zu fein 
und felbft nad einem unglüdlichen Gefechte, in kurzer Zeit den 
Kampf wieder aufnehmen zu können, wa3 nur durch ſchnelle Her- 
ftellung der befchädigten Schiffe, durch unmittelbaren Erſatz von 
Mannſchaft und Material zu Stande gebradht werden Tann. Die 
Mehrhaftigkeit einer Vertheidigungs- Marine fteht demnach im Ver⸗ 
hältniß zu den Mitteln und Anftalten, welche die eigene Küſte 
der Marine zur Verfügung ftellen Tann. 

Das Feltland Dalmatien ift, wenn auch abgedacht gegen 
die See, dennoh von nicht unbedeutenden Berge und Hügel» 
fetten durchzogen, welche im nördlichen Theile Dalmatiens parallel 
der Küfte Hinziehen und im Meere al3 Inſeln ihre Fortſetzung 
finden, die in ihrer Längenrichtung mit der Hüfte gleichlaufende 
Kanäle bilden. Da die Berge überall fteil abfallen, fo find auch 
dieſe Kanäle meift für große Schiffe befahrbar, und jedenfalls 
für die Küftenfchifffahrt von großer Bedeutung. 

Der nördliche Archipel erftredt ſich von den quarnerischen 
Inſeln bis in die Höhe von Sebenico, wo eine Abzweigung der 
Monti tartari fih gegen da& Meer verdrängt und ein hervor— 
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tretendes Kap des Feſtlandes bildet, welches von feinen Inſeln 
gededt ift. — Diefes Kap, die Plankafpige mit dem ſchönen 
Hafen von Ragosnica kann als die Grenze zwifchen dem nörd- 
lichen und ſüdlichen Archipel Dalmatiens angejehen worden. 

Von hier an verengt fih das Feftland zwiſchen den Grenz— 
bergen und dem Meere. Die hohen Bergletten der Herzegovina 
und Montenegros drängen fi heran und letztere ſcheinen durch 
ihre Ausäftungen den zweiten Infel-Achipel gebildet zu haben. 

Die Richtung der Infeln dieſes füdlichen Archipels iſt im 
der That durchſchnittlich eine weftlichere, fie laufen mit der Küfte 
nicht parallel, fondern entfernen fi von ihr im nordweſtlichen 
Theile des Meeres. 

Diefe Abzweigungen des füdlichen Gebirgsſyſtems haben ihre 
Ausläufer nach Liſſa und den umgebenden Juſeln bis zum Felſen 
Pomo und treten in Verbindung mit dem italienifchen Feſtlande 
durch die Infeln Pelagofa, Pianofa und Tremiti. 

Die italienische Küſte tritt Pelagoja gegenüber mit einem 
gewaltigen Vorgebirge, dem Promontorio del Gargano, hervor und 
verengt hier im Zufammenhange mit den Inſeln das freie Fahr— 
waſſer des adriatifchen Meeres jo jehr, daß gleihfam ein exfter 
unvolltommener Abſchluß desſelben gebildet wird, welcher der 
Schifffahrt im Winter manche Schwierigleiten bereitet. 

Diefe Injelverbindung Dalmatiens mit Italien war aber 
auch von jeher die Bafis der Operationen Italiens gegen Dal- 
matien und fie bildet gleichfam eine Brüde, welche dem Handel 
und Verkehr von großer Umterftügung ift, weil die Heinften Fahr» 
zeuge ungehindert ohne viele Beobachtungen und Rechnungen von 
einer zur anderen Seite des adriatifchen Golfes zu fahren be= 
fähigt werden. Lila mit feinem ſchönen Hafen ift feit undenl- 
lichen Zeiten der Hauptpunkt, den man aud ſchon feiner Höhe 
wegen, von welder das adriatiſche Meer in feiner ganzen Breite 
überjehen werden kann, im Auge behielt, fobald es ſich darum 
handelte, feiten Fuß auf Dalmatien zu fallen. Bon den erften 
griechiſchen Einwanderern, von welden wir Kunde haben, von 
der Einnahme Liffas durch den ſicilianiſchen Tyrannen Dionifius 
bis zur für uns fiegreihen Seeſchlacht im Jahre 1866 wurde in 
diejen Gewäfjern um den Befig von Liſſa vielfach geftritten und 
viel Blut vergofien und es fann feinem Zweifel unterliegen, daß 
aud Heutzutage diefer Knotenpunkt des adriatiſchen Infelreiches 
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eine große Wichtigkeit troß veränderter Kriegsmittel bejigt und 
behalten wird. 

Die Tiefe des adriatifhen Meeres gibt dieſem theilmeifen 
Abſchluſſe desfelben eine größere Bedeutung, indem der füdliche 
Theil durch ein viel erheblicheres Tiefwaſſer gekennzeichnet ift 
als das nördlichere. 

Könnte das Meer allmählig austrodnen, jo würde vor 
Allen der Golf von Trieft und Venedig bis etwa in der Höhe 
Ancona’3 und Zara’ feites Land werden. Würde diefe Aus— 
trodnung andauern, jo würde mit der Zeit der adriatifhe Golf 
bis zu der Felſeninſel Pelagofa, mit einem Einrifje gegen Liſſa 
zu, fahrbar bleiben. 

Diefe Verhältniffe bedingen nun eine Theilung oder Ab— 
zweigung der allgemeinen Strömung des adriatifchen leeres, 
weldhe längs der dalmatinifhen Küſte nordwärts, längs der ita= 
lienifchen füdwärts läuft. Diefe Abzweigung findet bei der Inſel— 
gruppe von Liſſa ftatt und erreicht im Bogen Pelagofa, wo fie 
fih mit der allgemeinen adriatichen Strömung vereinigt und die- 
jelbe nicht unbedeutend verſtärkt. Dieſe allgemeine Strömung hat 
aber überhaupt eine viel größere Bedeutung an der italienifchen 
Küfte, weil fie durch die vielen Flüſſe im Norden, befonders durch 
den Bo, einen erhebliden Zuwachs erhält und zum Beifpiel 
bei Ancona, einem Fluſſe glei, das Ein- und Auslaufen für 
Segeljchiffe erjchwert, überhaupt bei Südoftwinden, welche häufig 
wehen und oft zu Stürmen anwachſen, einen hohen, kurzen See— 
gang hervorruft. 

Aber nicht allein die Meeresftrömung bezeichnet einen erſten 
Abschluß des adriatiſchen Meeres, jondern auch die Luftittömungen. 
Mährend füdlih von Life, ftürmifcher Südoftwind weht, kommt 
e3 fehr oft vor, dag im nördlichen adriatiiden Meere Nordweft- 
winde oder ſchwache Brifen bereichen, fo daß man die Snfelgruppe 
bei Liſſa als eine Wetterfcheide anjehen kann. 

Wenn auch diefe Verhältniffe und Erſcheinungen von der 
Schifffahrt beachtet zu werden verdienen, fo ift doch Dalmatien 
in anderer Richtung für den Seeverfehr im adriatiihen Meere 
bon großer Bedeutung. 

Die Karftformation der dalmatifchen Grenzgebirge, die Hoch— 
ebene Bosniens, der Herzegovina und Mlontenegros, der Mangel 
einer ausgedehnten Bewaldung derjelben, befördern ungemein die 
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Verdunſtung der Feuchtigkeit und das Vorbringen nördlicher kalter 
Winde, welche über den tiefer liegenden Hinterländern wehen 
mögen. Durch diefe an den Bergen auffteigenden Luftftrömungen 
und durh den Proceh einer bejchleunigten Verdunftung der 
Feuchtigleit auf dem Karjtboden wird auf den Höhen Kälte und 
ein übermäßiger Luftdrud durch Verdichtung der Luft erzeugt, 
welder zu einem oft orkanartigen Abftrömen der legteren gegen 
die Oberfläche des adriatifhen Meeres Anlaf gibt, 

Die Bora-Stürme find um fo gewaltiger, je mächtiger die 
nördlichen Luftftrömungen heranlommen und je feuchter die Karſt- 
oberflächen geworden, bei gleichzeitigem Vorherrſchen geringen Luft- 
druckes auf dem adriatifhen Meere, 

Sole Berhältniffe fommen zumeift in der Winterzeit, 
feltener im Hochſommer, öfter im Spätherbfte und ziemlich häufig 
im Frühjahre vor. Sie erzeugen Winde, welde zuweilen mit 
fürdterlicher Gewalt, faft unvorhergejehen, herabtoben und im 
Allgemeinen von Norbnorboft bis Oftnordoft wehen je nad der 
Streihungslinie der fahlen Bergfetten und nach den Golfen und 
Buchten, welche fie bilden. 

In folhen Golfen und Buchten weht die Bora um fo em 
pfindlicher und mächtiger, als ji im ihnen die ſtürmende Luft 
anhäuft und die Kräfte verfchiedener Herkunft in engem Fahr- 
waſſer ſummiren. Unter dem Einfluffe der Bora haben die Schiffe 
oft Mühe, fi windwärts zu erhalten umd zu verhüten, an die 
italienifche Küfte geworfen zu werden, welde, im Gegenfage zur 
dalmatinifcen, flach, jandig und hafenlos ift. 

Da nun im Winter und Frühjahre die Nordoftwinde und 
Südoftwinde vorherrjchend find, die letzteren aber zumeift in die 
erfteren plötzlich umfpringen, jo müſſen insbefondere die Segel= 
ſchiffe im adriatifhen Meere an der dalmatinifchen Küfte halten, 
weil diefe nit nur bis hart unter dem Lande befahrbar und 
gegen den Andrang der Bora Schuß bietet, ſondern aud mit 
fo vielen guten Häfen und Anterplägen fomwohl auf dem Feſt- 
lande wie auf den Anfeln gefegnet ift, daß in jedem Wugenblid 
das Schiff in Sicherheit geborgen werden kann. 

Die Schifffahrt ift alſo naturgemäß an die öftliche Küfte 
des adriatifchen Meeres gewiefen, denn hier allein findet fie zu 
jeder Zeit jene Sicherung, welche fie bedarf und die am der ita= 
lieniſchen Küfte bei allen Unftrengungen, welche man auch durch 
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Anwendung von Kunftbauten aufbieten mag, niemals erreicht 
werden Tann. 

Aus dieſem Grunde hängt auch die Beherrſchung des adria- 
tiſchen Meeres von dem Befige diefer Küfte ab. Dalmatien hat 
aljo eine Wichtigkeit, weldhe für den Handel und Verkehr nicht 
verfannt werden darf und gebietet, alle jene Maßregeln zu er- 
greifen, deren fi die Monardie zur Erhaltung diejes Landes 
bedienen Tann. 

Die Fortjegung der Küfte über öfterreichifcehes Gebiet in 
Türkiſch-Albanien Hat durch das YZurüdtreten der Gebirge ihren 
Charakter verloren und die Bucht von Cattaro ift der lebte 
eigentliche Hafen derfelben bi3 zur Mündung de3 adriatifchen 
Meeres. Bedeutende Ylüffe, wie die Bojana und der füdliche 
Drino, münden an der albanefiihen Küfte und verfanden das 
Yahrmaller, das nirgends durch Inſeln gededt wird. Nur die 
Bucht von Antivari und jene von Ballona find nennenswerth 
und würden fi durch SKunftbauten zu geräumigen Häfen ums 
geftalten lafjen. Aber ebenfomenig die türfifche Regierung für die 
Hebung des fruchtbaren herrlihen Landes thut, denkt fie au 
nur im Entfernteften daran, dem Verkehre die Wege zu ebnen. 

So bat im adriatifhen Meere die Natur ihren Gaben eben— 
falls ungleich vertheilt: auf der einen Seite fruchtbare tief- 
greifendes Hinterland ohne Hafenbildung an der Hüfte, auf der 
anderen ein fteiniges, ſchmales, durch Hohe Berge begrenztes Küſten— 
land, mit einem Hafenreihthum aber, der faft nirgends in Europa 
feines Gleichen hat. 

Dem Menſchen bleibt es überlaffen, die Gegenfäße aus— 
zugleichen und durch geiftige und materielle Arbeit zu bezwingen, 
was feinem Yortjchritte und feiner Entwidlung entgegenfteht. 

Bei uns ift diefe Arbeit, was Dalmatien betrifft, noch nicht 
getban, es ift diefes Land noch immer ein ifolirter Küftenftrich 
im lofen Zuſammenhange mit der Monarchie, dejjen Bevölferungen 
nur mühfam ihre Leben friften, weil fie ihrer Beſtimmung ente 
zogen find: die Vermittler des Welthandels, des directen Verkehres 
Oeſterreichs mit den überfeeiihen Ländern und Völkern zu fein. 
So wie fie find, können die Bewohner Dalmatiens fein felbit- 
ftändiges politifhe® Dafein gründen, keine volkswirthſchaftliche 
Bedeutung erringen, feinen Theil haben an der geiftigen und 
phyſiſchen Arbeit der civilifirten Welt. 
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Die Zeit ſcheint indeß gelommen zu ſein, in welcher man 
ſich auch bei uns daran erinnert, ein Küſtenland zu beſitzen, deſſen 
politiſche und commerzielle Bedeutung zum Nutzen des ganzen 
Reiches hoch verwerthet werden lann, ein Küſtenland, welches den 
direeten unabhängigen Handelsverfehr Oeſterreichs, den Abſatz 
ſeiner Producte und Induſtrie-Erzeugniſſe beleben und ſelbſt zu 
ungeahntem Wohlſtande gelangen kann. 

Erſt wenn den Bedingungen des Welthandels durch Aus— 
nüßung einer vortheilhaft gelegenen Küfte entſprochen fein wird, 
wenn mir uns in directem Verkehr mit dem Meere über unfer 
eigenes Gebiet geſetzt haben und mit demfelben in nähere Be— 
rührung gelommen fein werden, erſt dann wird Defterreihs com⸗ 
merzielle Bedeutung im Welthandel in den Vordergrund treten, 
erft dann können wir behaupten, unabhängigen Handel und Ver— 
lehr zu treiben, und unferer Induſtrie und Production die Grund- 
lage zu größerer Entfaltung bieten. 

Der Handel muß dem Meere, der eigenen Küfte zu, gras 
vitiren, follen die Vortheile, welche derfelbe gewährt, dem eigenen 
Sande zufallen, die eigene Schifffahrt beleben, dem eigenen Ver— 
tehre in ihrer vollen Wusdehnung zugewendet werden, 

Die geographifchen Bedingungen hiezu find vorhanden und 
& hängt nunmehr nur nod) von der Hilfreihen Hand der Regie 
tung und den Vollävertretungen ab, die Wege zur Erreichung 
diefes Zwedes zu ebnen, Defterreich dem Meere und feinem Welt- 
verfehre in größerem Maße zu nähern und ein armes pafjives 
Land zu neuem Leben zu weden, ein Volt zu befähigen, die von 
der Natur gebotenen Vorzüge feiner Küfte zu derwerthen und 
thätigen Antheil an der Entwidlung und an dem Fortſchritt der 
Bewohner des cultivirten Europa’s zu nehmen. 

Die Epoche, in welcher wir leben, gehört der Anwendung 
aller Wiſſenſchaften auf die Hebung des materiellen Wohlftandes 
der Bölfer, fie ift gleichfam die Epoche der Manneskraft der 
europaiſchen Länder, in welcher das in der Jugend Erlernte zur 
praltiſchen Verwertung fömmt. In ihr müſſen ſich naturgemäß 
die Unterfheidungen zwiſchen Voll und Bolt mildern, foferne 
beide demjelben Gulturzuftande angehören und aus der Verſchmel- 
zung gemeinfamer Intereſſen, aus ihrer Wechfelwirfung, Vor- 
theile für beide Theile hervorgehen. Zu diefer Verſchmelzung und 
Wechſelwirlung find aber materielle Verbindungen erforderlich, die 
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dort gefchaffen werden müſſen, wo diefer Zweck nicht anders 
erreicht werden Tann. 

Die Herftellung von Eifenbahnen dient hiezu auf dem Lande, 
die Entwidlung der Schifffahrt erfüllt die entfprehenden Bedin- 
gungen auf dem Meere; beide vereinigt ermöglichen den Welt: 
verkehr. Glücklich ſind diejenigen Staaten, welchen die Möglichkeit 
geboten ift Ddiefe Vereinigung des Landverfehres mit dem See— 
verfehre Herzuftellen, noch glüdlicher und klüger diejenigen, welche 
diefelbe auch wirklich und im ausgedehnteften Maße ins Leben 
rufen. 

Läßt man die Vortheile einer günftigen Küftenentwidlung 
unbenüßt, jo entgeht der Bevölferung der Erwerb an geiftigen 
und materiellem Gute und fie bleibt in ihrer Entwidlung gegen 
andere Völker zurüd. 

Hiebei möge man bedenken, daß früher oder fpäter die 
Berwvabrlofung eines Volkes fich bitter rächt, daß eine Zeit kommt, 
in welcher die Bernachläffigung feiner Interefjen, die Nichterfüllung 
der Bedingungen feiner Eriftenz, diejes Volk feiner Regierung ent— 
fremdet und dahin drängt, einen beiferen Zuftand mit allen ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln rückſichtslos herbeizuführen ; ein Band 
zu löjen, daS weder den Schuß, noch die Vortheile der Einigung 
mit einem großen Staate zu bieten vermochte. 

Noch find wir in unferem Yalle nicht jo weit, aber wer 
Zeit vor ſich Hat, darf feine Zeit verlieren. 
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Skinen auf einer Sommerreiſe durch die 
Dftalpen. *) 


(1865.) 

Die Billets waren gelöft, die Koffer aufgegeben, das Hand- 
gepäd im Coupe geborgen, weldhes wir möglichft weit von dem 
dampfenden Schlot der Locomotive ‚erwählt, wir jelbft hatten: ung 
jo behaglich wie möglich im demfelben eingerichtet; endlich tönte 
das lebte Signal und der Zug rollte aus dem Grazer Bahnhof 
in den fonnigen Sommermorgen hinaus gegen Marburg. Bon 
dort führte uns ein anderer Zug über Klagenfurt nad Villa, 
dem Ende unferer heutigen Fahrt, Von Marburg läuft die Bahn 
faft unausgefegt am rechten Ufer der Drau; die Gegend ift 
hübſch, zuweilen ſogar ſehr jhön. In raſcher Folge verengt und 
erſchließt fih das Drauthal, hier ein altes Schloß, dort ein 
freundliches Dorf, Feld, Wiefen und Wald in wecjelnder Ge- 
ſtaltung bietend, lauter friedliche und freundliche Bilder. Nur bei 
Prävali lenkt der Schienenftrang in ein Nebenthal ab — iſt's 
um die befannten Roſthorn'ſchen Eiſenwerle zu begünftigen ? 
Dann geht er bei Bleiburg vorüber, dem herrlich gelegenen Schlofje 
Feldzeugmeifters Grafen von Thurn, Höher und Höher ſchwingen 
ſich ſchon die Berge auf; die Gegend vertauſcht den Charakter des 
Lieblichen mit dem des Grofartigen, aber zu unferem Verdruſſe 
trübt fi der Himmel, die Farben der Landſchaft werden falt und 
glanzlos. Der leichte Regen, der die Schienen nebte, minderte 
zugleich die Reibung; immer weniger war die zu leichte Locomotive 
der Laft bei der zunehmenden Steigung gewachſen, endlich ſtand 
der Zug fill. Erſt als die Schienen mit Erde beftreut wurden, 
ſchleppte fih die Maſchine mühfam weiter und auf dem Wege zur 
Waſſerſcheide hätte ung ein Fußgänger leicht zu überholen vermocht. 
Von dort rollten wir im rafcheren Tempo dann wieder zur Drau 
hinab, vor uns den riefigen Obir mit feiner getheilten Spike. 

Der gewaltige Gebirgsftod am rechten Drauufer, die pracht- 
vollen Berge am linken, bieten beim Uebergange des Fluſſes in 
der Gegend von Völfermarlt ein impofantes Bild, weldes dur) 
den tobenden Strom und die röthlichen Helfen zur Nechten an 
Leben und Reichthum außerordentlich gewinnt. Die Bahn führt 
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jo unerwartet über die Drau und fo überrafehend und großartig 
ift der Eindrud, daß der erfte Blid auf die veränderte Landfchaft 
unmillfürlih uns einen Ruf freudigen Staunen entlodte. Weniger 
maleriſch, aber noch immer ſchön liegt Klagenfurt, unfer nächfter 
Haltepuntt, an das fi für uns das traurige Andenken eines 
ungenießbaren Mittagefjens knüpft. 

Die Bahır folgt von dort in der Richtung nach Villa dem 
nördlichen Ufer des Wörtherjee’3, defien Reize noch viel zu menig 
befannt find, denn gar prächtige Berge fehauen in feine blauen 
Fluthen Hinein, ſchöner fogar als mancher andere gepriefene Alpen- 
fee jih rühmen kann. Den freundlichen Ort Velden am weftlichen 
Ende des immer Haren Bedens Haben wir kaum Zeit zu be= 
grüßen, denn haſtig genießend fteigt daS Auge bald hinauf zu 
den Bergeäzaden, bald ſenkt es fich hinab, um über das jatte 
Grün von Wiefe und Wald zu ftreifen, jo daß wir unvermerkt 
raſch nah PVillah gelangten. Gerade al3 wir den Gaſthof er- 
reichten, 309 ein jchmeres Gewitter herauf, dichte Wolkenmaſſen 
hüllten die Berge ein und ein reichlich niederftrömender Regen 
machte einen Strih durch alle Vorfäße einer Bewegung im Freien. 

Da wir in der „Poſt“ abgeftiegen waren, jo begten mir 
die kindliche Zuverficht, genau zu erfahren, ob wir am folgenden 
Tage zur rechten Mittagszeit Gmünd erreichen könnten. Aber der 
Boftbeamte, obgleih er den dienftlihen Waffenrod mit Würde und 
Behagen trug und fi viel in feiner Kanzlei zu ſchaffen machte, 
fannte nicht einmal die nächte Station. Wir waren im füßen 
Mahne aufgewachſen, dag ein PBoftbeamter vor allem praftifche 
Stenntniffe über Straßen und Wege feiner Umgebung befite, daß 
er im Stande fei, Auskunft über Borjpann und dergleihen zu 
geben, daß er mindeftens die VBorfehriften und den Gang des 
praftifhen Dienftes bei dem von ihm überwachten Poftverlehr 
genau zu kennen die Pflicht Habe, aber in Billach zerrannen alle 
diefe Ideale. Ob das dritte Pferd vor dem beflellten Separat- 
wagen im voraus gezahlt werden müſſe, wurde Gegenftand amt 
licher Zweifel in Bureau; ja man war fogar nicht jicher, ob 
der Vorſpann im Fahrpreis mit einbegriffen ſei. Weder der 
Beamte, noch das übrige Dienftperjonal wußten, daß feit drei 
Jahren bereit3 eine directe Straße von Radſtatt nad St. Johann 
erbaut ift und troß PVorftellungen aller Art wurden wir über 
Merfen befördert. 
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Obwohl diefer Beamte im Waffenrod, die vollftändigfte Un- 
wiffenheit in feinem Dienfte an den Tag legte, obgleich er ebenjo 
gut oder ebenfo ſchlecht etwa als Concipift bei der Juſtiz zu ver- 
wenden gewefen wäre, wie bier bei ber Poft, jo ift es doch 
fraglih, ob er nicht feinen Vorgefeßten als ein guter Beamter 
erſcheint und ob er es nicht nach und nach zu höherem Amt und 
Würden bringen wird. Wie mand’ anderer Zweig des öffent» 
lichen Dienftes, ſcheint die Poſt weit eher der Poftbeamten als 
des Publitums und des Verfehres wegen vorhanden zu fein. 

Die fpecififhe Bureaufratie charalteriſirt ſich durch die 
Tendenz, den Staat für ſich auszubenten, gleichgiltig, ob dieſem 
ein Nutzen erwächſt oder nicht. Der Staatsdienft erſcheint als 
ihr Zunftmonopol und das lebte Ziel folder Bureaumenſchen bes 
fteht darin, den Dienft mechaniſch fo bequem einzurichten, daß 
man, ohne zur Thür hinauszugehen und ohne den Geift in Anz 
ſpruch zu nehmen, die laufenden Gefchäfte in Rubrilen und Acten 
ſchablonenmaßig darftellen, revidiren und controliren kann, bis fie 
endlich nach mannigfahen Erläuterungen und inhaltsleeren Corre- 
fpondenzen als erledigt angefehen werden fönnen, Iſt das ge- 
ſchehen, jo werden die Referate „zu den Acten gelegt“ und dieſe 
dann nah einem Vierteljahrhundert „ausgemerzt“ — wie der 
technische Ausdrud lautet. Ob jene Erläuterungen und Cortex 
ſpondenzen auch den Thatſachen entſprechen und den praktiſchen 
Forderungen Genüge leiſten, iſt Nebenſache und hat mit der 
Ordnung und Regelmäßigkeit des Actendienſtes nichts zu ſchaffen. 
Die Geſchäfte werden bureaumäßig abgewidelt, unbefümmert, ob 
das Publifum damit zufrieden ift und ob dem Stante dadurch 
genügt werde. Befist der Beamte in der Provinz meift feine 
Vorftellungen von der Gefelljhaft, der er als Organ zu dienen 
beftimmt ift, jo fehlt häufig auch wieder der Höheren Inſtanz eine 
genaue Einfiht in die wahren Bedürfnifje der Provinzen. Sie 
tennt nur die Papiere, welche abe und zumandern und endlich 
— zu den Acten gehen. Sehr wenige Poftbeamte, die höheren 
und hochſten nicht immer ausgefchlofien, Tennen gründlich die 
Topographie und Statiftit des Landes, die übrigen befigen deshalb 
aud feine Achtung vor der Bedeutung der Verkehrsmittel, Selten 
gelingt es einem Beamten einer entlegenen Provinz nad Wien 
in irgend ein Minifterialburenu ſich emporzuſchwingen, wo er feine 
Örtlichen Fachlenntniffe in jpäteren Jahren verwerten Lönnte, Nur 
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jo erklärt fi, daB vielfach zweckwidrige Verfügungen erlaſſen 
werden, die in feinem Zuſammenhange mit der wahren Urjache 
und der erftrebten Wirkung ftehen, nur Bermwirrung ‚anrichten, 
das Publikum tief verftimmen und dem Anſehen der Regierung 
Schaden. Willen und Erfahrung müſſen fich vereinen, um eine 
Leitung zwedentfprechend zu machen und dieje Vereinigung findet 
fih bei dem fpecifiihen Bureaufraten überaus felten. Beſſerung 
folder Zuftände läßt ſich nicht über Naht ſchaffen, eine Um— 
wälzung würde andere Kräfte in die Höhe bringen, aber befjere 
Ihwerlid. Das einzige Gegenmittel ift eine ftetige Berjüngung 
de3 Verwaltungskörpers durch Heranziehung der beften Kräfte au 
den Provinzen nad der Hauptjtadt; ein fyftematifcher MWechjel 
der Beamten und Bruch mit dem bisherigen Schlendrian, nad) 
welchem der Boncipift, ohne je aus der Bureauluft in die lebendige 
Geſellſchaft Hinausgetreten zu fein, zum Hofrath auffteigen kann. 
Wir müflen neue Reifer auf den alten Stamm pfropfen, damit 
neues friſches Leben erblühe, Talent und Geift zu würdigen und 
hervorzuheben beginnen und und mehr mit Denken al& mit dem 
Ausfüllen von Tabellen befchäftigen. — ft das die Tendenz der 
neuen Regierung, dann hat fie den Weg eingejchlagen, der zum 
Ziele führt. 

Die „Poſt“ bettet gut die Gäfte, die fich ihr anvertrauen, 
und in heiterer Stimmung beftiegen wir am Morgen des 1. Juli 
den „Separatwagen” und fchauten zufrieden aus den Heinen 
Genftern des alten Vehikels in die erfrifchte Natur hinaus, mo 
Wald und Wiefe dem beitern Himmel entgegenladten. In Spital 
befuchten wir das im italienischen Styl erbaute Schloß des Fürften 
Porzia, welches eine herrliche Ausficht in das prächtige Thal des 
Mölfluffes gewährt. Im großen Saale des Hübjeh eingerichteten 
Balaftes zog uns unter den fehr mittelmäßigen Bildern das 
lebensgroße Porträt einer Brinzeffin Porzia an, welche den Bei— 
namen Salamanca führt und mit einem Bantoffel in der Hand 
abgebildet ift, weil fie, wie man anfänglich vermuthete, ein un— 
gewöhnlidh ftrenges Haudregiment geführt dat. Einer etwas ver- 
dächtigen Hauschronik zufolge hätte fie aber damit ihre Sammer: 
jungfer erjchlagen, nachdem dieſe zuvor mit ihrer Herrin den 
Maurer ermordet Hatte, welcher der Prinzeſſin Schäße an ver- 
borgener Stelle mit Stein und Mörtel verfchliegen mußte Die 
durchſichtig blauen Schatten, welche die bei Mondbeleuchtung dar- 
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geftellte Ahnfrau des fürſtlichen Hanfes wirft, laſſen vermuthen, 
daß die Pantoffelträgerin noch ruhelos im Schloffe wandelt und 
der Künftler uns ein Gefpenft darftellen wollte. 

Bon Spital ging e3 weiter nad Gmünd, wo wir jehr 
mittelmäßig jpeiften, bergauf, bergab, erquidend für das Auge, 
aber ermüdend für die Pferde. Die Strafe erzählt ihre Ent- 
ſtehungsgeſchichte jelbft; fie ift offenbar ursprünglich nicht für 
Wagen, jondern für Fußgänger angelegt worden, welche den 
fürzeren Weg vorziehen, wenn er auch ſchlecht mivellirt iſt. Mit 
der Zunahme des Verkehrs hat ſich wahrfheinlid der Fußpfad 
zum Saumpfad, dann zum einfachen Fahrweg und endlich zur 
Hochſtraße erweitert, ohne daß die Trace geändert worden wäre, 
Der Mangel an Nivellirung bei vielen Gebirgsftraßen läßt fi 
auf ähnliche Urſachen zurüdführen, aber freilich ift das nur ein 
ſchlechter Troft für die Reiſenden wie für die Pferde, - 

Die Sonne erwärmte nur ſchwach das enge Gebirgsthal, 
es fröftelte Alle und faft winterlich twidelten wir uns in Mäntel 
und Plaids, Die hohe Lage erllärte die niedrige Temperatur 
nicht, denn die Straße liegt am Fuße des wenig über 1200 
after hohen Katſchberges, kaum mehr als 2500 Fuß über dem 
Meere. Der Weg erhebt fi) dort fo fteil, daß die armen Pferde, 
obwohl wir deren vier hatten anfpannen lafjen, am leeren Wagen 
genug zu ziehen hatten, und war die Bergfahrt mühſam geweſen, 
fo brachte die Thalfahrt keine Erleichterung, denn beide Hinters 
räder mußten durch Radſchuhe und Kette gehemmt werben, um 
das Herabgleiten des Wagens zu ermäßigen, und doch erforderte 
das Aufhalten noch die volle Kraft der Stangenpferde. 

Ie mehr man fi dem Thal von St. Michael nähert, deſto 
lieblicher wird wieder die Gegend, doch erreichten wir den freund» 
lichen Ort erft nad 5/4, ftündiger Fahrt von Gmünd aus, 

Nichts war in St. Michael, wo wir zu Übernachten beab- 
fichtigten, am Abend jo belebt wie der Friedhof, denn Frauen 
und Kinder waren dort emfig befchäftigt, die legte Ruheſtätte 
ihrer gefchiedenen Angehörigen mit frifchen Blumen zu ſchmüden. 
„Es ift hier fo der Brauch“, erklärte uns eine ärmlich aber 
überaus reinlich gekleidete Frau, die eben ſich mühte, mit rothen 
und blauen Blumen ein breites Kreuz auf einen Heinen Erdhügel 
zu freuen. Faft alle Gräber rund um die Kirche hatten bereits 
ihr Blumenopfer empfangen oder man war in Begriff es zu 
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ſpenden. Welch' ſchöne Sitte! Wer ſo die Todten ehrt und ihr 
Gedächtniß feiert, darf auch auf die Liebe der Lebenden rechnen. 
Wie ſinnig verbindet dieſer Gräber-Cultus die Todten mit den 
Lebenden und hält deren Angedenken in der kleinen Gemeinde 
wach, die, wenn ſie am Sonntag zur Kirche wandert, um zum 
Gott der Todten wie der Lebenden zu beten, auch ſtets jener in 
ihrer Andacht gedenkt. 

Nah und nach ward es einſamer auf dem kleinen Fried— 
hof; Einer verließ ihn nach dem Andern, auch die Meinigen waren 
nach dem Markt zurückgekehrt, als die nächtlichen Schatten ſich 
allmählig herabſenkten, bis ich zuletzt allein blieb auf dem ſtillen 
blumenduftigen Todtenfeld. Wie mancher, der gleicher Liebe werth 
geweſen, mag auf den ſogenannten Feldern der Ehre ſein Leben 
enden, unbekannt den kommenden Geſchlechtern, wie mancher er— 
reicht ſein unauffindbares Grab in der Tiefe des Meeres, einer 
doppelten Ewigkeit anheimgefallen. Niemand weiß, wo ſeiner Hülle 
die letzte Raſtſtätte zu neuem Werden gebettet wird. Hier wird 
kein unbekannter Fremder je kalt und theilnahmslos beſtattet; 
Alle, die da unten ſchliefen, hatten oben eine freundliche Erinne— 
rung hinterlaſſen, an jedem Grabe hielt treue Liebe Wacht! 

So ſtand ich in Gedanken verloren, da legte ſich eine ſanfte 
Hand auf meine Schulter! Sie hatte mich überall geſucht und 
zuleßt gefunden! So ſüß mir zuvor die Ruhe der Schläfer unter 
den Blumen gejchienen hatte, wer folgte nicht doppelt gern einem 
ſolchen Wederuf zurüd in die „freundliche Gewohnheit des 
Daſeins?“ 

Wem es um einen gefälligen Wirth und Aufklärung über 
Land und Leute zu thun iſt, der übernachte zu St. Michael in 
der „Poſt.“ Dort findet er das eine wie das andere beim Poſt— 
meifter vereint; namentlich war er ih völlig Har über die Ur— 
fachen der örtlichen Notbftände, vorzüglid über das Stoden der 
Eifeninduftrie, früher das einträglichfte Gewerbe des Landes. Die 
Eifenerzeugung wird dort von Heinen Gewerken mit Holzlohlen 
getrieben, welche legtere von weiten Entfernungen auf jchledhten 
Megen zur Hütte geführt werden müflen. Weit gefährlicher aber 
als die Hohen Preiſe der DOfenfeuerung find die Läfligkeit und 
die Zeitverſchwendung bei der Arbeit, die kirchlichen und die 
zünftigen Feiertage. Die Markt: und Kirchtage, ſagte unfer Wirth, 
nehmen nahezu die Hälfte des Jahres in Anspruch; nad der 
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Muße will dann auch die Arbeit am Werktage nicht fofort ſchmeden, 
und fo geſellt fih zu jedem Feſttag nod ein halber „blauer 
Montag.“ Es ift leicht begreiflich, daß bei der gefteigerten großen 
Vergnügungsſucht und der geſchwächten Arbeitsiuft welche dieſes 
Feiertagsunmefen in den von der Givilifation jo wenig berührten 
Provinzen Defterreichs erzeugt, die heimische Induftrie auch nicht 
einer mäßigen auswärtigen Goncurrenz gewachſen ift. Hier foftet 
das Holzfopleneifen ſchon an der Hütte mehr als das fremde 
Steinfohleneifen auf dem Markte, das in jehr vielen Fällen völlig 
das erftere erjegt. Selbft wenn die Concurrenz mit fremden Er— 
zeugniffen nicht vorhanden wäre, würde dod) die neue einheimische 
namentlih an die Eifenbahnen fi anjchließende Induſtrie vor 
der vereinfamten in den abgelegenen Landestheilen taufend Schritt 
zur Erreihung des Zieles voraus haben. Sie arbeitet meift mit 
größerer Gapitalsfraft, die modernen Anlagen find umfangreicher, 
die Verwaltung deshalb wohlfeiler, und jo kommt es, daß die 
neu entftehenden Fabriken jo oft die Urfache des Verfalls der 
alten werden. Mögen die Grundlagen der Induftrien nod fo alt 
und ehrwürdig fein, fie müfen die Forderungen des neuen ratio 
nelleren Betriebes befriedigen, oder fie gehen zu Grunde, Die 
wohlfeilen Frachtfäge der Eifenbahnen Haben die Begünftigungen 
bei Erzeugung und Abſatz nach anderen Orten verlegt, und das 
macht fih auch bei der Eifeninduftrie bemerkbar, 

Bon befonderem Nachtheil für fie ift, abgejehen von den 
Feiertagen und der Indolenz des Volkes, der Befig der Wal- 
dungen von Seite der Induftriellen. Einſt, als Steinfohleneifen 
noch unbefannt war, legten die Eifeninduftriellen ihre Werke in- 
mitten waldreicher Gegenden an, fauften allmählig in einer ober, 
der anderen Form die umliegenden Wälder zufammen und zogen 
die Sntereffen ihres Capitals aus der Erzeugung des Eiſens 
mittels im eigenen Walde feldft gewonnener Holzkohlen. Zu 
diefem Zwede war es möthig, zahlreiche Wege dur und aus dem 
Walde zu bauen, denn das Vrennmaterial war über eine weite 
Fläche vertheilt. Auch diefe Auslagen müſſen durd die Preife 
des lehten Productes gededt werden, und jo ward das Eifen 
thener und theurer, je loſtſpieliger mit der allmähligen Lichtung 
des näheren Waldes der Transport der Holzlohle wurde. Je 
älter ein Betrieb war, um fo fehmaler wurde der Gewinn dabei. 
Jetzt ftehen viele Werle vom Walde entfernt und meift ſehr weit 
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ab von den Orten, wo fih Steintohlen befinden. Und bat man 
fie au in nächlter Nähe, was foll mit dem Holz der Wälder 
gejhehen, um es zu verwertben? Der Abſatz nah größeren 
Städten und Ortfchaften würde fih nur ausnahmsweise rentiren, 
weil die Straßen für einen leiten Transport erft zu fchaffen 
wären. Die im Walde erzeugte Holzkohle wiegt nicht ſchwer und 
läßt fih no auf Pfaden verführen, welche für den Holztrans- 
port nicht genügen. Der Wald im allgemeinen und der Hochwald 
insbefondere ift obendrein in Steiermark in ftarfer Abnahme be= 
griffen, denn man ſchlägt durchſchnittlich jährlihd um 300,000 
Kubikklafter mehr Holz als bei einer regelrechten Hochwald-Wirth— 
Schaft abgetrieben werden follten. Da die Verkehrsmittel fehlen, 
um den Radius des Abſatzes zu verlängern, an Ort und Stelle 
aber der Preis des Holzes fehr gering ift, jo wird der Wald 
gedankenlos verkleinert, wäre es auch nur um die Weidefläche 
zu vermehren, die zur Zeit den Einwohnern einen höheren Ertrag 
abwirft al3 der andere. Auch in Steiermark herrſcht der Vernich— 
tungöfrieg gegen den Wald; aber bald wird der Tag der Reue 
anbrechen, einer verfpäteten Neue, denn ein Hochwald bedarf ein 
Sahrdundert zur Nußreife, und oft läßt fih ein einmal verwü— 
fteter Waldbeſtand gar nie wieder aufforften. 

Dichte Wolken, aus denen ein feiner Regen fiel, durch- 
zogen das enge Gebirgsthal, al8 wir am Morgen des 2. Juli 
unfere Reife fortfebten. Bei Tweng, einem kleinen Dorfe, mo 
man den Fuß des Radtitätter Tauern erreicht, führt eine gut 
erhaltene nnd zweckmäßig angelegte Straße aufwärts; doch waren 
5 Pferde nöthig, um den Wagen bergan zu jchleppen. Erquidend 
Sind die Blide nach rüdwärts ins Thal hinab. Waldabhänge und 
Gelfen rüden nun immer näher zufammen. Ein Wildbad braust 
im munteren Gefälle an uns vorüber, und zur Linken ſchäumt 
an fteiler Wand ein Waflerfall herab. 

Nah fünfpiertelftündigem Steigen war die Höhe von 5300 
Fuß über dem Meer gewonnen. In leicht geſenktem Thal, das 
ein magerer Rafjenteppich überkleidet, liegt daS Tauernhaus, 
einfam und öde; nur die ſchwarzgrauen Bergjpigen, die ringsum 
in nächfter Nähe auftragen, leiſten ihm Gefellfhaft. Im raſchen 
Fluge rollt und rutscht der Wagen troß Hemmſchuh und Kette 
bergab; jeder Schritt niederwärts zeigt neue Bilder, das eine 
maleriſcher und milder als das andere. Zwifchen und über Felſen 
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und buntem Geſtein rauſcht und rieſelt, tobt oder murmelt, 
ſchaumt und ſpritzt das Waſſer herab, haſtig den Weg zum Thal 
ſuchend, und dann weiter und unaufhaltſam weiter, 

Da öffnen fi die hohen Felſenwände einer langen, engen 
Schlucht, und vor uns in der Tiefe liegt das Nadtjtätter Thal. 
Wir find ſchon im Gebiet der Enns, und fobald wir fie über 
ſchreiten, verlieren wir den Dachflein und die Biſchofsmütze aus 
dem Gefiht, die bis dahin, alle Höhenzüge Üüberragend, zur Rechten 
den Hintergrund abſchloſſen. Radtſtadt, ehemals ein feſter Ort 
mit Mauern und Thürmen, lag noch in Schutt und Trlimmern. 
Im April d. I. hatte es eine Feuersbrunſt zerftört, und nur 
zögernd Heben ich etliche neue Häufer aus der Verwüftung. Der 
Weg von dort nad St. Johann wird mit Recht als einer der 
genußreichften weithin im ganzen Gebirge gepriefen, und wiederum 
ift es die Dachſteingruppe mit ihren ſcharfen Zaden und Schnee 
beladenen Kronen, die, von der Sonne grell beleuchtet, durch ihre 
wilde Größe auf ung wirkt. 

It in folden Augendliden das Gemüth für große Ein- 
drüde empfänglich, fo fleigert fih der Genuß bis zum Rauſch. 
Kein Vergleich ift bei einer derartigen Stimmung geredt, die 
Empfindung überwältigt den Verſtand. Ich habe die Größe und 
Schönheit der Natur in allen Welttheilen unter allen Zonen ges 
ſchaut und bewundert, tiefe unvergängliche Eindrüde find mir 
geblieben, aber hervorrufen und vergleichen kann ich nicht die 
Bilder, die aus unficherer Erinnerung dor mir ſchimmern, mit 
dem lebendigen Gemälde, das jo eben mich aus mich ſelbſt ent» 
rüdt. Wenn Erhabenes an uns herantritt, ift es befjer, am Anz 
blid fich feſt zu faugen, als feine Freuden zu zergliedern! 

In St. Johann übernadhteten wir und feßten am Morgen 
die Fahrt nad Zend und Brud und dem Bad Fuſch, wo wir 
einen längeren Aufenthalt zu nehmen gedachten, fort. Das Schloß 
Fiſchhorn, dicht bei Bruck gelegen, eine Befigung der Gräfin 
Fünffirhen und Fürftin Löwenftein, beide geborne Peinzefjinnen 
Liechtenſtein, wird von dem befannten Wiener Dombaumeifter 
Schmidt wieder hergeftellt oder richtiger neu erbaut. Gegenwärtig 
ift vorläufig nur der Hleinere Theil und ein mächtiger Thurm 
vollendet, doch lann man fi bereits das Fehlende geiftig er= 
gänzen. Der Thurm, ein gewaltiger Steinhaufen, in deutſchem 
Styl geordnet, ift im Verhältuiß zur Tiefe des Gebäudes zu 
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corpulent. Bon der Bruder Seite wird das Schloß ausfehen, als 
fei es nur ein ſchwächlicher Anbau an jenen gewaltigen Stod. 
Sollte nicht die Hauptfagade eines ſolchen Baues auch der Haupt 
ftraße zugewendet fein, wenn nicht übermächtige Gründe dagegen 
ſprechen? 

Hier iſt die Hauptfront der großen Straße ab, der Nord— 
ſeite zugewendet, blos damit die Bewohner aus den gewaltigen, 
gothiſchen, dreiſeitigen Fenſtern hinab eine Ausſicht auf den 
wenig maleriſchen Zeller See gewinnen ſollen. Wenn zur Be— 
friedigung des Kunſtgefühls die Verbindung des Zweckmäßigen 
mit dem Schönen gehört, fo iſt dieſe Bedingung bier nicht erfüllt; 
denn wenn man and die Straße der Yenfterfronte zu lieb ver- 
legen Tann, mit der Sonne wird ſchwerlich ein Abkommen zu 
treffen fein. Sie ließ es fich Heute ſehr angelegen fein, und bon 
ihrer Macht zu überzeugen, und daran zu erinnern, daß auch 
außerhalb der Tropen bis in die Alpen die Tragkraft ihrer 
Geſchoſſe reicht. 

Das Fuſchthal, an dem der Wildbad, der ihn den Namen 
gab, in gejhäftigen Sprüngen zwifchen mächtigen Steingeröfl 
hinüber und berüber der Salzach zueilt, ift eines jener Seiten 
thäler, welche jenkrecht gegen die Alpenkette fih öffnen. Man 
erreicht daS Yufcherdorf in einer fünfviertelftündigen Fahrt. Dort 
wurde unjer Gepäd auf einen anderen Wagen geladen, welcher 
es nah St. Wolfgang, dem Fufcherbad, führen follte; wir jelbft 
fliegen, al3 die Schatten länger wurden, auf einem fteilen Fuß— 
pfad dem Hochthal zu, wo ſich das Bad befindet. Hübſche Gebirgs— 
landſchaften verkürzen den Weg, die hellerleuchteten hohen Schnee= 
gipfel im Süden, welche bei Yerleiten das Thal beendigen, das 
Miesbahhorn, die hohe Tenn u. |. mw. gewähren anziehende 
Gegenſätze zu den frifchen Matten und dem fpärlichen, aber tief- 
dunklen Nadelmald an den Bergabhängen. Wenn man in Die 
Thalſchlucht von St. Wolfgang einbiegt, werden andere Gebirgs- 
gipfel fihtbar, von geringerer Höhe zwar, aber von fchrofferem 
und wilderem Umriß. Es winkt uns ein Kirchlein mit rothem 
jpigen Thürmchen am auffteigenden Waldeshintergrund mit vier 
oder fünf Häufern für die Badegäfte daneben, in einer Schludt 
bor Lamwinen geborgen, two wir, am Stiel angelangt, jogleich 
für längere Zeit von Kleinen, aber fauberen Zimmern Beſitz 
ergreifen. 


— 483 — 


Ein mondheller Abend lodte mich nod zur „Freien“ hin— 
auf, einer in Wiefe umgewandelten Waldblöße, von Schluchten 
durchzogen und von den Neften längſt gefällter, aber langſam 
vermodernder Wurzelftöde unmegfam gemacht. Die Luft war mild, 
der Himmel Har, der Mond voll und hell. Eingeſenlt in einem 
Kranz zadiger Felſenmaſſen gli” die Bloöße einem gemaltigen 
Krater. Still blieb es rings umher, fein Windhauch, kein los— 
brechender Stein unterbrach das eintönige Braufen des Baches; 
alles Leben ſchien auf diefen Höhen erſtarrt, nur die glänzende 
Scheibe des Trabanten bewegte ſich abwärts nad den Bergjpigen, 
und als fie hinter den Hörnern verſchwand, war es Zeit, auf den 
Nüczug zu denken, 

Friedlich verftreihen die Tage in dem fleinen Alpenbad, 
welches jeitab liegt von dem Lärm und den Neuigkeiten unferes 
Eontinents. Um großartig zu fein, dazu fehlt dem Thal von 
Ferleiten eine geräumige Rundſicht, aber erheitert wird es durch 
ungezählte Wafjerfälle, welche an fteilen Felswänden in milde 
weißen Bändern herabrinnen. In mancher ausgetieften Berges- 
runzel lag noch Schnee bis zum Fufchthal herab, Weberbleibfel 
der im Frühjahr mit erjchiitterndem Betöfe ſich abwärts ſtür— 
zenden Lawinen; über die in blendenden Schnee gehüllte Pfandel- 
ſcharte fieht man zu dem gewaltigen Gebirgsftod des Großglodners 
hinüber. Leicht fühlt man fi) heimiſch in dem Heinen Fufcer- 
dorf, wo die Tage ohne Aufregung wechjeln und das Jahr feine 
Aenderungen bringt, außer dem Einzug des Sommers und 
des Winters, 

Es gibt, wenn man vom Bad nad dem Fehrleitner Thal 
herabfteigt, noch ehe man dasjelbe zu Geficht befommt, einen 
Puntt, von dem aus ſich der Charakter der Gegend mit einem 
Blick überihauen läßt. Eine Stimmung des Friedens weht durch 
die Landſchaft, wie auf einem Gemälde mit gut berechneten 
Effecten. Nichts ift zu viel und nichts wird vermißt, Die Um— 
tifje der Berge, Art, Farbe und Bertheilung der Vegetation, die 
Gefammthett der Linien und der Töne ftehen im vollendetiten 
Einklang. Man wird befriedigt troß oder Dank der Einfachheit. 
Und das ift immer der ſicherſte Prüfftein für wahre Schönheit, 
wenn fein fremdes Begehren uns beſchleicht und abzuziehen ver— 
mag dom Schauen und Genießen, fondern vielmehr das Bewußt- 
fein in uns aufdammert, daß wir die Schöpfung verftändig zu 
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erfaſſen vermögen. Dann wird das Göttliche in uns erregt, wir 
nähern uns der geiſtigen Welt, aus der wir entſprungen und in 
die wir zerfließen werden; denn nichts geht verloren in dieſem 
wohl gehüteten All, weder das Unbelebte noch das Belebte, nur 
die Formen ſeines Beſtehens befinden ſich in ſtetem, aber abſichts— 
vollem Wechſel. 

Fehrleitens wenige hölzerne, bisweilen untermauerte, größere 
oder kleinere Hütten liegen durch das Thal zerſtreut. Die Ge— 
bäude haben den Charakter von Blockhäuſern, und in ihrer 
eigenthümlichen Form und in ihrer regelloſen Anordnung etwas 
nicht Unmaleriſches. Vor einigen Jahren wurde der ganze Ort 
von einer Lawine, die an der Weſtſeite herabrollte, auf die Oſt— 
feite gefchleudert und faft vollftändig zerftört. 

Am Sonntag hörten wir die Meile in der Heinen Kirche; 
ein Kapuzinermöndh aus Fehrleiten feierte fie halb fingend, Halb 
lefend. In der Kirche ftehen ein Hauptaltar und zwei Neben- 
altäre, und etlihe Bilder von Heiligen bededen die Wände. Was 
am meiften in die Augen fällt, ift ein lebensgroßer Chriftus und 
eine Madonna in Holz gefhnigt, auf Poftamenten ftehend, melde 
mit allen möglichen Wachsfiguren umgeben find. Dem Heiland 
hat man mit einem 'rofenfarbenen Seidenmantel die Blößen ver— 
hüllt; aber zu ſparſam gefchnitten, wirft er nirgends eine Yalte. 
Der Leib ift mit Wunden und Blutstropfen befledt und fieht 
jammervoll aus. Ein: weißed Tuch ift um die Lenden gefchlagen, 
und jo viel Blumen find in die Hände geftedt, daß fie diejelben 
bollftändig verbergen. 

Es ift eigenthümlich, daß bier wie überall Chriftus, die 
Jungfrau Maria und die Schaar der Heiligen jo vollftändig den 
Vordergrund füllen, dag für den Bater und Schöpfer fein Raum 
mehr übrig bleibt, und er Halb und Halb vergeſſen ſcheint. Höchſtens 
Schwebt das Bild, welches die Allmacht verfinnlichen fol, über 
der Gruppe des Sohnes und der heiligen Yamilie, oder das all- 
gegenwärtig gedachte Auge der Vorfehung ift in pythagoräifcher 
Darftelung von einem Dreied eingerahmt. Die Menſchen haben 
über ihren nächſten Haus- und Herzensforgen, die fie den Hei— 
ligen in den Schooß ſchütten, ganz den Weg verloren, der tm 
Gebet zum Erhalter der Welt führt. Es ift derfelbe Gedanken— 
gang oder vielleiht Gedankenzwang, wie in der vordriftlichen 
Zeit. Um den großen gejegmäßigen Gang des Weltganzen ift 
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man unbeſorgt; die Schöpfung erneuert fi, davon ift man 
überzeugt, fort und fort in ungefhwächter Jugend. Uber was 
man herbeifehnt oder abgewendet fehen möchte, Hofft man durch 
die Anbetung von Helfern und Vermittlern zu gewinnen, Die 
Allmacht felbft in ihrer unbegreiflichen Größe erfcheint dem Menſchen 
in umerreichbarer Werne, vielleicht nicht einmal zugänglich für 
irdifche Herzensbebrängniffe. Das belaftete Gemüth verlangt nach 
einem Schüßer, mit dem es ſprechen, dem es ſich aud räumlich 
nähern lann. Der Allmacht, dem Schöpfer und Erhalter, wird 
die Sorge für das Weltganze gleich unbegrenzt nad) Zeit wie 
Raum anvertraut; aber das Walten diefer Höchften Gewalt hat 
mit dem Thun und Schaffen des Einzelnen nur eine allgemeine 
Verbindung. Das menfchlihe Gemüth bedarf eines Gottes, bis 
zu defjen ausgeftredter Hand es hinanfzugreifen vermag, mit dem 
es beherzter fi) reden Täßt, und dem es feine Heinen Leiden 
und Anliegen vortragen kann, einen Fürſprecher, einen Heiligen, 
So hat die Menſchheit immer gefühlt und empfunden, und wird 
fie immer fühlen und empfinden zu allen Zeiten und an allen 
Orten unter wechjelnder Form. So war und ift noch bei den 
Juden Jehovah der Gott der Judenſchaft, der fi nur für fein 
auserwähltes Volt intereſſirt. 

Erſt wenn die Summe der Erlenntniſſe wächst, ſondern 
wir die ſchöpferiſche Allmacht, die nur außer ung zu walten ſcheint, 
von der Gewalt, die uns innerlich erheben oder erſchüttern kann; 
denn troß unferer gefteigerten Einfiht in den Zufammenhang 
der größeren äußeren Erfheinungen glauben wir nod immer, 
daß das Gebiet der rein menschlichen Empfindungen feinen eigenen 
Geſetzen oder feinen eigenen Beherrfchern gehorche. Haben wir 
das Kosmiſche dem Vater untergeordnet, jo bebürfen wir des 
Sohns, der auf die Erde hHerabfteigt und unter uns wandelt 
für das Heil der gefammten Menſchheit. Er iſt der Erden⸗ 
oder vielmehr der Menſchengott. Er fteht uns viel näher als 
der Herr der Welten, aber immer noch nicht nahe genug für 
unfere Heinen Sorgen. Die Heiligen, die Behüter der Familien 
und der Einzelnen, fönnen nad) diefer Sonderung der Gewalt 
nicht mehr entbehrt werden. Der Mittler, als Gott der Menſchen, 
ift der Inbegriff alles fittlih Guten, der Förderer des Menſchen- 
heils und der Menfchenheiligung auf Erden. So trennen und 
umfhließen fi concentrifh die Vorftellungen von dem Welts 
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ganzen, von der Menjchenwelt und der Sch Welt, in der drei— 
fachen Abftufung wiederholt fih das Verhältniß des Einzelnen 
zu ſich felbft, zur Menfchheit und zum All. Wie aber jeder diefer 
Kreife feinen eigenen Cultus verlangt, fo dient ihm auch eine 
eigene Prieftertafte: die des Allvaters, des Schöpfers, des Ordners 
aller Dinge find die Männer der Wiſſenſchaft, welche ihre Geiftes- 
fräfte der Erkenntniß der Weltenordnung weihen. 

Die Fuſch wird von höflichen und gefälligen Leuten ein 
Bad genannt. An Trinkquellen freilih mangelt e3 ringsumher 
nicht, mehr dagegen mangelt es den Zrintquellen an ſpecifiſchen 
Eigenschaften, die niedrige Temperatur etwa ausgenommen. Das 
Bad Hat fich fünf Sprudel für feine Bedürfniffe ausgeſucht. Am 
tiefften liegt die fogenannte „Augenquelle”, die aber bezüglich ihrer 
Wirkung den geringften Credit genießt; Höher im Range und 
jenkrechter Erhebung fteht die von einer Kapelle überragte „Fürften- 
quelle”. Jenſeits „der Freien“, der duftigen Hochwieſe, findet 
ih die „Adolphinenquelle”, welche die ftärkfte und kälteſte fein 
foll und die erft feit einigen Jahren aufgefangen wird. Noch weiter 
ab in einem Heinen, feiner Zerftörung entgegengehenden Gehölz 
hoher Yichten fprudelt die „Leberquelle” und in geringer Ent- 
fernung davon die „Goldquelle“. 

Das Waffer diefer Brunnen wird vom Volle feit Jahr: 
hunderten für beilfräftig gehalten, Fremde hat e& jedoch erſt feit 
furzem angezogen; doc beträgt die Zahl der Gäſte aus den 
höheren Ständen, melde fih alljährlid dorthin verirren, kaum 
50 bis 60. Mit Berüdjihtigung dieſes geringen Zuſpruches find 
die Badeeinrichtungen ungewöhnlich gut. Chemische Analyfen haben 
bis jeßt in den Quellen feine Beitandtheile auffinden laffen, denen 
eine heilkräftige Wirkung zugefchrieben werden könnte, für welche 
gleichwohl Ueberlieferungen Sprechen, die viele Generationen hinauf— 
reichen. 

Bielleiht erklärt fih die Wirkung der Quellen aus nad- 
ſtehenden Eigenfhaften: ihr Waller iſt abfolut rein ohne Bei— 
miſchungen aus jich zerfegenden organijchen Beftandtheilen, denn 
ihr Lauf ift nur ein furzer, und zwar über vegetationsleeres, 
ſchiefriges Geftein. Die Temperatur des Wafjers ift jehr niedrig, 
und die Folgen, welde die Erkältung der Magenwände bei häu— 
figem Trinken hervorbringt, maden fih im Anfang dur Con— 
geftionen und Kopfſchmer— erklich; bis der Magen und 
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der Körper überhaupt fih an dieſe plöglichen inneren Temperatur- 
erniedrigungen gewöhnt Haben, muß man mit dem Trinken Maß 
halten, fi nach demfelben Bewegung verfchaffen, und bei warmer 
Luft die Fälteften Quellen vermeiden. Bei leerem Magen fteigert 
fich natürlich die Abkühlung durch das Wafjer, und es ift daher fein 
Genuß ebenfo wie furz vor oder nad) der Mahlzeit zu vermeiden. 

Die wahre Heilkraft des Bades liegt aber jedenfalls in der 
Lage von St. Wolfgang, welde eine ſehr glüdliche ift. Die reine 
Luft auf diefer Höhe, die Richtung des Thales von Oft nad, 
Welt, welche einen durch gleihmäßige Erwärmung und Abkühlung 
wohlthätigen Wechſel der Luft begünftigt, und die Gegenfäße 
ausſchließt, welche in meridianen Engthäfern vorfommen, übt 
zweifellos einen ftärfenden Einfluß auf fräntlie Organifationen 
aus. Die Nadelholzwaldungen, deren aromatifcher Duft ebenfo 
anregend wie wohltuend auf die Athmungswerkzeuge wirkt, 
ſchwinden leider bei der gedanfenlofen Holzverwüftung, die hier 
herrscht, raſch zuſammen. Der Abtrieb ann felbft in der unmit- 
telbarften Umgebung der Hauptquellen nicht gehindert werden, 
denn die Holzbeftände gehören der Gemeinde, und dieſe wirth— 
ſchaftet nach den oft böswilligen, meift aber unüberlegten Ein— 
gebungen des Augenblids. Um die drei Heinen Beftände an der 
Gold», Aoolphinen= und Leberquelle zu erhalten, würde die Zah— 
lung einer jährlichen Rente von 25 fl. an die Gemeinde genügen ; 
aber vergeblich haben ſich Bad und Gäfte an den Landesausſchuß 
in Salzburg und an den Statthalter um Unterftigung gewendet, 
In wenig Jahren wird alles entblößt fein, wo Heute noch mäch- 
tige Fichten aufragen. Dann werden die Badegäfte ausbleiben, 
von denen jet das Dorf lebt und die Gemeinde wird ihre Kurze 
ſichtigleit beklagen, wenn Neue nichts mehr Hilft. Für die wirth- 
ſchaftlichen Intereffen fehlt es überall an Verfländniß; die Land- 
tage find darin jo lau wie feinerzeit der Neichstag. Man ſcheint 
nur file politifche Nechte und Freiheiten Sinn zu haben, und zu 
vergefien, daß Armuth das ſchwerſte Joch ift, welches auf einem 
Volk laften ann. Wenn man wahrgenommen hat, auf welcher 
tiefen wirthſchaftlichen Stufe hier und an zahllofen andern Orten 
unfere Bevöllerung fteht, dann wundert man ſich nicht länger, 
dag ihm vergleichsweife leichte Steuern jo unerſchwinglich fcheinen, 
und alle Mittel zum Aufſchwung fehlen, wenn fie nicht das Reich 
gewährt, 
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In diefen Gebirgsgegenden ift die faft unausbleibliche Folge 
der Verwüftung der Wälder eine höchſt nachtheilige Veränderung 
des Klima's. Im Sommer muß dann troß der hohen Lage des 
Fuſcher Thals über dem Meer die Temperatur jehr drüdend werben, 
bei eintretendem Regen aber raſch fallen; die ZTemperaturver- 
Ihiedenheiten werden ſich fleigern wie die Schnelligkeit der Ueber- 
gänge fi verkürzen wird. Der Regen wird raſcher verdunften, 
die Bäche werden den Charakter von Wildwaflern annehmen und 
die Thäler verwüften, die Stürme werden fih an Zahl und Kraft 
mehren. Aber der Hinweis auf die traurige Zukunft des Thales 
nügt nichts; der Eigennug macht taub gegen jede Borftellung, 
und eine Hilfe ift nur möglich bei ftrenger Handhabung heilfamer 
Geſetze und durch Beauflihtigung der Gemeindewaldwirthichaft 
dur den Staat. 

Die Luftwärme auf den kahlen Alpen ift ſehr beträchtlich; 
an der Augenquelle dagegen am 11. Juli zwiſchen 9 und 11 Uhr 
zeigte der Thermometer im Schatten + 10,00 R., die Tempe— 
ratur der Duelle war + 60 R. Die Luftwärme im Schatten bei 
der Yürftenquelle betrug + 10,00 R., die Temperatur des Waſſers 
+ 6? R. An der Mdolphinenquelle war die Luft im Schatten 
+ 10,01 R., das Wafjer Hatte + 5,80 R. An der Leberquelle 
batte die Luft im Schatten + 10,80 R., das Wafler + 6,IR. 
Diejelben Berhältniffe zeigten an der Goldquelle + 110 R. und 
+ 69 R., während die Temperatur des Baches bei der Goldquelle 
um 11%, Uhr auf + 10,00 R. fih erhob. Am Abend des 
11. Juli war die Temperatur der Goldquelle + 6,00 R., am 
14. Juli zwiſchen 11 und 12 Uhr Bormittags die Temperatur 
der Fürftenquelle + 6,20 R., die der Luft im Schatten + 12,90 R. ; 
das Waſſer der Goldquelle hatte + 5,80 R., die Luft dabei im 
Schatten 4 14,80 R.; die Temperatur des Waſſers im Bache 
nächſt der Goldquelle war im Schatten + 11,00R. Der Unter- 
Ichied zwifchen der Temperatur der Fürſten- und der Goldquelle 
erllärt fih wohl einfach daraus, daß auf dem Berge in der Rich— 
tung der Spalten, aus denen die Goldquelle entfpringt, noch 
Schnee lag, während die Umgebung der Yürftenquelle fchneelos 
war. Die bezüglichen Berge erheben ſich höchitens bis zu 6000 
Fuß, die Duellen treten bei etwa 4000 Fuß zu Tage. 

Außer der niedrigen Temperatur des köſtlichen reinen Quell» 
waflers, daS der Badegañ niel reichlicher genießt, als es Die 
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Loſchung des Durſtes erfordert, und der ftärfenden gewürzigen 
Luft, die er einathmet, dürfte auch der geringere Luftdruck nicht 
ohne Einfluß fein. Das Bad liegt 3800 Fuß über dem Meere; 
das ift freilich weit ab von der Höhe, auf welder die Soroche 
fich zeigt — jener eigenthümliche Höhenſchwindel, unter dem der 
Reifende leidet, welcher zuerft die Puna, die berühmte Hochebene 
zwifchen den Anden und den Gordilleren Peru's und Bolivia’s 
betritt — aber bemerkbar find die Folgen des geringeren Lufte 
druds doch befonders bei nervöſen Naturen. 

Am 22. Juli fagten wir dem freundlichen Alpenlande 
Lebewohl, liefen das Gepäd auf einem Wagen zu Thal führen, 
während wir felbft dem Fußfteig eben dahin folgten. Die Wolten 
hatten ſich tief gefenkt und es regnete ziemlich heftig; Berge und 
Felfen hatten eine dunfle Farbe angenommen und Nebel trieben 
an ihren Wänden dahin und erfüllten die engen Thäler, Bis 
Lend gelangte man mit guten Pferden in wenig mehr als drei 
Stunden, und das dortige Hotel Straubinger genießt die Ausficht 
auf die ſchaumende Salzach, die unterhalb des Ortes die Gafteiner 
Ache aufnimmt, nachdem fie kurz vor ihrer Vereinigung einen 
malerischen Waflerfall gebildet hat. Dem linken Ufer des ſtarl 
eingefchnittenen Wildwaflers folgt die Strafe, welche wir am 
Morgen des 23. zur Weiterreife benutzten. 

Die Wände des Baches fallen oft nahezu lothrecht herab 
oder ſpringen in weitem Bogen zurüd, jo daß die Strafe öfters 
nur mittelft Ueberbrüdungen weiter geführt werden konnte, wah— 
rend auf der Bergfeite die Felfen ausgefprengt find und über- 
hängen. Das Thal verengt ſich zuleßt fo fehr, daß nur noch für 
die Fahrbahn und den tief unten rauſchenden und ſich überſtür— 
zenden Bach Raum if. So prallig fiehen die Felſen, daß nur 
bie und da in den Spalten die Wurzeln eines Strauches oder 
Baumes fich feitllammern konnten. Man begreift oft kaum, wie 
ein jo ſchlanler Stamm auf jo dürftigem Grund hat emporwachfen 
und ſich erhalten können, bis ihn ein Windftoß Topfüber ftürzte 
oder das berwitternde Geftein ihm unter den Füßen entwid. Die 
enge Durchfahrt Heißt „die Klamm“, eine allgemeine Bezeichnung 
für ſchroffe Eroſionsſpalten. Am ſüdlichen Ende der Klamm jentt 
ſich der Weg, überfeht auf einer Brüde die Ache, und läuft dann 
auf deren rechten Seite in dem nun fi öffnenden Gafteiner 
Thale an dem beruhigt ftrömenden Wafler fort. 
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Das Thal ift anziehend, aber ohne befondere Reize. Die 
Berge, welche es einjchließen, befißen eine mäßige Erhebung; die 
Abhänge find mit Matten und hie und da mit Wald bededt, 
aber auf der Sohle ftehen nur vereinzelte Bäume, nicht einmal 
zu Gruppen vereinigt. Wenn auch Kornfelder und Wiefengründe 
mit einander abwechjeln, auch einzelne Gehöfte und Heine Dörfer, 
jedoch ſparſam, eingeftreut find, fo ift doch nirgends Staffage 
genug, um den Eindrud der Kahlheit zu verwifchen. 

Hat man Dorf Gaftein Hinter fi, jo erreiht man in 
2), Stunden Hinter dem Bade Hofgaftein, einen ſchmutzigen, 
Heinen Ort mit einigen alten Gebäuden aus dem 16ten und 
17ten Jahrhundert ohne Styl und Charakter. Weit malerifcher 
find in den Dörfern die Häufer der Bauern mit gemauertem 
Untergefhoffe und blodhausartig aus Stämmen gezimmertem Ober: 
od. Weit ſpringt daS Dach vor, und darunter laufen Gallerien 
mit zierlich gejchnikten Bruftwehren meift um zwei Seiten des 
wohnlichen Obdaches. An der Giebelfeite öffnet fich gewöhnlich das 
Dachzimmer auf einen Söller über der Gallerie. Bisweilen ift 
nit bloß der Oberbau, jondern das Ganze aus Holzftämmen 
aufgeführt. 

Diefe Bauart ift dem Bedürfnig und den Eigenthümlich- 
feiten der Gegend angepaßt, und brauchte nur wenig veredelt zu 
werden, um zum Mufter für Landhäufer zu dienen, bei denen ſich 
Zweckmäßigkeit mit gefälligen Formen vereinigt, beſonders wenn 
man dabei grüne Rebengewächſe geſchickt anzubringen verftände. 
Die meift flahen Dächer zeugen von dem Einfluß der Italiener, 
welhe vom Mittelalter an diefe Thäler als Handels- und Ge- 
werbsleute durchzogen. Eine andere Erinnerung an italienijche 
Sitten und Gebräuche jind die Trachten der Frauen, die in ihren 
hoben Schwarzen Strohhüten lebhaft an die Friulanerinnen erinnern. 

Die Zierde des Tbales ift die hart an den Ort ftoßende 
Villa Karolina des Oberlieutenants dv. Stöger und feiner Gemahlin, 
einer Fürſtin von Hohenzollern. Das Haus, im Berner Styl 
erbaut, genießt eine freie Ausfiht nah Süd, Oft und Welt. Der 
mittlere Borbau in rothbraunem Holz ift ein wahres Stunftwerf 
Salzburger Schnißer, die, was der Künſtler glücklich erfonnen, 
jauber auszudrüden verftanden. Um das untere Gefhop läuft eine 
Beranda, welche dicht umſponnen ift mit Schlinggewächlen, die 
nur den Eingang offen ur” "nftern Licht laffen. Zwei kurze 


— 4 — 


Flügel treten nach Norden zurüd und zwifchen ihnen liegt der 
hübſch erdachte Eingang zu dem gefehmadvollen Stiegenhaus. Im 
Einklang mit dem Aeußern fteht die innere Einrichtung, zu deren 
Schmud ih auch den Blick hinaus in den liebevoll gepflegten 
Garten rechnen möchte. 

Nah Hofgaftein wandert man nur des Wildbades wegen, 
und auch wir eilten, nachdem twir uns dürftig im Hotel Mofer 
eingerichtet Hatten, hinaus in die Anlagen, welche zu Spaziers 
gängen für die Curgäfte unterhalten werden, Sie, wie die Ges 
bäude der Anfievlung gewähren im Ganzen einen gefälligen Eine 
deud, nur in das Detail darf man nicht eingehen, Das Bades 
leben hat durch das hohe Patronat, welches ihm im den legten 
Iahren geworden, ebenfoviel an Eleganz gewonnen als an Ge= 
müthlichleit verloren. Die Mode hat auch dort ihren Thron aufs 
geichlagen, und bei den vielen geſellſchaftlichen Zerftreuungen hat 
man feine Zeit, fih um die Natur zu kümmern, fo jhön auch 
bier die tauſendfach bejchriebene ift. Uns war fie men, und ic 
mußte den unvermeidlichen Bädeler zur Hand nehmen, um mic) 
zur Windifchgeäße Höhe Hinaufzufinden. Sie lohnt der Mühe des 
Steigens felbft an einem heißen Juli-Tag, denn man beherrfcht 
das ganze Thal von der Klamm bis nad Bödftein, während den 
Hintergrund ein gewaltiges Schneegebirge abfehließt. Damit waren 
wir aber nur angeregt, nicht befriedigt worden. Wir wanderten 
daher über Bödftein feitwärts in das Anlauftgal, das mit feinen 
glorreihen Baumgruppen, feinen allgegenwärtigen Wildwafjern, 
die von den nahen Seitenwänden herab hurtig den Bad im 
Thalgrunde zu erreichen fuchen, feinen fehroffen, von der Sohle 
bis zur beträchtlichen Höhe auffteigenden Felfen, deren Geftein zu 
einem zarten Blau mit einem violetten Hauch verwittert, einem 
mit künſtleriſchem Bedacht angelegten Part inmitten einer Schweizer 
Natur gleicht. Die Firnfelder des Antogels, deren Umriſſe rein 
und ſcharf von der blauen Luft fi) ablöjen, fteigern durch ihren 
Gegenjag und Farbenreiz die Schönheit des Thales mit feinen 
Lichtern und feinen Schatten. 

Wie ärgerlich, da in diefem liebreisenden Erdenwinlel, wo 
die Natur mit verſchwenderiſchen Handen alles aufgeboten hat, 
was Herz, Gemüth und Geift emporheben kann, wo Hoheit und 
Anmuth jedem Blid vereinigt begegnen, gerade da die Mode ihre 
Sommerfriſche aufgefucht Hat und pedantijher als irgendwo die 
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ſervil fih vor ihr beugende „Geſellſchaft“ beherrſcht! Nur für die 
Nacht kehrten wir nah Hofgaftein zurüd, um ſchon am nädften 
Morgen früh wieder von Bödftein in Begleitung eine Trägers 
nad dem Naßfelde, dem Schluß des Längenthales der Ace, auf- 
zufteigen, die jo zornig zwiſchen Stein und Blod braust, daß ihr 
trübes Wafler in Milchſchaum fi verwandelt. Der bequemere 
Meg führt und hart an der Stelle vorüber, wo einft das alte 
Bödftein unter einer Lawine verſchwand. Nur das Gemäuer eines 
einzigen Hauſes ift noch fichtbar, alle übrigen Reſte hat der 
Steinſchlag des Berges begraben; denn feitdem man den Wald 
abgefhoren Hat, ift alles was rollen kann von feinen Banden 
erlöst, umd abwärts geht es unaufhaltfam zum Thal, wo e3 viel 
(uftiger ift. Bereit3 haben denn auch die Waldverwüfter die Straße 
verlegen müſſen. 

. Der Weg ift genußreih, das Thal eng, die Yeldwände 
überaus jchroff, die Wirkung der Beleuchtungen unvergleichlich. 
Die Goldbergwerke, welche einft hier am Rathhausberg betrieben 
wurden, find zum Erliegen gefommen, weil ihr Betrieb fih nicht 
mehr lohnte. Sie waren feit vielen Jahrhunderten bergmännifch 
abgebaut worden, und es wurden dort außer dem Gold auf 
Gängen bleiifche Silbererze getvonnen. Die Rathhausberger Gruben 
liegen 6 bis 7000 Fuß über dem Meer, und einer der Stollen 
mußte durch Gletfchereis getrieben werden. Auf einem gegen 2000 
Fuß Hohen Aufzug, d. h. einer hölzernen Schienenbahn, die fiel: 
lenweiſe bis 70° geneigt war, führte man auf Wagen die Baus 
materialien herauf und die Scheide-Erze hinab, die weit unten 
in Lend verhüttet wurden. Bei den Gruben felbft fand keine 
andere Aufbereitung als durch Pochwerke ftatt; für die ſogenannte 
Pochtrübe Hat eine 18.000 Fuß lange NRöhrenleitung beitanden, 
durch welche fie bis nach Bödftein herabgeleitet wurde. Die Baue 
liegen jo weit ab von jedem Wohnort, daß die anfahrende Mann: 
Ihaft, welche alle Woche abgelöst ward, bei denfelben kaſernirt 
werden mußte. Früher dürfte der Bergbau viel gewinnreicher ge= 
wejen fein, wenigftens ſollen die alten Grubenbaue eine große 
Ausdehnung Haben; zulegt braten die ſämmtlichen Gruben 
nur etwa 100 Mark Gold und 200 Mark Silber jährlih aus, 
was die Betriebskoſten nicht dedte. 

Im allgemeinen hat es fich überall gezeigt, daß der Staat 
nicht gewinnt, wenn er ſelbſt Bergbau treibt. Die Gejchichte des 
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Bergbaues lehrt faſt allenthalben, daß er ſich mehr und mehr 
aus den Händen des Staats löst, während früher alle Erze (wie 
au das Salz) als Eigentum des Fürften angefehen wurden. 
Das Salz fpielt eine befondere Rolle, weil es fih als Mittel zur 
bequemen Exhebung einer Steuer benugen läßt, Die Kohle da= 
gegen ift faft in allen Staaten Eigentum des Grundbefigers, 
der jedoch meift geſetzlich gezwungen werden fann, fie ſelbſt abzu= 
bauen oder don Andern — gegen eine beftimmte Abgabe vom 
Ausbringer — abbauen zu laſſen. 

Die Staatsbergwerke werden immer darunter leiden, daß 
die Beamten einen beftimmten Gehalt empfangen, alfo nicht ver— 
anlapt find, das äußerfte zur Förderung des Betriebes aufzu= 
bieten; auch wird e3 ihmen ſchwerer, Verbefferungen einzuführen, 
als dies bei einem Privatunternehmen der Fall ift. Jede Vers 
änderung bei Staatsbauen ſetzt die Vorlage motivirter überzeu— 
gender Berichte an die Gentralbehörden voraus, und ift von deren 
Entjehädigung abhängig. Die Eentralbehörden kennen aber nur 
felten den Berichterflatter, oft entbehren fie aud der nöthigen 
örtlichen und techniſchen Kenntniſſe, und da fie deßhalb nur aus= 
nahmsweife in der Lage find felbftftändig zu entſcheiden, müſſen 
fie wieder die Sade Commiffionen zur Beratung und Unter 
fuhung überweifen, welde die eigene Verantwortlichteit jener 
Behörden jehr abſchwachen. 

Zu einer Zeit, in welcher die Bildung des Volfes weit 
unter jener der Negierungsorgane ftand, wo feine Geſellſchaften 
möglich waren, welche mit entſprechenden Sräften montaniflifche 
Induftrien zu treiben vermochten, da war es allerdings nötig, 
daf die Regierung auch in dieſer Nichtung eingriff. Aber mit 
dem Fortjehritt der Voltsbildung und mit dem Wachsthum der 
Gapitalträfte jant nicht bloß die ausnahmsweije Befähigung der 
Negierung zur Leitung induftrieller Gefdäfte, fondern «8 ent 
widelte ſich auch in den Gebildeten der Drang, ſich aller Vormund - 
ſchaft zu entziehen, jelbftjtändig zu ſchaffen und die volle Ver- 
antwortung für ihr Thun und Lafjen zu übernehmen, ja fie zu 
fordern. Die monopolifivende, induftrielle Thätigleit der Regierung, 
der langwierige Proceß des Betriebes techniſcher Anftalten wird 
jeßt faſt als ein Nachtheil für Staat und Volt betrachtet. Das 
Eingreifen der Negierung zur Ausbeutung der Vodenſchähe ift 
unndthig geworden, man überläßt das viel befjer der freien Thä= 
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tigfeit Einzelner oder von Gejellfehaften. Gruben in Siebenbürgen, 
welche ſich bei ärarialifhen Betriebe kaum frei verbauten, oder 
gar Zubuße forderten, jollen in Händen von Privatgeſellſchaften 
eine gute Rente abgeworfen haben. In Defterreich, wo der Staat 
noch zu viel Bergbau treibt, follte man alle Gruben verkaufen, jo 
oft fih dazu die Umstände günftig zeigen, es fei denn, daß be= 
fondere Rüdjichten davon abrathen, oder man wirklich der Privat- 
induftrie ein gutes Beiſpiel geben will, nach welchem fie ſich 
richten Tann. 

Bei tieferem Eindringen wird das Thal immer enger, die 
Berge erjcheinen immer gewaltiger, je näher man ihnen tritt, 
bejonders gegen Süden zu, wo der 10,000 Fuß hohe Echaregg 
feine Firnfelder ausbreitet und das Thal verfchließt. Vorzüglich 
find es aber die malerischen Waſſerfälle, welche feit langer Zeit 
Ihon die Freunde der Natur dorthin gelodt haben; jo erinnert 
auch eine Gedenktafel an den Beſuch des Erzherzogs Johann am 
5. Auguft 1826. Der hoch von einer Gebirgswand ftürzende 
Scleierfall, der Abfluß des Podart-Sees, hat feinen Namen von 
dem dichten Neß der Wafjerfäden, in die er fich zerfplittert, bevor 
er fich zulegt völlig in duftige Schauer und Nebel auflöst. Der 
Waflerfall der Ache ift niedriger, aber twafjerreiher und von be= 
ſonders anmuthigen Linien. Mächtige Yelfen fpalten den Yall und 
zwingen die Theile fich kreuzend über einander zu ftürzen. Bes 
waldete und unbewaldete Höhen ergänzen das ſchöne Bild, zu 
dem der Scharegg und feine Gletfeher die letzten Mafjen und Um— 
riffe liefern. Zur Erhöhung der Reize ragten die Spißen des 
Patriarchen durch die Wolfen oder fchienen auf ihnen zu ſchweben. 

Hat nıan das 5000 Fuß hohe Napfeld erreicht, dann ändert 
ih die Scene, und die Berge welche diefen Gebirgskeſſel ringsum 
einschließen, verlieren viel von ihrer eindrudsvollen Größe. Die 
Sletjcher, dem Auge nahegerüdt, zeigten nicht die blaugrüne Fär— 
bung, die fonft dem Gletjchereis eigen, da fie zumeift mit Schnee 
bededt waren. Das Napfeld ift ein altes Seebeden und verdient 
noch heute feinen Namen wegen der vielen Wajlerfälle, die in 
dasjelbe münden. Alluvionen, die von den Bergen allmählig 
herabgeſchwemmt find, haben den früher viel tieferen Gebirgskeſſel 
ſchon theilweis gefüllt, und die Bäche Haben fich in ihm wieder 
Heine Thäler eingeſchnitten. Bis zum oberen Ende des Keſſels zu 
geben, fehlte uns die Zeit; es Scheint faum 15 Minuten entfernt, 
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aber man braucht faſt eine Stunde dazu. Ein Gewitter drohte 
außerdem; wir eilten deßhalb nach Bödſtein zurück, von wo mir 
unter ſtromendem Regen wieder nad Hofgaſtein fuhren. 

In der Entfernung eines Tagesansfluges don Gaftein findet 
ſich eines der ſchönſten Schlöffer aus dem 13. Jahrhundert; es 
liegt jo malerifh und ift zugleich jo wohl erhalten, daß es der 
Mühe des Bejuches reichlich lohnt. Schloß Goldeck, das Eigen- 
thum des Grafen O’Donnell, hat nichts Gothifches, es gehört 
noch der Zeit der romanischen Architeltur an, wiewohl es nur 
wenig Spuren verraten. Seine Geſchichte trägt dagegen der ges 
waltige Bau mit feinen maffigen Thürmen, mit Sinnen gefrönten 
Mauern und doppelten Eingangsthoren an der Stirn, denn das 
Schloß entjpriht in allen feinen Theilen den Zweden der Vers 
theidigung mit den Mitteln, welche jenes Jahrhundert bot, Unfere 
heutigen Baumeifter vergeffen, wenn fie Burgen copiten, häufig 
Thurm, Wall und Graben den Zwed der Vertheidigung und 
der Epoche, deren Styl fie wählten, entjprehend anzuordnen. Sie 
häufen die Abwehr, die Schuß und Hindernigmittel nur für 
das Auge zufammen, ohne inneres Verſtändniß, und ſchaffen jo 
wahre architeltoniſche Ungeheuerlichkeiten. Das Schloßgebäude von 
Golded hat ftarfe vieredige Thürme in den Eden, von denen zwei 
fogenannte Schwalbennefter tragen. Die eine Seite der feinen 
Feſtung wird duch zwei Erdwälle mit Mauern und Zinnen ges 
fügt, wobei die innere Umwallung die äußere überfieht, die 
beiden anderen Seiten dedt eine ſehr gewaltige Steinwandmauer, 
die nur don einzelnen Scharten durchbrochen ift, die einer jpäteren 
Zeit angehören. 

Das Schloß liegt auf einem Heinen Hügel, welcher früher 
ganz vom See umgeben war. Jetzt ift das Waſſer desjelben ſehr 
zufammengefchrumpft und füllt nur nod den norbweftlichen Theil 
des alten Bedens, 

Des Schlofheren Name hat einen guten reellen Klang durch 
ganz Oefterreich, denn es ift der des Lebensretters unferes Kaiſers. 
Graf O'Donnell gehört zu jenen feltenen Naturen, welche in feiner 
Lage des Lebens ihr inneres Gleichgewicht verlieren; ebenjo bieder 
wie charalterfeſt, ein treuer Defterreicher don dem Wirbel bis zur 
Sohle, wird er dem Kaiſer und dem Paterlande niemals fehlen, 
wenn man ihn ruft. Aus dem friedlichen Gutsheren ſchaut noch 
immer der vitterlihe Soldat heraus, doch zeigte er mir mit Liebe 
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fein Schönes Heimmefen in dem ftillen Thal. Die einſchließenden, 
reihbewaldeten Berge mit kühnen weit vorfpringenden Yelfen 
machen dasjelbe zu einem überaus anmuthigen Rubeort. 

Am 27. Juli führte und mehr Zufall als Abficht zu einem 
Ausfluge nah Zell am See; bei Schloß Yildhorn verließen mir 
den Wagen und gingen zu Fuß über den Marſchboden, welcher 
einft vom See bededt war, jet aber canalifirt ift und bebaut 
wird. Die Gemeinde ift unbeftrittene Befißerin des Grundes ge- 
worden, nachdem die Regierung mit ihren darauf erhobenen An— 
ſprüchen von den Gerichten abgewiefen worden. Das gewonnene 
Land ward unter die Gemeindeglieder vertheilt, welche nun emfig 
bemüht find, den fruchtbaren Boden auszubeuten. Yreilih auf 
Koften ihrer Gefundheit; denn Sumpffieber herrſchen, bis der 
Boden durch die Arbeit vollftändig in Culturland verwandelt ift. 
Bon Jahr zu Yahr zieht fi der See weiter zurüd dem Pfluge 
und Spaten neuen Boden bictend, aber auch dafür feine Steuer 
von Menjchenleben fordernd. Nicht blos im fernen Welten macht 
die Thätigkeit deutfcher Arme immer weitere Gebiete der Menjch- 
beit zinsbar; überall findet fi für fie jungfräuliche Erde, welche 
nur der befruchtenden Hand harrt, um die Mühe reichlich zu 
lohnen, welche man auf fie verwendet. 

AS wir das Moor überjchritten, erhob ſich raſch ein Wetter 
aus Norden und es gelang uns nur mit Mühe, ein Tchügendes 
Dah noch vor Sturm und Regen zu erreihen. Der empörte 
See war im Augenblid, wo die Bde ihn erfaßte, herrlich anzu= 
ſchauen, aber auch äußerſt gefährlich für die Heinen Nachen, 
mit welchen die Uferbewohner ihn zu befahren pflegen und die 
nichts weniger als einen Yortfchritt im Bootsbau befunden. Es 
find Außerft einfache, aus Brettern roh zufanımengezimmerte Platt- 
boden, die wahrſcheinlich feit einem Jahrtaufend kaum in der 
Form verbeflert worden find. 

Nah einem gewaltigen Regenguß heiterte fi) der Himmel 
wieder auf und wir fonnten noch eine Yahrt über den See 
machen. Das „fteinerne Meer” auf der einen und den Kihftein 
auf der anderen Seite zum Yernblid, bis der Abend beide mit 
dem Schleier der Duntelheit bedeckte. Am 28. Morgen fuhren wir 
nah Mitterfil und von dort nach dem Frühmahl nah Krimml. 
Die fih nah Süden öffnenden Thäler bieten einen hübſchen Blick 
auf die Gletfher der Tauern und bei Neufirh hat man die 
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Ausfiht auf den Venediger, von dem die hohe Temperatur des 
Tages in den Mittagsftunden jedes Gewöll ferne hielt. Aber der 
Ausgleich erfolgte bald; immer mächtiger auftretende Wolfen 
zeigten das Herannahen lalter Luftftröme, ehe wir Krimml er= 
reichten, tropfte es bereits und jpäter hatten wir ein prächtiges 
Hochgewitter mit Donner und Blitz und einen wolfenbeuchartigen 
Negen. Hod oben im Gebirg mußte e8 gar toll hergehen, denn 
der höne Wafjerfall, auf den man vom Gafthof die Ausficht hat, 
verwandelte bald feine filbernen Wellen in dunkelbraune Fluthen, 
welche immer mächtiger herabftürzten. Wir verfäumten nicht, den 
Fall oder genaner die Fälle zu befuchen; Felſen und Wald 
rahmen fie gar lieblich ein und ein Schleier, von feinen Tröpfchen 
gewoben, der das ganze Bild bededt, verleiht ihm einen gar eigen= 
thümlichen Reiz. Das Waſſer ſtürzt in drei fällen über eine 
Gefammthöhe von nahe 2000 Fuß herab; der oberjte hat für 
ſich eine Fallhöhe von 1000 Fuß, der zweite ift unbedeutend, der 
unterfte ift wieder mächtig und maleriſch. Leider fann man alle 
drei nur von größerer Entfernung gleichzeitig jehen, weil die 
hohen Bäume und fteilen Wände in der Nähe die Ausficht 
bejchränten. 

Am Morgen des 29, beftiegen wir ziemlich jpät den Wagen, 
der uns nad) Mitterfill bringen follte. Aber fhon auf der Krimmler= 
höhe erfuhren wir, daß die Giekbähe den Weg im Salzah- Thal 
zerftört hätten und zu Wagen die Strafe jedenfalls micht zu 
paffiren fei. Ih traue folden Berichten im allgemeinen wenig; 
die Leute find gar zu leicht bereit zu erllären: „es geht nicht”, 
und wo ein unliebfamer Zwifchenfall eingetreten, da übertreibt 
das Gerücht gern. Selten ermäßigt Jemand die Angaben; ge— 
wohnlich vergrößert jeder Mund, was ihm zu Ohren gefommen. 
Es fand ſich, daß diefesmal das Gerücht die Ihatfahen nicht 
auffällig übertrieben hatte; die Au bei Neulirchen war allerdings 
unfahrbar. Ich entlie den Wagen und nahm ein paar Träger 
für das Handgepäd. 

Die Berwüftung war ftellenweife im Bereiche der Bäche jehr 
groß; Felder und Wiefen waren mit Gerölle, angeſchwemmtem 
Holz und Schlamm überbedt; auf der Straße jelbft lag letzterer 
einen Fuß hoch. Es gelang ums jedoch, wenn auch mit einiger 
Mühe, nad Weierhof zu fommen, wo wir in dem an uraltem 
Holzgetäfel reihen Wirthshauſe den Wagen eines Reifenden fanden, 
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dem wir früher begegnet waren und der uns ganz bejonders vor 
dem Weg gewarnt hatte. Diejes Gefährt förderte und nad Branı- 
berg, wo mir einen anderen Wagen fanden, der und gegen 3 Uhr 
nah Mitterfill bradte. Am Abend machten wir von dort noch 
einen jehr angenehmen Spaziergang in da3 vom Süden mündende 
Thal, defjen Einfiht vom Ort aus durch einen vorliegenden Hügel 
verwehrt wird. 

In Mitterſills Nähe liegt auf fteiler Höhe ein zu ihm ge- 
höriges, recht intereflantes Schloß, hinreichend meit jedoch, um 
vom Ort nur mit Mühe und im Winter oft nicht ohne be— 
deutende Schwierigkeit erreicht werden zu können. Yür feine ur— 
ſprüngliche Beftimmung als Raubſchloß mag feinerzeit der Bau 
auf dominirender Höhe mit weiter Ausficht Höchft paffend geweſen 
fein und die Inſaſſen mögen fi in ihm ſicher und bebaglich ge— 
fühlt haben, wenn fie mit dem Raub, den fie den Vorübergehenden 
abgenommen, die ſchützenden Mauern wieder erreidht hatten und 
diefelben zwifchen fid und dem rächenden Arm des Geſetzes 
wußten. Gerade deshalb ift aber kaum anzunehmen, daß das 
Schloß gegenwärtig ein paflender Siß für das Bezirksamt und 
das Bezirkögericht fei, welches man dorthin verlegt hat. Die Auf- 
gaben beider Behörden find doch andere, al3 die, welche ſich die 
Erbauer des Schloffes gefeßt hatten. Die neuen Herren im Schloſſe 
gehören aber zu einer noch mächtigeren Claſſe der Geſellſchaft und 
des Staates als die alten und ich würde den Bürgern und Bauern 
nicht rathen, an der Zweckmäßigkeit der Wahl zu zweifeln, welche 
die Herren vom Amt und Gericht getroffen. 

Am Morgen des 30. feßten wir unfere Yahrt über den 
Thurmpaß nad Kitzbüchel fort. Der in der Früh trübe Himmel 
Härte ſich allmählig auf, und als wir auf der herrlichen, im 
eriten heile noch nicht beendigten neuen Kunftftraße höher und 
höher gelangten, war die Ausſicht auf die fchneeige Tauerntette 
und deren Beräftung überaus großartig. Nur anfänglich bis zum 
Schloß, auf dem alten Wege, hat man eine große Steigung zu 
überwinden, aber wenn man in die neue Trace eingelentt ift, 
führt die Straße janft bergan, fortwährend die prächtigfte Fern— 
fiht bietend, bis man bei Pochberg, das mwahrjcheinlich feinen 
Namen und jeine Eriftenz dem nahen Kupferbergwerk verdantt, 
den Abſchluß des Thals erreiht. Vier Stunden nad der Abfahrt 
bon Mitterfill gelangten wir mohlbehalten nah Kitbüchel, einer 
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Heinen Stadt mit einer Bade-Anftalt. Hinter der Stadt im 
NW. erhebt fih ein Kaltgebirge, hoch und kahl mit den bizarrſten 
Zaden und Riſſen, Schluchten und Mulden. Diefer fogenannte 
KRaiferberg bietet bei untergehender Sonne außerordentlich. ſchöne 
Lichteffecte; wunderbar duftige, ſchwer zu beftimmende Töne fpielen 
und wechſeln dann am dem ſchroffen Grat und über die wilden 
Gehänge. 

Es reute mich nicht, den wunderfchönen Weg von Mits 
terfill mach Kigbüchel, den einzigen Fahrweg, welcher vom oberen 
Salzachthal nach dem Innthal zu führt, kennen gelernt zu Haben; 
doch ift es mir umbegreiflih, warum man nicht die Fahrſtraße 
an der Salzach nocd weiter aufwärts und dann über die niedrige 
Wafferfcheide am Gerlospaß durch das Zillerthal nad dem Inn— 
thal geführt hat. Diefe Berbindung, welche fih aud auf der 
Mayr'ſchen Karte, aber leider auch nur auf diefer, in der tothen 
Majeftät einer Hauptlinie findet, ift die natürlichfte und würde 
leicht zur bequemften zu machen fein. Diefe Straße würde das 
Thal unmittelbar nicht blos mit der Hauptftadt der anliegenden 
Provinz, fondern aud mit der Weltbahn verbinden, welche über 
den Brenner erbaut wird und auf der bald der Verfehr des 
deutſchen Südens mit der Adria vermittelt werden wird. Die 
jegige Verbindung zwiſchen Salzah und Junthal ift dreimal jo 
lang wie fie zu fein brauchte. Obwohl die neue Zeit ſich emfig 
bemüht, die Fehler der alten abzuftellen und frühere Sünden gut 
zu machen, jo fönnen wir uns doch laum verhehlen, daß uns 
oft die Fähigfeit mangelt, jene Fehler auch nur zu entdeden. Der 
Nachtheil der Nichtbeachtung der leitenden Grundſätze vollswirth- 
ſchaftlicher Entwidlung hat das Bedürfniß nad Verkehr nicht 
entftehen laffen. Man Hat fi gewöhnt, nur für fi zu leben, 
und arbeitet nicht mehr, als zu diefem Leben abjolut und materiell 
nöthig if. So entſteht eine ſtrenge örtliche Abſchließung. Der 
Nachbar bleibt fremd und wird als Fremder betrachtet; man 
kümmert fi endlich nicht mehr um ihn. So lodert ſich allmäh- 
lig das gemeinfame Band, befonders da, was hier nicht ber 
Fall if, wo die Nachbarn nicht diefelbe Sprade reden. Wenn 
man die nationalöfonomifchen Vortheile innigen, vielfeitigen Vers 
lehrs unter den Völkern des vielſprachigen und auch geographifch 
fo ſcharf geglieverten, brtlich abgegrenzten und abgeſchloſſenen 
Oeſterreichs nicht begreift oder bezweifelt, die ungeheuren polis 
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tischen Vortheile Leichter Verbindung, näheren Anſchluſſes unter 
ihnen wird man faum zu verlennen vermögen. Verkehrswege 
find die Bindemittel, welche dem Land feine Zufammengehörigleit 
aufdrängen, bis fie endlich zur unlöslicden Thatfache geworden ift. 

Am Abend Hatten mir ein Gewitter, und man läutete 
deöwegen mit den Kirchengloden, um die Bewohner zum Gebet 
zu ermahnen; das Volk aber glaubt, daß dadurd das Wetter 
verfcheucht werde, als gehordte die Natur nicht einem großen 
Geſetz und als feien nicht alle Phänomene unbedingte Conje- 
quenzen desfelben. Jene Sitte und diefer Aberglaube als Folge 
berrfcht Leider im ganzen Lande, und leßterer ift nicht der einzige 
Nachtheil der erfteren. Nicht felten fiheinen die ſchwingenden 
Gloden, wie es auch phyſikaliſch wohl erklärbar, die Urſache zu 
fein, daß der elektrifche Ausgleich, die Entladung des Gewitters, 
durch die Kirchthürme den Weg nimmt, und mehr als ein „wetter- 
läutender“ Knabe foll dabei durch den Blitz erjählagen worden 
fein. So rächt fi die Unkenntniß der Naturgefebe, unter deren 
Herrſchaft wir leben; aber e8 wird viel Mühe und Zeit koſten, 
bis man fo tief eingewurzelte Sitten, welche fo innig mit menſch— 
lihen Schwächen zufammenhängen, auf dem Wege der Belehrung 
und Bildung abzufchaffen vermögen wird. Von Kitzbüchel ſelbſt 
ift mir wegen des Wetters und perfönlichen Leidens nichts in 
der Erinnerung geblieben als ein Zug von KHunftreitern mit jechs 
Mufitanten an der Spite dur die Stadt, um die Einwohner 
zum Befuch ihrer Abendvorftellung anzuloden. Es waren hung— 
tige, bedauernswürdige Geftalten, welche ihr elendes Leben mit 
Hüpfen und Sprüngen und traurigem, erzwungenen Humor 
dürftig friften, „damit der Böbel lachen kann.“ 

Das Meifeziel des nächſten Tages war Lofer. Der Weg 
bietet manch ſchönen Blid, aber wirklich prächtig und malerifch 
ift namentlih der Theil von Waidring nach Lofer. Der Regen 
binderte die Ausführung unferes Planes, über den Hirſchbüchel 
nah der Ramſau und Berchtesgaden zu fahren; wir zogen vor, 
über Reihenhall und Salzburg zu gehen. Die Straße dorthin 
führt, jo weit die tiefen Wollen und der Starke Niederſchlag ung 
zu beurtheilen gejtatteten, durch reiche Scenerien; aber der be= 
dedte Himmel nahm ihnen die Yarben und tufchte fie eintönig 
in Grau, raubte den Linien die Schärfe und ſchwächte das 
Plaftiiche des Bildes, Nah und Fern in eine Ebene rüdend. 
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Kaum liegt ein Ort am Nordgehänge der Alpen jo reizend 
wie Salzburg; aber eine traurige Begebenheit, die fih unter 
unfern Augen zutrug, machte uns in den erften Tagen unferes 
dortigen Aufenthaltes unempfindlich gegen die Schönheit, mit 
welcher die Natur jo verfhwenderifch die Umgegend der Stadt 
gefhmüct Hat. Dem Gafthof gegenüber wohnte in einem Heinen 
Haufe ein Profefjor, defjen junge Frau geftorben war und nun 
begraben wurde; das ift ein Schidjal, was ſich täglich wiederholt, 
und für das doch das Gefühl nicht abftumpft. Der tranernde 
Gatte folgte dem Sarge in einem Zuftande vollftändiger Auf- 
löfung, verloren in numennbarem Schmerz. In ſichtlich tiefer 
Theilnahme begleiteten ihn viele Männer und Frauen. Der Anz 
blid des tiefen Leides hatte etwas überwältigend Trauriges, denn 
für ſolchen Verluſt gibt es feinen Erſatz, leinen Troſt. Die Vers 
nunft mag uns noch ſo ſehr ſagen, daß Alles, was lebt, auch ſtirbt 
nach ewigen Geſetzen, der Schmerz der Seele wird dadurch nicht 
gemildert, nicht erleichtert. In dem unwiederbringlichen Verluſi 
eines geliebten Weſens birgt ſich ſo unermeßliches Leid, daß es 
unertragbar wäre, wenn nicht die Zeit zum Engel des Menſchen 
würde, und mit leichtem Fittig allmählig den grellen Schmerz 
in milde Wehmuth und ftille Trauer um das Geſchiedene ber 
wandelte. Der unglüdliche Gatte fam endlich zurüd in Begleitung 
don Verwandten und Freunden, die ihn heimgeleiteten zur Schwelle, 
die fie zum legtenmal überſchritten Hatte, zu jenen Räumen, in 
welchen Alles die Erinnerung an die wach rief, welche für immer 
diefe Erde verlaffen hatte, wo das Kind im der Wiege weinend 
nad) der Mutter rief, die für ewig don ihm gegangen war, 

Für eim zartfühlendes Herz, für ein inniges Gemüth ift 
ein folder Verluft eine fo furdhtbare Folter, dab leicht der Ge— 
danke auftaucht, felbft mit dem Leben zu endigen. Nur ein ener« 
giſcher Wille, der alle Geiftesträfte zu beftimmter Thätigleit zwingt 
und fi der Arbeit mit verdoppelter Energie zuwendet, vermag 
den Menſchen in folden Lagen vor dem äuferften zu bewahren. 

Das Wetter ward nicht befjer, und faum wurden wir 
unferer trüben Stimmung Herr, Am Abend des 4. trat jedoch 
plöglih gegen Untergang die Sonne hervor und tufchte die 
Bolten im Often und den Kapuzinerberg mit tief gefättigtem 
Burpur, während im Welten den Himmel feurig leuchtende Cumuli 
dedten, deren Lichtglanz auf einen Theil der Stadt und auf das 
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Kapuzinerſchlößchen reflectirte. Leider dauerte diefer wundervolle 
Effect nur wenige Augenblide, dann verdüfterte ſich Alles wieder, 
denn die Sonne verfhwand Hinter einer mächtigen Wollenbanf. 
Der Salzburger Kunftverein foftete und und unterhielt uns am fol= 
genden Tage einige Stunden. Ein Aufgang des Mondes in 
flacher Gegend, von Hofländifchen Charakter, von Zimmermann, 
war unter den Landfchaften die befte; jie war warm empfunden, 
hübſch feylifirt und voll Stimmung. Es waren gegen 20 Bilder 
meift von Münchner Malern ausgeftellt, faſt ausſchließlich Land— 
ſchaften und Genre; bedeutendes war nichts darunter, doch auch 
nichts ſchlechtes. 

Der nach der Peterskirche in Rom gebaute Dom, der 
hübſche Friedhof und deſſen Capelle mit ihren alten Grabmälern, 
die Peterskirche und die Franziscanerkirche, die Reitſchule mit 
ihrer offenen Bahn, deren Gallerien auf einer Seite halb in den 
Felſen gearbeitet ſind u. ſ. w., beſieht jeder Fremde und wir 
folgten dem Beiſpiel. 

Am 6. klärte ſich der Himmel etwas auf, wir konnten den 
Mönchsberg mit ſeinen Anlagen beſuchen. Die Ausſicht auf den 
Untersberg, die Staufen und auf das ſteinerne Meer im Hinter— 
grunde iſt überaus anziehend; die Anlagen ſind gefällig, aber 
nichts weiter. Am Nachmittag ſahen wir noch den Park von 
Aigen an, einem Schloſſe des Fürſten Schwarzenberg, welcher 
dem Publicum geöffnet iſt. Ein hübſcher Weg führt einem kleinen 
Wildbache entlang, der feine Waſſerfälle und Waſſerſtürze zumeiſt 
wohl den Blöcken verdankt, welche Menſchenhünde in das Bett 
gewälzt haben. Verfolgt man einen Weg, welcher am linken Ufer 
vom Bach abführt, ſo gelangt man auf eine Höhe mit hübſcher 
Fernſicht; weiter abwärts hat man von der ſogenannten Kanzel 
oder dem Prediger-Stuhl eine noch vollſtändigere Rundſicht über 
die Berge der Gegend; noch weiier hinab durch den Park trifft 
man auf manche kunſtvoll berechnete Lichtung, die freundliche 
Blicke in die Ferne geſtattet. Erſt am 7. konnten wir nachholen, 
was wir früher verſäumt, den Beſuch der Ramsau und Berchtes— 
gadens. Der Weg führt von Reichenhall aus an der öſtlichen 
Berglehne eines Thales aufwärts; die Gehänge ſind bewaldet, 
die Kuppen und Kämme felſig und von ſchönen Umriſſen. Man 
verläßt dann das Thal der Saalach, um über den Jettenberg zu 
gelangen, der zum Lattengebirge gehört. Der Weg zieht fich ziem— 
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lich fteil aufwärts durch einen prächtigen Wald, dann geht die 
Straße durch eine Thalſchlucht füdoftwärts. Wo man die Schlucht 
frei überfieht, haut man auf die ſchönen Felfenwände der Reuter- 
alpe. Unten rauſcht ein Wildbad und braust und fällt jo raſch 
über Felfen und Gefchiebe, dab der blendende Waſſerſchaum durch 
Wald und Bush hindurchblitzt wie ein glänzendes Silberband, 
Man fteigt allmählig bis gegen 3000 Fuß über dem Meer 
empor; auf dem höchften Punkt bis wohin die Solenfeitung nad, 
Reichenhall die Strafe begleitet, liegen einige Häufer ganz ver- 
einfamt. Von dort fentt ſich der Weg raſch bergab gegen die 
Ramsau zu. Grüne Matten wechſeln mit gefchlofjenem Wald und 
Baumgruppen, die Gegend erhält dadurch einen parlähnlichen 
Charalter. Der Sternberg, Hinter ihm der Wahmann, werden 
mit ihren Schneefeldern und prachtvollen Felsmaſſen ſichtbar; 
plöglich, bei einer Wendung des Wegs, treten auch die Fels— 
wände der Neuteralpe und des Mühlſturzhornes auf. 

Der Tag war trübe, aber zuweilen famen doc) lichte Augen- 
blide, und dann zeigte das Thal einen wunderbaren, unbe 
ſchreiblichen Neiz. Die faft fenkrechten Kalkfteinwände des Mühl: 
ſturzhornes zu unferer Nechten ſchienen wie ein weites, faltiges 
Gewand, das eine Riefengeftalt einhüllt. Bor uns lag der hohe 
Sternberg, den aber doch no der Watzmann mit feinem Gipfel 
überragt. Zur Linken bis zur Ramsau zogen fih die lieblichſten 
grünen Matten, durch Gruppen von Ahorn und Buchen unters 
brochen, welche nicht anmuthiger vertheilt fein fonnten. Weiter 
nad oben auf diefer Seite lag dunkler Nadelwald, Hinter uns das 
Lattengebirge. In das Thal der Ramsau, das vor uns am Fuße 
des Sternberges ſich allmählig fentte, mündet das Thal des Klaus— 
baches, in welchem der vom Hirfchbüchel lommende Weg läuft. 

Ich erinnere mich faum einer Gegend, im welcher fi das 
Lieblihe und Freundliche mit dem Gewaltigen und Grofartigen 
fo einte wie in der Ramsau, dem Sommerausflug aller Münchener 
Landfchafter. In allen Eden und Enden des Thales figen, zeichnen 
und malen fie, und jeder findet eine nene Schönheit, einem neuen 
Vorwurf. Wer fünnte auch je das Ganze wiedergeben, alle Pracht 
und Herrlichkeit, den vollen Reichthum der Töne und Farben 
erfaffen! Wie armfelig bleibt die Menſchenkunſt doch immer der 
Natur gegenüber, wo biefe ſich in voller Majeftät entfaltet. Iſt 
es die Gewohnheit des Blides auf die weite, unendliche Meeres- 
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fläche, weldhe bei mir fo leicht das Gefühl der Beengung erzeugt, 
da wo da3 Auge nirgend in die Ferne ſchweifen fann? Aber 
die Ramsau ift fo wunderbar herrlich in all’ ihrer Abgefchlofjen- 
beit, daß jelbft ein Seemanns-Auge über dem Reichthum den 
engen Rahmen de3 Bildes vergeſſen könnte. 

Dorf Ramsau, das Stelldihein der Münchener Landſchafter, 
paßt trefflih in die gewaltige, großartige Umgebung; es hat fich 
den Charakter eines Gebirgsdorfes erhalten, ift frifh und nature 
wüchſig geblieben und flört nirgends den Genuß des Beſchauers 
der Gegend. Das nahe gelegene Berchtesgaden verdankt dagegen 
dem jeden Sommer dort längere Zeit weilenden bayriſchen Hof 
manden Anflug aus dem Refidenzleben, welcher wenigftens den 
Künftlern nicht zu behagen fcheint, denn fie geben der Ramsau 
weitaus den Vorzug vor dem fo reizende Ausfichten bietenden 
Ort. Für einen in feinen Bedürfniffen vermöhnten Städter ift 
der Aufenthalt dagegen um jo angenehmer. Berdhtesgaden liegt 
am Zuſammenſtoß zweier Thäler, und die Thalweitung ift fo 
groß, daß fie dem Blick genügende Tyreiheit beläßt, während wieder 
die Höhen bedeutend genug find, um namentlich gegen Süden und 
Weiten der Landſchaft einen großartigen Charakter zu geben. 

Einen treffliden Punkt hat fi der König von Bayern für 
feine Villa ausgefucht; der gerade nidht ſtylvolle, fondern eine 
wunderfame Berbindung von pompejanifchen und Sennhütten= 
anllängen bietende, aber darum wicht unſchöne Bau liegt dem 
Watzmann gegenüber, der mit feinen zwei Yelfengipfeln, zwifchen 
welchen ein weites Schneefeld fi eingelagert hat, den Mittelpunft 
des großen Gebirgsitodes bildet. Der weltliche Gipfel überragt 
den öſtlichen, und fie fcheinen beide die übrig gebliebenen Wand— 
ftüde eines früher über der Einſenkung fi aufthürmenden, noch 
höheren Gipfels zu fein, welchen allmählig die nah Millionen 
von Jahren zählende Zeit abgenagt und getheilt hat. Die übrig 
gebliebenen Trümmer des Riefen ragen heute noch bis 8200 Fuß 
über dem Meere empor. Im Spätfommer wird der Gipfel nicht 
jelten erjtiegen. Da es immer höchſt fraglih, ob nicht Wolken 
jede Rundficht verbieten, und ob der Blid ein nur irgend lohnender, 
fo fteht der Genuß bei der mühſamen Gipfelfahrt in feinem Ver— 
bältniß zur Anftrengung, und nur die Freude an diefer felbft 
und an der Gefahr erklärt die vielfach bis zur Manie ausgebildete 
Sudt, hohe Berge zu erllettern, gleichviel ob diefelben für den 


— 505 — 


aſthetiſchen Gefchmad oder die Forſchung irgend etwas bieten, 
was auch nur entfernt für die Mühe entfchädigt. 

Am Abend des 7. Juli war ein herrlicher Sonnenuntergang; 
das Thal zeigte fih in einer Farbenpracht, welche man fonft nur 
in füdlicheren Breiten bei einer Hareren, durchfichtigeren Atmo— 
fphäre zu finden gewohnt ift. Weniger günftig war ung der Himmel 
am Morgen darauf, als wir durch das anmuthige Thal nach dem 
Königsfee fuhren. Trotz dem ſchlecht nivellirtem Wege, der dem 
Gefpanne eine ganz unnöthige Kraftverſchwendung auflaftet, brachten 
uns die munteren Thiere in wenig mehr als einer halben Stunde 
zu diefer Perle unſerer Alpenfeen. 

Ein ſehr naturwüchfiger Kahn, in dem ein Mann und eine 
junge Frau die ungefhidten Riemen führten, nahm uns auf. Der 
Anfang der Fahrt entfpricht nicht dem Ruf des Sees. Die Ge— 
hänge, die auf beiden Seiten fteil zum See abfallen, find recht 
hübſch, aber die Formen und Linien feineswegs von auffallender 
Schönheit oder großem Reichthum der Anordnung. „Der Keffel- 
fall* am öftlichen Ufer, zu dem man befonders geführt wird, hat 
in einer an Wafferfällen jo reichen Gegend nichts anziehendes, 
denn er ift weder nach Lage noch Größe eine auffallende Erſchei— 
nung. Je mehr man fih St. Vartholomä, einem am weftlichen 
Ufer gelegenen Forſt- und Gafthaufe, nähert, defto düfterer wird 
der Charakter des Sees. Die wilde Größe des Thals gipfelt aber 
in dem „Hinter-See* ; jo nennt man das durch eine nieder- 
hügelige Landenge von dem vorderen See abgetrennte äußerfte 
Wafjerbeden. Das oͤſtlich einlentende Thal endet hier in einen 
Felſenleſſel mit überaus fehroffen Wänden. Die Vegetation ift theil- 
weiſe dürftig, aber malerifch und paßt durchaus zu dem ſtarren 
öden Charakter des Iryftallreinen, aber öden Wafferfpiegels. Ein 
fpärlicher Wafferfall und der Bad) der vom Hinter-See herab, zum 
vorderen See plätfhert, bringen allein etwas Leben in das Bild. 

So jdön der Hinter-See ift, jo großartig wild feine Um— 
gebung, jo ziehe ich doch die in der Form dem Königsſee ver— 
wandten Buchten unferer Adria demfelben weit vor. Die Bucht 
und der Canal von Gattaro übertreffen an Maß und Reichtum 
den berühmten Alpenfee, wenn gleich der Ruf der Schönheiten 
unferer dalmatinifchen Hüfte weit weniger verbreitet ift. Vielleicht 
fpricht man nicht von ihnen, weil fie weniger befannt, und die 
welche fie lennen, mit ihnen von früher Jugend auf zu vertraut 
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find, un fie richtig zu würdigen. Yür den Seemann find Buchten 
und Fjorde alltägliche Bilder, ebenso wie ihn alle Yormen, welche 
eine Waflerfläche nur annehmen Tann, vertraut find. Für den 
Landbewohner bildet dagegen ein Seebeden eine Ausnahme, eine 
auffallende Erſcheinung, zumal wenn fich darin die Schönen Farben 
und Yormen der anftogenden Berge und Ufer jpiegeln. Die Tiefe 
der Eindrüde hängt wejentlicd davon ab, ob fie überrafchend, ob 
fie neu für uns find; was wir gewohnt find zu Jehauen, erregt 
uns nicht mehr. 

Das Forſthaus von St. Bartholomä ift ein jehr hübſcher 
Ruhepunkt, an dem fein Königsjee-Befucher vorüberfährt, wäre 
es auch nur, um dort die eigenthümliche Forellenart des Sees, 
die Saiblinge, zu koſten. Unter den Kellnerinnen ift ein bild- 
Ihönes Kind mit einem wahren Madonnengeficht. Die zahlreichen 
Gäſte aus Berchtesgaden nahmen auch darauf gebührende Rück— 
fiht, und der allgemeine Wunſch, von dem lieblihen Geſchöpf 
bedient zu werden, machte demſelben die Schönheit zu einem die 
Tageslaften weſentlich vergrößernden Geſchenk. Im Yorfthaufe 
find Bilder von allen Seeungeheuern aufgehängt, welche jemals 
aus der Tiefe heraufgeholt; der Name des glüdlichen Fiſchers ift 
dazu verewigt. Biel über 50 Pfund jcheint bisher eine Seeforelle 
noch nie erreicht zu haben; da der See aber gegen 600 Fuß tief 
ift, fo kann er freilich noch manchen Riejenfaibling bergen. 

Die Rüdfahrt wurde uns durch Sturm und Regen ver: 
leidet; die plattbodenen Kähne find elende und bei ftarkeın Wellen- 
ſchlag unfichere Fahrzeuge. Die Zahl der Orte, wo man überhaupt 
landen kann, ift gering, und es ijt um jo unbegreiflicher, weßhalb 
man bei jo maſſenhaftem Beſuch nicht Tüchtigere und bequemere 
Boote einführt. 

63 war 1 Uhr, al3 mir den Kahn mit dem Wagen ver— 
taufchten und den Weg nad Golling einfchlugen. Der Himmel 
batte fich mit dunklen, faſt Schwarzen Regenwolken dicht umzogen, 
nur gelegentlich ward das Tannengebirge und der hohe Göhl von 
Streiflihtern grell beleuchtet. Den ſchönſten Blid in die Gegend 
von Golling hat man vom Kirchhof aus, und es war fehon fpät 
am Abend, al3 der Regen uns von dort vertrieb. Den Goflinger 
MWaflerfal, zu dem wir am Morgen des gten fuhren, erreicht 
man dom Fuße des Berges aus auf einem hübjchen und bequemen 
Fußpfad. Der Hall ift nicht mächtig, aber äußerft malerifh. Eine 


— 507 — 


üppige Vegetation umlleidet die Windungen des Wafjers, welches 
aus einer Felſenlache römt und dem Königsfee entitammen foll, 

Die Sonne ſchien freundlih und Har als wir vom Falle 
zurrücklehrten; die Gebirge zeigten ſcharfe Umriffe, und weit 
hinein fah man in das enge Thal, zu welchem fich die Gehänge 
des Tannengebirges couliffenartig hinabfenkten, Das war zu ver— 
lodend, um nicht die Gelegenheit zu benügen, noch einen andern 
ſchönen Punkt der Gegend, die Gosau zu beſuchen. Der Weg 
dahin von Golling wird bald unbeſchreiblich fteil, jo daß man 
ohne Vorfpannpferde nicht mehr forttommt. Diefe waren aber 
erft einzufangen, und da der ſchöne Waldweg zudem lodte, fo 
fliegen wir zu Fuß die Höhe hinauf und wieder in das Thal 
hinab, welches vor Abtenau Liegt. Kaum aus dem Walde getreten, 
hat man eine reizende Ausſicht auf die ſchönen Felsmaffen, welche 
das öftlide Ende des Tannengebirges bilden, Der Breitenftein 
und der Tagweid find von dort aus prachtvoll; auf der anderen 
Seite hat man die Dahfteingruppe mit den Donnerfogeln. Abtenau 
ift mie nur noch wegen eines Mittagsefjens im Gedächtniß, 
welches uns zum Faſten verdammte; es fpielte uns einen ahn— 
lien Poſſen, wie der weitere Fahrweg mad) der Gosau, der dem 
Auge ebenfowenig etwas bietet, an dem es fich erquiden könnte, 
Die Straße geftattet nirgend freieren Ausblid, ſondern führt ſtätig 
durch geſchloſſenen Wald, der die Berge, Wiefen und Felder ver= 
dedt, obwohl der Weg über ziemlich bedeutende Hügel hinweg- 
führt, wie man aus unglaublihen Steigungen erkennt, welche 
die Pferde zu überwinden haben. Erſt wenn man ins Gosauer 
Thal hinabfährt, öffnet fich wieder ein weites Sehfeld, man hat 
den Dachſtein und die Donnerkogel dor ſich und zu beiden Seiten 
ein anmuthiges Gelände, Bald Ienft die am Gosauer Bach abwärts 
führende Strafe wieder in ein enges fehluchtenartiges Thal ein, 
bis man endlicd) zur Gosau-Mühle am Hallftädter See gelangt. 

Das zur Mühle gehörige Gaſthaus, das wir beim letzten 
Sonnenblid erreichten, liegt hart am See; es ift im Landesſtyl, 
mit hölzernen Balfonen in jedem Stod, ein freundlicher, zierlicher 
Bar. Es loſtet nur einen Marſch von höchſtens 21, Stunden, 
um von der Mühle bis auf die Zwiefel-Alpe zu gelangen; der 
Pad ift nicht unbequem, und der dichte Wald, durch den er 
läuft, ſchuht im Hochſommer vor Hige; von Zeit zu Zeit öffnen 
dabei die Lichtungen des Waldes herrliche Blide auf den Dach— 
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ftein. Bon der Spibe der Alpe Hat man eine wundervolle Aus- 
fiht auf eine halhe Welt von Bergen. In weiter Yerne fieht man 
den Großglodner und eine ganze Reihe anderer Alpenriefen, näher 
dann da3 Tannengebirge und die Tauerntette bei Radftadt. Un— 
mittelbar vor dem Beichauer thürmen ſich die Donnerkogel, der 
Dach- und Thonftein auf, während tief unten ſich der Himmel 
in den drei Gosau-Seen fpiegelt, welche man gleichzeitig über- 
blidt. Ihre Herrliche Yyarbe mechjelt je nah dem Stande der 
Sonne; bei matterem Licht lagen fie wie drei große Smaragde 
zwischen den Bergen, deren ſchöne Formen, wellige Linien und felfige 
Baden in diefer Verbindung einen zauberhaften Eindrud machen. 

Da wir früh ausgegangen und feharf geftiegen, hatten wir 
doppelten Genuß von der Gaftfreigeit und Gejchidlichleit einer 
Sennerin der nächſten Alınhütte, die und mit Ciern, Butter, 
Brod, Milh und Kaffee aufwartete. Die Frucht der Tropen ift 
allmälig zum Bedürfnig aller Stände und aller Gegenden der 
gebildeten Welt geworden, wie die aus gleicher Yerne ftammende 
Kartoffel, und mwunderfam genug bilden den verarmten Gebirgs— 
gegenden beide die tägliche Nahrung. 

Unfer Yrühftüdtiihd war im Schatten mehrerer Tannen, 
den Gletjchern des Dachſteins gegenüber aufgeftellt, zur Rechten 
ſahen wir auf die riefigen Zuderhüte der Donnerkogel. Wir hatten 
volle Gelegenheit, fie zu betrachten, als wir nad langer Umſchau 
ſpät am Tage von der Alm einen fleilen Bergpfad Hinabgingen, 
denn da lagen fie unausgeſetzt vor unferen Bliden, und ließen 
uns die Mühe des Weges und die jcharfen Kanten des Geröfles 
auf ihm vergellen. Die Donnerlogel gewähren einen deutlichen 
Cinblid in den großen Ausgleihungsprocek der Natur, welder 
ftrebt, die Höhen abzunagen und die Niederungen auszufüllen. 
Was des Feuers Macht, die Erdwärme, bei der Abkühlung des 
Erdballs gehoben, das ſchwemmen die Niederſchläge allınählig 
wieder herab. Tiefe Furchen haben die Waſſer auf den Flächen 
der Donnerkogel geriſſen, und mächtige Geröllbetten ſind unten 
aus den Blöcken und Geſchieben gebildet, welche fort und fort 
von dem Gipfel und den Gehängen abgeſprengt werden. Das 
Waſſer, welches in der warmen Jahreszeit in die tiefſten Fugen 
eintringt, ſpaltet, wenn es im Winter gefriert, das Geſtein mit 
unwiderſtehlicher Macht. Thauet es dann im Frühjahr, ſo ſchieben 
und rollen die herabſtürzenden Waſſermaſſen oft große Felstrümmer 
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aus den Wänden, die im Jahr zuvor noch einen feften Fels 
bildeten. Daneben entfteht viel Kleines Geröll, und auch das große 
zerfällt allmählig in dasfelbe, Dann hat Luft und Regen noch 
leichter Zutritt, um die Verwitterung zu befchleunigen, und fo 
fruchtbaren Boden für die Wurzeln der gelegentlich angeſchwemmten 
Pflanzenfeime oder den vom Winde herbeigetriebenen Samen zu 
bilden. Die aufwachſenden Pflanzen geben Jahr für Jahr mit 
ihrem fallenden Laub der Erde höhere Fruchtbarkeit, entſprechend 
dem Bedürfniß der immer fräftiger auffproßenden Vegetation. 
Wie Aeonen vergangen bis die Alpen fih erhoben, fo werden un— 

ermeßbare Zeiträume vergehen, bis die Donnerfogel wieder von 
ihrer Höhe herabgeftiegen fein werden und nur mod ein weites 
Steinmeer die Stätte anzeigt, wo fie einft fanden. Dieſe Zeit 
twird aber fommen, wenn feine neue Hebung eintritt, und ber 
Mensch wird endlich dort den Boden bebauen, wo wir heute die 
Wunder der Alpenwelt anflaunen, 

Mit der Bildung größerer Flähen und ebener Hochthäler 
geht die Bildung von Bächen Hand in Hand, die fi immer 
tiefere Betten graben und ſich in der Ebene zu Strömen vereinigen, 
auf ihrem Laufe zum Meer das Werk der Nivellivung fortjegend. 
In kaum minder mächtiger, wenn auch mehr local wirkender Weife 
arbeiten die Gletfcher an der Ausgleihung. So ändert ſich die 
Geftaltung der Oberflache der Erde aflmählig aber flätig; un— 
merfbar zwar für Generationen, aber endlich doch die tiefften 
Seen ausfüllend und die höchſten Gipfel abtragend. 

Wie fi dann dementfprehend die Erde verändert und die 
Bedingungen des Lebens auf ihr wechjeln, jo verändern ſich auch 
die Organismen, die unter dem Einfluffe der Natur gemäß ihren 
Geſetzen entitehen und ſich entwideln. 

Lange ruhten wir aus am Ufer des großen Gosau-Sees, 
in Betrachtung des wunderlieblichen Bildes verfunten, fpeisten 
dann in der Gosau- Schmiede und fehrten erft am Abend zur 
Gosau-Mühle zutüd, 

Spät am Morgen fetten wir die Reife nach Hallftadt fort, in 
deſſen engen Gaffen mit feinen Rotten zerlumpter bettelnder Gaſſen- 
buben man fi in irgend einem der dalmatinifchen Nefter glauben 
fönnte, deren fteinige Gäßchen mir jo oft ein Gräuel geweſen, und 
unter deren Verfehrsarmuth ich fo oft gelitten. Wie dort, laufte ich 
einem Gamin feine Apritofen ab, und nahm ihn zum Führer. 
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Nah einer Stunde Gehens erreichten wir den Waſſerfall bei Wald- 
bachſtrupp, welcher, von hübſchen Bergwänden eingefchloffen, bei 
günftigen Beleuchtungs-Verhältniſſen ganz anmuthig fich darftellen 
muß, aber nicht3 weiter Anziehendes bietet. Wir kehrten dann 
nah Hallſtadt zurüd, ließen uns über den See wieder zur Gosau— 
mühle johaufeln und fuhren von dort am Nachmittag nah Iſchl. 

Wenn man fih dem berühmten Badeort nähert, merkt man 
bald, daB das Leben, das dort pulfirt, die Gefellfchaft, die ſich 
dort bewegt, fremd ift der Alpenwelt, zu der Iſchl gehört. Präch— 
tige Equipagen mit alten und jungen Damen in weit baufchigen 
Erinolinen im Fond, und mit Livreen pompöfelter Gattung auf 
dem Kutfcherfiß, nehmen weit hinaus auf der Straße das täg- 
lide Luftbad. Dieſes übergemächliche üppige Leben der Refidenz- 
ftadt, daS gleichgiltig hinwegrauſcht und rollt über Alles, was 
außerhalb des ftreng abgefchloffenen Kreifes liegt, erzeugt bei mir 
immer ein peinliches Gefühl. Es erfaltet mich diefer natürliche 
und unnatürlide Aufwand egoiftifcher Gehäbigkeit, der fich im 
Zuſchauſtellen geiftigen und körperlichen Nichtsthung gefällt. Jedem 
bienieden ift das Schaffen eine Pflicht, auch wenn er nicht durch 
dad Bedürfniß oder die Noth dazu gezwungen it; die Pflicht 
entipringt aus dem Wefen des Staat3 und der Gejellfehaft, und 
niemand, der in ihm und in ihr lebt, Hat das Recht fich diefer 
Pflicht zu entziehen. Das Leben ift eine Arbeit; in ihr liegt das 
Vergnügen, aus ihr entipringt der Genuß. 

Iſchl ift ein reizender, von den fogenannten Glüdlichen 
diefer Erde viel befuchter Land» und Bade-Aufenthalt; au feinen 
Villen ift jedoch anffallenderweife viel weniger Gefhmad und 
Mühe verwendet als vergleichsweiſe auf die Zoiletten, die dort 
auf der fogenannten Esplanade fpazieren getragen werden , die 
Badegäfte fcheinen freilich auch mehr der Gejellfchaft al3 der 
Natur zu leben. Uns zog e& daher umſomehr nad dem Traun— 
See, dem reizendften von allen Alpen=Seen, den ich kenne. Der 
Dampfer führte uns nm 13. dom &Eben-See nah Gmunden, 
Beſonders daS auf einer Halbinfel, den Zraunftein gegenüber 
liegende Traunkirchen ift ein überaus hübſcher Ort. Von den Villen, 
die ihn krönen, Hat man eine prächtige Ausficht auf den See. 

Der Reiz des Bildes wird wefentlich erhöht durch die Menge 
gut gebauter Kielbo’ “"n beleben, die von Frauen und 
Männern, aber fi emen, gerudert werden. Gin 
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Graf Harrach hielt ſogar ein paar Kutter, eine venetianiſche 
Gondel nebſt anderen Booten für Segel und Ruder. Das Fahren 
mit Segeln auf Seen, die von hohen Gebirgen umgeben ſind, iſt 
für Ungeübte gefährlich und ſelten von Nutzen. Die Briſen find 
zu unſtät und wechſeln zu häufig mit Windſtillen; die Bben, 
die aus den Schluchten ſehr ſteil auf den See herunterfallen, 
find oft jehr ſchwer. Das alles geftattet feine ftätige und fichere 
Segelfahrt. Am erften Tage unferes Aufenthaltes in Gmunden, 
wo wir in der anmuthigen Villa der liebenswürdigen Baronin 9. 
drei glüdlihe Tage verlebten, kam ein böſes Wetter mit ſolch' 
ſchwerem Windftog aus Südoſt, daf ich nicht glaube, ein Boot 
würde demfelben widerftanden haben. Obſchon wir unter eine 
hübſche ehr zwedmäßige Veranda, am See-Ufer, flühteten, wurden 
wir doch vollftändig durhnäßt. Der Sturm machte es, wenigftens 
für die Damen unmöglich, das nahe liegende Haus zu gewinnen. 

Der Traunftein trägt nicht wenig zu den Reizen des 
Gmundener- Sees bei; feine zerrifjene Gehänge, ſchroff wie alle 
Kalkfelfen, im Gegenfag zu den waldigen Höhen, welche ſich ihm 
anreihen, machen eine ſehr malerische Wirkung. Iſt es die Ans 
ziehungskraft des freundlichen Haufes und feiner Liebenswürdigen 
Befigerin, das uns aufnahm, oder die unvergleichliche Anmuth 
des Sees oder des Seemanns befonderes Gefallen und feine Sehn- 
ſucht nach einer Waflerfläche, gewiß ift, daß mir von unferer 
Alpenfahrt nichts eine fo liebe Erinnerung hinterlaffen, als der 
Aufenthalt am ZTraunfee, nichts mir jo verlodend erſcheint, als 
die Nüdkehr zu feinen Ufern. 

Bieten aud die Oftalpen nicht fo Häufig wie die Weft- 
alpen jene Verbindung von Schneegipfeln, Berg und See, welche 
der Schweiz ihren unvergleichlichen Reiz verleihen, jo find doch 
auch die Oftalpen überaus reich an landſchaftlicher Schönheit, die 
nicht dadurch verliert, dab man ihren Genug meift mit mehr 
Entbehrungen erfaufen muß, als dies in der Schweiz der Fall, 
wo die Civilifation von jedem den Neifenden verlodenden Punkt 
Befiß genommen bat. Aber die Zeit wird fommen, wo dasjelbe 
aud von den Oftalpen gelten wird, denn an ihrem Fuß liegt 
ja die Hauptftadt Defterreihs, nad ihrer Lage an der großen 
Verlehrsader des Oftens und im fruchtbaren oberen Donaubeden 
dazu beftimmt, dereinft das große Gentrum des ganzen Cultur - 
lebens in Südoft-Europa zu werden. 
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Ein Ausflug nach dem Raprıner Thale 


im Wuguft 1867. 


Das Wetter war feit unferer Ankunft im Bade Fuſch un— 
beftändig. Es fehlte wohl nicht au fchöneren Tagen, die wir zu 
Heineren Unternehmungen benüßten, aber der Himmel blieb felten 
vom Morgen bis zum Abend mollenlos, ja zuweilen ftrömte der 
Regen, oder Hochgemitter rollten gegen Abend über unjern Häuptern. 
Der Luftdrud ſchwankte noch immer zwifchen ziemlich weiten 
Grenzen, unter dein Einfluße der mwechfelnden Winde. Gleihwohl 
erfannte man die Geneigtheit der Luft, ein baldiges Gleichgewicht 
zu erreihen, denn die Bewegungen der Duedfilberfäule wurden 
geringer und der Himmel blieb ſchöner, das Blau wurde tiefer, 
die Federwolken verſchwanden und nur runde Kleinere Haufen- 
wolfen der mannigfaltigiten Yorm und Zeichnung fegelten behag- 
li) durch die Lüfte. Da wurde e3 lebendig in der Heinen Kolonie, 
die fih der guten Luft, des herrlichen Waflerd und der Ruhe 
wegen, auf diefem Hochthale im Sommer einfindet. Die Freunde 
oder Verwandten zogen aus, je nah Luſt und Sträften, zu län- 
geren oder kürzeren Ausflügen. Alpenftöde kamen zum Vorſchein 
und lange Reihen von Männern und Yrauen wallfahrteten nad 
der Tyehrleiten auf dem reizenden Yürftenwege, der aber diejen 
Namen feiner techniſchen Eigenjchaften halber gewiß nicht verdient, 
denn e3 kann wohl kaum einen verwahrlosteren fehmäleren Fuß— 
fteig geben, als diefen auf halbem Berge eingejchnittenen Pfad. 
Tapferere und kühnere Bergfteiger rüfteten fich zu größeren Unter« 
nehmungen, beforgten einen guten Yührer und zogen nad) dem 
Napfelde und nad Gaftein über die goldführenden Raurishöhen, 
wo Schäße in den Wolfenregionen in Mitte der Gletſcherwelt 
färglih und mühjam zu Zage gefördert werden. Wieder Andere 
beftiegen die höheren Berge der Umgebung, fieberhaft ſehnte Sich 
Jeder nad DOrtsveränderung und das innere Gefühl, hervorge— 
rufen durch den äußeren Eindrud der Luft, Halte richtig errathen, 
daß man ungeftraft pilgern könne zu den Heiligthümern der Natur. 

Auch in uns regte fi der Drang nach anderen Bergen 
und wir entſchloſſen und, die langgenährte Abſicht zu verwirk— 
lien, das nächfte, weitlich vom Fuſcher Thale gelegene Kapruner— 
thal zu beſuchen. Der Nachmittag war herrlich, die Wollen, welche 
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auf den Bergen lagerten, lösten fi langfam ab, aufgefogen durch 
trodnere Luft in Höheren Regionen, oder nad) Südoften nad 
anderen Gegenden getrieben. Bald erreichten wir Brud, das noch 
hellen Sonmenfcheines ſich erfreute, Wäre eine directe Straße don 
Bruck nah Kaprun vorhanden, jo könnte man leicht in einer 
ftarfen halben Stunde den leteren Ort erreichen, denn es handelt 
fi nur um das Umfahren eines Vorgebirges im Salzachthale, 
welches der Ausläufer des großen Gebirgsftodes ift, der bis zur 
großen Tenn und zum Wiesbachhorne, 11.700 Fuß- hoch, auf- 
fteigt. Leider gibt es aber für Kaprun feine jolhen Intereſſen, 
welche die etwas allzugemütgliche Bevölkerung diefer Gegenden 
zwingen könnten, fir einen directen Straßenbau nad Brud zu 
Sorgen. Demzufolge überjchreitet man die Salzach) bei Brud und 
fährt auf der guten Hauptftraße am linken Ufer der Salzach jo 
weit weftlih, daß man Kaprun längft im Rücken hat, bis ſich 
endlich ein Weg oftwärts findet, welcher auf einer ſchlechten Brücke 
wieder über die Salzach und zum Theile über Wiefen, zum Theile 
über fteinigem Boden nah Kaprım führt. — Wenn indeffen der 
Weg ein längerer, jo ift er lohnend genug, um der Zeitverfchwenz 
dung zu vergeffen. Das Imbahhorn, die hohe Tenne und be- 
ſonders das über 10.000 Fuß Hohe Kihſteinhorn mit feinen 
Ppramidalifchen fehneebededten Spite, geröthet von den Strahlen 
der untergehenden Sonne, erfreuen das Auge im Süden, während 
im Norden das fteinerne Meer und die fämmtlichen Berge um 
den Zellerfee in Licht und Schatten ein ſchönes anziehendes Bild 
darbieten. Schloß Viſchhorn mit feiner Ueberfülle von Thürmen 
und dem Heinen Hauptlörper trägt, in einiger Entfernung gejehen, 
zur Ausftattung der Landſchaft bei, während Schloß Kaprun auf 
der anderen Seite an den öftlihen Ausläufern der Berge, welche 
das gleihnamige Thal einjchließen, den Wanderer mit feinen weiße 
getünchten langen Wänden ziemlich gleihgiltig läßt." Gleichwohl 
muß die Ausfiht von dort aus gegen das Thal von Zell am 
See und das fleinerne Meer, befonders in der Abendbeleuchtung 
ihön fein, was von dem meuerbauten Schloß BViſchhorn nicht 
gejagt werden fann. Mühfam gelangten wir mit unferem Einfpänner 
nah Kaprun, einem Kleinen Dorfe, deſſen Kiche auf einem Hügel 
erbaut, dominirend durch Lage und Farbe, noch aus dem herein- 
brechenden Duntel ſich deutlich abhob. Das Dorf ſieht ärmlich aus 
und ift es in der That, die meiften Häufer ſchmuclos, theilweife 
33 
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aus Holz, theilweife aus Stein erbaut. — Wir fuhren über den 
Kaprunbach in eine ſchmutzige Gafle und erreichten gegen halb 
acht Uhr Abend das Gaſthaus. 

Ich mußte mich bequemen, in das ſogenannte Todtenzimmer 
verlegt zu werden, einen großen luftigen Raum, das ſeinen Namen 
von den Trauergaſtmälern führt, welche nach jeder Beerdigung 
reicherer Leute, zu Ehren des Verſtorbenen, von den Verwandten 
und Freunden abgehalten werden. 

Das Todtenmahl war und iſt ein Gebrauch vieler bar— 
bariſcher Volker, man findet ihn in allen Theilen der Welt und 
nnjere Väter, die germaniſchen Voölker, mögen wohl ihr Scherflein 
dazu beigetragen haben, eine Sitte aufrecht zu erhalten, welche 
jo ſehr ihren ſonſtigen Wünſchen entſprach. Denn leider haben. 
diefe marligen Germanen im Eſſen und Trinken, wo es nur 
immer anging, Erftaunliches geleiftet. Unfere Bergvöller, melde 
jener Culturepoche näher ftehen, und die alten Gebräuche mit den 
alten Namen ihrer Berge und Flüſſe nicht fo leicht vergeſſen, üben 
ſich noch immer in der Unmäßigfeit fo fehr, daß es ſchwer fein 
dürfte, troß aller volkswirthſchaftlichen Verbeſſerungen, die zum 
Ueberfluffe bei ung noch immer jehr langſam zu Stande kommen, 
die Gaben zu verwerthen, welche die Natur in reicher Fülle diefen 
Böllern zu Gebote ftellt. Man fehe nur, welche Mengen Butter 
und Schmalz täglich von den Leuten verzehrt werden, die viermal 
zu eſſen befommen, man beobadte, welche Trinfluft fi ihrer 
bemächtigt, wenn der Sonntag oder einer der vielen gebotenen 
Teiertage den Bauer oder Knecht dazu verführt, das Wirthshaus 
zu befuchen und es, weil er ſich fonft langweilt, nicht eher zu 
verlaffen, al3 biß die Sinne umnebelt und der Beutel geleert ift. 

Die Genußſucht ift ein altes Uebel, daß wir Süddeutſche 
insbefondere ererbt haben. Lange wird dagegen angefämpft werden, 
aber mit dem Verdrängen diejes den Körper und die Seele ver- 
derbenden Brauches, werden leider mit ihm auch die befferen Eigen= 
Ichaften unſeres Volles, die Gemüthlichkeit, die Gaftfreundfchaft, 
vielleicht die Ehrlichkeit geſchwächt, weil vor allen das Intereſſe— 
leben in den Vordergrund treten wird, anfänglid und zunächſt 
die verwerflichere Seite desfelben Eingang findet und erſt eine 
fpätere Epoche der geiftigen Entwidlung abgemwartet werden muß, 
bis eine Läuterung der Ideen "— Nerſtändniß diejes Intereſſe— 
lebens zu Zage fördert. 
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Um 4%, Uhr baden wir auf. Die Luft war rein, der 
Himmel wolfenlos, der Weg angenehm und nicht fteil. Alles Tag 
im Schatten, was zwar die Ausfiht in dem engen Thale minder 
groß und genußreich machte, aber den Fußgeher erquidt. Dan 
trägt in den Morgenftunden das eigene Gewicht leichter, man 
ſchreitet rüftig vor auf den beihauten Wiefen, man fühlt ſich 
froh im Gemüthe und der Geift wöhnt fi frei von den Feſſeln, 
die ihm font der Tag anlegt. 

Zumal in einer fehönen Gegend in Mitte von Bergen 
und Bäumen und grünen Zriften, von dem balfamifchen Hauche 
janft ummeht, den jedes erwachende Gras, jede Blume und der 
Wald ausftrömt, Hebt fi) die eigene Bruſt, öffnet fi das Auge 
zum Himmel und der Menſch wähnt fih mit einbezogen in das 
Morgengebet, welches die Natur ihrem Schöpfer in Heiliger Stille 
und Andacht darbringt. Man ift glüdlich in ſolchen Augenbliden, 
glüdlih daß man lebt, dab man athmet und beivundern darf; 
man denkt nicht, man fühlt nur, dab man zu diefer Erde in ihrem 
ihönften Schmude gehört und mit ihm im Gleichgewichte fteht. 

So ging's über den erften Hügel, welcher das Thal dem 
Auge abfperrt, denn nur der Kapruner Bach) Hat ſich einen Durch- 
gang an der weſtlichen Seite geöffnet, defjen fteile Abhänge nicht 
geftatten, eine Strafe den Bad entlang zu führen. Ueberdies 
füllt fi diefer Durchgang im Winter mit Schnee und Eis und 
ift dann unzugänglic). 

Ueberfteigt man diejen Wall, der feine große Höhe erreicht, 
jo Hat man ein Thal vor fi, von weldem man zwar die be— 
ſchneiten Niefen im Hintergrunde erblidt, das aber wieder abge- 
ſperrt ift durch eine höhere Terrafje. Wiefen, lichter Wald und 
einzelne Anfiedlungen wechfeln in anmuthiger Weife mit ein- 
ander ab. 

Das Kigfteinhorn, der ſchönſte Berg der äußeren Umgebung 
des Thales, erhebt ſich fo leicht und jchön über die auslaufenden 
Gebirgsbildungen, dab «8 im Morgengrauen einem herrſchenden 
Geifte gleich mit feinem weißen ſpitzigen Haupte dem Himmel 
mehr als diefer Erde anzugehören ſcheint. Als wir fo von der 
Höhe ber erften Terraffe zu ihm emporſchauten, da belebte ſich 
mit einem Male das Bild, rofenrothes Licht beleuchtete die Spike 
und bald darauf war fie übergofjen von den goldenen Strahlen 
der für jene Höhe aufgehenden Sonne. Das Thal blieb im 
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Schatten; eine heilige Stille umgab uns, nur die Kapruner Ache 
brauft bei weiteren VBordringen mehr und mehr über die in 
ihrem Belle fih anhaufenden Steine, aber das Ganze ift zahın, 
fobald die hohen Vorberge, welche das enge Thal begrenzen, die 
Ausfiht auf jene Höhen, von weldhen fie ausgehen, nicht mehr 
geftatten. — Nah 11% Stunden ift man beim Käſekeller, der 
ih Schon durch den ftarken Feineswegs angenehmen Geruch zu 
ertennen gibt. Hieher tragen Menſchen und Maulthiere den in 
den höheren Almenhütten verfertigten Käfe, welcher dann weiter 
in das Thal geführt und auch da verkauft und verzehrt wird. 
Denn fo reih an Wiefen und Almen diefe Gegenden auch find, 
jo vorzügliche Nahrung fie auch dem Vieh bieten, fie liefern an 
Käſe nicht mehr als die nächſten Thäler bedürfen, und was fie 
liefern, ift jo wenig mundgerecht für feinere Gaumen, daß e3 
niemal3 einer weiteren DBerfendung fähig fein faın. Der Säfe 
wird nicht nur mit Kuhmilch erzeugt, fondern man miſcht diefer 
auch Ziegenmilch bei, wodurd der Geſchmack des Erzeugniſſes 
eben nicht veredelt wird. 

Daraus erflärt es fi, daß auf jeder Almenwirthſchaft eine 
ziemlich große Anzahl Ziegen gehalten wird, welche leßteren, wenn 
fie au in Höhen und auf Matten grafen, wohin Kühe nicht 
gelangen können, zur Belebung der Landfchaft beitragen, in 
jedem Falle aber verhindern, daß die vielfah man möchte faſt 
fagen muihwillig zerftörten Hochwälder ſich erneuern, denn be= 
fanntlih lieber die Ziegen die jungen weichen Triebe der aus 
der Erde tretenden Baumpflanzen. 

Auch Schafmilh kommt zur Berwendung, ob aber damit 
ein eigener Käſe bereitet, oder ob fie auch der Kuhmilch beige- 
mengt wird, babe ich nicht ermitteln fönnen. Der Gerud des 
Käſes würde auf diefe leßtere Vermuthung führen. — Die Schaf: 
zucht, welche in unferen Alpenländern fo prächtig gedeihen könnte, 
ift nicht in dem Maße und mit folchem Verſtändniß betrieben, 
wie es jein Sollte. 

Die Abneigung der Bevöllerungen gegen den Genuß bon 
Hammelfleifch bewirkt es, daß die Schafe nicht genügend ver: 
werthet und jo gefondert werden, daß die einen zur Wollſchur, 
die anderen zur Mäflung je nach ihren Eigenfchaften gelangen. 
In Folge des Mangels einfihtiger Behandlung und befonders 
eines lebendigeren Intereſſes an der Mäftung, erzielt man einer 
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feits feine fehe gute Wolle und fann andererfeits im Preife mit 
jener des Auslandes nicht concurriren, wo aud das Fleiſch der 
zur Mäftung ausgejchiedenen Thiere zur entſprechenden Verwer- 
thung lommt. — Wie ich aber ſchon früher bemerkt habe, nähren 
fich die Hiefigen Bevölterungen, ich möchte faſt jagen, ausſchließ - 
lich mit Butter und damit geſchmorrten Mehlfpeifen und ziehen 
fie felbft dem Genuße von Nindfleifh vor, von welchem fie be= 
haupten, daß es nicht jo viel Kraft gibt, wie jene fetten Subftanzen. 

Hingegen findet man auf jeder Alm Schweine, welche von 
den Reſten der Käfefabrication genährt worden. Zur Verhindes 
rung des Wühlens im Boden, das den Graswuchs ſchädigen 
würde, find fie mit zwei Drahtringen an der Nafe verfehen. 

Vom Käfeleller wandert man wieder aufwärts, um ein 
drittes Thal zu erreichen. Der Weg geht zum Theile durch Wald, 
aus weldhem das Toben und Wüthen des Baches herauftönt, 
der hier mit bedeutendem Gefälle Herabftürzt. Etwa 100 bis 150 
Schritte aufwärts verläßt man für einen Angenblid den Haupts 
weg, um im Walde auf einer Heinen Hügel zu fleigen, von defjen 
Höhe man drei Waflerfälle in einen tiefen Trichter herabſtürzen 
fieht, der fi da gebildet. Zwei davon und befonders den reicheren 
von diefen, überfieht man an einer Stelle, wo der über den 
Boden, auf welhem man fteht, ſich erhebende Felfen eine bes 
queme Bruftwehr bildet, die nad) außen bis zum Wafferfpiegel 
des Trichters ſenlrecht abfällt, jo dah man diefen Schuß ohne 
Gefahr des Schwindels vortheilhaft benügen fan. Um den dritten 
Waſſerfall zu fehen, muß man den, gleich einem Vorgebirge, ſich 
weiter gegen Weften erhebenden Hügel hinanfteigen. 

Hier gebietet aber die Vorſicht, nicht zu raſch vorzudringen, 
denn bald füllt die Bodengeftaltung ziemlich ſchroff gegen den 
Bach ab. Uebrigens gewähren die Bäume genügende Anhalts= 
punkte, um eine gute Weberficht gefahrlos zu gewinnen. 

Die übrige Gegend ift durch den Wald verdedt und man 
lann eben nur das Naturfpiel der Wafjerfälle bewundern, ohne 
ein eigentliches Gejammtbild zu erhalten, was natürlich dem 
Ganzen Eintrag thut. — Auch ift die Höhe der Terrajje, welche man 
hier auf verhältnigmäßig wenig fteilem Wege zu erreichen beginnt, 
feine ſehr bedeutende. 

Betritt man wieder den Fußweg, um im dem ſich nun exröffe 
nenden höheren Thale weiter zu gelangen, fo überfchreitet man 
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bald einen lärmenden Bach in angenehmer Waldgegend, bis man 
anfteigend anf das nahezu baumlofe Thal gelangt und an der 
linfen Seite (am rechten Ufer) der Kapruner Ache dem größeren 
Malle entgegenfieht, der fich maleriſch aufthürmt. Auf der rechten 
weftlichen Seite de3 Thales ftrömen Kleinere und größere Waller» 
fülle von den nahezu ſenkrechten Wänden herab; auf der linfen 
Seite öffnet fi eine großartige Schlucht, bogenförmig geftaltet, 
in welcher der Bach hHerabftrömt, den wir früher überjhritten 
und weldher nun in die Kapruner Arche fich ergießt. Schnee von 
den Lamwinen des Yrühjahrs herrührend, füllt einen großen Theil 
des höheren Bettes dieſes Baches ; diefer Hat fi jedod unter 
demfelben einen Weg gebahrt und Wölbungen gefchaffen, Die 
an Negelmäßigfeit von Sunftbanten nicht übertroffen werden 
fönnen. 

Diefes Thal und insbeſondere die öftliche Seite desjelben ift 
mit großen und Kleinen Yeljenftüden aller Art bededt, wovon viele 
im Bruche beweifen, daß fie vor nicht gar zu langer Zeit mit 
den fallenden Lawinen berabgeroflt find und das Ausgleichswerk 
zwifchen Berg und Thal mächtig fördern. Während im vorher- 
gehenden Thale vor dem Käſekeller noch Hütten ftehen, ift diefes 
ganz und gar unbewohnt und mur der Herrichaft der Schnee= 
und Steinmaffen überlaffen, welche ji in jo großer Menge her— 
abwälzen. Daß unter ſolchen Umſtänden der Lawinenfchnee an 
der Oberfläche nicht rein, jondern mit Erde und Steinen über- 
dedt ift, läßt fich denken, ebenjo daß daS Terrain eine fehr un— 
ebene3 ift, weil von alten bereit3 mit Moos und Erde überdedten 
Steinen gebildet. Uebrigens fteigt es auch nicht unbedeutend an 
und gibt der Kapruner Ache dadurch Gelegenheit, in gewaltigen 
Ihäumenden Sprüngen ſich einen Weg zu bahnen, der wahr» 
Icheinlich im Laufe der Zeiten mannigfachen Veränderungen unter— 
worfen ift. Sobald die folofjale Schlucht zur Linken gehörig ge= 
öffnet dem Wanderer zur Seite liegt und nahezu in ihrer ganzen 
Ausdehnung überfehen werden kann, Hat man auch das Ende 
des Thales erreicht und fleht nun vor einem erhabeneren Schau— 
ſpiel. Die Kapruner Ache Hat fich vom oberen Thale der Alm- 
hütten einen Weg zwifchen Felſen gebildet, durch welche fie ſich 
fHürzend hindurchwindet. Mit einer Wuth ohne Gleichen, mit 
Zifhen, Braufen und Lärmen, ſchäumt fie herab und erfüllt die 
Luft mit Waſſerſtaub. Nicht genug an dem, fucht das Wafler, 


— 519 — 


welches wahrjcheinlich im diefer engen Klamm Widerftand findet, 
einen anderen Weg, um zum Thale zu gelangen. 

Aus dem erdigen Abhange öftlih des Felfenbeites treten 
mehrere Wafferadern jhäumend hervor und ftürzen ſich über die 
Matten herab als Silderverzierung auf grünem Grunde. Vielfach 
in einander verfehlungen, gleich einem dichten Gewebe, eilen dieſe 
Waffer der Ache zu und vereinigen fich mit ihr, wie überhaupt 
alle fonftigen Waſſer der umgebenden Berge. — Hier überfchreitet 
man die Ache auf einer ſchmalen Brüde, von welder der Blid 
nad) einer, wie nad) der andern Seite gleich interefjant ift und‘ 
malerifche Geſichtspunlte bietet. 

Es ift ſchwer und e8 wäre unmüß, im alle Einzelnheiten 
diefes Teiles des ſchönen Thales einzugehen, denn jo anziehend 
fie find, fo ſchwierig dürfte eine geordnete Aufzählung und Dar- 
ftellung jein, wenn man Klarheit in den Gefammteindrud zu 
bringen verfucht. 

Kaum hat man die Brüde überſchritten, jo fteigt man 
bergan auf einem gut angelegten Wege für Saumthiere und 
Menſchen. Er mwindet fi aufwärts in fteten Gängen nach der 
einen und nach der anderen Seite, man lavirt fo zu jagen gegen 
den fteilen Abhang, den man bewältigen will. Bei jeder Wendung 
des Weges fieht man gerne um fi, bald aufwärts an der Rechten 
zu den braunen überhängenden Felfen und ihren herabftürzenden 
Wafferadern, bald zur Linken gegen die früher erwähnten Wafjer- 
fälle der Ache und gegen die prächtige, auffteigende Bergſchlucht, 
bald rüdwärts ins Thal und zu den Bergen des Berchtesgadner 
Gebietes uud des fleinernen Meeres. Man fteigt leicht, angeregt 
durch die prachtvollen Ausfichten, bejchäftiget mit den näheren 
Scenerien, die ſich fortwährend entrollen, und bald iſt die Höhe 
von beiläufig 5000 Fuß über dem Meere erreicht. Wir waren 
bisher im Schatten gewandert, als wir aber um 8 Uhr nahe an der 
Erreihung des nächften Hochthales waren, da ging für uns die 
Sonne wieder über den Bergen auf und belebte die Gegend, 
Unter einem ſenkrecht auffteigenden Felfen, den man ſchon lange 
vorher im unteren Thale fieht, erreicht man die Höhe; hier macht 
der SerpentineneWeg eine Wendung nach rechts und mit einem 
Male eröffnet fi der Paß, welcher zu den Almhütten zum foger 
nannten Wafferfallboden führt, deſſen Benennung übrigens in 
diefen wafjerfallreihen Gegenden nicht bezeichnend ift. Die das 
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Kapruner Thal an der Tauernkette abfchließenden, mit Schnee 
und Eis bededten Berge erjcheinen Kar, glänzend im Hinter- 
grunde. Die Glodnerin und der Bärenkopf oder Johannesberg, 
dann die Nüdleite des Wiesbachhornes, theilweife im Schatten, 
theilweife hellbeleuchtet, heben ſich jcharf von dem im Vorder— 
grunde herrſchenden Grün ab und vereinigen fich mit diefem zu 
einem wirklich prachtvollen Bilde. Schade, daß hier feine Bank 
geftiftet ift, von der man mit Muße nah einer wie nad der 
anderen Seite erhöhten Genuß Haben könnte. — Uber bier wie 
überall in unferen Bergen ift für den Wanderer und für feine 
Genüffe und Bequemlichleiten jo wenig geforgt, daß e& immer 
eines, für rauen mindeſtens, muthigen Entfchluffes gehört, 
Naturſchönheiten zu ſehen, welche in folder Fülle kaum anderswo 
vorkommen uns die ebenſo ſehr geſehen zu werden verdienen wie 
jene der Schweiz. 

Die Ache braust zwiſchen Felſen tief unten zur Linken, 
fällt und ſchäumt durch das Gewirr feſter und herabgefallener 
Felſen, ohne zu ruhen und zu raſten, nagend, untergrabend und 
in ewiger Arbeit begriffen, trägt ſie zur Umgeſtaltung der Ober— 
fläche der Erde bei, ähnlich allen Gewäſſern des Erdballs. Während 
die einen mehr eine auflöſende Wirkung durch ihre inneren 
Eigenſchaften ausüben oder in trägem Laufe feinere Beſtandtheile 
wegführen und anſetzen, wirken ſolche Gebirgsſtröme durch die 
Kraft ihres Falles, wälzen ungeheure Maſſen herab, zerreiben ſie 
untereinander oder waſchen die härteſten Felſen in verhältniß— 
mäßig kurzen Zeiträumen aus. 

Von dieſem herrlichen Punkte aus betritt man einen Pfad, 
der ſich bald durch den Paß windet, welcher zu dem vierten 
Thale (das Salzach-Thal als das erſte angenommen) führt. Man 
geht etwas abwärts dahin und gelangt zu einer erſten Gruppe 
elender, Shmußiger Hütten (die Limberger Hütten). Man über: 
Ichreitet hier nochmals die ruhig gewordene Ache und wandert 
gegen die zweiten, eben jo ſchmutzigen und armfeligen Hütten 
(die Banernhütten). 

Hier wird man twieder zuerft von Schweinen, dann von Ziegen, 
endlich von Kühen empfangen, und eripäht zuleßt irgend eine dunkle, 
von Fett, Staub und jonftigem Schmutz überdedte zweibeinige Geftalt. 

Schmutz, Stumpfjinn und eine Art Apathie in den Zügen 
diefer Alpenleute machen einen widerwärtigen Cindrud. Später 
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verföhnt man ſich mit diefen Menfchen, denn fie find in der 
Negel gefällig und felbft entgegentommend. Ein elendes Leben 
muß es aber fein, das fie hier führen, ferne von ihren Familien, 
mit dem Hüten ihres Viehes, mit der Käfefabrication befchäftigt, 
in Schwarzen, finftern Löchern mohnend und jede äußere Anregung 
entbehrend, welche auf ihren Geift, auf ihre Seele einzuwirlen 
im Stande wäre. Dieje Menſchen beftehen wohl einen harten 
Kampf um die eigene Eriftenz, die für fie dahingeht, ohne Spuren 
ihres Seins zurüdzulaflen, ungelannt und vergeffen, wenn auch 
vielleicht nicht ganz freudenlos. — Als eine Begünftigung des 
Gefchides mag es auch angefehen werden, daß diefe Menjchen auf 
der unterften Stufe der Gefittung feine Ahnung von dem Wohl 
und dem Wehe haben, welches uns in der Welt zu Theil wird. 
Sie find fo vollftändig aufgegangen in- ihrem Hirtenleben, daß 
fie feiner anderen Arbeit, am wenigften einer geiftigen, Gejchmad 
abgewinnen fönnen. 

Für diefe Hirten wäre es höchſtens zu wünfchen, dab fie 
praltich in ihrem Handwerke unterrichtet würden, damit fie nicht 
gedanfenlos, nad everbten Regeln verrichtet, jondern vervollfommt 
und zur Erzielung höheren und befferen Ertrages geleiftet würde. 
Was fönnte ein anderer Unterricht ihnen aud müßen? Ent— 
widelte fih ihr Gedantenkreis in anderer als techniſcher Richtung, 
fie würden ſich unglüdlih und beengt im ihren engen Thälern 
fühlen, fie würden diefe fliehen, um anderswo ein elendes und 

zwecklloſes Leben zu führen. So dient ihre Ameifen-Arbeit dem 
Ganzen, das fie nicht fennen, fie find mur Werkzeuge, die in 
Bewegung geſetzt find, weil fie beftehen wollen, ſei es aud nur 
in finfteren, ſchmutzigen Hütten. 

Diejenigen, welche gebildet werden follten, das find bor 
Allem bei uns die Befiger, die Leiter diefer menſchlichen Werl- 
zeuge, es find Diejenigen, melde auf das Geſchick anderer 
Menſchen Einfluß nehmen und von ihnen vollfommenere Arbeit 
fordern fönnen, wenn fie jelbft den Werth diefer höheren Leiftung 
zu würdigen wiffen. Mit Kenntniffen ausgerüftet, wären fie im 
Stande, die Arbeit auf anderen, gejünderen Grundlagen zu 
organifiren und ihre untergeordneten Diener anzuleiten, Höheres 
zu leiſten. 

Der Melter, ein blonder, handfefter Mann von vielleicht 
50 Jahren, der Leiter diefes Inftitutes, wide angegangen, uns 
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bier in den Bauernhütten eine Unterkunft für die Tommende 
Nacht zu gewähren. Das that er auch und wenn gleich die feines- 
wegs treibende Umgebung ein Nachtlager aufzufuchen einladet, fo 
waren wir dennoch entſchloſſen, erſt am künftigen Morgen den 
Rückweg anzutreten und den Tag zu weiteren Wanderungen zu 
benüßen. 

Nachdem wir hier gerubt und endlich von dem Aufenthalte 
und der Umgebung gelangweilt waren, ſetzten wir uns wieder in 
Bewegung, um zum Moo&boden zu gelangen, dem höchſten Berg 
feflel des Thales, aus welchem unmittelbar die Tauern-Berge fich 
erheben. Der Weg führt füdwärts der Kapruner Ache entlang, 
welde man bald nad Erreihung einer Gruppe von Hütten, 
welche in einem Vorkeſſel ftehen, überfchreitet. Ein Weg zur Höhe 
führt zwar auch links durch eine Einjattlung hinan. Beller ift es 
aber und jchöner, den Weg längs der Ache zu wählen. Ein 
Maflerfall zur Rechten, welcher über eine hohe Wand herabfällt, 
feffelt den Bid. Er kommt wahrfcheinlich von den Gletſchern des 
nahe an 10.000 Fuß hohen Hoheneifer und des eben fo hohen 
Kitzſtein, deſſen öftliche Yelfenmwände ſich ſehr fteil herabſenken, 
der aber von hier aus die ſchöne pyramidale Form verliert und 
bei weitem nicht ſo dominirend ausſieht, wie außerhalb des Thales 
gegen Zell am See. An den Wänden kann auch kein Schnee 
haften, um ſo mehr nimmt aber der Grieskogel und der Hohen— 
eiſer auf ſich. Ebenſo weiß und ſchneebedeckt find der Sohannes- 
berg und die Glocknerin, während auch das Wiesbachhorn von 
feiner ſchönen Form verliert. Bon der hohen Tenne ſieht man 
etwas mehr, fie bildet mit den Wiesbachhörnern jedenfalls eine 
majeſtätiſche Gruppe, mit Gletfehern, Schluchten, Eintiffen und 
Geröll-Lagern von großer Ausdehnung. 

Der Weg, den man zwischen Steinen, Matten und Bächen 
binangeht, ift, zumal in der Some, etwas bejchwerlich, gleichwol 
bemerkt man dies wenig, weil man mit den Waflerfällen und 
Windungen der Ace und mit der ganzen Scenerie, die ſich nad 
allen Seiten entwidelt, beſchäftigt ift, vielfach ftehen bleibt und 
unwillkürlich ausruht. Endlich ſenkt fich etwas der Pfad entlang 
der Ache und man hat diefe lebte Hochebene erreicht, welche zumeift 
von Oft nah Weit fih ausdehnt. Im Weiten ift eine bedeutende 
Moräne, von welder die Waller der Kapruner Ache ihren Urfprung 
nehmen. Sie wendet fih wie ein breiter Strom vom Süden 
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lommend in einem großen Bogen dem Thale zu. Die mächtigen 
Karlinger Gletfcher, welche oberhalb derſelben gelagert find, be— 
herrſchen die Einfenlung, und reihen vom Hoheneifer und Gries— 
fogel zur Glodnerin, zum Johannesberg und weiter zum Wies— 
bachhorn, ftehen überdies mit dem Fuſcherlees in Verbindung. 

Andere Schneeberge, z. B. der Hohe Riffel, fteigen unmittelbar 
aus dem von hier aus fihtbaren Theile des Karlinger Gletſchers 
heraus und tragen zu deffen Bildung das Ihrige bei. 

Tüchtige Vergfteiger lönnen von Hier aus bis in die Fehr- 
leiten oder nad) Stubah wandern, es ſoll jedoch diefe Unter» 
nehmung ziemlich gefahtvoll fein und jedenfalls geübte und aus— 
dauernde Kräfte exrheifchen. 

Die Lawinen bringen mit jevem Frühlinge mächtige Blöcke 
von den fonft faum erreichbaren Gipfeln der Berge, fie erzählen 
von der Structur derfelben und laſſen einen Einblid in den 
Vorgang thun, welchen die Natur in der Gefteinsbildung befolgt. 

Was fi befonders dem Laien als Frage aufwirft, was 
feine Phantafie am meiften beſchäftigt, iſt ſich Mar zu machen, 
wie diefe Maffen, welche das Gerippe des europäifchen Kontinents 
fennzeichnen, wie diefe Gebilde entjtanden fein mögen. Ehemals 
ſprach man von einem heikflüßigen Erdlerne, welcher wahrſcheinlich 
durch Komprefjion auf einer Seite, am der andern fih nad) der 
Erdoberfläche ergoß. Man dachte ſich gewaltige Maſſen flüffigen 
Gefteins, die Erdfrufte fprengend und allmählig über diefelbe ſich 

erhebend unter dem Drude elaftiicher Dämpfe, welcher fortwirkt, 
theils in furzen, theils in ſehr langen Zeiträumen, Man verband 
damit die Erfeheinungen, welche wir heutzutage beobachten, die 
feuerfpeienden Berge, Erdbeben, Erhebungen ganzer Länder oder 
momentane Bildung von Infeln durch aufgethürmten Lava-Erguß, 
über welchem neue Lava ſich abkühlte. Die amerikanischen Vullane 
haben unter umferen Augen große Streden Landes völlig ver— 
ändert und es zeigen uns mächtige Lavaftröme unverkennbar, 
dab ein großer Theil des Landes feine Formation nur ſolchen 
großartigen Erfdeinungen verdankt, die ganzen Böllern oder ein— 
zelnen Gebieten verberblich gewejen. Aber auch Europa Hat ähnliche 
Erſcheinungen, wenn aud in Heinerem Maßftabe, aufzuweifen. 
Erdbeben erfchüttern hier umd dort während folder Erfcheinungen 
in beftimmten Richtungen ganze Landſtriche, Spalten öffnen ſich 
und aus ihmen dringen ſchwefelige Dünfte und brennende Gaſe. 
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Inſeln entſtehen unter unſeren Augen, Feuerſäulen entſteigen den 
Vulkanen, Lavaſtröme wälzen ſich herab und zerſtören Leben und 
Eigenthum. 

Auf der anderen Seite beobachten wir die langſame Hebung 
ganzer Küſtenländer aus dem Meere, oder deren ebenſo langſames 
Verſinken in dasſelbe. 

Wird die Wiſſenſchaft die heißflüſiigen Theile des inneren 
Erdkörpers, die uns ſichtbar zu Tage treten, ſo ganz localiſiren 
und momentanen Spannungen, örtlichen Preſſungen zuſchreiben 
können, wird ſie für die innere Erdwärme andere Urſachen geltend 
machen, als den heißflüſſigen Erdkern? Möglich wohl, aber im 
Volke und bei jenen Menſchen, welche Zeugen ſolcher Umwälzungen 
der Erdoberfläche find, werden wiſſenſchaftliche Erklärungen unzu— 
länglich bleiben, welche fo ganz im Widerfpruche mit den hand— 
greiflichiten Erfcheinungen der Oberwelt ftehen. — Man leitete 
unter dem Eindrude und Einfluße ſolcher Phänomene die Geftalt 
der Erde don einem flüfigen Zuftande ab, der in Folge der 
Rotation eine Abplattung der Erde bedingte, welche allen rotirenden, 
mehr oder weniger flüfligen Körpern eigen und auf allen Blaneten 
ertennbar if. Man mag darin vielleicht zu weit gegangen fein, 
denn diefe Abplattung kann auch dort, wo, wie auf der Erde, 
das Meer den größeren Theil der Oberfläche bevedt, durch feine 
Einwirkung hervorgebradht worden fein. Diefe Möglichkeit ift aber 
noch fein Beweis, ebenfowenig al3 die Abplattung der Beweis 
dafür ift, dab die Erde chemal3 ganz und gar aus flüfligen 
Materien beftand. Gleichwol Hat die erftere Erklärung noch gar 
wenig Thatſachen für ſich. Die Tieflothungen im Meere, welche fie 
unterftügen follen, ſcheinen allerdings darauf Hinzudeuten, daß die 
Tiefen des Oceans am Nequator größer feien, als in höheren 
Breiten, daß alſo der Meeresboden, die fefte Erofrufte, keineswegs 
fo abgeplattet ift, wie die wäljerige Umhüllung. Aber diefe Tief: 
lotdungen find vorerst nur in der Richtung des Telegraphen-Kabels 
zwifhen England und Amerika ziemlich zuverläſſig, und im 
atlantijchen Dcean etwas häufiger ausgeführt. Im gropen und 
im indischen Ocean und gegen den Südpol zu aber in fo geringer 
Zahl, daß daraus unmöglich ein Beweis oder eine Grundlage zu 
einem ſolchen abgeleitet werden kann. Strömungen und andere 
Urſachen find andererſeits bis jeßt genaueren Tiefmeſſungen 
überhaupt Hinderlih und machen ſie am Aequator geradezu 
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problematiſch, alſo eben dort, wo ſie das meiſte Intereſſe zur 
Löfung der Frage darbieten würden. 

Gewiß ift, daß man den ausgleihenden Kräften des Waſſers 
früher zu wenig, jetzt zu viel Gewicht beigelegt, daß die Menſchen 
hier wie überall zwijchen Ertremen fi bewegen und daß lange 
Zeit und viele Erfahrungen erforderlich fein werden, um dieſe 
Extreme einander zu nähern und den beiden großen Urkräften 
jenen Antheil am der Bildung der Erde zuzumefjen, der ihnen 
gebührt. 

Die Erde, wie fie ift, fteht gewiß ſchon lange da. Wie fie 
ift, nein, wie fie dem flüchtigen Beobachter ſcheint, denn jeder 
Augenblid bringt Veränderungen, die, wie das Waſſer zerfegend 
und neubildend, jedenfalls ausgleihend wirken oder wie das Feuer 
oder wen man will, eine große Wärme diefes Gleichgewicht ewig 
fören. Die chemiſche Wirkung der Erdarten, Salze und Gefteine 
unter dem Einfluß von Waſſer und Wärme und des Drudes ändern 
die Außenfeite, zerflören auf einer Seite, bilden auf der andern, 
und ein Bid nur in diefe Thäler, insbefondere hier in den Tauern, 
wo gneißartige Gefteine, Quarzkryſtalle, Serpentin, Feldſpath u. j.f. 
im Gemenge mit einer großen Anzahl ınineralifher Stoffe dem 
Auge ſich darbieten, kann wohl den Beweis der ewigen Umges 
ftaltung leichter als irgendwo liefern, Die Hohen Berge fenden 
uns mit dem Schnee und nachdem fie dem Froſte ausgefeßt ger 
weſen, von ihren Höhen ſolche Maßen an Gefleinen, daß einerfeits 
ihre Höhe ſich erniedrigen, andererfeits die Thäler fih erheben 
müſſen. Um fi) einen Begriff zu machen von der zerflörenden 
Kraft des Waſſers und des Froſtes, beſteige man einen höheren 
Berg, wie z. B. den 8750 Fuß hohen Schwarzlopf bei Bad Fuſch. 
Die durcheinander liegenden Mengen von Steinen aller Farben 
und Hürtegraden geben dem Gipfel diefes Berges ein ſchutlähnliches 
Ausſehen, als lägen hier die Trümmer von riefigen Paläften, als 
hätten Götter, Lapithen und Giganten ihre Kämpfe hier durchgelämpft. 
Aber ſelbſt die Keffel und Schluchten diefer Berge, die Thäler 
und Bäche, welches Wirrfal von Steinen haben fie nicht aufzu- 
weifen. — Welche Kraft die Waller üben, welche Zerreibung die 
Gletſcher auf ihre Unterlagen vollführen, das zeigt uns der flaub- 
ähnliche Sand, welcher jih an ſtillen Buchten abſetzt. 

Wer nur mit einiger Aufmerlſamleit reift, der kann in vielen 
Thälern gewahr werden, wie nicht jelten die hoch am Berge ein« 
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gefehnittene Straße auf Geröllsfand gebaut ift, während der Fluß 
im Thale einige Hundert Fuß tiefer liegt. Die Schichten dieſer 
Geröllsmaßen liegen aber der Länge nad längs des Fluſſes und 
man denkt unmillfürlih daran, daß das Thal einft höher gelegen 
fein müſſe, denn es ift wohl nicht denkbar, daß überall, wo Flüſſe 
in engeren Thälern fliegen, Hebungen der Ufer ftattgefunden haben, 
welche den Fluß und fein Thal unberührt ließen. War aber einft 
das Thal nur eine tiefere Einſenkung und ſammelten fi Hier die 
Wäſſer, fo mußten fie den Boden der Einfentung oder Mulde 
auflodern, nad tieferen Gegenden abfließen, die Einſenkungen ver= 
tiefen und endlich die Thalbildung fördern. Denn auf eine be= 
ftimmte Tiefe gelangt, Hat der Yluß den größeren Yall verloren ; 
die Zuflüffe bringen fortwährend feſtes Material mit fih und 
füllen wieder aud, was früher ausgewafdhen wurde. Das Thal 
hebt ſich demgemäß, wird enger und fürzer, bis wieder die Wäller 
einen folden Fall erhalten, um fortzureißen ſtatt anzuſchwemmen, 
wodurch abermals eine Bertiefung zu Stande kommt. So ver 
ändert fih in großen ‘Perioden die Geftaltung der Oberfläche 
eines Thales in ewigen Schwankungen, die fi in Zaufenden 
bon Jahren wiederholen, gleich Pendelſchwingungen, geleitet von 
den ewigen Gefeßen der Natur und ihres Schöpfers. 

Auf der anderen Seite ift die Arbeit der Gletſcher eine fo 
große, daß der Menſch in Zeit und Ausmaß feiner eigenen Kraft 
gar winzig dafteht, daß er feine phyſiſchen Verhältniffe vergeflen 
muß, um im Geifte ſich den Rieſen gewachſen zu fühlen, welche 
die ewigen Werkzeuge der Natur find, in ihrem Wachsthume, in 
ihrer Abnahme, in ihren Bewegungen, in ihrem Leben überhaupt. 

Der Sonnenaufgang entſchädigte uns für die ſchlecht zu— 
gebrachte Naht und nun ging’s frifch vorwärts gegen den Ausgang 
des Thales. Gleich wechjelnden Decorationen entwidelten ſich wieder 
in umgefehrter Ordnung die ſchönen Bilder, die wir im Herab— 
fteigen genoffen. Der Weg erfhien uns noch anmuthiger, weil 
leichter und weil die Sonne mittlerweile mehr und mehr die 
Gegend beleuchtete. 

Wir lletterten hinan gegen die Schludt in Oſten bis zum 
Schnee der Lawine, welche bisher den Sonnenftrahlen Widerftand 
geleiftet. Das Gewirre von Steinen, die zumeift mit Heinen Cri— 
ftallen bejeßt find, die großen Gefteinsblöde, welche weit und breit 
umberliegen, die Baumftännme, Wurzeln und die Erde, welche 
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über der Lawine und über den Matten gelagert ift — dies alles 
bietet ein lebendiges Bild der graujen Berwüftung, die jeder 
fommende Yrühling bier anrichtet, wenn die wärmere Quft die 
MWinterfetten löst, welde die Wäfler und den Schnee an die 
Höhen binden. 

Schon jet im Spätjommer, wo der meifte Schnee, der 
berabzufallen beftimmt it, bereit3 dem Thale zugeführt worden, 
Hürzen fi in den oberen ZTheilen des Wiesbachhornes Lawinen 
nad tieferen Einſenkungen herab mit einem lang andauernden 
Donner. Sie find aber alle zu hoch, al3 daß man mehr erbliden 
fönnte als Staubwollen von Schnee. 

Um 11 Uhr waren wir wieder beim Stäfeleller, fanden den 
beitellten Einfpänner und gelangten nunmehr raſcher vorwärts 
gegen Kaprun, das wir um Mittag erreichten. 
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Aus dem Glocknergebiet. 


Am 25. Juli 1868 gingen meine Frau und id nad der 
Ferleiten, übernachteten dafelbft und fuhren am 26. ſchon um 
2 Uhr Morgens bis zum Fuße der Trauner Alpe. Wir fliegen 
nun, von zwei guten Yührern begleitet, bis zu derjelben, waren 
um 4 Uhr Morgens dort und feßten unferen Marſch gegen die 
Pfandelſcharte fort. Die Ausficht von der Trauner Alpe, welche 
fonft jo lohnend ift, war zu fo früher Morgenftunde tonlos, da 
jede ſchärfere Beleuchtung fehlte. Bla und grau lagen vor un3 
die Gletjcher, welche bis zum Käferthale reihen, und die Wafler- 
fälle fahen wie. weißgemalte Streifen auf der dunkeln Felswand 
aus, ohne Leben, ohne Bewegung. | 

Der Meg war mühſam und fteil, bejonderd in der Nähe 
des Gletſchers der Pfandelfcharte, den wir überfchreiten follten. 

Um 4%, Uhr belebten die erften Sonnenftrahlen die Höhen, 
von welchen wir nunmehr nur das Wiesbahhorn und die hohe 
Tenn ſahen, da wir an der Wand in der Yronte des Yufcher 
Eiskahrs und Sini Beled (Sonnenblid) Hinaufflommen und nad 
oben zu Feine Ausficht Hatten. Auch das Käferthal war gededt 
durch die vorjpringenden Ausläufer des letzteren Berges. Hingegen 
fonnte man die mehr und mehr im Lichte der Sonne hervor= 
tretenden Gebirge im Norden mit den fcharfen Umriſſen erkennen. 
Der Hundstod, der Wahmann, die Schönfeldfpike mit dem 
fteinernen Mann und die übergoffene Alın zeichneten ſich in röth- 
licher Farbung vom azurblauen Himmel jcharf ab. 

Um 6', Uhr langten wir bei den erften Schneefeldern von 
geringer Ausdehnung an, melde vor dem Gleiſcher liegen und 
zwar an der öftlichen Seite desjelben. Hier ſchnallten wir unſere 
Steigeifen an, tafteten eine halbe Stunde und wanderten zuerjt 
auf dem blosgelegten ſchmutzigen Eife, dann auf dem Schnee, der 
es bededte. Die Ebene, auf welcher man hinangeht, ift eine ziemlich 
geneigte und man bedarf eines feſten Schrittes und Zrittes, 
befonders dann, wenn, wie es bei uns der Yall, die Sonne den 
Schnee noch nicht lockerer gemacht und man auf einer harten 
Eisdecke einherwandert. Die Unebenheiten der Cherfläche find 
indeffen immerhin jo bedeutend, um genügende Anhaltspunfte zu 
bieten. 
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Einige Minuten dor 8 Uhr waren wir auf der Höhe der 
Scharte 8300 Fuß über dem Meere, 

Die Luft war rein und milde, der Himmel wolfenlos, wir 
athmeten leicht und ein angenehmes Gefühl durchdrang den ganzen 
Organismus, Aber die Ausficht ift feine ſehr lohnende, denn zu 
beiden Seiten der Scharte erheben fi die Verge und man kann 
nur nad Norden hin die Berge und über einander anfteigenden 
Höhenzüge betrachten, welche zwischen dem Fufcher Thale und den 
in jchönen Linien fi abhebenden Kaltjtein-Formationen des 
Hintergrumdes ſich einjchieben. 

Bon den Loferer Steinbergen bis zur übergofjenen Alm 
erheben ſich mächtige Spigen oder Mafjengeftaltungen, Schnee und 
Gletſcher glänzen dazwiſchen und die Töne find zumal in den 
Morgenftunden durch die auffteigenden leichten Nebel, jo milde, 
jo weich und dennoch jo beftimmt in der Farbe, daß der Blick 
gerne auf ihnen ruht und wohlthuende Empfindungen wad ruft. 
Nah Süden zu fieht man die Spihe des Großglodners, fonft 
aber feine merfwürdigen Berge, 

Wir blieben da nur kurze Zeit und waren um 8%, Uhr 
ſchon auf dem Wege, um zur Pafterze zu gelangen, Man geht 
eine mächtige Schneeftufe fteil abwärts und befindet ſich bald, nach 
rechts fi wendend, auf einem Vorgebirge gegen einen Bergleſſel, 
der von fteil abfallenden Feljen gebildet, ringsum durch Waſſerfälle 
belebt wird, zur Linten dehnen ſich Hingegen größere Schneefelder und 

die Gletjcher der angrenzenden Berge aus. — Wir überſchritten noch 

ein befehränttes Schneefeld, nahmen unfere Steigeifen ab und gingen 
raſch dem Thalboden des Bergleſſels zu, welcher von den herabfallenden 
Wäflern und den von ihnen mitgebradhten Erde- und Stein— 
tHeilen gebildet ift. Als wir eben einen Hügel quer überfchritten, 
entdedten wir zu unferen Fühen Edelweiß, das wir endlich fo 
glüdlich waren jelbft pflüden zu lönnen. Ueberhaupt waren die 
Matten, jo weit fein Schnee darauf lag, überfäet von Blumen, 
eine wahre Blumenflur in den herrlichſten Farben prangend. 

Ein Waſſerfall, welcher zu unferer Linlen von den Glet— 
ſchern am füdlihen Abhange der Pfandeljharte ftammt, zog 
unfere Aufmerffamteit auf fih, denn er fällt in jhönen Win- 
dungen und anmutbhigen Sprüngen wafjerreih zum Thale. Einen 
ihönen Anblick bietet der Sini Beled, deſſen jteil an dieſer Seite 
abfallenden Wände den größeren Theil des Keſſels umgeben, Im 
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Thale ſelbſt muß man mehrere Bäche, die hier zufammenfließen, 
überjchreiten, um auf die andere, weſtliche Seite zu gelangen, wo 
man wieder zwilchen Steinen, dann auf blumenüberdedten Matten 
aufiteigt. Der Weg wird gut und es find deutlih die Spuren 
der Urſachen zu finden, welchen diefer Pfad feinen Urfprung ver- 
dauft, da er zu dem Plage führt, wo Saifer Yranz Joſef vor 
mehreren Jahren ging, um die Pafterze zu überfehen. Man fteigt 
ziemlich lange aufwärts, bis man endlich den Großglodner und 
die PBafterze erblidt. Dann geht der Weg fo ziemlich horizontal 
und fich etwas ſenkend längs den fteil abfallenden Bergabhängen. 
An zwei Stellen ift derfelbe von Lawinen abgetragen worden und 
man muß fie mit großer Vorſicht überfchreiten, denn es genügt 
nicht, Schwindelfrei zu fein, jondern man muß feines Yußeinfages 
auf der ſehr ſchiefen, Toderen Ebene gewiß fein. — Ein Yepltritt 
hätte Hier unmittelbar den Tod zur Yolge, da die Yelfen jäh 
abfallen und etwa 200 Fuß tief das zadige Eis der Paſterze 
einen berabftürzenden Körper eben nicht fanft aufnehmen würde. 

Um 11 Uhr waren wir auf der Yranz Joſef-Höhe, von 
der man da3 ganze Thal, in welchem ſich der Paſterzen-Gletſcher 
eingelagert hat, überjehen kann. Vor dem Beobachter fteigen im 
Süden der Großglodner, dann die Rippel- und Schneewände auf, 
im Welten ift der fchneebededte, blendende Sohanmesberg, umgeben 
von Gletſchern und Schneefeldern, welche die Pafterze abjchließen. 
Tas ganze ift Höchft intereffant und jehenswürdig, maleriſch ift 
e3 nicht. Die Paſterze liegt tief unten, dem Glodner und die 
anderen Berge find zu made und aus dem Gletfcher entfteigend, 
der Schon faſt 8000 Fuß Höhe Hat, nur mehr über 4000 Fuß 
höher, daher nicht mächtig einwirkend, obſchon die Umriſſe der 
Berggruppe des Glodners zu den Fehönften gehören. 

Nachdem wir unfer Mahl eingenommen und ung etwas aus— 
geruht und geftärft Hatten, gingen wir um 12%, Uhr Mittags 
den nicht ſehr Schönen Weg zurüd dis zur MWalnerhütte; über- 
Ihritten den mittlerweile mächtig angefchwollenen, aus dem 
Schaffelloch kommenden Bah und ftiegen zur Elifabethruge, wo 
wir um 1%, Uhr ankamen. — Nachdem wir hier abermals ge— 
ruht und die Gegend dieſes von der Pfandelfcharte und vom 
Scaffelloh fi herabjentenden Thales betrachtet, gingen wir auf 
dem herrlichen Wege nach Beiligenblut weiter. Hier erſt erfchliegt 
ih die ganze Pracht des Glodners und der nunmehr in ihrem 
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Anslaufe fihtbaren Pafterze, hier bleibt man unwillkürlich ftehen, 
um immer wieder nach dem Niefen diefer Alpengegend und der 
großartigen Umrahmung desfelben zu ſchauen. Die Pafterze, in 
ihrem Haupitheile in mächtigen, blauweißen, hohen Klippen zer— 
füftet, fenkt fich herab und bildet einen veizenden Untergrund, 
umgeben von den blumigen, grünen Matten diefes Alpengebietes. 
Ueber Alles wölbte ſich ein reiner, tiefblauer Himmel in feiner 
ganzen Herrlichkeit und Größe. Und immer wieder wechjelt das 
Bild, zu dem neue Zier hinzutritt, denn man gebt fteilen Felfen- 
wänden entgegen, dort und da von Bäumen überragt, Endlich, 
wendet man ſich nach links in ein reizendes Schluchtthal, das tief 
unten die aus der Pafterze fommende, rauſchende, tobende Mölt 
zwifchen Felfen einſchließt, wo fi Lawinen eingebettet, welche 
von dem wilden Bache durchbohrt find und gleich Tunneln den— 
felben überwölben. Leider ift man auf diefem Wege ſiets ges 
zwingen, ſich umzuwenden, um die ganze Pracht der Gegend, 
den Großglockuer und feine Umgebung zu überfchauen. Viel 
genußreicher muß es fein, dieſen Weg von Heiligenblut aus 
bergan zu machen, um dann gejättigt von den Naturfchönheiten, 
die fih in wirklich großartiger Weife vor dem Beſchauer ent= 
wideln, endlich die Franz Joſef-Höhe zu erreichen, wo man 
zu dem genofjenen ntzüden das JIntereſſe des Merfwürdigen 
binzufügt. 

Auch auf diefem Wege raufhen Waſſerfälle von beiden 
Seiten des MölltHales herab, worunter befonders der Leiterfall 
jehenswürdig iſt. Man wandert fchon im Grünen, umgeben von 
den prädhtigften Lärchenbäumen, deren Krümmungen, Beräftungen 
und Gruppen in Mitte der felfigen Berge, der raufchenden Waſſer- 
fälle und einer duftenden Alpenluft, den Kunſtſinn wecken und 
den Menjchen, fo Mein er ift, zur Höhe des Schönen und Hert- 
lichen erheben. Es ift wunderbar, welden Eindrud, welche Ge— 
fühle der Wechfel der Farbe, des Lichtes, die Gruppirungen diefer 
Erdgebilde in der menjchlichen Bruft hervorrufen; man löſt fich 
los vom Stofflichen, um das Stofflihe und das daraus ent— 
feimende Leben zu bewundern, man ſchaut ins Antlig Gottes 
und feiner Schöpfungen und freut ſich, diefer Erde und dem 
Himmel über ihr anzugehören. Es iſt unmöglid, das Weſen 
diefer Gefühle und Empfindungen zu befcreiben, fie ſchleichen ſich 
olmälig ins Herz, erfüllen den ganzen Menſchen, der durd die 
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Sinne genießt, was feinen Verftand und feinen Geift zu höherem 
Auffaffen und zu überirdiichem Leben leitet. Man ift glüdlich, 
aber auch nur dann ganz befriedigt, wenn man einem feelenver- 
wandten Wefen das miittheilen darf, was unvollkommen aus 
gedrüdt, vollfommen übergeht in die andere gleichgeitimmte 
Empfindung. 

So wanderten wir und ruhten, und wanderten wieder im 
Anſchauen und in der Mittheilung des Einzelnen verloren. Erft 
der fteil gegen das Thal von Heiligenblut fich jenlende Weg er— 
innere ung ein wenig an das Menſchliche unferes Seins und 
allınälig fehnten wir un? nah dem Gafthaufe und nad einer 
phnfifhen Ruhe. Der Möllbach war dort und da ausgetreten, 
wir mußten Unmege nahen und gelangten fpät erft nah 4 Uhr 
Nachmittags nad Beiligenblut. 

Um 3 Uhr Morgen! wurden wir wieder gewedt und nach 
49/, Uhr beftiegen wir die beftellten Pferde und ritten den Berg 
auf einem Anfangs fteilen und fteinigen Wege hinan. Dort und 
da war e3 gar nicht möglich zu reiten, ohne fich der Gefahr aus— 
zufeßen, daß das Pferd auf den Felfen und Steinen falle. 

Später geftaltete fih der Weg beſſer, wir ritten über 
Matten, zwifchen Baumgruppen und die Ausfiht auf den 
Großglodner und auf das ganze Thal der Möll entwidelte immer 
größere Reize. 

Schon der Aufgang der Sonne hatte uns bald nad) unferer 
Abreife in gehobene Stimmung verfeßt und die hohen Berge, den 
Glodner voran, mit rofigem Lichte umgeben. Später aber als 
fie alle hell beleuddtet waren, al3 die Gegend jich beftimmter 
zeichnete und die Schatten und Lichter dem ganzen Bilde Leben 
verliehen, da waren wir wieder freudig geftimmt und ritten gerne 
auf dem in vielen Windungen fich fchlängelnden reizenden Wege. 
— Allmählig vrrſchwanden aber die Bäume unferer Umgebung, 
die Matten wurden Dürftiger und wieder befanden wir uns 
zwiſchen zerflüfteten Yelfen und fchieferigem Gerölle. 

Nah einem Nitte von etwa 3%, Stunden fliegen wir ab 
und entliegen die Pferde. — Noch waren wir nicht auf der 
Höhe; ein fteiler Pfad oder vielmehr ein Wirrfal von Pfaden 
im Gerölle führte und indellen an einem Heinen Schneefelde vor» 
über in etwa 20 Minuten aufs Hochthor. Hier konnte nım unfer 
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Auge frei über die Thäler und Berge ſtreifen, die ſowohl nach 
der einen, wie nach der anderen Seite diefe ſchöne Alpengegend 
fennzeichnen, Nah Kärnten zu fliegen ſchwarze Berge gegen den 
blauen Himmel, in mannigfaltigen Zaden und Spigen, und 
umrahmten das Bild, das um jo jhöner wurde, als die Schatten 
herumirrender Haufenwolfen ihren Weg über diefe ſeht unebene 
Oberfläche der Erde nahmen. Nach Norden Hin lag vor ung in 
nächfter Nähe ein anderes Bild, Einem riefigen Krater ähnlich 
dehnte fih unter unferen Fühlen ein unebenes Hochthal aus, mit 
Steinen aller Größe und Farbe und theilweife mit Schneefeldern 
bededt, ein wahres Bild des Elends und der Zerftörung. Nach 
vorne Hin jenkte ſich diefes Thal ins grüne, lachende Rauris- 
thal, begrenzt don den hohen Bergen diefer Gegend, die ſehr 
magere Goldſchätze zwiſchen Eis und Schnee in den Hohen 
Woltenregionen bergen. 

Bor uns erhob fich feines Namens würdig der Schmwarz- 
fopf über die Begleiter dieſer Berggruppe, welche ſich von der 
Tanerntette abzweigt und das Nauristhal dom Fuſcher Thal 
ſcheidet. — Wir fennen diefen Schwarzkopf mit feiner verwitterten 
Spige genauer, wir waren erſt dor wenigen Tagen dort oben 
auf diefem ſchönſten Punkt der Fuſcher Gegend, von welchem die 
vollſtandigſte Nundficht die große Mühe lohnt, welche die Be— 
ſteigung dieſes 8750 Fuß hohen Berges verurſacht. Um ihn herum 
erheben ſich andere, wenn auch nicht ſo hohe Felſenſpitzen ebenſo 
zerllüftet, ebenſo loſe zuſammengelittet, wie die meiſten Berge 
dieſer Gneisgegend, von welchen mit jedem Frühlinge Schnee 
und Steinlawinen herabrollen und die Hochthäler jo wunderbar 
dde geftalten, jo fehr mit den Bruchftüden ihrer Wände und 
Gipfel anfüllen, Tobende und ftürzende Wäfler tragen dann das 
Ihrige bei, diefe Steingemenge anfänglih in großen, dann in 
Heineren Stüden, endlih als Sand und Schlamm den Tief 
thälern und den Flüſſen zuzuführen, in welde fie ſich ergießen. 
Das ift die ewige Arbeit des Waflers auf Erden, die zerftört 
und aufbaut, bindet und löst und die Oberfläche der Erde im 
Laufe der Zeiten verändert. Ihr Gehilfe und Beherrſcher ift die 
Temperatur, welche das Wafler entweder zu Dünften verflüchtiget, 
damit fie weit von feiner Heimat entführt werden, oder zu Eis 
und Schnee geftaltet, welche das Zerftörungs- oder vielmehr 
Fortbildungswerl an der Oberfläche fichtbarer vollenden. 
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Die Oftalpen find in dieſer lebteren Beziehung größeren 
Aenderungen in ihrer Geftaltung unterworfen, weil das Geftein 
ein jchieferiges, loſes, verwitterndes ift. Die Feuchtigleit dringt 
leichter in die Fugen zwiſchen den Schichten, friert dort zu Eis, 
welches eines größeren Raumes bedarf und allmählig größere 
Spaltungen veranlagt, Kommt Thaumetter, jo ſchmilzt das Eis 
und die früher durch dasſelbe von einander getriebenen aber doch 
zufanmen gehaltenen Xheile, haben keinen Halt mehr und fallen 
in die Tiefe, die ſich allmählig auch mit Hilfe der herabfallenden 
Lawinen und Wäſſer zu einem Hochthale ausbildet. Dieſem gegen 
über verringern fich die Berghöhen, die Wäfler vollenden träger 
ihren Lauf, der Schnee ſchmilzt ſchwerer und endlich lagert fich 
ein Gletfcher Hin, welcher mächtige und zahlreihe Waflerfälle ins 
fernere Tiefthal jendet. Der Gletſcher jelbft fehreitet vor und 
ſenkt ſich allmählig tiefer ein, big er verjchwindet, fich ein Hochfee 
bildet oder reißende Bäche fich immer tiefer einfurchen, bis wieder 
deren Anfüllung vor fich geht. Bon diejen Veränderungen gibt 
uns der zu unferer Linken über 9000 Fuß fich erhebende Brenne 
fogel, welcher die weſtliche Wand diefes großen Kraters bildet, 
den beiten Beweis. Diefer Schöne Berg ift fo zu jagen der Mittel- 
punkt, um welhen wir unfere Reife machten. Er bietet von der 
Seite der Pfandelſcharte aus gejehen ein anderes Bild dar, denn 
von dort erhebt er fich unter fcheinbar gleihmäßiger Neigung zu 
feiner Höhe und in der Ginfenfung zwifchen ihm und dem 
Glockner liegen Gletſcher und Schneefelder die theilweife feine 
Spitze erreihen. Anders ift es hier. 


Die Wäller haben den regelmäßigen Fall des Berges ind Thal 
zerftört, der halbe Berg iſt allmählig berabgeftürzt und Hat zur 
Bildung dieſes Hochthales beigetragen. Nahezu jenkrecht find nun 
feine Wände und er legt uns frei von Schnee und Eis feinen 
ganzen inneren Bau blos, wir fehen feine Eingeweide. Der 
größte Theil ift von grünlicher Yarbe, von Serpentin durchzogen, 
nur an der Spiße und an der Baſis im Thale ift grauröthliches 
Geftein fihtbar. Er enthält auch goldführende Gänge von ge— 
tinger Bedeutung. Die Bergftürze haben im Thale große Stein- 
hügel gebildet, welche überjchritten werden müſſen, unter ihnen 
liegen fo mande unglüdlihe Wanderer, die im Winter oder 
Frühjahre hier zu reifen gezwungen find. Auch eine ganze Pro- 
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ceffion andächtiger Menfchen wurde ummeit des fogenannten Mitter- 
thörls hier verſchüttet. 

Gleiche Bergftürze und abfallendes Gerölle füllen allmählig 
das Hochthal auch von der Eeite des Heiligenbluter » Tauerns, 
an- welchen ſich im Often die hochgelegenen ausgedehnten Weihen- 
bacher Gletſcher anfhliegen. Die Wanderung durch diejes Thal, 
deſſen erſter Theil mit vollem Rechte der Elendboden Heißt, ift, 
wenn man dom Hochthor kommt, nicht ſehr beſchwerlich und 
man gelangt bequem in weniger als zwei Stunden zur Fuſcher 
Lache, wo wieder Vieh weidet und an dem gegen Mittag liegenden 
Abhängen die grünen Matten fihtbar werben. 

An der Fufcer Lache nahmen wir unfer Frühftüd ein und 
fliegen dann etwa eine halbe Stunde bis zum Fuſcher Thörl 
binan, zwiſchen Stein und Gras und Gerölle. Mit einem Male 
ſteht man oben vor einem Bilde, das fo jhön, fo prachtvoll und 
großartig ift, daß ich mich nicht erinnere, Aehnliches jemals ges 
fehen zu haben. Da ſchaut wieder der Großgloduer mit feiner 
ſchönen Spige hervor, An ihm reihet fih im Vordergrunde der 
Sini Beled, dann der Fufcer Eistahr, die Gletſcher oberhalb 
des Säferthales, die ſchön geformte, einem hohen Dache ähnliche 
hohe Dode, die Glodnerin, das Wiesbahhorn, die hohe Tenne, 
im Halbkreife umher, beleuchtet von einer herrlichen Sonne, 
hellblinlend und ätherifch daftehend. — Die fdarfen Umriſſe 
diefer Berge Tegen ſich jo bezaubernd auf den blauen Himmel, 
daß man ſich von dem Bilde nicht trennen kann. Leider nahmen 
wir unfer Frühftüd an der Fuſcher Lade, in einem öden Loche 
des Gebirges, weil wir nicht ahnten, was hier zu geniehen ift, 
und die Führer feinen Sinn dafür haben. 

Wir waren fo glüdlic, einen fehönen Tag gefunden zu 
haben, der diefe Schlußſcene unferes Ausfluges verherrlichte. — 
Wohl ift die Ausfiht auch von den weiter unten liegenden 
Petersbrunnen ſchon, aber diefen Neiz hat fie nicht mehr. Später 
wird der Weg, welcher in den erften zwei Stunden mühfam durch 
ſpatſame Matten auf zerbrödeltem Gefteine führt, wieder ſchön. 
Zuerft zeigt fih Zwergholz, welches jpäter durch ſchöne Lärchen- 
bäume zuerft fparfam, dann häufiger erjet wird. Dann kommen 
Fichten, welde reichlihen Schatten fpenden und uns oft zum 
Ausruhen einluden, was wir aud) gerne thaten. Denn es war 
Ihwil und warn. Die Luft ſchien fih zu einem Gewitter vor- 
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zubereiten und wir waren müde von den fortwährenden Bergab- 
fteigen. 

Auch waren die zwifchen den Bäumen durchbrechende Gegend, 
die Gletjcher, die fchneebededten Berge in Mitte des dunklen 
Grünes der Fichten fo jchön, daß man gerne hindurch fah auf 
das prächtige Bild. 

Meiter nad unten treten einige Ahorne auf und bald ift 
man im Thale und nah %, Stunden in der Yehrleiten, wo wir 
gegen 41/, Uhr Nachmittags ankamen. 


Rus Sirilien.*) 
(1873.) 
I. 

Zwölf Jahre find verfloffen, feit ich Palermo zulegt gefehen; 
damals gährte es im Volle. Man erwartete Garibaldi, welcher 
am 12, Mai 1860 in Marfala gelandet war; in demfelben 
Marfa-Ai — Hafen des Ai — den die Araber im Anfange 
des 9. Jahrhunderts neben jenem füdlicheren von Mazara zum 
Ausgangspuntte der Eroberung Siciliens gemacht hatten, Während 
aber die Araber, troß der Schwäche und des Verfalles des grie— 
chiſchen Siciliens, erſt nad jahrelangen Kämpfen Palermo im 
September 831 mit Mühe eroberten, nachdem deſſen Bevölkerung 
von 70.000 Seelen auf 3000 herabgeſchmolzen war, konnte 
Garibaldi, getragen von nationalen Sympathien, ſchon am 27. Mai 
nad einem kurzen Gefechte den Oreto überſchreiten und in die 
Hauptftadt Siciliens einziehen. Einige Truppen = Abtheilungen 
fuchten zwar im Innern der Stadt an einzelnen Punkten Wider- 
fand zu leiften; aber General Lanza, der neapolitanifche Gouver- 
neur, hatte dafür geforgt, dab der Kampf ſich nicht nachhaltiger 
geftaltete. Er hielt namlich zum Schuße feiner ohnehin nicht ger 
fährdeten Perfon eine Heine Armee von 16,000 Mann für nöthig, 
und ließ diefe in der Nähe des königlichen Schloffes lagern, ohne 

daß fie ſich am Gefecht beteiligen durfte, obwohl fie mehr als genügt 
hätte, Garibaldi und feine Schaaren vom ſiciliſchen Boden wegzufegen. 

Schon am 1, Juni wurden nad) dorangegangenem Waffen» 
ſtillſtand fämmtliche Caſſen und die Bank von Sicilien von lönig- 
lichen Beamten ordnungsmäßig an Garibaldi übergeben, und am 
8. Juni begann die Einfchiffung und der Abzug der Truppen 
des Königs nah Neapel, zugleich auch die Flucht derjenigen 
Beamten, welde, wie Maniscalco, der gefürdhtete Polizei Chef 
Siciliens, beim Volle mißliebig waren. Lanza hütete fih dagegen 
nach Neapel zu fahren, denn ihm hatte es Piemont vorzugsweiſe 
zu danfen, daß es mit diefem Anfang Italien werden fonnte, 

In wenigen Tagen war die Komödie abgefpielt, leider nicht 
ohne Opfer zu verlangen, weil der Verrath nicht offenfundig 


®) Aus der „Algem, Zeitung". 
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gemacht werden konnte. Webrigens erfreute fih die ganze Bewegung 
nicht nur der Unterftüßung Piemonts, fondern auch der ausge— 
ſprochenſten Sympathie Englands, welches zu jener Zeit durch 
ein mächtige Geſchwader bei Palermo vertreten war. Defjen 
Befehlshaber empfieng Garibaldi mit den Ehren eines Armee— 
Commandanten am Bord, und kam ihm in jeder möglichen Weile 
entgegen. 

Eine der erfien Maßregeln Garibaldi’3 war unter andern 
die Abſchaffung der verbapten Mehlftener, wodurd er ſich Die 
größte Popularität im Volle erwarb. Die Freude darüber follte 
indeß nicht lange währen, denn nah Herftellung des Königreidhe 
Italien wurde diefe Läftige Steuer nicht nur in Sicilien, ſondern 
im ganzen Lande wieder eingeführt. Neben derfelben lernten die 
Sicilier, welche im Punkte des Zahlens noch empfindlicher find, 
als die übrigen Italiener, eine neue Steuer kennen, weldde alle 
Befigenden trifft: die Einkommenftener (Tassa sulla ricchezza 
mobile); daraus entitand eine gegenwärtig nicht zu verkennende 
Unzufriedenheit in Sicilien, welche fih in allen Schichten der 
Bevölkerung fund gibt, und die, wie e3 feheint, von clericaler 
Seite genährt wird. 

Damit verbindet ſich der bei dem Sicilier wieder erwachende 
Wunſch nach einer Selbftitändigkeit der Anfel, welcher ſich zwar 
mit der Idee eines einheitlichen Italiens nicht verträgt, von der _ 
man jedoch glaubt, daß fie verwirklicht werden könnte, ohne den 
Verband mit dem Feſtland allzufehr zu lodern. 

Man denkt dabei an einen Yöderativftaat, ohne fich vor 
der Hand klar zu werden, wie, wann und in welcher Form ein folcher 
ins Leben treten könnte. 

Auf der anderen Seite gibt es, insbefondere unter den 
jüngeren Leuten und im Lehrkörper, viele Anhänger des einigen 
Staliens, und ift ſonach Ausſicht vorhanden, daß, wenn feine 
äußeren Störungen hinzutreten, das großitalienifche Element fich 
allmälig ftärfen wird. 

Die Maßregeln der Gentralregierung laffen indeß zur Er— 
reihung dieſes Zieles noch viel zu winfchen übrig, und die 
Unterlafjungsfünden find fo groß, daß es dringend geboten er— 
Teint, die Aufmerkſamkeit des Minifteriums in Rom auf ein 
Land gerichtet zu fehen, welches durch den Neihthum feiner Hilfs— 
quellen eine große ' q in finanzieller und commerzieller 
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Beziehung für Italien gewinnen, welches aber auch feiner Lage 
nach am feichteften verloren gehen fönnte. 

Die Stenerfrage ift diejenige, welche zuerſt einer günftigen 
Löfung entgegengeführt werden muß. Viele der Befigenden laſſen 
fein Mittel umverfucht, um fih der Zahlung der vom Geſetze ber 
ftimmten Steuern zu entziehen, und es ift nicht zu längnen, daß 
die Steuern in zahlreichen Fällen drüdend erſcheinen und Unzu— 
friedengeit erzeugen müſſen, weil die Mittel des Erwerbs häufig 
zu der Höhe der Abgaben nicht im Verhältniß fliehen. Die Re— 
gierung handelt richtig, wenn fie das Volt duch Steuern zur 
Arbeit und zu productiver Tätigkeit anzueifern fucht, aber fie 
fann ihren Zwed nur erreichen, wenn zugleich die Möglichteit 
der freien und vollen Verwertfung der Kräfte und Hilfsquellen 
des Landes geboten wird. Was vor allem noth thut, ift eine 
größere Verbreitung der Elementarfenntniffe und des Wiſſens 
überhaupt, dann die Herftellung entjprechender Communicationen 
und die Sicherung des Lebens und Eigenthums, 

Bon diefen Forderungen feheint nur jene des Vollsunter- 
richtes in Sicilien — vorläufig in den größeren Städten — 
einer Erfühung entgegenzugehen. Aber die Verbreitung des Wiffens 
ift für ſich allein nicht geeignet, productiv in dem Maß und in 
der Art zu wirken, wie dies zur baldigen Hebung des volfs- 
wirthſchaftlichen Lebens im Staat erforderlich ift. Sie lann viel= 
mehr zur Einficht führen, daß die Regierung den einzelnen Theilen 
des Landes nicht jene Würdigung ſchenlt, welche das Wiffen zur 

Unterlage des Könnens macht. 

In Italien, wo die municipalen und felbft die perfönlichen 
Intereffen noch immer in der Vordergrund treten, ift es mehr 
als anderwärts nothwendig darauf zu achten, daß der Unterricht 
nicht zu einer Waffe gegen die Einheit und Einigkeit des Volles, 
daß derjelbe vielmehr mit zur Grundlage der ſtaatlichen Geſtal- 
tung werde, 

Dies ift aber nur dann möglich, wenn die Sonderinterefjen 
dem Staatsinterefje untergeorbnet bleiben, wenn der Erwerb und 
die Thätigfeit der Menſchen ihre volle Verwertfung in der Ge— 
meinjchaft, in der Berührung mit gleihartigen Yactoren finden 
lonnen. 

Sicilien, vom Feſtland abgetrennt, dürfte, wenn es ohne 
entſprechende Communicationen mit demſelben bleibt, nicht lange 
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mehr ſich eins mit dem übrigen Italien fühlen. Die politifche 
Erregung, der nationale Enthufiasmus haben ihre Zeit, und Die 
Idee des einigen großen Staliens könnte leicht in einer nicht zu 
fernen Epoche in einem Lande verblaffen, welches, wenn es auch 
das erfte gewefen, ſich für ein geeinigtes großes Vaterland zu er- 
Hären, eine von der italienifchen verjchiedene eigene Gefchichte 
befißt. Lebtere ift reicher an Wechjelfällen al3 vielleicht die jedes 
anderen Landes in Europa, und fie hat nicht blos zu einer 
eigenthHümlichen Entwidlung von Sitten und Gewohnheiten ge— 
führt, fondern fogar eine eigene Volksrace hervorgebracht und der 
Inſel eine befondere Stellung im Mittelmeer verſchafft. Das 
Aufgehen Siciliens in Italien ift deshalb nur dann zu erzielen, 
wenn die materiellen Bande und Beziehungen zwiſchen Infel und 
Feflland enger gezogen und vervielfältigt, wenn die Wege geebnet 
werden, welche die Berührung zmwifchen den Bewohnern beider 
Theile befeftigen und fördern können. 


Die endliche Herftellung des Eifenbahnneßes Siciliend und 
die gleichzeitige Vollendung der Bahn von Neapel nach Reggio 
ſcheinen mir diefer Beziehung vor allem wichtig. Die Entfernung 
von Reggio nah Meſſina ift jo Hein, daß fie kaum als eine 
Unterbredung des Eifenbahnverlehres angeſehen werden könnte. 
Der gegenwärtig befonderd im Winter noch allen Wechjelfällen 
des Wetters ausgeſetzte Verkehr Palermos mit dem italienifchen 
Sontinente würde dann kaum noch einer Störung ausgeſetzt fein. 
Zur Zeit vergehen aber oft Tage, ja gelegentlich verläuft eine 
Woche, ohne daß Palermo, welches doch an 230.000 Seelen 
zählt, einen ziemlich bedeutenden Handel betreibt und den Brenz 
punkt aller Thätigleit der Inſelbewohner bildet, die Bolt aus 
Italien und dem übrigen Europa erhält. Man kann fi danach 
leicht eine Borftellung von den Hinderniffen maden, welde in 
Sicilien dem Handel und Verkehre entgegenftehen. 


Es ift geradezu umbegreifli, warum die Regierung Italiens, 
welche mit lobenswerthem Eifer ein großes Eiſenbahnnetz im 
wenigen Jahren auf dem Yeitlande zu Stande bradte, gerade 
Sicilien vernachläſſigt und deſſen maritime, volkswirthſchaftliche 
und politifche Wichtigkeit jo jehr verfennt, um den Ausbau von 
Bahnen zu unterbredhen, von welchen ein nicht unbedeutender Ver— 
tehr und die Befriedigung der Inſelbewohner zu erwarten ifl. 
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Statt defjen ftreitet man fih um die Richtung, welche das 
Eifenbahnftüd, das zwifchen Palerıno und Meffina noch zu voll- 
enden ift, nehmen joll, während e3 ſich vor allem darum Handelt, 
die directefte Verbindung zwifchen beiden Städten mit Nüdficht 
auf die Hauptorte des Landes herzuftellen. Die anderen Ver— 
bindungen Lönnte man getroft der Zukunft überlaffen, welche fie 
zweifellos zu Stande bringen würde, wenn die materiellen In— 
terefjen diefelben erfordern und möglich machen follten. Die Eiſen- 
bahn zwifchen Palermo und Meffina Hätte freilih nur halben 
Werth, wenn jene auf dem Feſtlande von Neapel bis Reggio 
unvollendet bliebe. Mittelft diefer letzteren Bahn muß Italien 
der ſieilianiſchen Infel die Hand reihen, legtere mehr und mehr 
an ſich zu ziehen fuchen und ihr den ganzen Markt Italiens bis 
zum Brenner und darüber hinaus eröffnen, die Beziehungen 
zwiſchen den Vollern erleichtern und nebenbei auch den feeleidenden 
Deputirten und Senatoren eine oft peinliche Ueberfahrt von 16 
bis 20 Stunden erfparen ; die Vertreter Siciliens werden dann 
pünktlicher in Rom erfcheinen, als es bis jetzt der Fall ift. Dabei 
müßte die Regierung aber aud dem Eifenbahnbetrieb ihre Auf- 
merfjamfeit widmen, denn mit der Zunahme der Länge der Bahn 
und insbefondere des Fsrachtenverlehres wird eine viel größere 
Pünktlichteit der Fahrordnung erforderlich, als fie bisher in Italien 
erreicht wurde. Es ift merlwürdig, welche Geduld das italienische 
Publitum in diefer Beziehung au den Tag legt. Man läßt ſich 
ſelbſt bei Eilzügen Verfpätungen gefallen, ja bdiefelben find in 
diefem Lande geradezu chroniſch geworden. Eolange der Perfonen- 
verkehr die Hauptſache ift, mag ein jo ungenügender Betrieb noch 
angehen, anders geftaltet fich aber die Sache, wenn es ſich befonders 
auf einfpurigen Bahnen, auch um einen lebhaften Waarenverfehr 
handelt, der unter den obwaltenden Verhältniſſen und Gewohn— 
heiten die Bahnfahrten nicht nur ins Unendliche verzögern, fondern 
geradezu gefährlich machen würde. Eine der Bedingungen, bon 
welchen wir die Hebung Siciliens erwarten, ift hier noch nicht 
befprochen worden, nämlich die Sicherung des Lebens und des 
Eigenthumes. Ueber diefe für Palermo und für Sicilien jo 
interefjante Lebensfrage dürfte es angemefjen fein, weiter zu 
ſprechen. 
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II. 


Wenn man auf der Dach-Teraſſe der Zifa fteht, diefes in 
arabiſchem Style wahrfcheinlih unter den Normannen-Sönigen 
erbauten Schloffes, das jet eın gemöhnliches Wohnhaus ift, fo 
überſchaut man mit Befriedigung ein Bild, welches man fich gern 
bis in feine Einzelheiten einprägen möchte. 

Das munmehr, mit Ausnahme der Eingangshalle wenig 
Intereſſe bietende Gebäude liegt am füdlichen Rande der Stadt 
auf dem ſich erhebenden Boden der goldenen Muſchel — conca 
d’oro — Palermo’. Es war einft von herrlichen Gärten und 
Lufthäufern, Springbrunnen und fifchreihen Teichen umgeben, 
und mit der Cuba — einem ähnlichen Scloffe, das feit vielen 
Sahren in eine ſchmutzige Neiter-Caferne verwandelt ift — durch 
jene Anlagen in Berbindung gejeßt. 

Gegenwärtig fteht die Zifa an einer Straße, auf welcher 
Wäſche zum Trocknen hängt, und ſchmutzige, fat efelhafte Kinder 
ih im Staube herumbalgen, mitten zwiſchen Heinen oder dem 
Berfalle naheftehenden Häufern, aus deren Thür gelegentlich ein 
ungefämmtes Weib neugierig ſchaut oder die Laute eines Eſels 
tönen, welcher mit den übrigen Inſaſſen ein etwas tiefer als Die 
Straße liegende Gemach bewohnt. | 

Auf der anderen Seite ift die Ziſa von weithin reichenden, 
faft Wäldern ähnlichen Orangengärten umgeben, und bietet durch 
ihren Hoch über alle andern Häufer ragenden Bau einen günftigen 
Standpunkt, um fih zu orientiren. 

MWendet man fich der Landfeite zu, jo überrafcht uns eine 
Bülle von Grün, aus den die goldene Frucht der Orangenbäume 
bervorleuchtet. Gegenüber erhebt ſich hoch oben, an einen Berg 
gelehnt, am Rande des ſich verengenden Thales, das nahe Mon— 
reale mit feinem berrlihen Dom, der, neben der Capella palatina 
im königlichen Schloſſe Palerıno'3, zu den ſchönſten Denktmälern 
normanniſcher Zeit gehört. 

Weiter unten rechts, an der Berglehne, liegen Ortſchaften, 
wie Bocca di Falco, maleriſch aufgebaut. Weiter rechts der Monte 
Cuccio, diefer Edelftein am herrlichen Rande der goldenen Mufchel. 

Endlih ragen, im Kreiſe ſich wendend, jchön geformte 
Hügel al8 Grenze der Umſchau empor, und enden am tiefblauen 
Meere bei Mondello, wo eine Bucht ins Land einjchneidet. Jetzt 
ift fie feicht und unbrauchbar. aber ehemals war fie ein Hafen, 
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jo reich, daß Hannibal im erſten puniſchen Kriege dort die Mittel 
fand, um fi drei Jahre fang, den Römern in Palermo gegen- 
über, auf dem Monte Pellegrino zu erhalten. Diefer in feinen 
Formen monumentale Berg, der ſich fteil aus der Ebene erhebt 
und ins Meer hinaustagt, ſcheidet jene Bucht von Mondello von 
der Bucht Palermo’s, Seine teil, fait ſenlrecht abfallenden Felſen- 
wände und feine grünlich matten, fahlen Hochthäler und Spitzen 
bilden einen ſchönen Gegenſatz zu der üppigen Vegetation der 
Ebene, zur Häufermaffe, welche fich weithin verläuft, und zum Meere, 

Von da ab breitet ſich der Horizont kreisfürmig bis zum 
Himmel aus. Nur wie ein leichter Schatten im blauen Dufte 
ſchwimmend, erhebt ſich im weiter Ferne die Heine Injel Alicuti. 

Wendet man fih nun wieder gegen Monrenle und ſieht 
man nad linls Hiniber, jo hat man ein maſſig aufgebautes 
Felſengebirge vor fih, als Grenze der Ebene Palermo’s. Es iſt 
der Monte Griffone mit feinen jhönen Umeiffen, am defjen Fuße 
das herrlich gelegene Klofter Santa Maria di Gefü liegt; die 
ebene Landzunge von Bagheria mit den dahinter jtehenden Felſen- 
bergen von Termini und Gefalu, und das weit ins Meer vagende 
ſchön gezeichnete Cap Zaffarano vervolljtändigen die Umschau. 

Das Auge überblidt Hier den ſchönſten Theil der Stadt 
mit feinen Kuppetn und Hänfern, mit dem maleriſch aufgebauten 
töniglichen Schloffe, der einftmaligen Burg der Hohenftaufen, bis zu 
den prächtigen Thürmen des Domes, der ebenfalls ein herrliches 
Andenlen der normanniſchen Könige bildet. 

Auf dieſer Terraffe der Zifa lernt man den Reiz kennen, 
welchen dieſes üppig jhöne Land auf alle Völker ausgeübt hat, 
die auf diefem Boden gelebt und geftritten; bier begreift man, 
daß es Menfchen gab, die ſich im feligen Genuß bertiefend, von 
der Natur fich überwältigen ließen und, in ihr aufgehend, ihre That- 
fraft einbühten. Weld ein überwältigendes Schaufpiel, wenn die 
Sonne hinter den Bergen verſchwindet und ihre Purpurftcahlen 
ausgießt über Land und Meer! Wie trunken ſchweifen bie Blicke 
in einer jhönen Mondnacht über dieſes Eldorado, über den 
gligernden, endlofen Meeresfpiegel, und. erfüllen die Seele mit 
unbejchreiblicher Seligfeit. 

Diefe üppige Landſchaft, diefer gejegnete Boden, mit den 
lauen Lüften und dem tiefblauen Himmel über ſich, lonnte alle 
Bedingungen erfüllen, um den bier Lebenden Wohlfiand und 
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Reihthum zu ſichern. Ein Eifenbahnzug mit feiner Tanggedehnten 
Rauchwolke kommt eben aus der Gegend von Termini, und bringt 
die Schäße der Erde zur weiteren Berfendung. Zahlreiche Schiffe 
beleben da8 Meer, und vennitteln den Bedarf von hüben und 
drüben. Die Ebene Palerıno’3 beleben Taufende Heiner Laſt⸗ 
wagen, weldde Orangen und Mandarinen, Oliven, Sunad und 
andere Producte des Bodens dein Geftade zuführen. Den Wan- 
derer aber drängt es, dieſe jchönen fruchtbeladenen Gefilde zu 
durdhftreifen, die herrlichen Refte einer früheren Zeit und Eultur 
zu bewundern, und daS Land nad allen Seiten zu durd- 
forschen. 

Befonders verlodend Scheint die kurze Fahrt nah Mon— 
reale. Man wird indeß bald gewahrt, daß e3, troß der Beſucht⸗ 
beit der Straße, nothwendig if, gegen räuberiſche Angriffe fich 
den Schuge der bier in kurzen Entfernungen aufgeftellten Ber« 
faglieri anzuvertrauen; denn wenn auch Monreale faft eine Vor— 
ftadt Palermo's genannt werden kann und zahlreihe Landhäufer 
ih) dort an einander reihen, jo würde dod der Reiſende, troß 
aller Wagenfrequenz auf diefer Straße, feiner Habe und feines 
Lebens ohne eines ſolchen Schußes nicht ficher fein. 

Wollte man von Monreale zum nahen Klofter von San 
Martino hinauf wandern, oder don Palermo' dasjelbe bejuchen 
wollen, fo müßte man eine Bededung mit ſich nehmen, und felbft 
mit diefer könnte e3 vorkommen, daß man einen Kampf gegen 
Räuber zu beitehen hätte. 

Der Räuber treibt fein Handwerk in der Regel nur ge= 
legentlih, Hat aber weitverbreitete Verbindungen, und ift gewiß, 
daß, wenn er eine That verübt, alle Umftehenden ſich wegwenden, 
um nicht als Zeugen vor Gericht gegen ihn ausfagen zu müflen. 
Wird er dennoch eingezogen, fo kann er faft mit Gewißheit darauf 
rechnen, daß er einen guten Bertheidiger findet, und daß die 
Jury mindeftens wegen Mangeld an Beweifen ein Nichtſchuldig 
ausfpricht. PVertheidiger, Zeugen und Geſchworne ftehen nämlich 
unter dem Drude der Vendetta, welche fie gegebenen Falls von 
Seite der Freunde und Verwandten des Beklagten treffen würde. 

Diefe Räubergeſellſchaften ſchützen ſich gegenjeitig in dem 
Maße, das ſelbſt das Muulthier eines Mitgliedes feinen Reiter, 
mag er auch ein Fremder fein, nicht nur von jeglihem Angriffe 
ſchützt, ſondern auch Hilfe im Nothfalle verſchafft. 
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Die Bewohner des Landes, zumal die reicheren, find ſolchen 
Angriffen mehr ausgefeßt als fremde Neifende, umd Haben für 
ihr Leben in größerem Maße zu fürchten. Denn von Reifenden 
weiß man nicht, ob es fi der Mühe lohnen mag, fi der Gefahr 
des Ausraubens auszufegen, und wenn es dennoch geſchieht, ſo 
weiß der Näuber, daß fein Opfer ihm nicht kennt und nicht Leicht 
auf feine Spur führen fann. Bei einem Eingebornen hingegen, 
welcher duch feine Geſchäfte denfelden Weg vielleicht oft geführt 
worden, ift es anders, und man macht ihn — damit von 
dem Verbrechen nichts weiter verlaute. 

In jedem Falle verlangen die Briganten, deß ſich die 
Reiſenden platt und mit dem Geſicht auf den Boden legen, 
während fie dieſelben ausrauben; widerſetzt ſich jemand, jo wird 
ex niedergemacht, wie dies vor lurzem vorgelommen iſt. 

Die meiſten Raubmorde, oder Morde im Allgemeinen, ge— 
ſchehen überdies aus Rache, und der Raub iſt nur nebenſächlich. 
Man ſchiebt nur die Nahe bis zu einem Zeitpunkt auf, wo deren 
Befriedigung zugleich einen erlledlichen Gewinn zu bringen verfpricht. 

Geringfügige Urſachen führen zu folhen Thaten. Es ges 
nügt die Entlafjung eines Dieners oder Pächters aus dem Dienft 
oder dergleichen, um den fich gelränft oder beeinträchtigt Fühlenden 
mit jeinen Freunden zu beranlaffen, das Leben feines Feindes zu 
vernichten, 

Geſchieht eine einfache Ausraubung und gelegentliche Miß— 
handlung, jo hütet ſich der leidende Theil in der Regel, den 
dabei beteiligten Diener, den er erkannt, anzugeben und aus 
dem Dienfte zu entlaffen, denn er würde feines Lebens nicht 
mehr ficher fein. 

Im Bolfe findet man in einem ſolchen Falle, daß der Vers 
brecher nicht jo ganz Unrecht hatte, und merhvürdig ift es, daR 
jelbft Zeitungen wohl den Tod des Gemordeten betrauern und 
feine etwaigen guten Eigenjchaften und Verdienfte rühmen, über 
die Mörder aber felten viele Worte verlieren oder Muthmaßungen 
über deren Perfon wagen und eine Unterfuhung und Verurtheilung 
fordern. 

Sole Zuftände herrſchen vorzugsweife im der Provinz 
Palermo’s und in noch höherem Maße in der von Girgenti, wo 
ganze Actiengefellfchaften von Briganten beftchen ſollen, welche 
ſich mit einer im voraus bezahlten Taxe abfinden laffen. 

3 
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Daß man unter folden Umſtänden es aufgeben muß, Die 
griechiſchen Tempel in Segeft oder Selinunt zu befuden, ja 
felbft größere Ereurfionen in der Umgegend Palermo's zu machen, 
ift begreiflich. 

Die nächſten Umgebungen der Stadt find indeß bon Der 
bewaffneten Macht geübt, und es mögen wohl auch bezüglich 
der Unjicherheit in weiterer Entfernung Webertreibungen vor= 
kommen. Aber e3 vergehen doch felten zehn oder zwölf Tage, ohne 
daß irgend ein Verbrechen diefer Art in der Provinz verübt und 
befannt würde. 

Gewiß ift, daß eingeborne Familien, die oft im Winter 
bejchwerliche Reife zur See, 3. B. nad dem nahen Zrapani, 
vorziehen, und Woche um Woche auf gutes Wetter warten, als 
die Fahrt dahin zu Land vorzunehmen. Andere haben Jahre lang 
ihre Güter im Inneren der Injel nicht bejucht, und müflen die 
Berwaltung und Ueberwadhung ihres Eigenthums Andern über 
laſſen, welde nicht immer die Intereſſen der Beliter im Auge 
behalten. Die Unficherheit des Lebens und des Eigentdums bringt 
es mit ſich, daß außerhalb der Stadt die Einwohner ſtets be— 
waffnet fein müllen, um einen etwaigen Angriff auf Hab und 
Gut abwehren zu können. Damit ift aber die Leichtigkeit gegeben, 
diefe Schutzwaffen auch zum Angriff zu benüßen. Die Regierung 
kann jedoch diefe Bewaffnung nicht verbieten, weil jie unter 
ſolchen Verhältniſſen keinen ausreichenden Schuß zu gewähren im 
Stande ilt. 

Als wir von Ziſa nah der Gubola fuhren, einem Heimen 
Ban aus arabiihenormannifcher ‘Zeit, welcher zwiſchen der Zifa 
und der Cuba liegt und den Luſtgärten diejer beiden Schlöſſer 
angehören mochte, nun aber in Mitte eines Orange- und Gitronen= 
garien3 von bedeutender Ausdehnung Tteht — pochten wir an dem 
halbverfallenen Thor des Einganges. Nach längerer Zeit antwortete 
eine Stimme, und bald darauf öffnete ſich eine Kleinere Thüre 
im großen Thor, und ein Mann empfing uns mit geipanntem 
Gewehr, das er, als er unfer anfichtig geworden, nadläflig über 
die Schulter warf, ohne jih die Mühe zu geben, den Hahn in 
die Ruhe zu feßen. Und doch liegt diefer große Garten noch in 
der Borftadt Palermo's, und die Sonne ftand noch Hoch am Himmel. 

Magen, welde wahrfheinli weitere Beltimmung haben, 
find oft durch einen Mann auf dem Bock gejhüst, der fein Ge— 
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wehr wagerecht auf den Knieen bereit hält. Die Regierung kann 
aber im allgemeinen auf feine Unterſtützung bei der Bepölferung 
zählen. Erſt vor furzem warb ein Landmann, der auf feinem 
Wägelhen ſaß, von einem Räuber angefallen. Aber als diefer fein 
Opfer ausplündern wollte, ſah er Sicherheitswachen auf der 
Straße heranziehen. Nun bat der Räuber, den Landmann ihn vor 
den Garabinieri zu jehügen, und diefer nahm ihn bereitwilligit 
auf und fuhr mit ihm von bannen. So etwas geſchieht nicht 
immer aus Furcht, fondern aus natürlicher Neigung und Ges 
wohnheit, den öffentlichen Organen der Regierung, wenn nicht zu 
widerſtehen, doch mindeftens ihre Aufgabe zu erſchweren. Dies ift 
fo hergebracht noch aus der Zeit der Bourbonen, wo der Wider- 
Hand gegen die gefeglichen Organe organifirt war und vom den 
höheren Glafjen der Gefellfchaft ausging, aber nothwendigerweiſe 
im Bolfe die Begriffe von Recht und Unrecht, von Ordnung und 
Sitte untergraben mußte. 

Im Palermo felbft ift man am alle diefe Einzelheiten zu 
ſehr gewöhnt, um darauf befonderes Gericht zu Iegen, und man 
bezeichnet gerne alle Berichte, welche diefe Zuftände darlegen, ala 
übertrieben, ohne indeffen Täugnen zu können, daß Handel und 
Wandel bei dieſer Unficherheit außerordentlich leiden, und daß eine 
Verwerthung der Schäge des Bodens und der Arbeit nicht in 
dem Maße möglich ift, wie es unzweifelhaft unter geordneten 
Verhältnifien der Fall fein würde, 

Auch Hier, wie in Griechenland, welches dem ſiciliſchen Voll 
manche Erbtheile aus alter Zeit hinterlaſſen Hat, ſchätzt man die 
Vorzüge des Geiftes im gefellfchaftlichen Leben Höher als die Vor— 
jüge der fittlihen Entwidlung; auch hier liebt man es, mehr zu 
ſprechen als zu handeln, befonders wo es gilt, für die allgemeinen 
Interefjen zu forgen. Die Kritit, welche die italienifche Regierung 
in Sieilien erfährt, iſt ſcharf und oftmals ungerecht, und man 
vergißt bei den herben Worten zwar nie die eigenen Mechte, aber 
immer die eigenen Pflichten. 

Auch Sicilien Hat feine Vertreter im Parlament zu Rom, 
aber zum Theil gehen fie gar nicht dahin, zum Theile haben fie, 
wie es ſcheint, weder die Kenntniſſe noch den Willen, anders als 
angriffetweife gegen die Regierung vorzugehen. 1m fi populär 
zu machen, vermeiden fie, aufrichtige Auffchküffe über ihr Land zu‘ 
geben, welche wohl nicht alle auf dürren Boden fallen würden. 

35* 
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Es mag wohl unter den Mitgliedern des Parlaments Ausnahmen 
geben, aber fie find, nach dem Ausspruch ihrer eigenen Land3= 
leute, jedenfall3 jelten. 

Das find die Schatten, welche diefes üppige Land, dieſen 
Gottesjegen umdüftern, welche die Thätigkeit der Menfchen lähmen, 
und in diefem Paradies ein Thor zur Hölle öffnen. Manche find 
hier der Anficht, dag die Syfteme der Regierung, welche in Nord= 
und Mittel-Jtalien paßten, bier nicht anmendbar ſeien, und 
glauben, daß durch Strenge und durch Ausnahmsmaßregeln viel 
mehr de& Guten erzielt werden könnte, als durch ungezügelte, 
ſchlecht verſtandene Freiheit. Einzelne berufen fich ſogar auf Die 
Zeit der Bourbonen, in welchen die Injel nah allen Richtungen 
hin mit voller Sicherheit durchzogen werden konnte, freilich indem 
man mit den trübften Elementen pactirte und ihnen fogar die 
Straßenpolizei überließ. 

Diefe Stimmen mögen darin Recht haben, daß e& möglich 
fei, diefe ſpeciellen Mißſtände durch befondere Maßregeln zu heben, 
aber ınan darf nie vergejlen, daB auch jedes exceptionelle Ver— 
fahren ftets von nachtheiligen Yolgen auf andern Gebiete be— 
gleitet ift, durch welche der Fortſchritt der Menfihheit gefchädigt 
und empfindlich berührt wird. Ausnahmsmaßregeln find in jedem 
Land eine zweilchneidige Waffe, die nur felten mit Vortheil zu 
gebrauchen if, und vor allem heben fie die Mikftimmung nicht 
auf, fondern übertragen fie nur don einer Menfchenclaffe auf die 
andere. Sie find daher nur im äußerften Yall anwendbar, wenn 
alle anderen Mittel zu feinem Nefultat geführt haben. 

Diefe Mittel Hat die italienische Regierung in Sicilien 
theil3 noch gar micht, theil3 nicht ausgiebig verfudt. Sie hat 
namentlih den ınateriellen Interefien des Volkes noch zu wenig 
Aufmerkſamkeit gefehenkt, um behaupten zu können, daß fie ihren 
Pflichten nach allen Richtungen gerecht wurde. 

Der fteigende Wohlſtand und Verkehr der Infel gibt ihr 
einen genügenden Yingerzeig, nach welcher Richtung vor Allem 
gehandelt werden müfle. Das Meer allein genügt nit, um Völker 
in politifder Beziehung eng an einander zu fchliegen. Das Meer 
ift im allgemeinen tosmopolitifcher Natur, und allen Völkern der 
Erde in gleicher Weife zugänglich. Wenn es aud richtig ift, daß 
die nächſten Geftade diejenigen find, welchen der größere Verkehr 
nad Umſtänden zugewendet bleibt, fo trägt das Meer doch dazu 
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bei, eine Inſel don folder voltswirthichaftlicher Wichtigkeit und 
Selpftftändigteit, wie Sicilien, dem Hauptlande zu entfremden, 
die Zufammengebörigteit mit demfelben zu lodern, ja deren Nothe 
wendigfeit in Frage zu ftellen. Der Gedante ſetzt ſich im Volke 
feft, daß es des dazu gehörigen Feſtlandes nicht bedürfe, daß es 
alſo auch in politiſcher Selbftftändigteit oder in loſer Verbindung 
mit dem Sönigreich beftehen tönnte. Darin Liegt ein Grund mehr, 
die baldige Vollendung eines Eiſenbahnnetzes anzurathen, weldes 
nicht nur dazu beitragen würde, Eigenthum und Menfchenleben 
ficherzuftelfen, fondern ein Band größerer vollswirthſchaftlicher und 
politischer Einigung mit dem Feſtlande zu werden verfpricht. 


II. 

Palermo ift von zwei geraden ſenkrecht ſich durchſchneidenden 
langen Straßen in vier ziemlich gleiche Stadtviertel geteilt. Auf 
diefen zwei Hauptſtraßen, die ihre Namen Pia Toledo und Via 
Maqueda im neuerer Zeit in Corſo Vittor Emmanule und Corſo 
Nuggero Settimo umgetaufcht, aber im Vollsmunde noch nicht 
angenommen haben, entwidelt ſich das Leben der befferen Claſſen, 
ohne indeß demfelben ein großftädtifchen Ausfehen verleihen zu 
tönnen. Via Toledo — ehemals del Gaffaro — insbejondere, 
welche vom Meere bis zur Burg der Hohenftaufen reicht und 
deren Verlängerung durch die Vorftadt die Straße nad) Monreale 
bildet, ift die am meilten befuchte und tagsüber mit Menfchen 
und durchziehenden Wagen angefüllt. 

IHre Kaufläden, wiewohl in großer Anzahl, zeichnen ſich 
weder durch befondere Waaren noch durd elegante Ausftattung 
aus, umd es wäre auch wicht möglich, in ihnen alle diejenigen 
Gegenftände zu finden, welche heutiges Tages in den großen 
Städten Europa’s den gewöhnlichen Bebürfniffen des verfeinerten 
Lebens entſprechen. 

Die vielen Menſchen, welche fih auf den Straßen herums 
treiben, haben den Anfchein, als gingen fie mehr dem Zeitvertreib 
als den Geſchaften nad. Gruppen ftehen auf den engen Gang · 
wegen herum, andere jehleudern umher, ſichtlich ohne ein beftimme 
tes Biel im Auge zu haben. 

In den Nebengaffen ift das Leben ein anderes, aber auch 
fein regeres. Meift figen die Frauen vor den offenen Thüren ihrer 
Wohnungen, und ſchmutzige Kinder beherrfhen die Straße. Diefe 
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Wohnungen, welche aus einem einzigen Zimmer mit großem Bette 
beftehen, find in der Regel auch Berkaufsläden für Obft oder 
fonftige Eßwaaren; zumeilen werden fie auch zugleich als Arbeits- 
räumlichleiten benupt. 

Der Eindrud, welchen das Treiben auf den Straßen überhaupt 
zurüdläßt, ift im allgemeinen jener der Trägheit und Arbeitsſcheu. 

Die Leute im Volke find in der Regel Heiner Statur und 
ſchmächtigen Körperbaues, von dunkler, ans Afrilanifche erinnernder 
Hautfarbe. Die Heinen ſchmalen Köpfe meift von reichen ſchwarzen 
Haaren bededt, find nicht ſchön, aber ausdrucksvoll, und ber= 
rathen natürlichen Verftand und Pfiffigfeit. 

Die Bewohner de3 inneren Landes find fräftiger und bon 
anfehnlicherem Körperwuchſe, jehen aber auch roher und wilder 
aus als die Städter. 

Das Volk ift übrigens fehr mäßig, man begegnet niemals 
Betruntenen, und e3 gibt verhältnigmäßig äußerſt wenige Schenken, 
feine, in welchen e3 lebendiger zugienge, objchon das Schreien 
auf der Gaſſe gewöhnlich ift. Das Sittlichfeitägefühl wird in den 
Straßen in feiner Weiſe beleidigt, und Palermo zeichnet fich in 
diefer Beziehung dor anderen Städten vortheilhaft aus. Das in 
Stalien üblide Singen zu Später Nachtitunde Hört man bier 
hoͤchſt felten. Bor nicht gar langer Zeit foll es üblich geweſen 
fein, daß die Kutſcher, welche des Abends auf ihre Herrſchaften 
warteten, mit einer Guitarre verfehen waren und zum Zeitver« 
treib fangen. 

Neugierde, oder vielleicht nur der Drang nad) mindeftens 
paflider Beſchäftigung, ſammelt bei dem unbedeutendften Ereigniffe, 
bei jeder Tätigkeit eines Einzelnen, ganze Gruppen von Zu— 
ſchauern. Man kann an der Marine oft mehr al3 ein Dußend 
Menſchen Hinter einem Fiſchenden finden, die mit Interefje jede 
Bewegung des Angelftodes verfolgen und flundenlang unverdroffen 
zuſehen, wie der Fiſcher, man könnte faft Jagen, nichts fängt. 

Auf der Straße am Dafen und längs des Meeres ift die 
Bewegung lebendiger. Kleine, mit allerlei Darftellungen fonderbar 
bemalte zweirädrige Laſtwagen find in großer Anzahl vorhanden, 
und insbefondere Diejenigen, welche leer zurüdfahren, jagen in 
folder Weife ihre Heinen Pferde, Maulthiere oder Ejel, die mit 
Federbüſchen und anderen Ausſtattungen verziert find, daß es oft 
gefährlich ift, die Straße zu kreuzen. 


— 561 — 


Ein langgedehntes gutturales A dient als Aneiferung für 
die Thiere, welche übrigens reichlich mit Peitfhenhieben und Stod- 
fohlägen regaliet und geaufam behandelt werden. 

Die Strafen find im Durchſchnitt vein und überall ſehr 
gut gepflaftert oder macadamifirt, fo daß es den meift Heinen 
ſchwachen Pferden möglich ift, oft unglaubliche Laften zu ziehen. 
Zehn und mehr Perfonen ftehen und figen auf einem ſolchen 
Heinen Karren, der von ganz unfceinbaren Thieren gezogen wird. 

Außerhalb der Stadt und in Sichien überhaupt find die 
Straßen fehleht und weitaus ungenügend, In neiterer Zeit geht 
man aber daran, ein entſprechendes Straßenneh herzuftellen. 

In der Stadt gibt es viele Miethwagen, der Mehrzahl 
nad) Einfpänner, deren Pferde, da fie ſchlecht beſchlagen find, auf 
dem glatten Pflafter nicht felten hinfallen, natürlich zur Befrie— 
digung des fehauluftigen Publicums. Die Einjpänner und die 
Bettler ben anfänglich die Geduld des Fremden, der noch nicht 
daran gewohnt ift, entweder gar nicht darauf zu achten oder mit 
einer leichten Bewegung des Kopfes nad) aufwärts, die auch im 
Orient übliche, diefen Plagegeiftern eine negative Antwort auf ihre 
Anforderungen zu geben. 

Einftens waren die Pferde-Racen Siciliens geſchäht, aber 
gegenwärtig ficht es damit übel aus, und es wird vieler An— 
firengungen bedürfen, um einigermaßen dem Bedarf an Pferden, 
Maulthieren und Ejeln bei vermehrtem Verkehr im Lande zu genügen, 

Diefer Verkehr ift aber jeht ſchon, troß der ſcheinbaten und 
wirklichen Trägheit der Bevölferung, im Aufſchwunge begriffen, 

Diefe letztere wächst bezüglich ihrer Zahl im Verhältniß 
zur regeren Handelsbewegung. In Palermo betrug die Bevdl- 
ferung im Jahre 1861 über 194,460 Seelen, im Jahre 1871 
aber 219,400, hat alfo in zehn Jahren um faſt 13 Procent 
zugenommen und ift im Steigen begriffen. Bon den Männern 
tonnten in Sicilien im Jahre 1861 etwa 86 Proc., don den 
Frauen 95 Proc. weder lefen noch ſchreiben. In Palermo ſelbſt 
waren dieſe Verhaltnißzahlen 82 Procent und 91 Proc. Es 
haben ſich aber feither die Zuftände des Unterrichts weſentlich 
gebeffert, fo daß eine neuere Zählung weit erfreulichere Nefultate 
ergeben wird, 

Merkwürdig iſt die Thatſache, daß vom Jahre 1866 bis 
Ende 1871, zu welcher Zeit die Eivilehe zur Durchführung fam, 
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die Übrigens ſchon in früherer Zeit anftandslos vorgenommen 
wurde, durch die neuerliche Oppofition des Clerus gegen die be— 
ftehende Regierung, in diefen ſechs Jahren nicht meniger als 
2859 Heiraten von 8911 überhaupt gefchloffen wurden, welche 
mit Umgehung der ftaatlihen Behörden nur in der Kirche zum 
Vollzug kamen, alſo rechtlich keine Giltigkeit haben. | 

Welche Verwirrungen aus ſolchen Zuftänden in der Yolge 
hervorgehen müſſen, kann leicht ermeljen werden, wenn man be 
denkt, daß die aus diefen Verbindungen entftehenden Kinder vor 
dem Geſetz als natürliche betrachtet werden. 

Das Bolt war bisher keinem religiöjfen Yanatismus ergeben 
und, wiewohl die vielen Kirchen fleißig bejuchend, dennoch duld- 
faın gegen Anderögläubige oder Andersdenkende. Bei alleden be— 
fißt aber der Clerus in Sicilien, bei der herrſchenden Unwiſſen— 
heit der Maflen, einen um fo größeren Einfluß, als derfelbe von 
jeher mit dem Volke Iebt und Leid und freude theilt. | 

Bor dem Jahre 1860 war der ficilifhe Clerus — mie 
Tommaſi⸗Crudelli in feiner ganz vorzüglicdhen Schrift „la Sicilia 
nel 1871* (weldder wir vieles im Yolgenden entnehmen) richtig 
bervorhebt — weder reactionär noch bourbonifch gefinnt. Sehr 
zahlreih und einflußreich nahm derjelbe Theil an den Hoffnungen, 
an den patriotifchen Beitrebungen wie an dem politifhen Haß 
der Bevölkerung. So kam es, daß im Sabre 1860 die Revolu— 
tion feine gejchloffene Macht zur Vertheidigung des Thrones und 
des Altares vorfand, fondern fich Geiftliche derjelben anfchloffen, 
ja an der Spitze ihrer Gemeinden thätigen Antheil an den vor— 
tommenden Gefechten unter Garibaldi nahmen. Der Erzbiſchof 
von Palerıno erkannte den Dictator an, und es wurden diefem 
bei Gelegenheit des Nofalienfeftes von Seite des Clerus der 
Kathedrale die Ehren eines Königs und apoftolifchen Legaten er— 
wiefen. Freilich geſchah dies alles unter dem Drude der öffent- 
lihen Meinung und der Berhältniffe, welchen man fi fügen 
mußte. 

Aber nach der Annerion Siciliens an das Königreich Italien 
änderte fich die Sachlage. Wenn auch der völlig unwiflende Clerus 
von der Bedeutung der Bewegung unter Garibaldi fich feine 
are Borftellung machte, und fogar eine Aproc. Beiteuerung der 
Bruttoeinnahme auf die Güter der todten Hand gefallen ließ, 
fo konnte derfelbe, als die Slöfter mit ihrem reichen und ausge— 
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dehnten Beſitz mit Aufhebung bedroht wurden und der Volls— 
unterricht ſeinen Handen entwunden werden ſollte, nicht mehr im 
Zweifel bleiben, daß er alles für feine Zukunft zu fürchten hatte. 
Eine gleiche Angft bemächtigte ſich aller derjenigen zahlreichen 
Vollsclaſſen, welche im Dienfte der Möfter ftanden. In Palermo 
allein gab es beifpielsweife 24 Nonnentlöfter, welche 919 Beamte 
unterhielten, deren Gefammtbefoldung fih auf 327,476 Lire 
jährlich belief, 

Beſchimpft und verlacht von allen denjenigen, ee; wie 
TommafisErudelli bemerkt, ihren Liberalismus damit zu bes 
thätigen fuchen, daß fie die Geiftlichfeit rüdjihtstos behandeln, 
ſah fi der Clerus durch die endlichen Beſchlüſſe des Parlaments 
feines Reichthums und feines Einfluffes auf die Erziehung bes 
raubt, und agitirte mun mit der bourbonifchen Partei und den 
Tonftigen Unzufriedenen, um noch zu vetten, was ihm möglich 
ſcheinen mochte, 

Aus diefen Agitationen und in Folge der Fahrläfjigfeit der, wie 
es ſcheint, unfähigen Regierungsorgane entſtand die Revolution von 
1866 in Palermo, die zwar in kurzer Zeit von der italienifchen 
Regierung unterdrüdt wurde, aber noch immer Keime zuriidger 
lafjen Hat, welche keine guten Früchte erwarten lafjen. ö 

Seit 1866 ift der Kampf des Clerus gegen die weltliche 
Macht nicht weniger activ, wenn auch mit anderen Waffen und 
unter der Leitung der römifchen Curie geführt, welder letzteren 
ſogar alle Freigeiten der faft unabhängigen ſiciliſchen Kirche ge— 
opfert wurden, in der Hoffnung, mit vereinter Macht die frühere 
Stellung der Negierung gegenüber wieder zu erlangen, 

So hat die italienische Negierung auch in Sieilien mit 
einer Oppofition zu rechnen, welde um fo leidenfchaftlicher ges 
führt wird, als das Voll, unmwifjend und roh, im früherer Zeit 
von den höheren Glafjen der Bevölkerung in dem Widerftand 
gegen die Regierungen ermuntert und daran gewöhnt twurde, 
allen geſetzlichen Anordnungen feindlich entgegenzutreten, ihre 
Ausführung zu erſchweren, ja ſich denfelben gegebenen Falles 
auch gewaltfan zu widerſetzen. 

Die Regierung hat allerdings in den letzten Jahren viel 
für den Vollsunterricht geleiftet, und fie wurde darin im den 
größeren Städten Siciliens in namhafter Weife von den reicheren 
und gebildeten Ständen unterftüßt. 





Eo beitanden im Jahr 1861 in der Provinz Palermo unr 
42 Schulen mit 3240 Schülern, während 1869 ſchon 749 
Schulen von 29,311 Schülern beider Geſchlechter befucht wurden, 
jo daß bei einer Bevölferung von 584,929 Seelen ein Schüler 
auf 20 Einwohner zu rechnen war. Im übrigen Sicilien gab es 
im Jahr 1868 bei einer Bevölkerung von 1.806,873 Einwohnern 
1209 Säulen mit 37,527 Schülern beiderlei Geſchlechts, alfo 
kam auf je 48 Einwohner ein Schüler. 

Seit jener Zeit haben ſich diefe Verhältniſſe gebeffert, und 
es zeigt fi im Volke viel Eifer für Erwerbung von Wiffen, fo 
dag ſogar Erwachſene an dem Schulunterricht theilnehmen. 

In diejer Beziehung fiheint demnach der Einfluß der Geift- 
lichteit entweder nicht jo wirſſam wie anderswo zu fein, oder er 
fteht dem Unterricht nicht Feindlich entgegen. 

Nichtsdeſtoweniger ift es für die italienische Regierung von 
Wichtigkeit, den Widerftand gegen die Geſetze zu brechen, welcher 
dem ficilifchen Volle zur zweiten Natur geworden if, und der 
nod immer vielfah von Parteien unterftüßt und genährt wird, 
deren individnelle Anſchauungen und Antereffen jenen der gegen- 
wärtigen Regierung und des Geſammfiſtaates entgegengefeßt find. 
Würde dies nicht gefchehen, jo könnte die vermehrte Bildung den 
Unabhängigkeitsfinn in Sictlien ftärfen und die Trennungsgelüfte 
vermehren. 

Mas den Glerus felbft anbelangt, fo geht man auch Bier 
nicht mit der nothiwendigen Entfchiedenheit vor, um dem Staate 
die Wege zu der ihm gebührenden Stellung zu ebnen. 

Wenngleich Papſt Eöleftin III am Eude des 12. Jahrhun— 
derts die Sitte verdammte und abjchaffte, wonach die Eltern im 
Stande waren, ihre noch unmiündigen Kinder dem Slofterleben 
zu widmen, und für diefelben felbft bindende Gelübde abzulegen, 
fo ift damit doch lange nicht dem Bedürfniß unſerer Zeit ent» 
ſprochen. Solange es noch immer möglich ift, Kinder in einem 
Alter, wo fie noch keiner Wahl fähig find, dem Priefterftande zu 
weihen, in geiftlihen Seminarien zu erziehen und felbft in geifte 
liche Kleider zu fteden, folange der fo erzogene Priefter für Die 
Lebenszeit an feinen Stand gebunden ifl, von dem er fich ſelbſt 
in dem Wall anderer gewonnener Weberzeugungen nicht losfagen 
kann, ohne Auffehen zu erregen und die firengften geiftlichen Cen— 
furen auf fi zu laden — fo lange kann wohl der Staat auf 
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teinen gebildeten und patriotifchen Clerus reinen. Der Krieg 
gegen die ſtaatlichen Einrichtungen wird nicht eher zu Ende gehen, 
als bis es gelingen wird, feftzufeßen, daß der geiftliche Stand nur 
nad abjolvirten weltliden Studien und im reiferen Jünglings- 
alter angenommen werden dürfe, Auf der andern Seite kann der 
Staat von der Kirche niemals unabhängig werden, wenn die 
Lehren der Moral, welche die Grundlagen der Gefeggebung fein 
möüfjen, als dem Neligionsunterrichte zugehörig angefehen und nicht 
unabhängig von der Confeſſion durch weltliche Lehrer ertheilt werden, 

Wie dem aber immer fei, der in Italien fait zum Grund- 
ſatze gewordene Ausſpruch der „freien Kirche im freien Staate* 
ift widerfinnig, folange man darunter nicht etwa den freien Glauben 
im freien Staate verſteht. 

Die Kirche als ſolche ift eine Macht, welche zu viele welt— 
liche Intereffen zu vertreten und aufrecht zu erhalten hat, als 
daß fie nicht mit den ftaatlichen in Conflict gerathen müßte, wenn 
deren Unabhängigkeit vom Staate gewährleiftet werden lönnte. 

Der blinde arabifhe Poet Abu⸗l-Ala aus Me'arra in 
Sprien behauptete im 10. Jahrhundert, daß die Menjchheit ſich 
in zwei Hälften theilen lafje: „Denter ohne Religion und Fromme 
ohne Verſtand.“ — In unferer Zeit kommt noch eine dritte Claſſe 
Hinzu, welche am zahlreichften vertreten ift, die der Unverftän- 
digen ohne Glauben und ohne Einficht. 

Diefe lehtere Kategorie wird don den Intereſſen und den 
Tendenzen des Augenblids geleitet, und verfchafft den erfteren 
beiden Abtheilungen abwechjelnd eine Majorität, welche aus er= 
tlarlichem Grund auf jhwahen Füßen fteht. Abgeſehen davon 
handelt es fich aber für jede Negierung darum, vor allem dieſe 
Glafje Menſchen durch Unterricht und Veredlung ihrer Sitten 
und Intereffen zu gewinnen, in ihr die Liebe zur Arbeit zu 
erweden und zu erhalten, und den. Gejeßen jene Achtung zu 
fichern, melde nicht auf die Furcht dor der Strafe, fondern auf 
die Einfiht von ihrer Nothwendigleit gegründet ift. 

Das thut in Sicilien mehr denn irgendwo noth, und die 
Nuhe und die Ordnung wird nur im dem Falle hier gefihert 
fein, wenn es den Parteien unmöglich gemacht wird, fi auf 
Vollsclaſſen zu ftügen, welche jeder Bewegung ſich anzuſchließen 
bereit find, jobald diefe letztere nur die Aneignung fremden Eigen- 
thums und die Kühlung ungezahmter wilder Leidenjchaften geftattet. 
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Weil aber ohne moraliſche Grundſätze im Volke kein Staats— 
weſen Beſtand haben kann, ſo iſt es unerläßlich, einerſeits die 
Bildung des Clerus und die ſittliche Erziehung der Jugend durch 
ſtaatliche Einrichtungen zu fördern, und andererſeits dem Volke 
die Mittel zu bieten, wodurch die ſittliche Verwerthung ſeiner 
Kräfte zum Wohle feiner ſelbſt und des Staates möglich ge= 
macht wird. 


IV. 

Die Sitten und Gewohnheiten eines Volkes beftinnmen im 
allgemeinen feinen Gulturzuftand und geftatten einen &inblid in 
fein inneres Leben, Fühlen und Denken. Sie find das Refultat 
feiner Gefchichte und Entwidlung, und Haben in ftaatlicder Be— 
ziehung eine weitgehende Bedeutung, weil aus ihnen die Vorzüge 
und Mängel fich erkennen laffen, welche der Bevölkerung ihr 
eigenes Gepräge aufdrüden, der Regierung aber den Weg an— 
deuten, auf welchem ein höherer geiftiger und materieller ort: 
Schritt im Land erreicht werden kann. 

Das ſiciliſche Volt bewahrt im allgemeinen reine Sitten, 
die Familie ift ihm Heilig; es bewacht mit Eiferfucht feine 
Grauen, die nicht felten, nur auf leichten Verdacht Hin. Urſache 
biutiger Conflicte werden. 

Die höheren Claſſen der Geſellſchaft üben im Vergleich zu 
anderen Ländern feinen üblen Einfluß auf die übrige Bevölke— 
rung in diefer Beziehung aus, vielleicht auch aus dem Grunde, 
weil die lange Spanifche Herrfchaft mehr auf die Ariftofratie als 
auf daS Volk zurüdgewirtt und Gegenfäße zur Yolge gehabt Hat, 
die, noch immer bemerkbar, einer näheren Berührung diefer beiden 
Theile der Bevölkerung entgegenftehen. Eine wohlhabende Mittels 
claffe in unferem Sinne fehlt in Sicilien ganz und gar. 

Der Clerus allein würde als ein unter den Spaniern ges 
bildetes Mittelglied betrachtet werden können. ber die erlangte 
große Selbftändigfeit der ficilifchen SKirche Hatte zur Yolge, daß 
diefer Clerus fih auf ficilifeh-nationalen Grundlagen entwidelte 
und mit dem Volk eins wurde, während die focialen Verhältniſſe 
der höheren Claſſen ſpaniſch blieben. 

Was der Bevölkerung im allgemeinen aus diefer Zeit ge= 
blieben, ift die große Vorliebe für Kirchliche Feſtlichkeiten, Auf— 
züge und Beleuchtungen, die eben nur vom Clerus veranftaltet 
werden, wobei großer Prunk zur Entfaltung kommt. 
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Bekannt ſind die Feſtlichleiten der Landespatrone in ver— 
ſchiedenen Städten Siciliens, namentlich jene Palermo's bei Ge— 
legenheit des Roſalienfeſtes. Aber es gibt hier noch andere, die 
ſich feines Heinen Zuſpruchs erfreuen. Eine derſelben iſt der Be— 
ſuch, welchen die heilige Jungfrau aus dem Dom in mehreren 
Kirchen, unter andern auch in der ſchönen Capella Palatina, ab- 
ftattet, welche bei diefer Gelegenheit (8. December) des Abends mit 
vielen Kerzen Heil beleuchtet wird, und gefehen zu werden verdient. 

Sie ftrahlt dabei im Glanz aller der herrlichen Mofailen 
auf Goldgrund, welche die Wände ſchmücken und bei diefer unges 
wöhnlichen Beleuchtung in überraſchender Weiſe hervortreten. Die 
Heine arabiſch-byzantiniſche Kirche, ein wahres Juwel aus nor- 
männifcher Zeit, ift bei diefer Gelegenpeit mit Gläubigen oder 
Schauluftigen dicht gefüllt, und das Volt wartet geduldig ſtun—⸗ 
denlang bis der Augenblid eintritt, in welchem, nad langer 
Predigt, endlich die Lichter angezündet werden und die hohe 
Geiftfichleit in goldenen Gewändern ter Begleitung einer ſcheuß— 
lichen Opernmufit zum Altar ſchreitet und den Muttergottesdienft 
verrichtet, 

Merkwürdig ifl, daß diefe Liebe zu Kirchenfeierlichleiten ſich 
nicht auf die Begräbniſſe erftredt. Dieſe find jo ſchmudlos und 
einfach als nur immer möglich. Nach der Einfegnung im Sterbe- 
hauſe, wobei allerdings Mufit ertönt und unter Umftänden eine 
große Anzahl Wagen in der Straße fiehen, fommt der Sarg 
auf einen zwar architeltoniſch aufgebauten, aber höchſt geihmad- 
lojen Trauerwagen, dor welhem nach Umftänden bis zu ſechs 
Pferde vorgefpannt find, und wird ohne Begleitung in ſcharfem 
Trabe nad dem Kirchhof gefahren, 

Die Leihen haben dafelbft ihre Grüfte umd Gapellen oder 
Begräbnißpläge auf den Vorplägen der Kirchen als Fortſehung 
der früheren Beifegung in den Kirchen. 

Das Bolt begräbt die Todten in unferem Sinne gar nicht, 
mindeftens durch längere Zeit hindurch. Die Leichname werden 
farglos, auf beiden Seiten langer Galerien, auf über einander 
liegende Holzbetten hingelegt, und zwar in ihrer gewöhnlichen 
Belfeidung im Leben, welche ihnen auch dann bleibt, wenn fie 
ſchon Gerippe geworben. 

Kinder hängen an den Wänden zur entſprechenden Aus - 
ftattung diefer ſchredlichen Behaufung. 
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An Stelle der friſchen Blumenkränze, welche wir flatt der 
verwelften auf das Grab lieber Angehörigen legen, beweijen die 
Palermitaner ihres treues Gedenken, indem fie den verftorbenen 
Familiengliedern ein neues Kleid oder einen fehwarzen rad an— 
ziehen, fobald die früheren Belleidungsftüde zu Grunde gegangen 
find. Bei fol’ grauſem Anblid weiß man in der That nicht, 
weichem Gefühle man ſich hingeben ſoll, dem des Ekels oder dem 
des Mitleids mit einem Volke, das ſich in ſolchen Gebräuchen und 
rohen Sitten gefällt. 


Zudem iſt dieſe Aufſtellung der Todten geradezu geſund— 
heitsſchädlich, beſonders mit Rückſicht auf die der Stadt näheren 
Friedhöfe. 

Wenn man bedenkt, welche Verwüſtungen jedesmal Epi— 
demien hier verurſacht haben, ſo begreift man kaum, wie die Be— 
hörden ſolche Unſitte geftatten können, und zwar auch mit Rück— 
ſicht darauf, daß bei einem leidenſchaftlichen und wenig civili— 
ſirten Volke die Urſachen vermehrter Verluſte in ſolchen Zeiten 
nicht dort geſucht werden, wo ſie thatſächlich zu finden ſind, 
ſondern daß man je nach Umſtänden der Regierung Schuld gibt. 

In den Städten ſchwächen ſich dieſe Grundſätze bedeutend 
ab, aber im Innern, in den faſt unzugänglichen Dörfern des 
Bauernvolkes, wo ſelbſt jetzt noch der Unterricht in der Schule 
entweder ſehr mangelhaft oder nahezu nicht beſteht, da find jene 
Anſchauungen noch immer in voller Geltung und ziehen in ihre 
Kreife Geiftliche, Gemeindevorftcher und felbft diejenigen Grund— 
befißer, welche auf ihren Gütern leben. Der Unterricht allein 
würde jedoch, wenn er auch möglich wäre, nicht ausreichen, bis 
nicht der Austauſch der geiftigen und materiellen Güter durch 
Herftellung guter Communicationen auch in Sicilien zur Wahr— 
beit geworden, bi3 nicht Handel und Verkehr den praftiiden Be— 
weis der Unhaltbarkeit der jetzt noch feftgehaltenen Grundfäße 
liefern können. 


Aus den ftatiftiichen Nachweiſen, welche uns zugänglich 
find, geht hervor, daß die Anzahl don ſchweren Webertretungen, 
Raubanfällen und Beraubungen, in den Jahren 1867—1870 
noch immer eine bedeutende für die weltlichen Theile der Inſel 
gewefen ift, wietwohl die Leute im Lande mit den Zuftänden der 
legten Jahre verhältnigmäßig zufrieden zu fein erklären. Im 
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Ganzen ergaben fi davon für ganz Sicilien 1869 1115 Fälle, 
1868 752 fälle, 1869 612 Fälle, 1870 783 Fälle, 
Dieſe Delicte verteilen fich folgendermaßen, wenn man das 
Jahr 1867 als Eholerajahr ausſcheidet, im Mittel der drei fol= 
‚genden Jahre: 
für ganz Sicilien 716 Fälle, 
Provinz Palermo . „256 „ oder 36 Proc, der Gefammtzahl, 
Girgenti so 0182 5» 25 u 
Trapani . . 68 9 
Galtanifetta 79 11 — 
Catania.. 75 10, u 
Mefjina . . 43 VER 
Siranfa . 18 Bu Ih ” 
Nah der Bevölkerung geordnet würde ein Griminalfall 
ntfallen 
in der Provinz Girgenti . . auf 1450 Einwohner beiläufig, 
Balermo . 2300 
Galtanifetta . 2800 
Trapani . .» „ 3400 
Gatania . - 6000 


Mefiina - - 9190 
Er >. 16000 = 


Daraus ergibt ji, daß Leben und Eigentum am meiſten 
in den weftlichen Provinzen, alfo in denjenigen, welche am längften 
yon den Arabern bewohnt waren, gefährdet find, während die 
oſtlichen Prodinzen, in melden ſich die griechiſche Sitte, Cultur 
und Sprache am längften erhalten haben, größeren Sinn für 
Ordnung und Pflicht an den Tag legen. Der Inſeltheil, welcher 
am meiften in diefer Beziehung zurüditeht, ift der von Girgenti, 
wo hauptſachlich Berber ſich niedergelaſſen Hatten, ein wilderes, 
afrilaniſches Element, das der Cultur und dem Fortſchritt weniger 
ugäãnglich war, als es bei den übrigen Mufelmannen verſchiedener 
Ablunft der Fall geweſen, welche auf ſicilianiſchem Boden durch 
zwei Jahrhunderte verblieben. 

Die jonftigen Charalterzüge der Bevölkerung, ihre Sitten 
und Gebräuche, ſowie ihr phyſiſches Ausfehen, Taffen im Allges 
meinen ebenfalls den Einfluß der arabifchen Epoche im Bolte 
erlennen, wiewohl diefe ſchon am Ende des 11. Yahrhunderis 
aufhörte und obwohl feit jener Zeit Sicilien von Afrila und 
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dem Oriente keinen weiteren Menfchenzufluß erhielt, vielmehr in 
nähere Beziehungen zu Europa, zunächft dem übrigen Italien trat. 

Menn aber dadurch der Einfluß der Araber auf die Sicilier 
bewiefen werden kann, fo ift es nicht minder erwiejen, daß ein 
Volk langer Verbindung mit einem andern bedarf, um in dem— 
felben aufzugeben und daß der filulifche, urfprünglich alſo italienifche 
Stamm dur lange Epochen fremden Völkern unterworfen war, 
aber dennoch fich lebendig erhielt und, fobald er es vermochte, zu 
feiner früheren Nationalität, wenn auch mannigfadd verändert, 
zurüdfehrte. 

Hiezu kamen aber auch die geographifche Lage und leichte Ver⸗ 
bindung der Inſel mit dem italienifchen Feſtlande und in großen 
Ganzen die gleihen Intereffen. Diefe, wo es nothwendig erjcheint, 
zu fördern und zu entwideln, ift eine Aufgabe der italienischen 
Regierung, welcher fie leider bis jeßt nicht mit jenem Nachdruck 
nachgekommen ift, um allen feindfeligen Parteien und Einflüffen 
das Handwerk zu legen, und Sicilien mehr und mehr an fid 
zu ziehen und dem allgemeinen Fortſchritt in Europa zugänglid) 
zu machen. 

Die Eroberung Siciliens ift alfo von Seite Italien noch 
dahin auszudehnen, daß feftere Bande zwifchen beiden gejchaffen 
werden, die einen lebhaften Verkehr zwiſchen Anfel und Yeltland 
ſichern können. 

Das ſicilianiſche Volk ift ein begabtes, troß aller Mängel, 
welche ihm anhaften; es begreift die Vortheile höherer Eultur, 
wenn fie ihm auf praktiſchem Wege geboten werden, außerordentlich 
leicht, und es Handelt fih nur darum, dasfelbe mit den Grunde 
elementen des wirtdichaftlichen Lebens, mit dem Nußen der Arbeit 
bekannt zu machen. 

In diefer Beziehung Hat die Cholera im Jahre 1867 be= 
wiefen, was Unwiſſenheit und geiftige VBerwilderung in folchen 
Zeiten bedeuten können. 

Die ganze Kraft der Regierung und die umfichtige, muthige 
und ausdauernde Ihätigkeit des Generals Medici, damals wie 
heute Bräfeet der Provinz Palermo und Generalcommandant der 
Zruppen in Sieilien, waren nicht genügend, den argen Mißſtänden 
zu fteuern, welche in dieſem Lande ſich kundgaben. 

An, vielen Orten mußten die Zodten, ja die bereit in Ver— 
wejung übergehenden Leichen, mit Gewalt von den Truppen aus 
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den verfperrten Häufern herausgefchleppt und begraben werben. 
Ebenfo war es faum möglich, die Kranken von den Gefunden zu 
fondern und ärztlich behandeln zu laſſen. Auch hier mußte das 
Militär einfhreiten, und das erzwungen werden, was zu be= 
wirfen der einfachſte Inftinkt genügen follte, 

Bon dem Wahne durchdrungen, daß die Regierung wegen 
der im Jahre 1866 in Palermo ausgebrohenen Revolution Nahe 
nehmen und die Bevölferung bergiften wolle, wurden Apotheten 
geftürmt, Aerzte mißhandelt, viele Menſchen auf die graufamfte 
Weiſe zerfleifcht. 

Männer, und insbefondere Weiber lauerten gleich wilden 
Thieren auf Soldaten und Negierungsorgane, um, wo e8 nur 
immer anging, ihnen einen martervollen Tod zu bereiten, 

Dabei vermehrten fich die Näuberbanden, diefe Wunde des 
ſicilianiſchen Vollslebens, und machten die Rückehr zur Ordnung 
um fo ſchwieriger. 

Man leſe hierüber die Befchreibung der Cholerazeit in Sicilien, 
in einem Aufjag der Vita militare von Edmondo Amicis, einem 
zwar nach Effecten hafchenden, aber viel gelefenem Autor der 
Neuzeit. Eine andere Sitte, welche indeß in ihrem jchädlichen 
Theile allmäplig zu ſchwinden beginnt, aber nicht weniger bezeich- 
nend für die Nohheit der Auffafjung im Volke ift, befteht darin, 
daß man den Kindern nicht wie bei uns am Weihnadtsabend 
auf erleuchtetem Baume Geſchenle darbringt, ſondern diejelben am 
Allerſeelentage befcheert, ala wären diefe Gaben von. Verftorbenen 
überbracht worden. Ja man ging jo weit, den Kindern, in weißen 
Leinen gehüflt, Nachts zu erſcheinen und die Gefchenke darzubringen, 

Bei alledem ift die Liebe zu den Kindern eine ſehr große, 
nicht nur von Seite der Frauen, fondern vorzugsweife der Männer, 
don welchen auch befjer geffeidete ihre Meinen fpazieren führen, 
auf den Armen tragen und eine wirklich rührende Sorgfalt ent 
wideln. Bei allen den früher berührten Kirchenfeſten, ja ſelbſt bei 
der Mitternachtsmeſſe am Chriftabend, fommen die Familien mit 
ganz Heinen Kindern zur Kirche, welche, wenn fie nicht in Schlaf 
verfallen, was glüdlicherweife zumeift geſchieht, ein jämmerliches 
Geſchrei anftimmen. Freilich wollen die Eltern unter jeder Bes 
dingung dem Fefte beiwohnen, können fi aber nicht entjchließen, 
die Kinder im Haufe ſich ſelbſt zu überlafen. 

6 
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Das Volt hat in Sicilien, wie jenes der Südſlaven oder 
manch anderer der Gefittung noch ferne ſtehende Benöllerungen, 
über Ehre, Net und Unrecht ganz eigene Begriffe. 

Selbft der gemeinfte Maun, ein zur fogenannten Mafià 
— dem Abſchaum des Pöbels — Gehöriger, verfiößt niemals 
gegen die Geſetze, die ſich im Volle feit den älteften Zeiten ent» 
widelt und zu einem feiten Coder berangebildet haben. 

Der auf niedere Eulturftufe hinweiſende Grundfaß der 
MWiedervergeltung it die Grundlage diefer Anſchauungen und ge 
wordenen Borjchriften, und feinem Menfchen fällt es bier bei 
darüber zu Hagen, daß bei fich ergebender Gelegenheit die Wieder 
bergeltung nach jenen feititehenden Gejeßen geübt werde. Der- 
jenige, den diefe Wiedergeltung trifft, ergibt fih in fein Schickſal 
mit dem Gefühle, daß fein Gegner im Rechte fteht, wenn er an 
feinem Leib und Leben Rahe nimmt. Die Anverwandten, Freunde 
und Bekannten würden fich entehrt fühlen, eine Klage vor Gericht 
zu erheben oder Zeugniß felbft gegen ihre größten Feinde abzulegen. 
Dies würde gegen die Grundfäße der fogenannten Omertà, 
oder, wie wir jagen würden, de3 Mannfeins, der Manneswürde 
verftoßen. 

Der Regierung — der Autorität — gegenüber fteht der 
Sicilier, bejonder3 im weltlichen, wir möchten fagen arabifchen, 
im Gegenfaß zu dem öſtlichen griechiſchen Theile der Infel, feind» 
(ih entgegen. Es berührt ihn dabei gar wenig, ob es eine natio= 
nale, erwählte, ſelbſt gejchaffene Autorität fei oder eine fremde 
aufgedrungene. Es genitgt ihn, daß diefe Regierung die Macht 
in Händen bat, feine Freiheit, wie er fie verfteht, beſchränkt, fich 
in feine Angelegenheiten und Händel miſcht, Steuern verlangt 
und einhebt und feine Kinder wegführt, um "daraus Soldaten, 
alfo ihm verhapte Organe ihrer Gewalt, zu machen. 

Die Ansübung der Juftiz fieht er als einen Eingriff in 
jeine Rechte an, und er verweigert der Regierung, mo er nur 
immer kann und es in feinen Sträften Tiegt, die Anerkennung 
und Berehtigung. 
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Das Grödner Thal. *) 
(September 1880.) 


Geftern Abend bei herrlichitem Wetter hier (Klobenſtein am 
Nitten) angelommen, will ih Dir Heute, noch ehe die Erinnerung 
ſchwindet, über das in jüngfter Zeit Gefehene und Erlebte wie 
gewöhntich Bericht erftatten, 

Ich ſchreibe etwas zerftreut auf unſerer Veranda, wo die 
milde Luft mir immer wieder die Blätter des Papiers umſchlägt. 
Ih Habe mir gegenüber den Schlern mit feinen gewaltigen 
Steinppramiden an ber Nordfeite, woran fi) der Platt und 
Langkoffel und im größerer Entfernung voch andere Felſenberge 
anſchließen. Der Duft, der bei Morgenbeleuchtung alle diefe Berge 
und Abhänge umhüllte, fängt nun an, bei fleigender Sonne ſich 
zu verlieren, Dagegen tritt die Gliederung diejer Dolomitgebirge 
deutlicher hervor, und Schluchten, Riffe, Trümmer und Spigen 
nehmen fehärfere Umriffe und Formen an. Die Luft ift aber 
göttlih und ein MWohlgefühl der Nuhe in der Natur; der Ein— 
drud ihrer Lieblichleit und Großarligleit vereinigen ſich, um einen 
Seelenzuftand zu erzeugen, der nicht leicht in Worten einzulleiden 
ift, gleichwohl unendlich befriedigt und erquidt, 

Die Reife von Reichenhall nah Innsbrud war gut, das 
Vetter, das uns in Reichenhall fo reichlih mit Regen verfah, 
hatte fich zum Befferen gewendet, gegen Abend aber regnete es 
wiederholt, Indeſſen gelangten wir in einem günftigen Intervall 
in das nahe dem Innsbruder Bahnhofe gelegene Hotel Tirol 
teodenen Fußes, und fanden, wenn auch mangelhafte, doch für 
eine Nacht genügende Unterkunft, 

Um Halb zehn Uhr Morgens waren wir wieder am Bahn- 
hofe und fuhren bei trübem Wetter über den Brenner. Um drei 
Uhr Nachmittags in Waidbrud am linfen Eifadufer (zwei oder 
drei Stationen dor Bozen) angelangt, fanden wir dort einen 
guten, anftändigen Poftwagen, nahmen noch einen zweiten und 
fuhren ſammt und fonders fehr bald ab, nah St. Ulrich, dem 
Grödner Bade entlang, Ab und zu regnete es, aber der Weg ift 
gut, wenn auch etwas ſchmal und zu nahe am Ufer des Gröbner 
Baches, um furchtſameren Naturen zu geftatten, in voller Gemüthss 
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ruhe die Schönheiten der Schlucht, in welcher wir fuhren, und 
des raufchenden Wafler zu genießen, da3 über und neben Fels— 
blöden und Steinen der verfchiedenften Farbe und Geftalt, ſchäu— 
mend dahinbrauft. Dort und da umfäumen den Bad fchöne 
Bäume, meift Nadelholz. Auf halbem Wege fährt man längs 
einem Gewühle und Gewirre von Yelfenftüden, Porphyr- und 
Sandfteintrümmern, glaube ih, daß man mwähnen muß, es fei 
hier ein ganzes Gebirge eingeftürzt und zuſammengebrochen. Viele 
diefer Trümmer find Fon mit Moos und Bäumen überdedt, ja 
an manchen Punkten Hat fich über dieſem Gefteinschaos Wald ent- 
widelt; andere Felſenſtücke fcheinen neueren Datums zu fein und 
entbehren jeglicher Vegetation. Der Bah an der anderen Seite ifl 
natürlich hier am ſchönſten, denn aud darin liegt ein Theil diefes 
Felſenſchuttes, welcher das Waſſer einengt und zwingt, in tollen 
Sprüngen und Fällen dahin zu braufen, weiß ſchäumend und lärınend. 

Endlih, nad dreiftündiger Fahrt, erweitert ſich die Schlucht 
zu einem Thale, in welchem St. Ulrich liegt mit feinen zerftreuten, 
meift großen Häuſern, von welchen viele bis in verhältnigmäßig 
Sehr bedeutenden Höhen, auf grünen Bergen und Abhängen 
fichtbar find. 

Wir fuhren zuerft zur „Poſt“, wo e3 uns aber, der Lage 
nach, nicht gefiel und gingen weiter zum Gafthofe Marienheim, 
wo wir zwei hübjche Zimmer im dritten, eigentlich zweiten Stod, 
nit fo viel Ausficht fanden, als überhaupt in St. Ulrich zu 
finden ift. Denn der um die Kirche gruppirte und vereinte Theil 
des Ortes liegt in einer Mulde und die Vorberge find, wenn 
auch nicht übel, doch zu Tanggeftredt und benehmen die Ausficht 
auf die höheren Felſenberge dieſes Gebietes. Nur in öftlicdher 
Richtung, don welcher der Grödner Bach nahezu Oſt-Weſt fließt, 
ift ein Ausblid auf den Gebirgsftod Meifules und nur ein 
Stück des gewaltigen Yangloffel® (Sasj lang) redt fein Haupt 
empor über den Vorbergen. Die Beiden hatten wir vor unjeren 
Fenſtern und dor der Heinen Veranda des Haufes. 

Die Leute Sprechen Hier in Gröden (Gradena) wie im 
ganzen Gebiete des Thales das Ladiniſche, eine der italienifchen 
verwandte Mundart, die mit der Sprade des Volles in den 
Bergthälern der italienischen Provinz Belluno große Aehnlichkeit 
hat. Gleichwohl kommen viele Worte vor, die fih aus dem 
lateiniſchen oder italienifchen nicht Leicht ableiten oder erklären 
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laffen. Da alle Nationen und Volfsftämme ihren Sprachen ein 
recht hohes Alter vindiciren wollen und, wie z. B. der Geſchichts- 
ſchreiber Dalmatiens, Cattalinich, die Südjlaven von Cham oder 
Japhet — ih weiß es nicht mehr genau — abftammen läßt, 
und einen dieſer Urväter der Menſchheit zum Slaven ftempelt, 
fo ift man auch in Gröden, obſchon nicht fo weit zurüdgehend, 
überzeugt, dab die Sprache dafelbft mindeftens etrusliſchen Ur— 
fprungs fein müſſe, und daß auch feltifche Anklänge vorhanden 
jeien. Das Alles mag denn auch feine Richtigkeit Haben, denn 
die Etrurier herrfchten auf ganz Italien und wurden nur allınälig 
von den Griechen aus Süditalien und fpäter bon den Römern 
nad) dem Norden diejes Landes gedrängt, wo fie dann von den 
eindringenden Kelten im Anfange unferer Zeitrechnung völlig aufs 
gerieben wurden und als Nation zu exiftiren aufhörten. — Daß 
ihre Anfiedlungen bis nad Südtirol fi erfttedt Haben mögen, 
ift ſeht wahrſcheinlich. Was indeh ihre Sprache anbelangt, jo ift 
man heute noch nicht im Klaren, welcher Familie fie angehörte, 
Sehr wahrſcheinlich iſt, daß fie mit der lateinifchen verwandt 
war, Wir befigen wohl von diefem merkwürdigen Volle an 
3000 Infchriften auf Grabmälern und Gedentfteinen, aber die 
Gelehrten find noch immer in ihrer Entzifferung nicht einig, 
Während die Einen fie aus femitifchen Urſprüngen ableiten, 
wollen Andere afiatifchen Urfprung als entfcheidend annehmen, ja 
in Sibirien die Wiege diefer Sprade finden, Trotz alldem weiß 
man darüber jo viel wie gar nichts oder im beten alle ſehr 
wenig. — 

Es ift alfo mad dieſer Richtung nicht möglich, irgend 
welche Beziehungen des Ladinifchen zum Etruriſchen nachzuweiſen. 
Die Leute glauben fih aber darauf ftügen zu Lönnen, daß bei 
Ausgrabungen im Grödner Thale Waffen, Fibeln und Ornamente 
aufgefunden wurden, welche fie Furzweg als Erzeugungen der 
ehemaligen Bewohner desfelben bezeichnen und etrusliſch nennen. 

Wenn auch manche bereditigte Zweifel bezüglich des 
etruriſchen Urſprunges diefer Gegenftände, befonders der Waffen 
geftattet find, jo mögen einzelne derfelben als etruriſche Arbeits- 
leiftungen gelten. Gleichwohl beweift das bezüglich der Spradhe 
nicht viel, denn ſolche Erzeugniffe einer ſchwunghaft betriebenen 
Induftrie, welhe die Etruster als thätiges Handelsvolf nah 
allen Richtungen Hin vertrieben, geriethen von Markt zu Markt, 
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wenn nicht direct, fo doch imdirect und ſchrittweiſe bis in die 
nördlichen und öftlihen Länder Europas und werden ebenjo in 
Standinavien wie in Ungarn und anderwärt3 aufgefunden. Die 
Strurier bezogen fogar Bernftein aus dem deutſchen Norden, 
verarbeiteten denſelben zu geſchmackvollen Schmudgegenftänden 
und ſetzten diefe an den Küften des Mittelmeeres und im Inneren 
Europas wieder ab, wo fie allmälige Verbreitung fanden, 

MWie dem immer fei, gewiß ift, daß die heutige ladiniſche 
Mundart mit der italienischen oder Tateinifchen im Allgemeinen 
übereinftimmt, und daß die Abweichungen davon den Berührungen 
zuzufchreiben find, welche die Bevölferungen dieſer Gebirgsthäler 
durch längere oder kürzere Zeit mit Völkerfchaften gehabt, welche 
in ihren Wanderungen und Sriegszügen die Alpenübergänge be= 
nüßten, um von Süden nad Norden und umgekehrt zu gelangen. 
Daß die Grödner dabei, wie alle Grenzvölter, aus der Sprache 
diefer fremden Durchzügler Worte aufgeiommen und nad ihrer 
Mundart umgeftaltet haben, bedarf Feines bejonderen Beweiſes. 

Seht iſt Übrigens die deutfche ſowohl, wie die italienijdhe 
Sprache ziemlich verbreitet, und kann man ſich mit Hilfe diefer beiden 
recht gut mit den Volle verftändigen. Die deutfhe Sprade ift 
im Allgemeinen die der Gebildeten, und es ift bedauerlih, daß 
die Regierung darauf wenig Rüdficht nimmt und die Wohl- 
habenderen zwingt, ihre Kinder nah Brunneden oder Innsbrud 
zu fenden, um diefe Spradhe zu erlernen, da fie jelbit in 
St. Ulrich nur italienische Lehrer in den Schulen aufftellt, 
aljo, wie e3 feiner Zeit auch in Trieſt gefchah, gegen den Wunſch 
ber Gebildeteren, das italienische Element geradezu erzieht, welches 
ihr dann läftig und unbequem durch feine Ajpirationen wird. 

Genug an dem. Am Tage nad unferer Ankunft heiterte 
ih der Himmel auf und wir zogen nad dem Frühftüde aus, 
um ein Kirchlein, Et. Jakob, zu erreichen, da3 am nördlichen 
Abhange der Vorberge mit feinem rothen, ſpitzigen Thurme ung 
entgegen ſchimmerte. Der Mepner desfelben, dem wir zufällig 
begegneten, jchloß fi ung als Führer an, zeigte uns, al3 wir 
oben angelangt waren, das einfache Gebäude, welches nicht viel 
Bemerkenswerthes in ſich ſchließt, außer einigen Fresken aus 
alter Zeit, die vielleicht Funftgefchichtlich einigen Werth Haben 
tönnten. Don da aus begleitete und der recht intelligente Meßner 
— nachdem er ſich »** nem Hirten wegen des Mittagläuteng 
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in's Einvernehmen gejeßt umd die Thurmuhr nach meiner 
Taſchenuhr gerichtet hatte — weiter und führte uns in gleicher 
ober etwas größerer Höhe — etwa 4800 Fuß über Meer — 
einen reizenden Weg gegen Often und Nordoften, 

Die Dolomitberge in diefer Richtung traten num mit allen 
ihren Zaden und Spitzen immer ſchöner vor uns auf. Die Geis: 
fpigen im Nordweſten, der Stevia, der Cianpatoch (Cian — Cane, 
Hund, wie Vacceia — Vacea, Kuh), der Meifules, der Lange 
und Plattfoffel (Sasj lang umd Sasj platt) im Süden und wie 
fie alle Heißen, nehmen ſich ganz herrlich aus, während uns ſchöne 
Matten und Baugruppen in unſerer nächften Umgebung ers 
freuten. Nach längerer Wanderung in diefer Richtung fliegen wir 
abwarts nad St. Chriftina am Grödner Bade, wo mir nad) 
3), Stunden Marſch Appetit verfpürten und einiger Ruhe ber 
dürftig waren. Wir fpeiften in einem nicht viel verfpredhenden 
Wirthshaufe, durften uns aber über das einfache Effen in feiner 
Weiſe beflagen. Wir faßen noch eine lange Weile im Freien und 
in prächtiger Luft, fiegen dann zum Grödner Bach hinab, übers 
ſchritten auf einer Brüde denfelben und gingen auf jehr ſchönem 
Weg am linken Ufer in 1%, Stunden bequem näch St, Ulrich 
thalabwärts. Kaum angefommen, ftellte ſich heftiger Regen ein 
und wir waren umſo glüdlicher, nunmehr unter Dach in unſerer 
bequemen Wohnung zu figen und die fehönen Stunden des 
Tages jo gut ausgenüßt zu haben. 

Auch der nächte Tag, ein Sonntag und der darauf fols 
gende Montag waren böfe, es regnete fortwährend und nur ab 
und zu war es möglid, mit Ueberſchuhen und Regenſchirm bes 
waffnet, fi in’s Freie zu wagen. Wir gingen am Sonntag ins 
Hochamt, hörten da eine italienifche Predigt, von der ſicherlich, 
da fie im reinfter Sprache gehalten wurde, nur jehr Wenige etwas 
verftanden. Sie handelte übrigens über die Engel und beren 
Aufgabe im Haushalte Gottes, wo fie in ſechs Glaffen eingetheilt 
und orgamifirt, theils im Dienfte des Himmels, theils im jenem 
des Menjchen ganz außerordentlich in Anfpruch genommen fein 
follen. Genauer hätte ein Mitwirlender die ganze Einrichtung nicht 
befchreiben fönnen, als es der gute Pfarrer gethan, der überdies 
ſehr gewählt und geläufig ſprach. 

Am Montag befuchten wir die Schnigerfchule, melde, von 
der Regierung in’s Leben gerufen und unterftügt, dom öfter 
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reihifhen Mufeum in Wien mit Vorlagen und Gypsabgüſſen 
verjehen wird. 

Das ganze Grödnerthal iſt befanntlid von einer Holz— 
ſchnitzer-Bevölkerung bewohnt, welche entweder Heiligenfiguren oder 
Spielzeug aus Zirbelholz verfertigt, die in der ganzen Welt 
Abjak finden. — In früherer Zeit war diefe Beichäftigung die 
Duelle reihen Ermerbes für die Grödner, die nach allen Yändern 
zogen, um den Handel mit ihren Erzeugnilfen zu fördern. Sie 
famen oft als reiche Männer nad) Haus zurüd, bauten fi große, 
ziemlich geſchmackloſe Häuſer und verlebten gemächlich ihre alten 
Tage in ihrer geliebten Heimat. 

Das Alles Hat fih nun zu Ungunften der Grödner ver=- 
ändert und obſchon noch immer große Ladungen von Heiligen 
und Spielwaren nad allen Welttheilen verfendet werden, jo gebt 
doch die Induftrie wefentlih zurüd. Schuld daran mag fein, daß 
die Zirbelbäume in größerer Yerne gefucht werden müffen und 
mithin das Rohmaterial, für deilen Nachwuchs ınan nicht geforgt, 
theuerer wird, daß die Schnißer in ihren Arbeiten zumeift auf 
dem Standpunfte ftehen, mie vor zwei Jahrhunderten, und daß 
der ganze Handel nicht mehr von den einzelnen Familien be= 
trieben wird, fondern in der Hand von wenigen Gefchäftsleuten liegt, 
welche die Arbeiter, ähnlich wie in anderen Verhältuiſſen, aus— 
beuten und im Solde haben, die Löhne aber mit allen Mitteln 
auf ein Stleinftes berabdrüden. Dadurch ift die Concurenz unter 
den Arbeitern, das Streben nach befjerer Leiftung vernichtet, aber 
auch die Concurenz mit anderen Erzengungsorten jehr ſchwierig 
gemacht. 

Die Gejhäftsleute, die das Monopol in Händen haben, 
fümmern fi) wenig oder gar nit um Sunftrihtung und Ge» 
ſchmack, fie wollen Geld machen auf Koften der Arbeiter, und ob 
nun die Leiftungen diefer gut oder fchlecht find, ift ihnen ziemlich 
gleichgiltig, jo lange ſich genügender Abſatz findet. 

Mit der Schule wollte die Regierung diefen Uebelftänden fo 
gut als möglih abhelfen und für die Heranbildung von Arbeitern 
forgen, welche den heutigen Anforderungen befjer entſprechen. 

Die Schule ift aber eigentlich eine Arbeitswerkſtätte, welche 
dem Director derjelben — einen fenntnißreichen und erfahrenen 
Manne, der im dfterreihifhen Mufeum in Wien berangebildet 
wurde, gehört, der davon leben muß. Es werden, das ift nicht 
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zu leugnen, unter. feiner Leitung ganz bemerfenswerihe Arbeiten 
ausgeführt, befonders große Holztatuen von Heiligen ſorgſam 
nad guten Muftern gefcpnigt und bemalt, und wenn auch die 
Richtung eine etwas manierirte und fühliche ift, dennoch viel 
befjere Nefultate als ehedem erzielt. 

Sie liefert aber feine Schüler im eigentlichen Sinne des 
Wortes, welche auf die weitaus ausgedehnteren Arbeitsleiftungen 
für den großen Export Einfluß nehmen, und jo tonımt es, daß 
während in der Schule nad) den beiten Muftern gearbeitet wird, 
bei den Schnigern der Bevölferung noch immer Schafe, Hunde, 
Löwen, Elephanten ꝛc. ꝛc. hergeftellt werden, die reine Scheu— 
ſale find. 

Und dennoch würde nahezu diefelbe Mühe und Arbeit darauf 
beriwendet werden, wenn die Spielzeuge und Anderes den Ver— 
hältniffen des Lebens und der Wirklichkeit entfprechend wären, 
Würden von der Schule Modelle und Mufter Hergeftellt werden, 
welche unter der ſchnitzenden Bevölkerung zu vertheilen wären, fo 
tönnte zweifelsohne die Unterflügung der Negierung dem Handel 
mehr eintragen und Vortheile bieten, als die Schule als Wert- 
ftätte eigener Rechnung eines Privaten, 

Die Preife der aus diefer leteren Hervorgehenden Leiftungen 
find im Allgemeinen au nicht fo billig, um mit anderen des 
Auslandes concurriren zu tönnen. Uebrigens befehränft man fi) 
zumeift auf Heiligenfiguren und fucht nicht nach anderer Richtung 
Abſatz zu erlangen, was bei der unleugbaren Fertigleit und Ge— 
ſchicllichleit der Bevölterung möglich fein dürfte, 

Die Beſuche aller diefer Anftalten halfen uns über das 
ſchlechte Wetter hinweg. Es heiterte fi der Himmel aus und wir 
tonnten am Dienstag wieder an eine Excurſion denfen. Wir 
fuhren im der That auf der guten Straße über St. Chriftina 
oftwärts weiter bis St. Maria und gingen bon da aus, uns 
rechts nad Norden wendend, im das fogenannte Langthal, das 
twir übrigens am erfien Tage ſchon von der Höhe theilweife 
überfehen hatten. Auf den jhönen grünen Matten, wo zahlreiche 
Herden weideten, zwijchen Baumgruppen und lichten Wald, ums 
geben von fteilen Felſenwänden, die mannigfach beleuchtet waren 
und über welde jhöne Woltenfchatten zogen, war ich fo beftie- 
digt und angeregt, dab ich ſogar felbft mich an's Zeichnen wagte. 
Meine Leiſtungen erregten aber helles Gelädter umd id) giaube, 
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daß es nicht underdient gewefen. dep, mie bei allen meinen 
Arbeiten, fümmere ich mich wenig um den fpäteren Erfolg, fon= 
dern nur um meine eigene Unterhaltung — gewiß ein fchlimmer 
Zug meines Charakters, dem ich leider nichts Beſſeres entgegen- 
zufegen im Stande bin. Wir kehrten Nachmittags in ziemlich 
borgerüdter Stunde zurüd und da id) gute Dispofitionen am 
Himmel wahrnahm, jo beftellte ich fchon des Abends wieder den 
Wagen für den kommenden Morgen. 

Wir wurden bereit3 um Halb ſechs Uhr Früh gewedt und 
als ih daS Yenfter öffnete, da ftieg eben die Sonne über den 
Meifules, rofenfarbes Licht auf Berg und Thal verbreitend. Vor 
fieben Uhr fuhren wir ab, abermal3 über St. Chriftina und 
Maria, diesmal aber weiter bis Plan, wo die Straße als foldde 
endet und in Gebirgswege übergeht. Hier wurden die Pferde aus» 
gefpannt und die mitgenommenen Sättel darauf gelegt. Nach 
furzer Raft febten wir uns auf und ritten ſüdwärts gegen das 
jogenannte Sellajod, ein viel benüßter Weg, um vom Grödner 
Thal in das Faſſathal zu gelangen. 

Man reitet zwischen dem Meijules und dem Langtoffel 
hindurch, und in folder Nähe des Iebteren, daß man feinen 
ganzen Bau, die Riſſe und Eisrinnen genau unterfcheiden kann, 
die diejeg merkwürdige, an 10.000 Fuß hohe Felſengebirge von 
oben nad unten durchziehen. Am Fuße des Berges lehnen ji 
ſehr bedeutende Schuttlegel an denfelben und überall find auf 
den in der Regel mäßig auffteigenden grünen Zhalmatten große 
Steinblöde umbhergeftreut aus ältefter, wie aus neuefter Zeit. 
Sie find in Folge ihres Gewichtes und der erlangten Geſchwin— 
digkeit im alle weit in die Mitte des Thales vorgedrungen 
und vereinigen fi mit dem ähnlichen Material, welches auf der 
andern Seite don Meifules herabtoflert. Zirbel- und Yichten- 
bäume gruppiren fich fchön und malerifh um diefe Yelfenftüde, 
von welchen die älteren bereits mit Erde überdedt aus dem 
Boden mit irgend einer Ede hervorichauen, oder mit Moos und 
Vegetation überdedt, ja mit Bäumen bejebt find, deren Wurzeln 
fie umllammern und in das untere Erdreich eindringen, wo fie 
träftigere Nahrung finden, als auf dem vermitterten Steine. 

So ging es fort und fort, oft neben Iuftigen Bächen und 
Mafleradern, welche gar lieblich murmelten, in einer erquidenden 
Alpenluft und von einem tiefblauen, ſchon halb italieniſchen Himmel 
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überwöldt, auf welchem Wolfen und Nebel in fantaftifchen Formen 
langfam von Welt nah Oft zogen, die Hohen Berge aber uns 
verhüllt Tiefen. Eine zanberifche Stille und Ruhe herrfchte in 
der Natur, als ob fie zur Andacht einladen wollte. 

Allmälig wurde die Baumvegetation dürftiger und nur 
grüne Matten, Gerölle und Felfenftüde beherrſchten die Gegend 
im Thale. Wir ritten noch immer in der Richtung des Sella- 
joches nach Süden, und als wir in deſſen Nähe anlangten, da 
that fi eine neue, wunderbare Welt vor uns auf und unfer Blid 
ſchweifte in immer größere Ferne zwiſchen Bergen und Thälern, 

Vor uns im Süden ftand der gewaltige Gebirgsftod der 
Marmolata in tiefblauen Duft gehüllt und mit dem großartigen 
Gletſcher, welcher dieſe Gebirgsmaſſe bededt. Sie war von uns 
nur durch das ſchmale Froftthal getrennt, defjen grüne, in Sonne 
gebadeten Fluren heraufleuchteten. Unmittelbar unter ums im 
Thale der Ort Campitell, lints im Often die ſchön fich aufs 
banende Sellagruppe, welche, wie aus verfchiedenen koloſſalen, 
oben abgeplatteten, übereinander gelagerten Thürmen  beftehend, 
hoch in die Lüfte ragt. 

Vom Sellajohe wandten wir uns rechts nad Welten und 
ritten auf den Col di Nodella, dejjen Höhe über Meer etwa 
7500 Fuß fein mag. Der Umblid ift hier ein vollftändiger nach 
allen Seiten hin, man ſteht wie in einem Mittelpunft der Dolo- 
mitenwelt. Außer den genannten Bergen fieht man nun aud den 

Schlern und Rofengarten, ja im der ferne fogar die Tiroler 
Berge über Meran und bis zur Ortlerpruppe, die aber ſelbſt 
vom Schlern gededt ift. Auf der Oftfeite dringt der Blid bis 
zu den Gebirgen am Gortina d'Ampezzo. Hier oben Härte ſich 
der Himmel vollftändig auf und es war ein hoher Genuß, in 
der prächtigen Alpentuft, in der Nähe und im der Ferne ſich 
umgeben zu fehen von mächtigen Bergen mit Zaden und Spigen, 
gleich gothifchen Domen und Thürmen duftig und farbig, von 
Licht umſaumt und projectirt auf dem blauen Himmel, 

Am gewaltigften erfchien indeß don der Sonne beleuchtet 
der mächtige Langloffel im Norden, in unferer unmittelbaren Nähe 
vom Thale glei) einem Felfenbündel auffteigend. 

Man erkennt deutlich die Zerftörungen, welche Waſſer und 
Eis an ihm derüben, wie der Zahn der Zeit fortwährend nagt 
am feinem verhältmigmäßig leicht zertlüftbaren Gefteine, Diefe 
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gewaltigen Naturkräfte arbeiten unaufgörlic daran, feine Höhe 
und Mafligkeit zu verringern, und man erfennt in manchen 
Gällen genau die von feinen Höhenumriffen ausgebrochenen, 
nun weit im Thale liegenden Felſenſtücke. Diejenigen, welche fich 
die Aufgabe geftellt haben, diefen Felſenberg zu befteigen, fanden, 
daß troß der Schwierigkeiten, welche zu bewältigen find, Die 
größten Gefahren bei Erklimmung der ſcheinbar ſenkrecht auf- 
fteigenden Wände von den fort und fort herabfallenden Steinen 
und Yelfenftüden herrührten. 

Wie hoch und maffig mußte ein folder Berg zur Zeit als 
er vollends ausgebildet und emporgetrieben war, vor vielen 
Iahrtaufenden gemwefen fein? Wie viel mag davon im Thale 
und meiter ab angehäuft fein? Daß bei der immer währenden 
Thätigfeit des Waſſers feine Höhe und fein oberer Umfang ein 
größerer geweſen fein mußten, ift unzmeifelhaft, und es mögen 
in der Vorzeit Gletfcher darauf gelegen Haben, die fich heutzutage 
nicht mehr auf denjelben zu Halten vermögen. So auf allen 
Bergen, mehr oder weniger je nad) der Britchigfeit ihres Ge— 
fteins oder der Lösbarkeit ihres Erdreiches, und wir können uns 
eine vergletjcherte Gebirgswelt der Vorzeit vorftellen, deren Eis- 
felder weit ausgedehnter und mächtiger, weit tiefer berabreichten, 
al3 es gegenwärtig der Fall ift. Dagegen waren zu diejer Zeit 
die aus dem Material der Berge aufgefchütteten Thäler und 
Ebenen, ja ganze Länder nicht vorhanden. Das Meer umſpülte 
die Bergabhänge, deren Gletfcher vielleicht bis zu deſſen Ober- 
fläche herabreihten. Das war dann die Eiszeit für diefe Ge— 
birgsländer, von welchen fih auch Eisberge Ioslöften mit Yelfen 
und Steinen, die fie weitab vom Berge bei ihrer Auflöjung zu 
Boden ſinken ließen. 

Diefe Dolomiten find der Natur ihres Gefteines nad 
leichter zeritört als andere. indringendes Waller, welches im 
Winter oder felbft in der Nacht friert, erweitert die Spalten und 
Zwifchenräume, in welche e3 abfidert, nimmt als Eis größeren 
Raum in Anfpruch, ſprengt und zerklüfte, was ihm in feiner 
Ausdehnung Hindernilfe bereitet, Hält aber die lofe gewordenen 
Bruchtheile noch zujammen. Sobald warme Luft oder die er— 
wärmenden Strahlen der Sonne dad Eis in Waller ver- 
wandeln, da läuft es ab und mit ihm fallen die in feinem Ver— 
bande mehr ftehenden Stüde an den Abhängen in’s Thal, und 
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jeder Sommer, jeder warme Windhauch, jeder fonnige Tag löft 
neue Stüde der geborftenen Helfen. 

Die Wirkung des Eijes ift erſtaunlich. Gießt man z. B. 
Waſſer in eine eiferne Bombe und läßt man das Waffer frieren, 
fo fprengt es, zu Eis geworden, die Bombe in Stüde. 

Diefe Zerftörungen alle vergrößern durch Hilfe des Waſſers 
das fogenannte feite Land um die Berge herum, von melden 
Flüfe und Wäfjer Herabfließen und dazu die Arbeit der Ver— 
größerung übernehmen. Die Berge aber, die das Alles Leiften 
müffen, verkleinern ih, und fo ſehen wir auch Hier, wie die 
Natur — die phyſiſche wie die geiftige — ein Gleichgewicht, 
eine Ausgleihung anftrebt, die fie gleichwohl niemals erreicht, 
weil die inneren elaſtiſchen Kräfte die Veränderung in der Ver— 
theilung der Materie und ihres Drudes verfpüren, in größere 
Spannung dort und da gerathen und meue, plößliche oder all= 
mälige Hebungen bewirken, welche demjelben Schidjale entgegen= 
gehen, wie die früheren. Ein ewiger Wechſel ift das Leben der 
Natur, nur die Gefege und diejenige Allgewalt, von welcher fie 
ausgehen, bleiben ewig und unwandelbar zu allen Zeiten, an 
allen Orten des Weltalls diefelben. 

Auf dem Col di Rodella war es einftweilen fpät geworden, 
und wir mußten auf den Nüdzug denten. Ich hatte ein paar 
Blumen, darunter zwei Stüd Edelweiß, gepflüdt und in Papier 
gegeben, der Magen war befriedigt worden, nod eine Umſchau 
ward gehalten und dann, da Alles zu Ende gehen muß, verließen 
wir den ſchönen Ort. Wir gingen zu Fuß bergab. Als wir am 
Buße des Col di Rodella angelangt waren, erblidten wir eine 
Gruppe Menfhen — Männer und Weiber — die eben die 
Wieſen gemäht hatten und ruhten. Als wir uns auf unferem 
Wege ihnen näherten, fingen fie an, im Chore zu fingen: deutſche 
Lieder mit italienifher Wärme und italienifcher Stimme. In 
diefer Maren, reinen Luft, in Mitte diefer ftillen, wunderbaren 
Berge und Thäler, Hang das Alles jo jhön und lieblich, daß 
wir ganz entzüdt applaudirten. Als ich überdies näher lommend, 
einem bon den Welteren ein Geſchent einhändigte, da war der 
Freudensbezeugung feine Ende und fie fangen noch lange, ala 
wir und bon ihnen entfernten. 

Aufwärts waren wir 2%, Stunden geritten, abwärts, 
wenn auch nur gehend, ging es raſcher, und wir waren in 
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13%/, Stunden wieder in Plan. Nach halbſtündiger Raft wurden 
die Pferde wieder an den Wagen gejpannt und wir fuhren mit 
denfelben ſehr rajch bergab nah St. Ulrich, da3 wir in weniger 
als zwei Stunden erreichten. 


Unfere Zeit war um und mir fuhren Tags darauf mit 
Sad und Bad bei Herrlichften Wetter wieder nah Waidbrud. 
Leider war e3 und nicht mehr möglich geweſen; die Seifer Alpe, 
diefes größte Hochplatean Südtirol3 und von da au den Schlern 
zu befteigen, wie es früher projecdirt wurde. Das unſichere 
Wetter der in St. Ulrich zugebradten Tage hatte und darum 
gebracht und unfere alten Knochen waren zu fehr Hergenommen, 
um an unferem feftgefeßten Reifetage einer Verſchiebung desfelben 
zu Gunften des Schlerns vorzunehmen. Vielleicht gelingt es, das 
nächfte Jahr diefe lohnende Erceurfion zu machen, wenn Leben 
und Kräfte uns nicht verlaffen. 


In Waidbrud war es fehr warın; aber troßdem befuchten 
wir gegen Mittag die Troftburg, ein Schloß des Grafen Leopold 
Wolkenſtein, der, SOjährig. den Harten Weg noch überwindet, 
welcher zur Burg hinan führt. Graf Wolkenftein lag eben krauk 
darnieder, da oben ziemlich allein und verlaffen, foll fi aber 
erholt haben. 

Die Burg ift groß umd geräumig, etwas hochgelegen und 
mühſam zu erreichen auf dem fchredhaften Südtiroler Pflaiter, 
das man ähnlich nur wieder in der Türkei findet und das die Füße 
des Ungewöhnten ſchädigt und ermübdet. Die Einrichtung der 
Burg bietet nichts DBemerfenswerthes, einige hübſche Schränte 
ausgenommen. Die fonftige Einrichtung ift nicht vollendet, ebenjo 
wenig die Reftaurirung der Räumlichkeiten. Es gibt da noch viel 
Wüſtes und Leeres. Nach unferem Speifen in Waidbrud trafen 
die Maulthiere ein, die wir zum Aufftieg nach Stlobenftein be= 
ftellt Hatten, wir ritten aber erft gegen vier Uhr ab, um des 
Schattens am rechten Ufer der Eifad und aufwärts zu genießen. 
Der herrliche, fühle Ritt zwischen Saftanienbäumen und unter 
Weinlauben erfreute uns ungemein. In Sicht unferer befannten 
Dolomiten betraddteten wir ſie mit fteigendem Vergnügen und 
Sntereffe, als die untergehende Sonne fie leuchtend roth und 
röther färbte, während tiefblaue Schatten vom Eifadthale lang= 
jan binaufrüdten. 
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Endlich tamen wir nad 7%, Uhr bei ſchon eingetreiener 
Dunkelheit in Klobenſtein eben zum Abendeffen an, wo wir von 
Freunden und Bekannten freudig begrüßt wurden. 

Troß der Fänge meines Briefes und meines doch unvolls 
ftändigen Berichtes, will ih nod Einiges über das Grödner 
Thal Hinzufügen. Ich werde kurz in meinem Epilog fein, weil 
ich wohl zu geringe Zeit dort gewefen und zu flüchtig mich ums 
gefehen Habe, um eingehender mic in Beſchreibungen einlaffen 
zu können. Jedenfalls ift es ein merfwürdiges Stüd Erde, das 
gejehen, ja ſtudirt zu werden verdient, wenn auch St. rich 
eben nicht der Ort wäre, wo ich längere Zeit verweilen möchte. 
Dazu ift es zu eintönig. Würde in St. Chriftina oder etwas 
weiter nach Dften im Schloffe „Fiſchburg“ — einer früher 
Wollenſtein ſchen Beſitzung, die duch Schenfung an die Gemeinde 
St. Ehriftina und St. Maria übergegangen ift und als Armen» 
aſhl dient, aber verwahrloft zu Grunde geht — würde diejes 
weitläufige umd interefjante Gebäude, in ein gutes Hotels 
Penfion verwandelt und hergeftellt werben, fo könnte ber Auf- 
enthalt dafeldft jehr angenehm und jenem im St. Ulrich weit 
vorzuziehen fein. Die Wälder in feiner unmittelbaren Nähe, die 
ſchöne Ausficht gegen die nördlichen und öſtlichen Dolomiten, 
die reine alpliche, ſtaubloſe Luft in einer Höhe von mehr als 4000 
Fuß, würden nicht nur den Genuß des Aufenthaltes erhöhen, 
Sondern aud der Gejundgeit und der Auffrischung der Kräfte 
ſehr zuträglich fein. Der Beſuch dom Seite der Fremden — 
Engländer gibt 63 bereits in St. Ulrich in Hülle und Fülle — wäre 
fiherlich zu erwarten, und es wäre damit alfo auch ein gutes 
Geſchaft zu machen. Man wollte wohl eine folhe Einrichtung 
treffen, aber die Gemeinden von St. Chriſtina und St Maria 
ziehen es im chriftliher Demuth vor, das Gebäude verfallen zu 
laſſen, jo daß recht bald Niemand etwas davon haben wird, 

Intereffant find, wer auch nicht ſchön zu nennen, die 
Trachten der Weiber am Sonntage. Sie tragen eine ſchwarze, 
perſiſche Kopfbededung von ziemlicher Höhe, wie ein abgeſtutzter 
Zuderhut, defjen oberer Rand mit einem feftanliegenden blauen 
Bande umgeben ift, die Mafche nach hinten angeheftet, Um den 
Hals tragen fie einen gefteiften, enganfiegenden weißen Kragen, 
der bis umter die Ohren reiht und vorne ausgefchnitten ift, um 
die Kopfbewegung zu ermöglichen. Am unteren Theile desfelben ift 
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Telfenftüde und Erdmaſſen aller Art ausbrecdhen, und verfolgt ihren 
Meg bis zum Thale. Hier fieht man neue durch diefen Schutt 
gebildete Erhöhungen, Hügel und Vorberge, gleichſam die Kinder 
jener größeren, mächtigeren Väter. 

Einzelne Feljenftüde, groß, feharflantig, liegen zerjtreut in 
Mitte von Fichten, Zirbeln und anderen Bänmen im Thale umber, 
manche noch kahl und verhältnißmäßig frifcheren Bruches, andere 
ältere von Flechten, Moos und anderen Pflanzen fledenweife oder 
ganz überzogen, endlich auch ſolche, auf welden bereit3 Bäume 
fi entwideln konnten, deren Wurzeln nicht felten wie Klammern 
den Stein umfaſſen und in das tiefere Erdreih reihen, nad 
befjerer Nahrung ſuchend. 

In manchen Thälern liegen ganze Bergtheile in Stüden 
wire durch einander geworfen, anderswo find e3 großartige Erd=- 
abrutfehungen, welche mit Wald und Stein das Thal überdeden, 
oder mächtige Lawinen und Eisbrüche, welche auf ihrem Wege 
Alles vernichteten, was fich ihnen entgegenftellte. 

Dazwifchen riefen Wäſſer, die nicht felten, von dem herab— 
follernden Schutt der Berge überdedt und verjehüttet, ihren Lauf 
verändern mußten, im Beginne oft verfumpfend oder Seen bildend, 
big es ihnen gelingt, fich ein nenes Bett zu graben, in welchem 
fie fröhlich dahinbraufen, über Stod und Stein hinweg, ſchänmend, 
tobend und im Lichte Spielend. 


Ihre Arbeit ift dauernd, fo lange die Bedingungen ihres 
Lebens gegeben find, fie laffen fih verdrängen, in Dünfte um— 
wandeln, aber nicht vernichten, und wo den fließenden Wäflern 
ein einjtürzender Bergtheil den Weg verlegt, da ſammeln fie fich 
bei entfprechender Nahrung, zum Angriffe auf die widerftehenden 
Hinderniffe, bahnen ſich über diefelben Hinmweg neue Wege und 
ftreben als Waflerfälle oder in kühnen Sprüngen nad ihrem Ziele, 
den ruhigen Lauf in der Tiefe zu erreihen. Sie nagen fort« 
während an den hemmenden Wänden und an ihrer Unterlage, 
bis fie, wenn auch nad) mehr als taufendjähriger Arbeit, die 
Mege finden können, die fie in letzter Anflöfung zum Deere 
führen. Sind die Zuflüffe nicht genügend, um den Seen einen 
Abflug zu verſchaffen, fo erhalten dieſe fih als folche, fo lange 
die Verdunftung nicht größer wird als der Zufluß, trodnen endlich 
in diefem Yalle aus und es bededt fi der Grund mit um fo 
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üppigerer Vegetation, als Schlamm und Erde fi darauf 
anfammelten. — 

Die Bache und Flüffe, welche in ihrem Laufe nicht gehemmt 
werden, begnügen fich aber nicht damit, die fefte Krufte zu durch- 
furchen, fie nehmen auch fefte Theile mit ſich im Verhältniß ihrer 
Waſſermaſſe und Geſchwindigkeit und ber leichter oder ſchwieriger 
lösbaren Theile der don ihnen durchzogenen Gebiete. — Diefe 
Theile der feften Erdkruſte werden gehoben, gerollt oder im 
Staubform im Waſſer getragen, ans Ufer gelegt und dahin verfeßt, 
wo das fließende Waſſer ein geringeres Gefälle befigt und. die 
Laften nicht mehr tragen und ſchieben fann, die es früher be— 
mältigte. — Oft finden die Wäfjer unter dem fie überdedenden 
Maſſen Abfluß oder ſchaffen fid) einen Weg durch Canäle, Spalten 
und Fugen unter der Oberflähe, das Erdreich, das fie durdhe 
fliegen, durchfeuchtend und löfend. — Was fie an Sand und 
Vegetationstheilen mit ſich führen, das geht mit ihnen unter der 
Oberfläche nad) tiefer gelegener Gegend, wo es allmählig abgelagert 
wird, zuweilen die benußten Wege verftopft und Sumpf und 
See in höheren Schichten bildet, oder bis das Wafjer andere Aus- 
wege gefunden, um als Quelle zu Tage zu treten und feinen Weg 
nad) tieferen Lagen zu verfolgen, 

Die Nahrung, welde die Wäfler alle erhalten, kommt aus 
dem Luftreife, welcher der Träger aller Feuchtigkeit ift, die zum 
weitaus größten Theile vom Meere, aber aud von allen Wafjer- 
oberflächen, des Feſtlandes durch Verdunftung der Luft zugeführt 
wird, wenn diefe legtere in mittelbarer oder unmittelbarer Ver⸗ 
bindung mit derjelben fteht. 

Die Luft ihrerjeits nimmt Feuchtigkeit anf, im Verhäliniß 
ihrer Wärme. Wird fie mithin gezwungen, an den Bergen hinanzı 
zufteigen oder im Allgemeinen in ältere Gebiete zu firömen und 
von ihrer Wärme im Ausgleiche mit diefen zu verlieren, ſo gibt 
fie die überfhüffige Feuchtigkeit in Form von Niederfchlägen ab. 
Solche Nieverfhläge werden dort, wo ganze Gebirgsletten den 
wärmeren Luftftrömungen ſich entgegenfteflen, am exgiebigflen 
ſein und wir ſehen in der That, daß die Schneegrenze hoher 
Gebirge an diefer Seite tiefer herabreicht, als an den anderen 
Abhängen. 

Im Winter oder in jenen Höhen, wo die Temperatur unter 
dem Nuflpuntte fteht, bleibt der fallende Schnee anf "den Erd— 

a7 
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boden Tiegen und häuft ſich daſelbſt an. Es bilden fih ausgedehnte 
Schnees und bei andanernden tiefen Temperaturen. Firn- und 
Eisfelder. Das fließende oder ftehende Waſſer erftarrt, füllt im 
Eis verwandelt, Spalten und Fugen: zwiſchen Felfen und im: 
Erdreiche aus uud verwandelt diefes letztere in einen harten Körper 
bis zu entſprechenden Tiefen. — Das Eis nimmt aber einen 
größeren Raum im Anfpruch als das Wafler, aus welchem 
es gebildet worden: und übt demgemäß einen unwiderftehlichen 
Deu auf die einjehließenden Wände aus, ſchafft fih größeren 
Raum, ſprengt oder verſchiebt die emtgegenftehenden Hinderniffe 
und hebt mehr oder “weniger die beftandenen Verbindungen der 
Felſen⸗ oder Erdtheite auf, jo daß diefe nur durch die bindende 
Kraft des Eifes an einander hängen. Diefe Kraft erlahmt indeß, 
ſobald genügend warme Luft oder die erwärmenden Strahlen der. 
Some den Zauber löfen und das Cie wieder in Waller ver— 
wandeln. — Dann ftürzen die ihres Zuſammenhanges beraubten 
Felſen ⸗ oder Exdtheile, je nad der Neigung der Bergabhänge zu 
Thal, oder das Erdreich wird aufgelodert und erweicht, entbehrt: 
der früheren Verbindung mit feiner Unterlage und wo die Neigung 
des Bodens der. Bewegung günftig ift, derſchiebt es ſich thalab⸗ 
mit größerer oder geringerer, oft ganz unjcheinbarer Geſchwindigleit, 

Nicht felten ſtürzen unter ſolchen Einflüffen mächtige Fels- 
blöde herab, Lawinen von Schnee und Eis, aber auch folhe bon 
Erde und Steinen zerſtoren Alles, was ſich ifmen auf ihrem Wege: 
ontgegenftellt, "Wälder, Wiefe und Material aller Art mit ſich 
führend und zuweilen Tod und Verderben dringend. Aber ſelbſt 
dann, wenn feine ſolche Ke f treten, iſt das Zerftörungs- 
werk des Wafjers und die ch bedingte Bewegung. der Mafjen 
an den Abhängen eine fortwährende, wenn auch langſam oder in! 
Intervallen vor ſich gehende, und es ift eine befaunte Thatſache, 
daß, mande Felfenberge wicht, fo ſehr ihrer Steilheit wegen ſchwer 
zu beſteigen, ſondern gefah oll find, wegen der bon den Höhen 
unter dem Einfluffe zu der Wärme berabfallenden und 
vollenden; Steine. 

Auf jenen Höhen, wo die Temperatur unter dem Null⸗ 
punkte beharrt und ro gleichzeitig Ebenen und Mulden beſtehen, 
da bilden ſich bleibende größere Schnee= und Eisfelder oder Gletſcher 
von oft ſehr bedeutender Mächtigfeit, Iſt ihre Unterlage eine 
geneigte, fo "bewegen ſich diefe compact ſcheinenden, aber elaſtiſchen 
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Eiemafjen nach tieferen Standpunkten, ähnlich einem langſam 
fließenden: Ströme, gelangen in wärmere Luftſchichten, nahren 
flüſſig geworden zahlreiche Bäche und Quellen und geben fo 
den Tiefen allmälig und je nad den waltenden Temperatur— 
verhältniffen das Wafler ab, welches von den Niederfhlägen 
früherer Epochen herrührt und gleichfam für fpätere Beiten auf⸗ 
bewahrt wird, 

Die Reibung, welche die drüdenden Eismafjen-"in übe 
Bewegung ausüben, vermehrt die Wärme an ihrer Unterlage, 
loſt fortwährend Stein und Erdreich von dieſer letzteren ab und 
ein Brei von alle dem gelangt als Grundmorane ins: That 
und bildet. fehr bedeutende Schutthügel und Walle Andere 
Steinmoränen ſammeln fih auf der Oberfläche der Gletſcher 
dort, wo diefe letzteren von Felfenfpigen und Kämmen überragt 
werden, melde ebenfalls ins Thal mit dem Gletſchereiſe jelbft 
‚gelangen. aa 

Manche Gletſcher ſchreiten außerordentlich raſch vorwärts, 
fo daß man noch grünende Sträucher erbliden kann, wo. fon 
mebenan das Eis vorgedrungen iſt. Im Allgemeinen jedoch ift 
die Bewegung im Durchſchnitt eine laugſame, aber immer ans 
dauernde. Die Gletſcher wie die’ beweglihen Erd- und Stein— 
ſchichten veranlaffen mithin eine namhafte. Eroſion, die ſich ſelbſt 
auf den härteſten Gefteinen zu erlennen gibt und im Gletſcher— 
waſſer deutlich wahrnehmbar ift, Abgeſehen von allen diefen Vor—⸗ 
gangen der Zerftörung der Höhen erfahren alle Gefteine, in Ber 
rügrung mit der Feuchtigkeit an ihrer Oberfläche, eine: Zerſetzung, 
die wir Verwitterung nennen und welche bie Arbeit des Waſſers 
erleichtert. 

Ein ungeheurer Umfag von Material aller Art wird ſonach 
durch das Waſſer von den Höhen nad den Tiefen gefördert und 
diefes Zerftörungswert der Höhen und die Neubildungen in den 
Tiefen find allerorten, jo alltäglich und oft jo unſcheinbar, daß 
man ihrer nur jelten gedentt, wenn nicht befondere Erſcheinungen 
auftreten, welche unſer Leben, unfer Eigentfum und unfere Eins 
richtungen gefährden oder vernichten. Dennoch vergeht kein Augens 
blid, in welchem die Oberfläche der Erde feine ſolchen Verändes 
rungen erlitte, A 

Diefem Vorgange in der Natur und der Summirung aller 
großen und Meinen täglichen Veränderungen im Laufe: langer 
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Zeitperioden verdanken wir alle die großen und ausgedehnten 
Anjammlungen von Gefhhieben und Geröllen, welche den Unter» 
grund ganzer Ebenen und Länder bilden, von den Bergen bis 
zum Meere und feinem Grunde. Viele diefer Geröllſchichten Haben 
ungeheure Mächtigkeit und wiederholen fi in parallelen Lagen 
in der Tiefe. Manche find mit Erdarten in Verbindung getreten 
und zu feften Conglomeraten geworden, welche eigene Yeldarten 
darftellen. 

Abgejehen von diefen Neubildungen, weldhe aus den Höhen 
ihren Urfprung nehmen und dur die Wafjerläufe fortgebildet 
werden, find jene DBeränderungen der Thalfohle bemerkenswert, 
welhe am Fuße der Gebirge felbft vor fich gehen. Sie find 
zweierlei Art, je nachdem die abgelöften Theile der Berge von 
größerer oder geringerer Höhe auf verjchiedenen Neigungen der 
Abhänge hHerabrollen und je nachdem fie aus dem Zerreibungs— 
procefle al3 Sand und Erde und Heinerem Material beftehen, 
oder große Bruchſtücke find, welde im alle ein gewaltiges 
Moment annehmen. 

Kleinere Bruchtheile, Sand und Erde gleiten an den Wänden 
und Abhängen herab und bilden Schuttlegel, die an dem Berge 
jelbft angelehnt bleiben und vergrößern deilen Bafis im Thale. 
Größere Bruchftüde hingegen, melde, von bedeutenderen Höhen 
fallend, ein nanıhaftere Gefchwindigkeit erlangen, fegen im Thale 
ihren Weg fort, bis die Reibungswiderftände ihrer Bewegung 
eine Ende machen. Sie werden demgemäß im Laufe der Zeit, 
je nad der Bruchfähigkeit und Höhe der Bergkämme, einen mit 
diefen nahezu parallelen Wal bilden, der ſich allmälig durch 
Begetation und Waflerzufuhr zu einem compacten Höhenzug aus- 
bildet. Zwiſchen diefem und der urjprünglichen Bergkette entftehi 
nun ein Thal, in welchem die Wäfler ſich fammeln und ein Bett 
eingraben, da3 um jo größere Bedeutung gewinnen kann, je 
länger das Thal ſelbſt ift und je günftiger die Neigungsver- 
hältnifje desfelben find. Das eingeengte fließende Waller wird 
aber nunmehr von zmwei Seiten genährt und kann ſich unter Um: 
fländen zu einem bebeutenderen Fluſſe oder Strome ausbilden, 
welcher die Refultate feiner Arbeit mittelbar oder unmittelbar 
and Meer bringt. 

Nach alledem ift es wohl feinem Zweifel unterworfen, daß 
die Berge, von welden das Material zur Bildung aller unferer 
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Ebenen und angeſchwemmten Gebiete Herrührt, mit der Zeit an 
Mächtigfeit und Höhe verlieren müffen, daß fie alfo in vergan— 
genen Epochen maffiger und höher waren und mehr Material 
den Thälern zuführten als heutzutage, In diefem Falle waren 
aber auch feldft unter gleichen Verhältniſſen der ihnen zuge— 
führten Niederfchläge die Eisflähen der Gletfcher und ihre Moränen 
weit ausgedehnter und bedeutender, Die Gletfcher ſelbſt wirkten 
naturgemäß auf die Lufttemperatur ihrer Umgebung deprimirend 
ein und reichten in Folge deffen und in Folge ihrer größeren 
Ausdehnung und Mächtigkeit tiefer herab. Ihre Ausläufer mochten 
daher in manden Fällen in Breiten und Ländern bis ans Meer 
reichen, welde in der Gegenwart einem, gemäßigten Klima 
angehören, 

Daß in der That die Gletſcher eine weit größere Aus» 
dehnung in früheren Epochen beſaßen, ift befanntlih noch jeht 
nachweisbar und mit genügender Sicherheit feitgeftellt, während 
das Zurüdführen diefer Eiszeit auf kosmische Urſachen oder auf 
Veränderungen der Lage unferer Erdare jehr hypothetiſcher Natur 
fein dürfte. Wie dem immer ſei, gewiß bleibt, daß im Laufe 
langer Zeitperioden länderbildende Verfchiebungen von Material 
aus den Höhen nach den Niederungen der Erdkruſte ftattgefunden 
Haben, daß die Höhen an Material verloren, die Niederungen 
daran gewonnen haben. 

Die ummittelbare Folge ſolcher Vorgänge iſt aber, daß auch 
der Drud der Oberflächen auf ihre Unterlagen ein anderer ger 
worden und einer fortwährenden Veränderung, entgegengeht. Mit 
der Veränderung des Drudes geht indeß auch eine Veränderung 
der Wärme derfelben Erdſchichten vor fi, denn durch vermehrten 
Drud vermehrt ſich verhältwißmäßig die Wärme der Körper und 
diefe Ießtere Vermehrung ift dann wahrnehmbar, wo dieſe Körper 
nicht in unmittelbarer Berührung mit der Luft ftehen, alfo cin 
Ausgleich mit der Temperatur der letzteren erſchwert oder fait 
unmöglich gemacht ift. 

Wir wiffen in der That, daß tiefere, unter größeren Drude 
ftehende Erdſchichten einer Wärme ausgefegt find, welde dem im 
der Tiefe eirculivenden Waſſernehe mitgetheilt wird, und, daß 
erbohrte oder Überhaupt auffteigende Quellen um jo höhere Tems 
peratur beſihen, als fie tieferen Erdſchichten entjtammen, 
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Welche Erhöhung der Temperatur im Innern der Berge 
unter dem Drucke der aufliegenden Schichten waltet, erfahren 
wir unter Anderem bei jeder Durchbohrung von Tunneln für 
unſere Eiſenbahnen, wo die Hitze bei weiterem Vordringen gegen 
die inneren Bergtheile bis zur Unerträglichkeit ſich ſteigert und 
durch künſtliche Zuführung äußerer Luft gemildert werden muß, 
um den Arbeitern Leben und Geſundheit ſo viel als moglich 
zu ſichern. 

Umgekehrt wird aber bei Abtragung höherer - Gröfgicten 
die Wärme des Innern frei und tritt mit der äußeren Luft in 
nähere Berührung, wodurch der Ausgleich der Temperatur er⸗ 
leichtert und gefördert wird. 

Was zunächſt den Drud anbelangt, fo wird dieſer, wo der 
Widerſtand der Unterlage nicht groß genug iſt, eine Einſenkung 
des drückenden Körpers veranlaſſen, bis das Gleichgewicht zwiſchen 
Druck und Widerſtand erreicht iſt, wo dann dieſe Druckbewegung 
ſich in Wärme umſetzt. Das Einſinken ſchwerer Gegenſtände können 
wir auch im Kleinen und ſelbſt an unſeren Gebäuden gewaähren, 
welche im Beginne einer ſichtbaren Setzung unterworfen ſind und 
zwar je nach der Feſtigkeit der Erdſchichten, auf welche ihre 
Grundmauern geſtellt werden. In dem Schlammgrunde Venedig's 
z. B. ſinken die Bauten nachweisbar immer tiefer und würden 
ſich noch mehr ſenken, ja gar nicht beſtehen können, wenn ihre 
Unterlage nicht mittelſt Verpfählungen verdichtet und mit dieſen 
ein feſterer Untergrund erreicht würde. | 


Der Boden aber, auf welchem Bauten ftehen, erfährt unter 
Umftänden durch Waſſer, Wind und Vegetation eine Erhöhung, 
jo daß Nefte ganzer Städte unter dem Einfluffe von Einfentung 
und Aufſchüttung endlich von der Oberfläche gänzlich verſchwinden 
und dort der Pflug hinweggeht oder Wälder und Hügel beftehen, 
wo einſt auf anderen Erdſchichten die Wohnſitze der Menjchen 
ftanden und eine Thierwelt und Vegetation fich entmwidelt hatte 
und lebte, deren Reſte num mit begraben liegen unter neuen 
Oberflächen. 

Melde Mengen organiſcher Suübſtanzen zur Vermehrung 
der Erdſchichten beitragen und mit dieſen allmälig relativ tiefere 
und tiefere Lagen einnehmen, kann ſchon eine beiläufige Rechnung 
anſchaulich machen. | 


5 


Es Leben heutzutage nahe an 1500 Millionen Menſchen 
auf der Erde. Bon diefer ſterben jährlich über 40 Millionen und 
wenn man das Gewicht eines derfelben im Durchſchnitte zu 50 
Zollpfund anniinmt, fo beträgt das Gewicht der jährlich Sterbenden 
über eine Million Tonnen, 

Aber es ſtirbt nicht allein der Menfch auf diefer Exde, 
Alles was febt und gebeihet, geht demfelben Ende entgegen. Wie 
viel Pflanzen und Thiere an materiellen Stoffen der Erde über- 
laffen, ift nicht Teicht zu berechnen. Gleichwohl dürften ſowohl 
Thiere als Pflanzen, jedes für ſich, viel mehr der Erde abgeben 
als das Menſchengeſchlecht — Würden aber im Ganzen nur 
3 Millionen Tonnen jährlich abfallen, fo würde in eimem Jahr- 
tauſend eine Zunahme von Stoffen der Erdoberfläche zugeführt, 
welche mindeftens 3000 Millionen Tonnen betrüge. Und wenn 
auch voransgefegt werden wollte, daß in früheren Epochen das 
Menſchengeſchlecht nicht fo zahlreich gewefen fein mochte wie in 
unferer Zeit, jo tft zu bedenken, dab im Verhältniß die Thier- 
weit und die Begetafion vollen Erfag dafür bieten können. 

Welche unermeplichen Lager von Kohle und von anderen 
einem früheren Leben angehörigen Stoffen in den Tiefen der 
Erde geborgen liegen ıumd weiter oder näher der gegenwärtigen 
Dberflähe gelagert find, ift bekannt. Sie alle lebten im Lichte 
der Sonne, nährten fi) von der Luft, von der Feuchtigkeit und 
von Stoffen, die fie in ihrer Umgebung fanden; fie alle find 
heimgefehrt zu den Tiefen der Erde, die ihre Wiege geweſen und 
ihr Grab geworden find, 

Welde Zeitperioden erforderlich waren, um dieſe Stoffe jo 
tief unter der gegenwärtigen Oberflähe zu beiten, wiffen wir 
nicht, aber ſicherlich ift ein Jahrtaufend eim nur Meiner Bruce 
teil derjelben. Daraus erflärt e3 fi aber, welche Unmaſſen von 
organifcher Subftanz fih auf der Oberflähe anhäufen, um von 
anderen und don unorganifchen Beſtandtheilen der Erde überdedt 
zu werben. 

Der Umfang der Erde ift gleichwohl dadurch nicht größer 
geworden, denn eher würde eine Verkleinerung desjelben aus 
manchen Erſcheinungen hervorgehen, Es muß mithin nicht nur 
eine ewige Verfegung von Material in ſeitlicher, fondern aud) eine 
in ber Richtung des Mittelpunftes der Erde vor ſich gehen. 





— 986 — 


Wir haben bemerkt, daß durch die ſeitlichen Verſetzungen 
bon Material das frühere Gleichgewicht des Drudes der Ober- 
fläche auf ihre Unterlage geftört wird und daß mit diefer Störung 
auch eine ſolche in der Bertheilung der Wärme vor fich gebt. 
Die größere und Heinere Wärme, in welde die bededten oder 
abgededten Schichten gerathen, leitet aber einen neuen Streislauf 
von Erſcheinungen ein, welche in der Zerfehung und Umwand— 
lung der organischen Stoffe, des Waflers und wohl aud der 
unorganiſchen Materie beitehen. Durch diefe Veränderungen werden 
Gaſe und Dämpfe entwidelt, chemiſche Procefje gefördert, welche 
zu anderen Verbindungen der materiellen Elemente Anlaß geben 
und Kräfte entfejleln, welche auf die neu entftandenen Oberflächen 
zurüdwirten. Dieſer Proceß geht ftetig und andauernd, bald be= 
jehleunigt, bald verzögert, aber unaufhaltfam vor fi. Die Erde, 
auf der wir leben, wird dengemäß unter ihrer Oberflähe nicht 
nur don Waller, fondern auch von Bafen und Dämpfen, be— 
jonders in tieferen Schichten, durchzogen fein, welche durch Canäle 
und jonftige Verbindungen fich bewegen, in leeren Räumen, gleich= 
jam in Seen fi aufammeln und mo fie feinen weiteren unge— 
hinderten Lauf nehmen können, den Widerftand dann zu beheben 
Juden werden, wenn ihre Spannung vermehrt wird. 

Diefe Spannung hängt aber von dem Drude, welcher über 
den Dämpfen und Gafen laftet, und von der Temperatur ab, 
in welche fie gerathen. 

Vermehrt fi die Höhe der Schichten an der Oberfläche 
eines Thales, jo werden auch Drud und Wärme für die unteren 
gefteigert, Gaje und Dämpfe entfelleln größere Kraft und befei= 
tigen die Hinderniffe, die ihrer Ausbreitung entgegenftehen, in der 
Richtung des geringften Widerftandes, meift alfo nad Oben zu, 
jo weit bis das Gleichgewicht zwifchen dieſem leßteren und der 
Spannung eingetreten if. Es werden mithin in Folge der fich 
mehrenden Schichten an der Oberflähe Hebungen an irgend 
welchem Punkte derjelben ftattfinden. 

Wo die Höhen ſich verminderten, da tritt ein anderes ums 
gefehrtes BVerhältnig ein. Denn einerfeitS wird wohl der Wider— 
ftand, weldder den Gafen und Dämpfen des Innern entgegenfteht, 
vermindert und unter Umftänden eine Hebung diejer neuen Ober» 
flächen erleichtert, andererjeit3 wird aber auch ihre Entweidhen in 
den Luftkreis erleicht⸗ frdert und es vermindert ſich im 
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Verhältniß des abnehmenden Drudes die Wärme, wodurch eine 
Verringerung der Spannung hervorgerufen wird, die ihre Hebungs— 
fraft schwächt und unter Umftänden jogar eine Senkung jener 
Oberflächen zur Folge haben fann. 

Wir fehen hier von den im Innern der Erde in größeren 
Tiefen herrfchenden Zuftänden der Wärme- und Gasentwidlung 
vollfommen ab, da wir darüber zu wenig Kenntniß befigen, um 
Schlußfolgerungen darauf zu bauen, Sp viel mag indeß bemerft 
werben, daß, wenn in diefem Innern heißflüffige, außerordentlich 
erwärmte Mafjen ſich befinden und aus denfelben eine Emanation 
von Gafen und Dämpfen ftattfindet, diefe lehteren von den Ber 
änderungen der Erboberflähe in ähnlicher Weife in ihrer Aus- 
breitung und Spannung beeinflußt werden müſſen, wie die Gaſe 
und Dämpfe der Erdkrufte, in welche die erſteren einzubringen 
vermögen. — Wo jolhe Gaje und Dämpfe in Berührung mit 
heißflüffigen Materien ftehen und durch gefteigerte Temperatur 
hohe Spannung erreichen, können Laven an die Oberfläde ges 
preßt und felbft Erplofionen veranlaßt werden, welche örtliche 
Veränderungen und Grfdütterungen hervorzubringen vermögen. 


Was die Zuftände der Erdkruſte ſelbſt betrifft bis zu folchen 
Tiefen, in welchen die Materie noch farr und nicht flüffig ift, 
fo wäre auch zu berüdfichtigen, dak die größere Wärme eine 
Vermehrung des Volums der einfintenden und überdedten Schichten 
bedingt und daß auch dieſer Umftand Hebungen Hervorzubringen 
geeignet ift, die, wenn fie. ſich auch nicht leicht mefjen und bes 
urtheilen laſſen, dennoch ebenfo ftattfinden müſſen, wie die aus 
denfelben Urſachen erfolgenden Sentungen abgededter, folglich 
abgetüßlter Schichten. 

Wir haben bisher in Turzen Zügen die Veränderungen dar— 
geſtellt, welche im großen Ganzen die plaftifhe Geflalt der Ober» 
flache der Erde auf ihren feiten und fihtbaren Theilen, infolge 
der Wafferläufe und der Spannung der Gafe und Dämpfe unter 
derfelben, erleidet, haben aber nicht weiter den Lauf der Wäfler 
bis ins Meer und die mehrfahen Neubildungen und Geftaltungen 
unferer Stilften berüdfichtigt. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir ein Bild diefer 
Veränderungen unferer Küften entrollen. Die ſogenannten Deltas 
der Flüffe und Ströme, die Bänke, welche im Meere und bei 
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den Mündungen der Süßwaſſer entftehen, find die Refultate des 
von den Ylüffen berbeigeführten organifhen und unorganiſchen 
Materiald, daS zu jenem hinzukommt, welches die Strömungen 
des Meeres herbeibringen und dort zı Boden jinten lafjen, wo 
eine Ausbreitung der Ströme flattfindet oder im Allgemeinen die 
Geſchwindigkeit derfelben vermindert oder durch Widerftände ganz 
aufgehoben wird. 


Diefe Widerftände, welche das dichtere Salzwaſſer, oder 
überhaupt eine größere relativ ruhende Wafjermafle den Flüſſen 
entgegenftellt, werden unter Umftänden durch die Kreuzungen der 
Meeresftrömungen oder durch den Anprall der Meeresmellen erhöht, 
welche auch ihrerjeitS neues Material herbeiführen. 


Dadurch werden Küftenbildungen und Beränderungen er- 
Härlicher Weife hervorgehen, welche fehr beträchtlich fein können 
und von welchen wir ſchon in kurzen Zeiträumen uns Gewißheit 
verschaffen können. — Wir kennen zur Genüge Orte, welche noch 
in gefchichtliher Zeit am Meere lagen, Heutzutage aber zum In— 
land gehören oder nunmehr durch Lagunen und Sümpfe von 
demſelben getrennt find. Wenn auch Hebungen Aehnliches bewirkt 
haben mögen und wirklich bewirken, fo ift dennoch die Anhäufung 
von Material in Folge der Meeresftrömungen und der Fluß— 
mündungen auf die Küftenbildung von Bedentung gewejen und 
hat nicht minder auf Hebungen und Senkungen zurüdgewirkt. 


Man mag die Bedentung der Veränderungen in lebterer 
Beziehung für gering achten, gleichwohl find diefe Veränderungen 
unferer Erdkrufte immer andauernde, fummiren fi im Laufe der 
Zeiten und bringen Geftaltungen hervor, die, aus unjcheinbaren 
Vorgängen abgeleitet, dennoch eine große Geltung erlangen. 


Gewiß ift andererfeits, daß Kräfte im Innern der Erde 
zum Ausdrud gekommen find, welche unfere Gebirge emiporge= 
hoben haben, diefe find nach Allem, was fi in den Gelteinen 
derfelben als Reſte einer Meeresfauna und -Flora findet, aus 
dem Meere emporgehoben oder aus flüffigen Maſſen aus dem 
Innern der Erde emporgetrieben worden und dur Anhaufung 
von Laven entſtanden. 

Thiere des Meeres, welche Kalt oder andere feſte Sub- 
ftanzen ausscheiden, bauen große Riffe und compacte Hügel und 
Berge aus den Tiefen des Meeres auf. Sie entziehen diefe Sub⸗ 
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ſtanzen dem Seewafler und auch der Vegetation in demfelben, 
um fie an beftimmten ihren Lebensbedingungen entſprechenden 
Orten anzuſetzen. Sie erreichen im Laufe der Jahrtaufende die 
Oberfläche: des Meeres und legen Schichten von unglaublicher 
Mäachtigleit. An der Oberfläche Hört ihre Thätigkeit auf, fie Haben 
aber durch diefelbe am beftimmten Orten des Meeresgrumdes 
Maſſen angehäuft, welche einen Druck auf ihre Unterlage aus— 
üben, der früher nicht beftand. Sie werden aljo allmälig ein— 
finfen, fo weit bis der Widerftand ihrer Unterlage dem Drude 
gleich wird, den fie ausüben, und dann Wärme erzeugen. Damit 
veranlafjen fie aber nicht nur die Entftehung von Gafen und: 
Dämpfen, fondern auch eine andere Verteilung und eine andere 
Spannung der beftehenden, welche wieder zu Hebungen und Sen— 
kungen Anlaß gibt. 

Gleichzeitig treten aber überall im Meere noch andere Er— 
ſcheinungen hinzu, welche in gleicher Weife auf einer Seite zer— 
flörend, auf der anderen. aufbauend wirken. 

Die Strömungen des Meeres ftellen gleich jenen der flie- 
benden Wäfler am Fefllande eine erodirende Kraft vor, welche 
dort, wo fie Widerfländen begegnet, in der Befeitigung derfelben 
Ansdrud findet: 

Es Tann wohl nicht alleinig dem Zufall oder der ungleid;e 
artigen Hebung zugejchrieben werden, wenn inbuchtungen der 
Küften ftattfinden; deun wir jehen, dab allen größeren Golfen 
und Einbiegungen des Landes in der Regel eine mehr oder 
minder ſtarle Meeresftrömung zuläuft, welche hier die Küſten 
benagt und zurüddrängt, dort Schlamm, Sand und organifche 
Subftanzen anhäuft. Es ift wohl anzunehmen, daß an jenen 
Küften, wo Einbuchtungen und große mehr oder minder geſchloſſene 
Golfe beftehen, die Zemperaturverhältniffe und andere Erſchei- 
mungen in denfelben ‚eine relativ größere Deprefjion der Meeres- 
oberfläche herbeiführen und daher die Nichtung der Strömungen 
in dem Sinne beeinflufen, daß diefelben im eben dieſe Golfe 
einlaufen, aber da fie nun ein Mal dahin gelangen, fo müſſen 
fie eben dort, wo fie die Küften erreichen, erodirend wirken und 
das gewonnene Material am anderen Orten des Meeres wieder 
abjegen, daher auch ihrerfeits die Küftenlinie verändern. 

Die Organismen des Meeres und zumächt in der Nähe 
der Küſten fügen dem unorganiſchen Erofionsmaterial noch anderes 
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binzu. Die Thiere vom größten bis zum Heinften, in fehr großer 
Menge vertreten, die Pflanzen, alle welche im Bereiche des Meeres 
oder in deinfelben forttonmen, leben, vermehren fi und fterben 
wie alleg Organische. Ihre todten Leiber fallen mit den von den 
Strömungen getragenen unorganifhen Producten zu Boden umd 
vermehren fo die Schihten Schlammes oder Sandes, in welchen 
fie eingebettet bleiben. — Begraben unter den ſich fortwährend 
nen anflegenden Schichten ähnlicher Gattung erleiden fie größeren 
Drud und größere Wärme, geben zu Entwidlung von Gafen 
und Dämpfen Anlaß, verſetzen die beftehenden in Bewegung 
und größere Spannung und find wieder Urſache von verticalen 
Bewegungen der Erdoberfläche. 

So bauen ih Schichten auf Schichten auf aus Material 
anderer Gegenden, das Meer wird an diefen Orten feichter und 
feichter, die marine Thieriwelt ändert fich aber je nad) den Be—⸗ 
dingungen der veränderten Eriftenz unter geringerem BDrude, 
größerem Lichte, größerer Märme und anderer PBegetation, um 
dann ebenfo der Erde anheim zu fallen wie die vorhergehenden. 
Der Drud, den die unteren Schichten erfahren, gibt diefen mehr 
Sonfiftenz und jene Theile der Organismen, welche der Zerfegung 
widerftehen, bleiben in ihnen eingegraben oder, wenn fie nur im 
Beginne diefer Zerſetzung widerftanden, laſſen fie je nad der 
Beichaftenheit des Schiehtenmaterials den Abdrud ihrer Yormen 
befteben. | 

Werden diefe Schichten durch innere Erdproceſſe endlich 
gehoben, fo heben ſich auch mit ihnen diefe organiichen Reſte 
anderer Epochen und wir finden in der That heutzutage marine 
Ueberrefte in den Tiefen des Erdbodens auf dem Teltllande und 
auf hohen Gebirgäzügen, von welchen leßteren gar viele von 
eriftaunlicher Mächtigkeit und Ausbreitung den Meeresorganismen 
ganz oder zum Theile ihr Beftehen verdanten. 

Sie enthalten die Gefchichte nicht nur der organifden und 
unorganifchen Welt früherer Epochen, fondern auch jene der. Ber- 
änderungen im plaftifchen Ausſehen unferer als feit angenommenen 
Erdkruſte. Diefes Ausfehen jelbft verändert fich aber mit jedem 
Augenblide, wie wir oben darzuftellen verſuchten. Welche Zeit- 
perioden zu alledem erforderlich waren, mit welcher größeren oder 
Heineren Geſchwindigkeit ſih Anfammlungen und Zerftörungen, 
Hebungen und Sentungen vollzogen, wer weiß es? Unſere ges 
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ſchichtliche Zeit ift jedenfalls zu kurz, um nur einen, wenn auch 
winzigen, Anhaltspuntt, zur Ergründung folder Zeitperioden zu 
bieten. Wir wiflen nur, daß unter unferen Augen ſolche Ver— 
änderungen wirklich vorgehen, daß fie von Kräften herrühren, die 
immer beftanden haben und in allen Zeiten und Epochen ber 
Materie beftehen werden, daß ein Wechſel der Geftalt und des 
Ortes der Materie in jedem Augenblicke ihres Lebens vor ſich 
geht, und endlich daß die Erde von heute micht mehr diefelbe 
ift wie die Erde von geftern, deven materielle Theile ſowohl ſeit— 
lich wie nad) verticaler Richtung in ewiger Bewegung ſich befinden 
und andere Verbindungen unter fi eingehen. Wir fennen aber 
feinen Anfang, wir fennen kein Ende und felbft der Begriff der 
Unendlichkeit, wie ihn unfere Phantafie und unfer Verftand dar- 
zuftellen verfuchen, ift ein relativer und bezieht fih nur auf 
unfere begrenzte menſchliche Einficht und Auffaſſung, nicht auf 
die grenzenlofe Wirklichkeit derſelben. 

Hebungen und Senfungen einzelner Theile der Erdlruſte 
find befannte und beftändige Erſcheinungen, die theilweiſe meßbar 
geworden umd zuweilen gewaltthätig, oft nur ala Erſchütterungen 


der Oberfläde auftreten, im Allgemeinen aber große Zeiträume 
umfafjen, in welchen diefelben unter einander abwechſeln. 


Sie find, wie wir gefehen, die Folgen fortwährender Aende- 
rungen im Gleichgewichte des Drudes und der Wärme, welche 
an unferer Oberfläche durch die lateralen Verſetzungen der mates 
tiellen Theile derjelben hervorgerufen werden. Sie ftehen aber 
unter dem Einflufie fosmifher Erfheinungen und Einwirkungen, 
welche eine Veränderung der Schwere, alfo aud des Drudes, an 
der Oberflähe der Erde bedingen. 

Sonne und Mond find namentlich dom maßgebender Be— 
deutung in diefer Richtung, Die Anziehung, melde diefe Körper 
zunachſt auf die Oberfläche der Erde ausüben und melde, je 
nad der Entfernung und Stellung jener Körper von jedem 
Punlte diefer leßteren, der Schwere verfchiedenen Werth geben, 
ift belanntlich die Haupfurfadde der Ebbe und Fluth auf dem 
Meere. Es erhebt jih unter dem Einfluß diefer Anziehung eine 
mächtige Welle, welche mit ihrem Kamme der Bewegung diefer 
Himmelstörper und vorzugsweife dem Monde folgt. Der Wellen- 
berg it um fo höher, je näher der Mond der Erbe ift und je 
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nachdem Sonne und Mond in derſelben oder anderer r Richtung 
wirken. 5 g 
Wenn nun diefer Einfluß von Sonne und Mond für den: 
flüffigen Theil der Oberfläche Geltung hat, ſo muß derjelbe wohl 
auch auf dem Yeltlande wirkfam bleiben, ob wir ihn nun wahr⸗ 
nehmen können oder nicht. 

Diefer Einfluß befteht nun darin, daß diejenigen Theile 
der Erooberflädhe, auf welche Sonne und Mond zunädjft: wirken, 
einen verhältnigmäßigen Theil ihrer Schwere, in Yolge der Anz 
ziehung in entgegengefeßtem Sinne, einbüßen. Unter folder An» 
ziehung üben daher die Körper der Cherflädhe, ob flüſſig oder 
feft, einen geringeren Drud auf ihre Unterlage au3- und es ver=, 
mindert ſich in diefem Falle der Widerftand, welcher der Spannung 
der Safe und Dämpfe im Innern der Erde entgegenftand. Unter 
folhen BVerhältniffen werden demnach durch die Erpanfion der: 
Safe und Dämpfe Hebungen erleichtert, welche um fo bedeutender 
fein können, je nachdem die genannten Himmelskörper vereint 
oder im verfchiedener Richtung, näher oder ferner von ber Ober⸗ 
fläche der Erde ſtehen. 

Daraus werden ſich aber auch ſeitliche Bewegungen dieſer 
Gaſe und Dämpfe folgern laſſen, welche auf die Oberfläche zu— 
rückwirken können und örtliche Erſchütterungen, vulcaniſche Er— 
ſcheinungen oder bleibende Veränderungen derſelben im Vereine 
mit den directen Einwirkungen zu bewirken im Stande ſein 
dürften. In der That iſt das, wenn auch erklärlicherweiſe nicht 
immer zutreffende, Eintreten von gewaltſamen Erſcheinungen dieſer 
Art, zur Zeit der größten Nähe von Sonne und Mond, vielfach 
beobadhtet und conftatirt worden, fo dag an einen gewiſſen Zu— 
ſammenhang desjelben mit der Stellung jener Himmelskdrper wohl 
kaum zu zweifeln ſein möchte. 

Iſt das aber der Fall, ſo werden auch weniger fühlbare 
Veränderungen an der Oberfläche der Erde ſtattfinden, Hebungen 
und Senkungen derſelben vor ſich gehen, welche durch kosmiſchen 
Einfluß nicht direct hervorgerufen, aber indirect gefördert werden. 

Dieſe Veränderungen hängen in ihrer fortſchreitenden Rich— 
tung von der Richtung der Bewegung von Sonne und Mond 
und der Umdrehung der Erde ab und werden mithin einer ge⸗ 
wiffen Verſchiebung nad einer und derfelben Richtung im großen’ 
Ganzen unterworfen fe Sie Stellung und telative Bee 


— 508 — 


wegung der genannten Himmelskörper der Richtung nach in be— 
ſtimmten Zeiträumen eine ſtets wiederlehrende iſt. 


Auch die meteorologiſchen Erſcheinungen und mit ihnen die 
Niederſchläge, welche die verſchiedenen Punkte der Erdoberfläche 
in ſcheinbar ſehr ungleichartiger Weiſe erreichen, ſind in ihrer 
Wiederlehr beſtimmten Geſetzen unterworfen und bleiben ſich für 
entſprechend größere Zeiträume im Durchſchnitte gleich, ſowohl in 
der Richtung, aus welcher fie an beſtimmte Punkte gelangen, als 
in der Häufigkeit der Erfeheinungen und in der Menge. Sie 
werden daher in conftanter Richtung diejenigen Veränderungen 
in der Geftaltung der Erdoberfläche hervorrufen, von welchen wir 
oben fprachen, und ein Fortſchreiten von Zerftörungen und Neu- 
bildungen im beftimmten Sinne innerhalb Tanger Zeiträume 
bedingen, 

Bei der noch geringen Kenntniß der Geftalt und plaftifchen 
Anordnung der Maffen auf unferer Erde, wie diefelden in anderen 
weit zurüdliegenden Epochen fih dargeftellt haben, ift es ſchwer 
oder gar nicht möglich, diefen Verſchiebungen factiſch nachzugehen; 
aber daß die Oberfläche der Erde in früheren Epochen ein anderes 
Ausgehen gehabt, daß die Vertheilung von Land und Meer eine 
andere gewejen, ift außer Zweifel und wird durch taufendfache 
Beobachtungen von Thatſachen ertwiefen, dem Auge aber dargethan 
durch die fortwähtenden Veränderungen, welche in kürzeren oder 
längeren Perioden fühlbar vor ſich gehen. 

Die Materie, aus welcher auch diefe Erde als winziger Theil 
des Univerfums befteht, ift Eine. Ihre verſchiedenen Beſtandtheile 
erfahren jedoch fortwährende Aenderungen der Form und des 
Wefens, des Ortes und der Bedingungen ihres Dafeins in der 
Zeit. Diefe Veränderungen find in zweifacher Richtung kenntlich, 
in phyſiſch mechanischer und in hemifcher Beziehung. Die phHfi- 
laliſchen und mechanifchen Veränderungen, welchen wir hier unfere 
Aufmerkfamteit zumendeten,, find wahrnehmbar dur Bewegung 
der materiellen Theile und Maſſen, alfo durch fichtliche Orts- 
veränderung. Die chemiſchen hingegen werden bedingt von den 
Beziehungen der Elementartheilchen der Materie, innerhalb welcher 
Bervegungen vor fi gehen mögen, die unmittelbar nicht wahr- 
zunehmen find, ſondern ſich in Veränderungen kundgeben, welche 
im Ausſehen und im Wejen der Körper ftattfinden. 
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Beide Veränderungen find aber gleichzeitig beftehend, gehen 
in einander über und find nicht von einander zu trennen. Alle 
find Gefegen unterworfen, die unveränderlih und ewig wirken 
und das Leben der Körper bedingen. Ob organifh, ob unor- 
ganiſch, ob groß oder Hein, find alle diefe Körper und unter ihnen 
auch unfere Erde dem Walten der Naturfräfte untergeordnet. Sie 
wurden gebildet und entmwidelt aus der beftehenden Materie des 
Weltalls und aus der Wechfelwirkung ihrer Heinften und größten 
Theile aufeinander. Sie ändern ihre Yormen und Gellalten und 
ihren Ort im Raume und felbft ihre endliche individuelle Auf- 
löfung ift die Grundlage neuen Leben! und anderer Gebilde. 


III. 


Perſönliches. 


— — —— — — — 


Anerdoten von der Rovarareife. 


Unter den Naturforfchern, welche fich am Bord der „Novara* 
einſchifften, befand fich einer, ich möchte fagen zweiter Claſſe. Herr 
Zelebor, ein Wiener, war zoologiſcher Sammler, Ausftopfer, Jäger. 
eine ſehr nützliche Perfönlichteit, welche gefunden Menfchenderftand 
und viel Gefchidiichleit mit feltener Ausdauer verband, — Er 
war nicht fein gebildet, doch rücſichtsvoll und taftvoll bei jeder 
Gelegenheit, fo daß er von Allen geliebt und gerne gejehen wurde. 
— Zugleich war er aber von einer Einfachheit und Natürlichkeit, die 
zu vieler Heiterkeit Anlaß gaben. — Ein echter Wiener, wähnte 
er überall in feinem Dialecte verftanden zu werden, Als wir in 
Hongkong Halt machten, war er ganz überwältigt von der Mannige 
faltigteit des Thierlebens an der chineſiſchen Küſte. Er fammelte 
mit einem faft unfaßlihen Eifer und erhielt von den englifchen 
Einwohnern, die uns in unferen Beftrebungen wader und große 
müthig unterftügten, fo viel Material, daß er es kaum bewäls 
tigen zu können glaubte. 

Am Lande in einem Hotel untergebracht, ſaß er da, faft 
begraben unter Thierbäfgen aller Art. Vierfüler, Schlangen, Vögel, 
Schmetterlinge, Raupen und Wirmer, Fiſche und mauch lebendiges 
Eremplar füllten das große Zimmer, jo daß man fi faum darin 
bewegen fonnte. — Das Meifte war zu conferviren oder in ſolchen 
Zuftand zu verfeßen, dab es unverletzt in die Heimat gefendet 
werden fonnte. Anderes war aber auszuftopfen, wo es fi darum 
handelte, die Körperform und die Struftur des Thieres nach dem 
Leben wieder Herzuftellen, was nicht immer in den Mufeen Europas 
gelingen mochte. Eines Abends kam ich dahin, um zu fehen, wie 
lange noch Zelebor zu arbeiten haben würde, und ihn anzueifern 
bald einen Abſchluß zu machen, da wir wieder weiterreifen mußten. 
— „Ah ich würde ſchon fertig werden” meinte er, „jo viel auch 
da herumliegt und noch Hinzufommen lann, denn das Land ift 
prächtig, ift unerſchopflich. Aber mit den Leuten hier ift nicht aus ⸗ 
zufommen und ich muß Alles felber machen, denn die beigegebenen 
Matrofen können auch nicht wiffen, was ich brauche, und ben 
Leuten ihre Anliegen verftändlich erlären.“ „Was brauden Sie 
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denn?” „Sa, willen, Herr Commandor, (Commodore) ich möcht’ 
halt zum NAusftopfen auch Eägefpäne Haben. Da läut’ ich dem 
Kellner und fag’ ihm deutlich — jeder Gafjenbub hätt's verſtanden 
— bring’ me Sogſchatten — ſchaut mid) der Kerl an, lacht mir 
in's Gefiht und geht wieder zum Teufel. Und fo geht’3 immer 
fort.“ Sogſchaten ift der Wiener Ausdrud für Sägelpäne und 
das, meinte Selebor, müßte auch ein Engländer verftehen. 

Später, ald wir von Shanghai abreiften, hatte Zelebor 
durch Ueberanftrengung in dem beißen und überaus feuchten Klima 
im Auguft (1858) ſich eine ziemlich ſchwere Dyffenterie zugezogen 
und mußte im Bette bleiben. Er bradte da aud die Zeit zu, 
in welcher wir mit einem ſchweren Taifun zu kämpfen hatten 
und die Eur unterbrochen werden mußte, mindeftens während 
der ſchlimmſten zwei Tage des Unmetterd. Dabei litt er au an 
der Seefrankheit und konnte feine Ruhe finden, da die Gefahr 
immer vorhanden war, aus dem Bette herausgeworfen zu werden. 
Ein Paar Tage lang konnte er nicht ſchlafen, befam nur kalte 
Speifen, die für ihn nicht paßten, und es verjchlimmerte ſich dem— 
gemäß fein Zuftand auf bedenkliche Weife. — Einmal befragte 
ihn der Arzt, welcher Art die Unterleibsjchmerzen, über die er ſich 
beflagte, wären: „Es ift grad’ fo wie wenn ein Sind fagt, es 
hat die Krämpf'“, war die Antwort. — Und fo erfolgten un« 
zählige Antworten, die man fich lachend erzählte und von welchen 
nicht alle wieder zu geben find. 

Es dauerte lange, bis Zelebor fi wieder vom Bette erheben 
fonnte. Wir waren einftweilen bereit3 in die Tropen des ftillen 
Oceans gelangt, hatten die Carolinen-Inſeln beſucht und fleuerten 
füdwärts. Es war heiter geworden, die Brifen waren ein, aber 
milderten die Glut der Sonne und Zelebor fonnte auf Ded kommen, 
um friſche Luft fohöpfen zu können. Ich ließ ihm einen meiner 
Lehnftühle auf das Hinterded bringen, wo er die Nachmittags» 
ftunden im Schatten eines Zeltes zubringen durfte. Eined Tages 
frug ih ihn um fein Befinden, da klagte er nur über Langeweile, 
weil er gar nichts zu leſen habe. Ich gab ihm das „Europäifche 
Sclavenleben“ von Hadländer zu feiner Erheiterung. — Als id) 
des anderen Tages Belebor wieder auf Ded mit dem Bude in 
der Hand traf, bemerkte ih, daß er bereit3 den zweiten Band 
eifrig fiudierte. Ich fagte ihm, daß ich e8 für unangemeffen erachte, 
daß er fo viel leſe, er müſſe fich in jeder Beziehung ſchonen. „OP 
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Herr Eommandor" (mie er immer fagte) „das Gftlaventeben ift 
recht unterhaltlich, aber ich Te’ nicht Alles”. So, antwortete ich, 
und warum denn nicht? „Ja, wiſſen's Here Commander, er 
ſchreibt von Wälder und Wiefen und vom Thierleben, das ver— 
ftehe ich beffer wie ex,“ 

Ein anderes Individuum untergeordneter Gattung war eiit 
Mechaniker am Bord, eigentlich Maſchiniſt und Schlofjer, mit dem 
fi die jungen Seecadeten unterhielten und allerhand Schabernat 
trieben. Sp verſteckten einige unter ihnen ein Ei auf feinem Kopfe 
unter der Müe, andere follten es ſuchen. Sie betafteten den 
Maſchiniſten überall und er lachte ſchon in ſich hinein, daß feiner 
auf den Einfall fam, feine Müge zu unterfuhen. Sie fuhten 
und ſuchten, bis endlich der Uebermüthigfte fagte, „wo mag denn 
das Ei fein, vielleiht da“, mit der. Hand auf den Kopf ſchlüg 
und das. Ei zum Entfeßen des armen Maſchiniſten zerſchlug 
deſſen Gefiht von dem Inhalte triefte. — Ein anderes Mal als 
wir uns der Linie näherten und Alle auf die erfte Ueberſchreilung 
des Wequators, melde nebftbei wie gewöhnlich gefeiert werben 
follte, mehr als gewöhnlich gefpannt waren, ſammelten fi die 
Gadeten um den Mafchiniften. Einige fahen mit ihren Fernröhren 
unverwandt nad Süden und gaben auf die Frage des Mannes 
feine Antwort, als er wiſſen wollte, was fie da fo aufmerlſam 
unterfuchten. Zu fehen war mit freiem Auge nichts als das weite 
Meer bis zum Horizonte, deſſen Kreislinie durch nichts unterbrochen 
wurde, Endlich gab einer der Gadeten auf wiederholtes Fragen 
des Mafhiniften zur Antwort: „So ſeien Sie doch ftill, Sie 
verftehen nichts davon, wir fehen eben die Aequatorlinie.* „Uber 
man fieht ja gar nichts", erwiederte der Maſchiniſt. „Nun freilich, 
weil fie noch zu weit ift, um fie mit freiem Auge zu ſchauen. 
Da jehen Sie einmal durch's Rohr.“ Man Hatte in dasſelbe ein 
Haar gejpannt, das der gutmüthige Maſchiniſt für die Linie hielt 
mit dem Ausrufe „Meiner Seel’, da ift fie*. 


Am Cap der guten Hoffnung erhielt ich von einer wohl- 
wollenden Dame einen Affen, Sein Name war Jeſſie, feine 
Farbe braun mit lichteren Flecken, feines Gefchlechtes war er ein 
Weibchen. Jeſſie war nicht groß, hatte nur einen lurzen Schwanz 
und die Schönheit plagte fie nicht allzu fehr. Gleihwohl waren 
ihre dunfelbraunen Augen fehr ausdrudsvoll und fie fomute,gang 
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Unter den Naturforſchern, welche fich am Bord der „Novara“ 
einſchifften, befand ſich einer, ich möchte jagen zweiter Claſſe. Herr 
Zelebor, ein Wiener, war zoologifher Sammler, Ausftopfer, Jäger. 
eine fehr nügliche Perfönlichteit, welche gefunden Menfchenverftand 
und viel Gejchidlichteit mit feltener Ausdauer verband, — Er 
war nicht fein gebildet, doch rücdfichtsvoll und taftvoll bei jeder 
Gelegenheit, ſo daß er von Allen geliebt und gerne gejehen wurde. 
— Zugleich war er aber von einer Einfachheit und Natürlichkeit, die 
zu vieler Heiterfeit Anlaß gaben. — Ein echter Wiener, wähnte 
er überall in feinem Dialecte verftanden zu werden. Als wir in 
Hongkong Halt machten, war er ganz überwältigt von der Mannig - 
faltigfeit des Thierlebens an der chineſiſchen Küfte. Er ſammelte 
mit einem fat unfaßlichen Eifer und erhielt von den engliſchen 
Einwohnern, die uns in unferen Beftrebungen wader und groß— 
müthig unterftügten, fo viel Material, daß er es kaum bewäls 
tigen zu fönnen glaubte. 

Am Sande in einem Hotel untergebracht, ſaß er da, faſt 
begraben unter Thierbälgen aller Art. Vierfüßler, Schlangen, Vögel, 
Schmetterlinge, Raupen und Würmer, Fiſche und mand) lebendiges 
Exemplar füllten das große Zimmer, jo daß man fi) faum darin 
bewegen lonnte. — Das Meifte war zu conferviren oder in ſolchen 
Zuftand zu verſehen, daß es unverlegt in die Heimat gefendet 
werben fonnte. Anderes war aber auszuftopfen, wo es ſich darum 
handelte, die Körperform und die Struftur des Thieres nach dem 
Leben wieder herzuftellen, was nicht immer in den Mufeen Europas 
gelingen mochte. Eines Abends kam ich dahin, um zu fehen, wie 
lange noch Zelebor zu arbeiten haben würde, und ihn anzueifern 
bald einen Abſchluß zu machen, da wir wieder meiterreifen mußten. 
— „Ah ich würde ſchon fertig werden“ meinte er, „jo viel auch 
da herumliegt und noch Hinzufommen kann, denn das Land ift 
prächtig, ift unerſchöpflich. Aber mit den Leuten Hier ift nicht aus⸗ 
zufommen und ich muß Alles felber machen, denn die beigegebenen 
Matrofen können auch nicht wiffen, was ich brauche, und dei 
Leuten ihre Anliegen verftändlich erklären," „Was brauden Sie 
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Eine3 Sonntag — e3 war im ftillen Ocean, furz nad 
dem wir die Sarolinen verlaffen hatten — wurde von mir großer 
Gottesdienft und Sirchenparade anbefohlen. — Wir hatten früher 
und feit unjerer Abreife von China immer fchlechtes Wetter ge— 
habt oder es traten ſolche Verhältniſſe ein, daß der fonntägliche 
Gottesdienft nicht abgehalten werden konnte. — Nun war e8 
Ihön geworden, der Himmel klar, die See eben, der Wind leicht 
und beftändig, alfo keine befonderen Sraftanftrengungen vorans— 
zujehen. 

Um 10 Uhr Vormittags trat die Mannſchaft in voller 
Parade in Reid und Glied auf die linfe Seite der Batterie. 
die Mufitbande war beim Hanptmafte aufgeftellt. Auf der rechten 
Seite war wie gewöhnlich der Altar aufgeltellt, überdedt und an 
beiden Seiten umgeben mit Flaggen und Wimpeln. — Die 
Dfficiere, welche nicht bei der Truppe eingetheilt waren, die 
Naturforfher und überhaupt da3 ganze Perjonal des Stabes 
fammelte fih auf der rechten Batteriefeite — an Steuerbord 
wie man am Bord fagt, in voller Parade nah Rang und Charge 
geordnet. — Als Alles in Ordnung ftand, meldete mir der Com— 
mandant, daß die Mefje bereit fei, und ich Schritt ebenfalls in 
großer Parade zuerit die Reihen der Mannſchaft ab, dann ver—⸗ 
fügte ih mi unter den Klängen der Muſik auf meinen Plaß. 

Die Meſſe begann, die Muſik jpielte Tirchliche Weifen, Alles 
war ruhig und ernfl. Der Caplan hatte fein jchönftes Coſtüm 
angelegt und bewegte fih würdig, aber fihtlich ſtolz auf feine 
Bedentung und fein Kleid. — Es war eben die Wandlung vor- 
über. Die Mannschaft hatte ſich auf Befehl von der Kniebeugung 
erhoben, al3 ich Hinter mir ein Kichern und unterdrüdtes Lachen 
unter den DÖfficieren hörte — Mergerlih über diefe Störung 
einer verhältnigmäßig nur kurz andauernden Yunction, während 
welder man füglich ruhig bleiben follte und konnte, kehre ich 
mid um und — lade ſelbſt. — Die Affen Hatten wieder ihr 
Gitter durchbrochen und da Alles ruhig war, ſchlichen fie an der 
Außenfeite des Bordes in die offenen Stüdpforten der Batterie 
und gudten nun in den poffierliften Stellungen, auf uns alle. 
Alles lachte, nur der Maler Selleny war entfeßt und hatte eine 
Hand in den Haaren, denn die Affen waren blau, roth, gelb, 
weiß und in allen Farben befudelt und beſchmiert. Einzelne hatten 
noch Yarbentapfeln zwifchen den Fingern und zerbifien fie, 
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andere fuchten ſich zu pußen, aber Har war es, daß fie die Farben 
des Malers auf ihre eigene Art und Weife vermwertheten. 

| Es waren 15 bis 20 Affen, ganz kleine und größere mit 
langen und kurzen Schwänzen, grau, ſchwarz, braun, jelbjt weiß 
oder nahezu, in der eigenen Färbung. Einige waren haarig, die 
anderen glatt, die einen mit Haarkranz am Scheitel, andere 
wieder fall haarlos. — Der Anblid aber diefer bemalten Thiere 
war fo komisch, daß ſelbſt der Geiftliche beim erſten Dominus 
vobiscum ſich des Ladens nicht enthalten Tonnte, denn ihn be= 
fonder3 und den Altar grinften fie mit Wohlbehagen an, fi 
bald am Hintertheile kratzend, bald fich Herumdrehend den Schwanz 
in der einen, eine Farbenkapſel in der anderen Hand. 

Ich machte dem Geiftlihen ein Zeichen, raſch zu Ende zu— 
fommen, was aud in wenigen Minuten geſchah. ch erließ aber 
in Folge der Epifode und mit Nüdficht auf die freigerwordenen 
Affen den Leuten jede weitere Parade. — Maler Selleny fand 
in feiner Kabine, deren Lichtpforte offen geblieben war, eine gräu«- 
liche Verwüſtung befonders unter den Pinfeln und Yarben. Das 
war für ihn um fo empfindlicher, al3 er für Vieles feinen Erſatz 
batte und wir vor 4 oder 8 Wochen Sidney nicht erreichen 
fonnten. 
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Aphorismen. 


„Wiſſen und Erkennen ſind die Freude und Berechtigung 
der Menſchheit“ ſagt Humboldt. Wer fein Wiſſen angeſichts der 
Natur Jammelt, wer mit offenen Augen die Geitaltungen und 
Erſcheinungen erfhaut und in fih aufnimmt, in Wirkungen und 
Urſachen einzudringen verſucht und Klarheit in feine Ideen zu 
bringen vermag — der genießt im Geifte fein Leben, erzielt Be— 
friedigung und Freude und kann ein Wohlthäter feiner Neben— 
menjchen fein. Wer Wiffen und Erlennen auf Herz und Gemüth 
bezieht, der hat die Yreude und Berechtigung, Menfch unter den 
Menſchen zu fein. 


— — — 


Wohl dem, der von der untergehenden Sonne noch rofig 
angehaudt, fein Haupt mit dem Blumenkranze ſchmücken darf, 
geflochten aus Liebe, Freundſchaft und Wohlwollen, dem es gegönnt 
ift, im Sreife der Seinen, im Einklange und verehrt zu leben 
und zu fterben, überzeugt, daß er nur eine gereifte und abfallende 
Frucht von dem Baume ift, defjen Säfte ungehindert in Aft und 
Blatt Treifen und mit jeder neuen Entfaltung fein eigenes Ich 
in anderer erneuerter Yorm entfalten. 


Gut fein aus Grundfaß ift verdienftlid, gut fein aus Ge— 
wohnbeit ift Sicherer und förderliher, gut fein im Herzen und 
Beritande, im Fühlen und Denken, das Belte, was der Menſch 
unter Menfchen zu erreichen vermag. 


Es gibt Feine Erfenntnig ohne Beobachtung von Thatjachen, 
feine Schlußfolgerung ohne Erwägung des Werthes, welcher diejen 
Thatfahen zukommt, e3 gibt Feine Hervorbringung oder Gewin— 
nung von Gütern in geiftiger, wie in materieller Beziehung ohne 
richtige Schlußfolgerungen. Darum Vorwärtsſchreiten im Willen 
und Können, Gleichgewicht im Wollen und Bermögen, Humanität 
im Denten und Thun. — Streben, Arbeit, Liebe follen vereint 
zufammenmwirfen zum Nuben des Einzelnen, wie der ganzen menjch- 
lihen Geſellſchaft. nn 


Laffe Dich nicht durch das Wahrfcheinliche in Deinen Dar— 
ftellungen verführen, fondern ſuche das Wahre oder geitehe Deine 
Unwiffenheit und Dein Unvermögen ein. 
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Wo kein Wiſſen vorhanden, da muß der Glaube an feiner 
Statt die Menfchen leiten, Sittlichkeit, Arbeit und Menjchenliebe 
begründen. 


Schaue ruhigen Blides in die weite Welt, fämpfe, wo es 
fein muß mit Naturgewalten und menſchlichen Leidenschaften, thue 
Deine Pflicht und erreiche durch fittliche Arbeit gefräftigt und 
gereift Dein Ziel, bleibe zu jeder Zeit wahr und anſpruchslos 
in Mitte der menschlichen Begierden — und Du erwirbft Liebe 
und Achtung Deines Nähften, Du Haft für das Leben und 
Sterben geforgt. 


Es Tann nicht Jeder groß werden unter feinen Mitmenſchen, 
aber Jeder lann nüglih und geachtet fein, wäre es auch nur in 
engeren Kreiſen. 


Der Fehler, welcher Heutzutage bei Aufftellung confeffions- 
loſer Schulen begangen wird, befteht darin, daß fein Bildungs- 
element vorhanden ift, tm ſchon in den jungen Gemüthern den 
Keim der Sittlichfeit und Moral zu legen, dak mithin feine 
Präventiv-Mafregeln getroffen werden, um die menſchliche Ges 
jelfehaft vor den Auswüchſen der Leidenfchaften und des Lafters 
zu bewahren und zu verhindern, daß der Staat in vermehrten 
Maße zu Repreffidmaßregeln greifen müffe, um Recht und Geſetz 
aufrecht zu erhalten. 

Es gibt nur zwei Wege, welche in diefer Richtung zum 
Ziele führen, Entweder muß die Geiftlichfeit dahingebracht werden, 
der Partei= Politif, dem Kampfe um Macht und Herrſchaft zu 
entfagen, ihres eigentlichen Amtes zu walten und das bildende 
Element in fittlicher und moraliſcher Beziehung zu fein — oder 
wenn das nicht möglich ift, muß dafür geforgt werden, daß mit 
Nüdfiht auf die Zukunft des Staates und des Volles, Lehrer 
der Moral und Sitte in den confefjionslofen Schulen aufgeftellt 
werden. Ohne dieſe gejellfhaftlihe Grundlagen ift der georonete 
Staat nicht denkbar, der Anarchie im Denten und Thun das 
weiteſte Thor geöffnet. 

Leider befigen wir in Europa feinen Gonfucius, der die 
Arbeit erleichtert. 


Wenn man anders erfäeinen will, als man ift, begeht man 
einen Betrug, der vielleicht Andere nicht ſchadigt, aber die Vor« 
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bereitung folder Schädigung fein kann und in der Regel aud 
it. In jedem alle ift e8 eine Irreführung, welde die Mutter 
de3 Betruges ift. 


Ehrlichkeit in Wort und That, in Erfcheinung und Geberde 
ſoll die fittlide Grundlage jedes Menfchen fein, im Verkehre mit 
dem Nächften, in der Gefellihaft, auf der Gaffe, wo man fidh 
nur immer befinden mag, jelbft feinem eigenen Ich gegenüber. 
Jede Verftellung, die unſchuldigſte wie die fehuldigfte, ift eine Lüge, 
jede Uebertreibung, die man fi im Verkehre mit Anderen geftattet 
und angemwöhnt, fehädigt am Ende den eigenen Charalter, ift eine 
Unwahrheit, die ein anftändiger und fittlicher Menjch vermeiden follte. 


Man wird Schon von Kindesbeinen an gewöhnt, kleinlichen 
Aeußerlichkeiten nachzugehen und eitel zu fein auf fein Ausfehen, 
auf feine Kleidung, auf die Aeußerungen, die oft nur ein Reflex 
des Gehörten udd Gefehenen find und Anderen angehören. 

Den Kinderfchuhen entwachſen, will man dann minbdeftens 
bei Yremden den Eindrud bervorbringen, als gehöre man höheren 
Geſellſchaftsclaſſen an. Der Eine will wie ein Wriftofrat geben, 
ſprechen und feiner äußeren Erſcheinung nach ausfehen. Der Andere 
will für einen Gelehrten gehalten werden. Der Eine geberdet fich 
wie ein Engländer, der Andere wie ein Ruſſe, wie ein reicher 
oder eleganter Menſch u. dgl. Wie im Ausfehen, fo im Sprechen 
und Handeln. — Alles ift Lüge und Unmwahrheit, es ift, was 
wir Aufjchneiderei heißen. 


Tegetthoff. 


Tegetthoff, geboren am 23. December 1827, ift im Jahre 
1840 in die Marine-Afadenie eingetreten. Er war damals, wie 
er feither geblieben, fill und äußerft beſcheiden. In feiner Claſſe 
immer unter den erften oder der erfte, war er geliebt und ges 
ſchätzt von feinen Kameraden und Vorgejegten, ohme ſich ſichtlich 
darum zu bewerben. (Ich war fein Lehrer in der Aftronomie und 
Nautit.) Im Jahre 1845 trat er als Seecadet in den activen 
Dienft und war, eben bei Ausbruch der Revolution im Jahre 
1848 Fregattenfähnrich geworden, wurde aber bald zu höheren 
Chargen befördert. Ueberall tätig und gut verwendbar, ward er 
bald zu felbfiftändigen Dienften in Anfpruc genommen. 

Im Jahre 1851 ftand er als erfter Lieutenant des Briggs 
Montecucoli unter meinen directen Befehlen umd zeichnete ſich 
durch Muth, Gewandheit und ausdauernde Thätigleit aus. — 
Bei Stampalia, einer Heinen Infel im türkifcen Archipel, jandte 
ihn fein Commandant mit der gtoßen Barcafje zur Verfolgung 
des berüchtigten Seeräubers Negro aus, während der Monte 
cucoli den Hafen fperrte, um das Entlommen des NRäubers auf 
diefer Seite zu verhindern. Negro entlam aber zu Lande, wo 
man die Verfolgung nicht fortfegen durfte und die türkifchen Be— 
hörben weiter nicht eingriffen. Bei diefer Gelegenheit wagte ſich 
Tegetthofj mit der Barcafje in hochgehende See, Er mandvrirte 
indeß fo gefdidt mit dem fehwerfälligen Boote, dab feine Ver— 
luſte an Menſchen und Material zu beflagen tvaren. Er zeigte 
bei jeber Gelegenheit einen ungebändigten Muth, fo daß es oft 
nöthig war, ihn nad) der Richtung Hin zu überwachen, daß in 
Führung von Segeln nicht zu viel gewagt werde. 

Später commandirte er MHeinere Schiffe mit Auszeihnung 
und war für fehwierige Miffionen ausgeſucht. Im Jahre 1857 
war er (auf mein Anfuchen) beftimmt, auf der Novara als zweiter 
Commandant eingefchifft zu werden, Der Erzherzog fam jedoch 
von dieſer Beftimmung ab, weil es Abfiht war, einen verläß- 
lichen tüchtigen Officier nah dem rothem Meere zu fenden, um 
an deſſen Mündung eine Infel auszuwählen, welche der laiſ. 
Regierung zum Anlauf empfohlen werden follte und die zu einer 
Kriegs» und Handelsftation für den Fall des damals in Ausficht 
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ftehenden Durchftihes von Suez dienen follte, was gewiß ein 
praltifcher guter Gedanken war, der leider nit zur Ausführung kam. 

Tegetthoff ging mit Heuglin dahin ab, wurde an der afri— 
kaniſchen Küfte von räuberifchen Arabern für kurze Zeit gefangen 
und fonnte nur durch Aufopferung vielen Geldes feine Freiheit 
erlangen. 

Bei diefer Gelegenheit erlernte ex die arabiſche Sprache fo 
weit, um ſich verftändlich zu machen, md verfchaffte fih Kenntniffe 
und Erfahrungen, die leider damals nicht zur Verwerthung kamen, 
weil, wie gejagt, daS ganze Project zu keinem Refultate führte. 

Tegetthoff, der nicht oft von diefer Expedition ſprach, meinte 
ftetS, wenn er darüber befragt wurde, daß es ohne Zweifel ein 
ſchönes Project gewefen, daß man aber vorerft eine größere 
Marine befiten müßte, um eine foldde Station behaupten zu 
fönnen und daß mir vor Allem Kaufleute haben müßten, welche 
den Werth einer folchen Erwerbung zu erfennen und auszubeuten 
im Stande wären. So lange diefe Vorbedingungen nicht erfüllt 
wären, würde es unnüß fein, eine Infel in fernen Meeren zu 
erwerben, welche dem bureaufratifchen Syfteme anheimfallend, eher 
eine Laft al3 ein Bortheil fein wiirde. — Er behielt jeitdem 
ein reges Intereffe für den Canal von Suez, den er während 
de3 Baues wiederholt befuchte und worüber er fehr eingehende 
trefflide Berichte erftattete. Einer derfelben wurde in der öfter: 
reihifhen Revue vom Jahre 1866 (?) auf Wunfch des Handels— 
miniſteriums veröffentliht. In der Marine erkannte er bald den 
Krebsſchaden, der an ihr nagte, und verfuchte es zur Zeit, als 
Erzherzog Marimilian das Marine-Obercommando führte, ſowohl 
die zwedwidrige Verwaltung als die immer wieder auftauchende 
Einführung von Grundfägen, welche mehr für die Armee als für 
die Marine paſſen, zu befeitigen, was indeß nicht ganz gelingen 
fonnte, weil e3 jedesmal an der Ausdauer und Fraft in der 
Ausführung mangelt. — Er unterftüßte aus allen Sräften den 
Wunſch des Erzherzogs, die Marine aflınälig zu ftärfen und mit 
gleichartigen der Neuzeit entſprechenden Schiffen zu verfehen. 
Auch da3 gelang nur theilweife und oft bedauerte Tegetthoff, daß 
e8 fo gar nicht gelingen wolle, ein vernünftiges Bau-Syſtem 
einzuführen und zu erhalten. 

Trotz der Vorliebe, welche der Erzherzog für ihn Hatte, 
weigerte fi Zegetthoff ſtandhaft, die Stelle eines Admirals— 
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Adjutanten am Lande einzunehmen, denn er war fir das thätige, 
friſche Leben, für das Schaffen und Arbeiten geboren, nicht für 
das verweichlichte Dafein in Hofkreifen, für die Verzettelung der 
Zeit in Dingen, die nur Form oder perfönliche Interefjen des 
Augenblides betreffen. 

Nah dem Gefechte von Helgoland nah Wien berufen, 
ſprach er ſich energifch für eine Reorganifation der Marine aus, 
die in ihrem Perfonale und mehr noch in ihrem Materiale bedeu⸗ 
tender Verbefjerungen bebürftig war, welchem Gedanten der Kaiſer 
unbedingt zuftimmte, wenn auch einzelne höhere Perfönlichteiten 
es laum begreiflich fanden, wie ein faum zum Gontre-Admiral 
beförderter Officier fih fo gerade und umverblümt der Anficht 
Höherer entgegen zu ftellen wagte. — Die damaligen Commifs 
fionen in Wien führten indeffen zu feinem Ziele und wenn auch 
einige Verbefferungen bezüglich der Ausrüftung und Herftellung 
der Schiffe eintraten, jo blieb doch der ganze Organismus ein 
binfender, unzulänglicher, und es wäre niemals möglich gewejen, 
aud nur ein Schiff innerhalb 4 Wochen, geſchweige eine ganze 
Escadre fees und kampftüchtig Herzuftellen. Es war aus diefem 
Grunde für Tegetthofi ein Glüd, daß die italienifche Flotte im 
Jahre 1866 noch desorganifirter als die öſterreichiſche, einer 
langen Zeit bedurfte, um ſich in Ancona zu fammeln und dann 
erjt am Ende des Strieges thätig vorzugehen. — Diefe Zeit bes 
mußte Tegetthoff auf's Befte, ſowohl um die Ausrüftung der 
Schiffe ald auch die Inftruction der Officiere und der faſt nur 
aus Relruten beftehenden Mannſchaften zu fördern. Seine Briefe 
aus jener Zeit an einen Freund beweifen, welche Schwierigkeiten 
zu überwinden waren, welche Thätigleit entwidelt werden mußte, 
um die Heine öfterreihijche Flotte auch wirklich fampffähig zu 
machen. Denn eine Marine ift noch lange nicht brauchbar, wenn 
ihe Schiffe zur Verfügung ftehen — das hat die italieniſche 
Seemacht bewiefen. ZTegetthoff hat überdies die öfterreichifche 
Flotte in der Nordfee gelannt, in welcher außer den beiden Fre— 
gatten unter feinen Befehlen, welde ſchon feit längerer Zeit aus- 
gerüftet, den Kampf bei Helgoland jo mannhaft unter feiner 
Zeitung beftanden — die übrigen Schiffe kaum feefähig geſchweige 
tampffähig gewefen, während die Mannſchaften, als fie in Pola 
zwei Tage vor der Abfahrt an Bord lamen, nicht wußten, was 
fie mit den Waffen, was fie auf den Schiffen zu leiften hätten. 

39 
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Er hat fih in jener Zeit oft auf das fchärffte über die Teicht- 
finnige Art und Weife ausgefproden, in welcher damals mit 
und in der Marine bei Ausräftung und Gommandirung von 
Schiffen vorgegangen wurde. 

Schon im Jahre 1860, als Kommandant der Yregatte 
Radetzky jchrieb er von Beirut über die ewig wiederkehrenden 
Reorganifationen der Marinebehörde: „Detail3 über die Conſti— 
tuirung diefer Behörden find mir feine befannt, ich zweifle aber, 
daß man Sid hohen Orts die Mühe genommen habe, darüber 
nachzudenken, was man eigentlih tolle, um dieſen jährlich 
2-3 Mal wiederkehrenden zweckloſen Wenderungen endlih ein 
Ende zu maden.“ 

Und in der That waren diefe fortwährenden Organifationen 
feit den Jahre 1848 eine Quelle nie verfiegenden Unheils für 
die Marine. 

ZTegetthoff machte ſchon in feiner Jugend allerlei Pläne 
zu weiten großen Expeditionen und noch kurz vor feinem Tode 
bejchäftigte ihn der Gedanfe, wie er es möglid machen fönnte, 
Dftafien zu befuchen. Leider war ihm dies niemals gegönnt und 
er bat nur Brafilien in Begleitung des Erzherzog Mar und 
Nordamerifa anf einer von ihm gewünfchten Dienftreife bejucht. 
— As die Petermann’fche Nordpolerpedition zur Sprade kam, 
hatte er fich erboten, ein Schiff zu commandiren, und nährte die 
Hoffnung, die -Öfterreihifche Regierung werde die Angelegenheit 
in die Hand nehmen. Indeſſen meint er in einem Briefe aus 
jener Zeit, in welchem er die erneuerten Organifationsgelüfte 
und Sleiderordnungen Scharf tadelt: „Halöftreifel und Nordpol 
reimt fi nicht, paßt aber noch weniger zufammen.“ 

Uebrigens jchreibt er fpäter: „Ich warte mit Begierde auf 
irgend eine Mittheilung bezüglicd der Polarreife und babe en 
attendant nebjt Petermann’s Heft die „Srinnell“-Erpedition und 
jene der „Refolute” durchſtudirt, die zwar andere Gewäſſer befahren, 
immer aber die Sache verſinnlicht.“ 

Am 23. December 1865 fchreibt er darüber einem Yreunde: 
„Was die Polarerpedition betrifft, jo glaube ich entnehmen zu 
follen, daß ich meine in diefer Richtung genährten Hoffnungen 
zu Grabe zu tragen habe. Mir fteigen übrigens noch immer Zweifel 
auf, ob denn wirklich ein öfterreidhifches Kriegsſchiff an dieſer Er- 
forfhungsfahrt theilnehmen werde, für die Du mir zwar in 
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freundfchaftlihem Wohlwollen die erforderlichen Kenntniffe und 
Fähigkeiten zumutheft, die ich aber — ohne die mindefte Gefahr, 
in übertriebene Beſcheidenheit zu verfallen — durchaus nicht 
geltend maden fönnte, weder vor mir, nod dor Andern. ch 
hätte auf die Tour nad) dem Pol nichts mitgenommen als feht 
viel guten Willen und eine bodbeinige Ausdauer und wäre daher 
nad meiner Ernennung mit einem Berg von Bitten angeftürmt, 
auf daß man mein Schiff der Art ausrüfte, daß es ja nicht 
Gefahr Laufe, ſchließlich als Tender der Erpedition mit der Station 
Spigbergen verwendet zu werden, fondern unbelümmert um 
Andere in der Lage fei, einen oder zwei Winter nella region 
dei sorbetti (in der Negion der Gefrornen) auszuharren, bis die 
Aufgabe gelöft oder die Unmöglichkeit fie zu loſen, unwiderruflich 
conftatirt wäre Ich jede Deinen weiteren Mittheilungen 
hierüber mit gefpanmter Neugierde entgegen und will hier nur 
nochmals erwähnen, daß ich das Commando der in die Polar- 
regionen beorderten Schiffes mit Freude übernehmen würde und 
zwar ohne irgend welche bevorzugte Stellung, ohne Commando= 
flagge u. f. mw. . .. Wir Haben auch Hier ehrlich gearbeitet 
(er commandirte eine Schiffsabtheilung in der Levante) und in 
Ermanglung eines befferen Feindes die Scogli von Matti bom— 
bardirt und mit Breitfeiten zur Scheibe geſchoſſen, bei Nacht in 
Feuer gellarſchifft, blind und feharf, gelandet u. ſ. w. mit einem 
Worte, General Repetition fir den nachſten Garibaldi= Rummel 
abgehalten. Hier trennt ſich die große Armada, das Flaggenſchiff 
zieht über Cos, Scalanova, u. ſ. w. Smyrnawärts, wo ic) 
die junge Welt in den legten Faſchingstagen austoben laſſen 
will.“ Aus diefer feiner Mittheilung geht zur Genüge das Weſen 
Tegetthoffs als Seemann hervor. Ih lann mich aber nicht eut— 
halten, noch Einiges aus einem Briefe vom Jänner 1866 anzu= 
führen, als für Tegetthoff die Hoffnung vorhanden war, die oft= 
aſiatiſche Expedition zu commandiren; er jagt: 

„Ich Habe foeben Dein Schreiben vom 7. Jänner erhalten 
und danke Dir Herzlihft und wärmftens für die freubige Ueber 
raſchung, die mir dasfelbe bereitete. Daß mein feit Jahren gebegter 
Traum — den fernen Often zu befuchen — Ausficht habe, baldigft 
in Erfüllung zu- gehen, fam mix mehr als unerwartet. Ich habe 
zwar die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß && . .. . . thats 
träftiger Einflußnahme ſchließlich gelingen würde, die... .. 
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aus ihrem Schlafe zu rütteln und die Anſicht zur Geltung zu 
hringen, daß nur eine rege Theilnahme am Welthandel unferem 
armen Baterlande aus feinen finanziellen Calamitäten heraushelfen 
könne, ich ahnte jedoch nicht, daß e3 menſchenmöglich fei, diefen 
Umſchwung in fo kurzer Frift durchanführen. — Kommt die Er« 
pedition zu Stade — — — — — — — — — — 
werde ich mit dem Commando betraut, ſo bin ich mir deſſen wohl 
bewußt, daß ich dieſe ehrenvolle, mich beglückende Aufgabe auf 
dieſelbe Duelle zurückzuführen Hätte... . 

Daß die Nordpolfahrt zu Grabe geht, iſt fehr ſchade, dabei 
aber allerdings wahr, daß die gleichzeitige Ausführung beider 
Erpeditionen die Leiftungsfähigkeit der Marine überfliegen hätte. 
Die Fahrt nah dem Oſten ift für Defterreih jedenfall die 
wichtigere ; fol diefe jedoch bereits im Mai von Stapel gehen, fo 
it es hohe Zeit, daß die Schiffe einberufen, beziehungsmeife 
gewählt werden. 

Jedes von diefen braucht Umänderungen, um einen größeren 
Yaflıngaraum für Proviant herzuftellen, und beinahe alle mehr 
oder minder bedeutende Reparaturen, die bei unferen unzureichenden 
Anftalten in Pola Wochen und Monate in Anfpruch nehmen 
werden ...... " 


Mittlerweile trat die Kriegszeit ein, welche alle Brojecte 
und Ausfihten auf die Zufunft mindeſtens vertagte. 


Aus Faſana bei Pola fchreibt er im Juni 1866 über den 
nautifhen Theil des Novarawerkes „Gott weiß, ob ich Gelegenheit 
haben werde, ihn für die Fahrt nach Japan zu benüßen. Iſt der 
Krieg zu Ende, jo wird man an gar nichts als an Abrüftungen 
denken und da dürften für eine Reihe von Fahren alle Expeditionen 
nah Oft und Welt als Projecte begraben bleiben... . . 

Die Ausfichten der Flotte geftalten ſich rofiger, die Schiffe 
rüden nad und nad ein; wir liegen heute bier 20 Mann hoch: 
Panzerſchiffe: „Prinz Eugen“, „Kaifer Max“, „Drache“, „Sala= 
mander” ; Holzſchiffe: „Schwarzenberg“, „Donau“, „Radetzky“, 
„Adria“, „Friedrich“; Holz-Sanonenboote: „Hum“, „Velebich“, 
„Dalmat“, „Wall“, „Reka“, „Streiter“, „Narenta“; Raddampfer: 
„Eliſabeth“, „Greif“, „Lucia“ und „Stadium“. 

Panzerſchiffe: „Don Juan“ und „Erzherzog Max“ (fein 
jpäteres Flaggenſchiff) fommen in 4—6 Tagen. Holzſchiff „Raifer” 


== 


und „Habsburg“ (gepanzert) in circa 1O—12 Tagen; „Novara” 
Golzſchiff) etwas fpäter. 

Die Unentſchiedenheit der quasi-belligerants hat der Marine 
ſehr genügt und Alles was das Minifterium (der Marine) fündigte, 
zum Theile wieder gut gemacht. Gedrillt und ererciert wird ſelbſt- 
verftändlih von früh Morgens bis jpät Abends und zwar. blind 
und ſcharf na allen Richtungen. Das Minifterium lieh ſich be- 
wegen, eine doppelte Dotation an Scheibenſchießmunition zu bes 
willigen . . .. Die Schreibgefhäfte der Escadre mehren ſich 
in ſchaudererregender Weife — die Zahl der Schiffe wird ſeht 
groß — und das Perfonal bleibt dasjelbe (am Bord des. dlageen · 
ſchiffes) wegen Mangels an Raum für Unterkunft 

Nah der Schlaht von Königgräß ſchrieb er nad einer 
Einleitung, die wir nicht beröffentlichen fönnen: 

„Und diefe tranrigfte aller Hiobspoften mußte hieher gelangen, 
als wir mit der Escadre au grand complet waren. Kurz Afles 
im beiten Gange, alle Welt von beften Geifte befeelt und von 
der Zuverficht getragen, daß es uns gelingen werde, es der Armee 
bei Cuſtozza gleichzuthun. Daß die Escadre den Walſchen imponirt, 
dafür lieferte die Promenade der Hälfte derfelben nad Ancona 
den Beweis. Ich habe genaue Nachrichten von dort, von Perfonen, 
die einige Stunden nad) unferem Erſcheinen mit Perſano ſprachen 
Er war verblüfft und wagte ſich nicht zu rühren. — Jeht ift 
Alles aus; Privatnahrichten ftellen die Abtretung Venetiens int 
Ausfiht und mit diefer traurigen Epifode dürfte auch für die 
Marine fo ziemlich die lehte Stunde gefchlagen haben.” 


Die 29 Schiffe der Escadre geben mir fehr viel zu ihn, 
Mit wenigen Ausnahmen find alle neu ausgerüftet und da gibt 
es endloſe Schmerzen, Anftände, Bitten ꝛc. Geftern war ich in 
See und mandvrirte mit der Armada; auch dies geht gut, Schade, 
das alle die aufgewandte Mühe, all’ das Heben und Drängen, 
Driflen und Schulen feit mehr als zwei Monaten fteril bleiben foll.* 

Die Abtretung Venedigs verurſacht ihm viele Sorgen, ab» 
gefeen von dem Schmerze, den er darüber empfindet, deu am 
Bord der Schiffe hat er mehr als 900 Benetianer, und bie 
italieniſch Gefinnten ſcheinen ihm. keine Gewähr zu bieten für 
eine Action, wenn fie dennoch eintreten follte, 
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„Das Hat noch gefehlt, Venetien bedingungslos wie einen 
alten Saul oder eine Heerde Sklaven weggeſchenkt zu haben — 
und zwar umfonft . . . . Entjchuldige mein Geſchwätz, aber ich 
bin nahe daran, den Berftand zu verlieren, wenn ich noch lange 
Zeitungen lefe. Für meine Yallungsgabe ift das Treiben unferer 
Diplomatie entweder zu Hoch oder ...... „ ich verftehe es nicht.“ 

Troß alledem ermüdete er nicht, gleich thätig und entjchloffen 

bei günftiger Gelegenheit daS Weußerfte zu wagen, berechnete er 
genau jede Bewegung des Teindes und übernahn, ohne viel 
Weſens daraus zu machen, die volle VBerantwortlidleit feines 
Handelns. 
. . So kam der 20. Inli heran, an weldem Tage es ihm 
gelang, die italienische Ylotte mit namhaften Verluſten ibrerjeits 
von der bedrohten öſterreichiſchen Küſte zu vertreiben. — Er 
benüßte den Augenblid, in welchen die feindliche Seemadt von 
den Verſuchen, Lilfa zu nehmen, bereit3 ermübdet fein mußte, und 
war fo glüdlich, einer, nach den alten Syſtemen aufgeftellten langen 
Schlachtlinie mit einer compacten Yormation weniger Schiffe zu 
begegnen, fie zu durchbrechen und in Unordnung zu bringen. So 
wie. Nelfon bei Zrafalgar durch Koncentration feiner geübten 
Angriffeträfte auf einen Punkt zuerft Unordnung dann Nieder: 
lage dem tyeinde bereitete, fo wußte Zegetthoff die im Berhältnig 
geringfügigen Mittel compact zu verwerthen und dem tyeinde auch 
dadurch zu imponiren, daß er die alte Zactit verlaflend, die 
neueren Schiffe, melde mit Danıpf ſich bewegen und mindeftens 
theilweife gepanzert waren, nad ihren Eigenſchaften für den 
gefchloffenen Angriff verwerthete und, ohne zu wanken oder zu 
zweifeln, an der Spitze feines Kleinen Geſchwaders den entjchei- 
denden Stoß auf den Feind ausführte. 

Nicht in einem gepanzerten Thurme verftedt leitete er das 
Gefecht, fondern auf der erhöhten Hinterfehanze feines Schiffes 
ftand er mit feinem Stabe und überwachte jede Bewegung des 
Feindes wie der eigenen Schiffe. Er wußte nur zu gut, daß eine 
Bereinigung der feindliden Schiffe ihm verderblich werden konnte 
er beeilte fih daher, eine überwältigende Thatſache berzuftellen und 
entfchied fi für das Einrennen des feindlichen „Ne d’ Italia”, 
umfomehr, als er wohl wußte, daß die verhältnigmäßig. Heinen 
Kaliber feiner Schiffstanonen, obſchon fie immerhin wirkſam waren, 
dennod längere Zeit zur Erlangung eines Vortheils benöthigten, 
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folglih auch den faumfeligen italienischen Holzfregatten, welche 
fonderbarer Weife am Gefechte nicht theilnahmen, obgleich ſelbſt 
unfere feinen Holztanonenboote im Feuer waren, Zeit gelaſſen 
hätten, ſich zu befinnen und zum Angriff überzugehen. Die groben 
Gefüge diefer tüchtigen Dampffregatten hätten aber unferer Flotte 
bedeutenden Schaden zufügen können. 

In der That war das Einrennen des „Re d’ Italia” weide 
nach mehrfachen Verſuchen endlich gelang, dann das Auffliegen 
eines anderen Panzerſchiffes „Paleſtro“, das Signal der Eut— 
muthigung für die italienische Seemacht, welche nunmehr ben 
Kampf aufgab und fih nad Ancona zurüdzog. Bon einer Ver— 
folgung des Feindes konnte feine Rede fein, denn’ einzelne Schiffe, 
wie das Holzlinienfchiff „Staifer” Hatten ftark gelitten und es war 
nicht rathfam, den erfochtenen Sieg vielleicht zu verfcherzen, 

Er fehrieb am 31. Juli 1866 Folgendes nad) einem Eingang, 
worin er ſich entſchuldigt, jo lange nicht gejchrieben zu Haben, 

„Ich wollte Dir einen langen Brief reiben, Dir nicht 
nur alle möglichen Details über die Schlacht geben, fondern Dir 
auch meine Gemüthsftimmung ſchildern, als ic Pola verlieh — 
Seegang fand, dab die Panzerſchiffe ihre Stüdpforten ſchließen 
mußten und die Kanonenboote zurüdblieben, Regen und miftiges 
Wetter vor Liſſa antraf, in Ungewißheit war, ob diefe Inſel ſich 
nicht vielleicht ergeben Habe zc, 2c., bis endlich bei einem’ hellen 
Sonnenblid die feindlichen Koloffe vor uns ftanden. — Dod id, 
fand zu alledem feine Zeit — beim beften Willen nicht — glaube 
mir, da ich von Früh Morgens bis jpät Abends geheßt bin’. 1...“ 

Er dachte fih anfänglich, daß es vielleicht zu einer zweiten 
Schlacht fommen könnte, und fuchte mit der ihm eigenen Thätige 
teit die Schiffe wieder für den Kampf vorzubereiten, doch bemerlte 
er bald darauf: 

„Es ſcheint mir übrigens zweifelhaft, daß die Italiener 
gleich etwas unternehmen werden, Abgefehen vom „Re d'Italia” 
und „Paleſtro“ Hat „Erzherzog Mar" (ein Flaggenſchiff) zwei, 
„Kaifer" ein Shi angerannt, die fi unmöglich wohl Befinbeng 
fünnen „a...“ 

„Glüd Haben wir viel gehabt und die Italiener miſerabel 
geſchoſſen; von ganzen Breitfeiten auf %, Kabel’ (30 Klafter) 
traf nicht eine Kugel — unerhört. Daß fie Pradhtgefhlige haben, 
jehen wir aus den Projectilen, von denen. ich eine Gollection 
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zufammenftellen ließ und mit erfter Gelegenheit nach Wien fende. 
100=, 150- 300-Pfünder. — Ich glaube, daß wir ihnen mit 
der Urtillerie mehr Schaden angerichtet haben, als fie uns. — 
Leider erfahre ih gar nichts aus Ancona.“ 

Leider liegen uns keine weiteren Aufzeichnungen Tegetthoff's 
vor, nad welden ſich die Einzelnheiten diejes merkwürdigen und 
folgewichtigen Kampfes beurtheilen ließen. Er felbft ſprach wenig 
davon und wich überhaupt aus Furcht vor Lobetüberhebungen 
jeder Erörterung über feine That aus, die er nur als eine Glücks— 
ſache zu betrachten ſchien. Wenn aber aud da3 Schladtenglüd 
einer Berehnung nicht leicht unterworfen werden kann, fo ift es 
abgejehen von feiner perſönlichen Tapferkeit und Entſchloſſenheit, 
welche in lebter Auflöfung die Schlacht zu Gunften und zur Ehre 
Oeſterreichs entfhieden haben — fein hohes Verdienſt, nit nur 
die Heine Flotte in verhältnigmäßig kurzer Zeit für den voraus— 
fihtlihen Zufammenftoß mit dem Feinde herangebildet und kampf- 
tüchtig gemacht, fondern aud mit Talent und Sadlenntniß die 
Einleitungen getroffen zıı haben, damit der erjten Begegnung, von 
welcher in einer Seeſchlacht insbeſondere fo viel abhängt, die 
günftige Stellung folgen könne, deren fich die öſterreichiſche See— 
macht der feindlichen gegenüber bei Liſſa thatſächlich zu erfreuen 
hatte. Die Genauigkeit und Schnelligkeit, mit der die Öfterreichifchen 
Geſchütze Heineren KHaliber3 bedient wurden, und welche nur durch 
unermübdliche Thätigkeit vor dem Seetreffen bei Liffa erzielt werden 
fonnte, machte den Vortheil der gröberen Gefhübe des Feindes 
iMuforifh, ja verwandelte ihn in einen Nachtheil, denn bei der 
mangelnden Erfahrung mit diefen größeren Gejhüßen ging am 
Bord der italienifden Schiffe viel Zeit bei ihrer Bedienung ver- 
loren, während welcher fie mit einem Hagel von Projectilen über: 
ſchüttet wurden, die nicht nur die feindlichen Geſchützmannſchaften 
decimirten und unſchlüſſig machten, fondern durch concentrirtes 
Feuer aud ihre Panzerplatten befehädigten. Und obſchon Tegetthoff 
mit Vorliebe für englifche Geſchützeinrichtungen am Bord, im Alle 
gemeinen dem groben Geſchütze den Vorzug zu geben ſchien und 
dasjelbe innerhalb gewiffer Grenzen auch auf den neuen Schiffen 
ſpäter einführte, fo bleibt e8 noch immer zweifelhaft, ob die über- 
großen Geſchütze am Bord wirklich vor niäßigen, allerdings gröberen 
Kalibern als es die dfterreichifehen bei Liffa waren, den Vorzug 
verdienen. Gewiß ift, daß der Grundfaß feftgehalten werden muß, 
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nach welchen je größer das Geſchütz, defto größer die Schwierigteit 
ift, dasſelbe mit Schnelligkeit und Genauigkeit zu behandeln und 
im ernften Gefechte zu verwerten und daß ein nicht zu über- 
ſchreitendes Verhaltniß befteht zwiſchen der Größe des Geſchutzes 
und der Zeit, im welcher e8 bedient zu werben vermag. Die 
italienifchen Mannfchaften Hatten aber die erforderliche Gejhid- 
lichteit in der Behandlung ihrer Schiffslanonen nicht erlangt, 
während die öfterreichifchen durch das Verdienft Tegetthoff's trefflich 
geichult in der Handhabung der Heineren Gefüge geſchidt waren, 
und fo fam es, daß jene größeren troß ihrer 100- bis 300:pfüne 
digen Projectile im Nachtheile bleiben mußten. 


Diefe Verdienfte Tegetthoff's waren indeſſen diejenigen eines 
vorfichtigen, verftändigen und erfahrenen Seemannes, der durch 
Studium und Talent zur Führung einer flotte vofllommen 
geeignet, alle Mittel verwerthete, welche ihm zu Gebote ftanden. 
Seine Größe befteht aber darin, den felbftftändigen Entſchluß ge— 
faßt zu haben zur Rettung unferer maritimen Stellung im adria- 
tifhen Meere, einer bei weitem an Zahl und Gattung der Schiffe 
und Stanonen übermächtigen Flotte, mit dem Häuflein öfterrei= 
chiſcher Schiffe entgegenzugehen, deren verhältnigmäßig nur wenige 
gepanzert waren und eine Bedeutung im offenen Seelriege bean- 
ſpruchen konnten. 

Es war dies ein fühner Eutſchluß, teil die ganze öfters 
reichiſche Seemacht auf dem Spiele ftand, und er übernahm dabei 
eine Verantwortung, welche ſchwer wiegen mußte, im falle das 
Glüd und feine perfönlichen Fähigkeiten ihn nicht begünftigt Hätten, 
Er wußte wohl, daß in diefem Falle fein Vorgehen herben Tadel 
erfahren Hätte, er wußte wohl, daß die Anklagen gegen ihn ſich 
in größerer Zahl gehäuft Hätten, als die Anerfennungen, die ihm 
zu Theil wurden, aber er wußte auch, daß die ganze öfterreis 
chiſche Küfte verloren gewefen wäre, wenn die italienische Flotte 
ſich derfelben an einzelnen Punkten bemächtigt hätte, ex mußte, 
daß dieſes in Defterreich nod nicht genug gewürdigte Meer ein 
italienischer See geworden, daß Defterreih feines Küftenbefiges 
feines Sechandels beraubt, zu einem Staate zweiten Ranges herabe 
gefunfen wäre und endlich in jedem Falle feine Kriegsmarine ein- 
gebüßt Hätte, So ging er denn friſch darauf los und vertraute 
feiner Kraft und dem Geifte, welcher die Marine befeelte, rettete 
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dein Saiferftaate die maritime Stellung und erwarb fi unver» 
gängliden Ruhm. 

Im November fehreibt er aus Graz, wo er fi einer Eur 
wegen einer Lippengeſchwulſt unterzog, daB er fi vorbereite zu 
feiner Reife nach den vereinigten Staaten, welcher er mit Sehn- 
jucht entgegenfieht. 

Im Jänner 1867 ift er in New-York, und da er in den 
Blättern, die ihm zukommen, wieder die oſtaſiatiſche Expedition 
angeführt fand, bittet er feinen Yreund, er möge es in Wien 
möglid maden, daß ihm das Commando derfelben übergeben 
werde, wie ed ſchon vor dem Kriege eine Allerhöchfte Entſchließung 
beflimmt hatte. 

„Hier (in New-York) — wo Alles in China und Japan 
war — fühlt man mehr denn je den Wunſch und das Bedürf- 
niß, don den Kreuz-⸗ und Querfahrten in der Levante einmal 
auf ausgedehntere überzugeben. 

Sch wurde hier fehr freundlich empfangen. „New-York Herald“ 
widmete mir einen Artitel — ſchweigt feither auf meine Bitte 
— ih erhalte mehr Einladungen und Beſuche al3 mir ange» 
nehm... .. 

News Mort ala Handelsftadt ift coloffal, id bemundere und 
ſtaune nad allen Richtungen und kann mich oft eines wehmüthigen 
Gefühls nicht erwehren, wenn ich auf die Heinlihen und arm— 
feligen Krähmintelverhältniffe meines Vaterlandes zurückdenke. 

Ich Hatte mir das Ganze nicht fo großartig vorgeftellt, 
wurde übrigens auch don der Theuerung überrafcht, die für mich 
eine ganz unerhörte. 

Nur in Einem find wir den Amerikanern voraus — unfer 
Papier ift weniger von Schmuß und Fett geträntt als ihre 
Greenbacks ..... u 

AS TegettHoff zurüdtehrte, wurde er zum Commandanten 
der Marine ernannt und konnte nunmehr feinen Lieblingswunfc, 
den Dcean mit einem von ihm commandirten Schiffe zu befahren, 
nicht mehr erfüllen. Aber wie er war, fo blieb er aud in Wien 
eifrig, thätig 5is zur Ungeduld, fort und fort mit der Marine 
befchäftiget, auf Alles bedacht, in Alfeın die Initiative ergreifend. 
Der Schiffbau, die Artillerie, daS Mafchinenwefen, der Bau des 
Arfenales in Pola, die Marine Akademie und der Unterricht im 
Allgemeinen befchäftigte ihn fortwährend. Beſonders war e& der 
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Unterricht, den er nach allen Richtungen förderte, er meinte immer, 
Wiffen und Freiheit der Bewegung brauchen die Menfchen, dann 
tönnen fie für die Macht und Größe ihres Vaterlandes ſelbſt 
unter den ungünftigften Verhältniffen etwas leiſten. 

Seine größte Leiftung im Gebiete der Adminiftration ift 
die Herftellung eines Maren Budgets und die Einhaltung des— 
felben in feinen Einzelnheiten mit den geringften Kräften und 
mit Befolgung jener Grundfäße, welde eine Ordnung in der 
Materialgebahrung möglich machen, die Bewerthung einer jeden 
Arbeitsleiftung zulafjen. 

Sein Beftreben, die Flotte mit zwedentjprechenden Kampf- 
und Inſtructionsſchiffen zu verjehen, wurde wejentlich durch die 
Sympathie. unterftügt, welche man feinem offenen, geraden und 
beſcheidenen Wejen auch in den Delegationen entgegenbrachte, 

Es ift übrigens hier nicht der Ort das ganze Syſtem dare 
zuftellen, das er ins Leben zu rufen und zu entwideln ſich 
bemühte, 

Bei feinem Drange nad Ordnung, Klarheit und Vervoll- 
ftändigung des einmal Begonnenen war er oft raſch und heftig, 
befonders wo Unvernunft, Indolenz oder Selbſtſucht ihm Hinder 
niffe in den Weg legten. 

Von feinen raftlafen Arbeiten ermüdet, mit dem Gange 
der politischen Angelegenheiten nicht einverftanden und das 
Schlimmſte vorausfehend, wünſchte er für eine Weile wieder zu 
feinem Meere zurüdzulehren, um gleichzeitig zu fehen, in welcher 
Weiſe feine Einführungen fi praktijch bewährten. — Auch war 
es ihm nicht angenehm, diesmal von den Delegirten Geld zu ber 
langen in einer Zeit, da nach feinem Dafürhalten wir „mit täge 
lich wachjender Schnelligkeit in den gähnenden Abgrund hinein 
rollen.” 

Er liebte fein Vaterland mit all der Gluth, deren ein fo 
leidenſchaftlicher und phantafiereiher Mann fähig fein konnte, er 
hätte es mächtig und frei fehen wollen in Mitte der civilifirten 
Voller der Welt. Aber wenn er auch liberal war, fo haßte er 
andererjeits all jenen Phrajenliberalismus, der nur als Ded- 
mantel des individuellen Chrgeizes, der Selbſtſucht und der 
Mittelmäßigkeit dient und zu nichts Anderem führt als eben zur 
Herrfchaft der Phraſe. Er liebte die Thatfahen und was zu 
ihnen führt, die Arbeit, er liebte die Wahrheit über Alles und 
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das aus ihr Hervorgehende: Die Ehrlichkeit in Wort und That. 
Er haßte jede Zweidentigkeit, er wurde ungeduldig über langes 
Hin- umd Wiederreden, ohne dem eigenen Gedanken den richtigen 
wahren Ausdrud zu verſchaffen. Er wurde fogar barſch, wein er 
inter dem Gerede felbftfüchtige Zwecke vermutbete. 

Er liebte niemals viele Geſellſchaft und die Freundlichkeit 
und Zuvorlommenheit, ja der Enthuſiasmus, mit welchen man 
ihn in den Höheren Streifen Wiens auf jo entfchiedene Weiſe 
begegnete, jeßten ihn in Verlegenheit, verwirrten den bejcheidenen:, 
einfahen Mann. Er zog fi endlich zuriid und ließ fi nur von 
Zeit zu Zeit bewegen, Geſellſchaften zu befuchen. War er jedoch 
einmal da, dann wußte er zu feſſeln durch feine Art, durch feine 
Sprade und durch feine Lebendigkeit. Aber er fagte: „ich finde 
mich zwischen fremden Leuten und Hier in Wien nicht zuredt. 
Trotz aller Liebenswürdigfeit, die man mir fo herzlich entgegen—⸗ 
trägt und die ih mit innigftem Dankgefühle ertenne, finde ich 
feine ſolchen Freunde, deren Lebenslauf ich Leine, deren Gedanken— 
gang mit dem meinigen übereinftimmen könnte.“ Und jo verhielt 
es fi in der That. Im Einzelleben aufgewachſen, fern von der 
focialen Zhätigleit der Menjchen in großen Städten, welde nur 
vorübergehend befucht werden, findet der Seemann am feiten 
Lande in einer continentalen Stadt feine Anhaltspunkte für ein 
jociales Leben. Er weiß nichts von den Verbindungen, von den 
Tendenzen, von den Angelegenheiten diefer Geſellſchaften und 
wenn er auch vorübergehend und für kurze Zeit Gefallen am 
Neuen findet und wenn er Geift befißt, auch zu gefallen vermag, 
fo kann fein Inners auf die Länge nicht befriediget worden und 
er fühlt fih immer fremd in Mitte des freundlichiten Empfanges. 

Ueberdies nagte an Zegetthoff ein Etwas, das ihm nicht 
glüdlih werden ließ. — Seine Freunde haben diefes Etwas 
niemals ergründet, aber es war vorhanden und zeigte fich bei 
ihm in dem zeitweiligen Zurüdtreten und in der Verſchloſſenheit 
jelbft gegenüber feinen intimften Bekannten. 

Er liebte feine Mutter und war für fie ein im vollften 
Sinne des Wortes guter treffliher Sohn. Er befundete ftets 
eine Sorgfalt für fie, die bis ins Stleinfte ging. 

Er war theilnamspoll und freigebig und kannte niemals 
in feinem ganzen Umfange den Werth des Geldes, war aber auf 
der anderen Seite ftetS geordnet in feinen Verhältniſſen. 
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Er liebte die Natur und war für ihre Schönheiten empfäng« 
lich wie Wenige. Die kurze Zeit, welche ihm für feine perſön- 
liche Erholung auszunüßen vergönnt war, fuchte er durch Aus- 
flüge ins Gebirg auszufülen. — So beſuchte er die Oftalpen, 
beftieg den Großglodner und andere Berge der Umgegend, hatte 
aber, wie er ſich auszudrüden pflegte „ein fürchterliches Pech“ 
dabei. Denn don feinem einzigen Berg war es ihm gegönnt, eine 
Ausſicht zu genießen. Auf dem Großglodner hüllte ihm eine Wolte 
ein und Negen und Schnee begleiteten ihn auf diefen wie auf 
anderen Touren. Ergöglih waren feine Beſchreibungen dieſer Er= 
lebniſſe und der in den Heinen Gebirgsortfchaften gefammelten 
Erfahrungen. So war es die Legende von Heiligenblut, die er 
gerne und mit Wig und Humor zum Beten gab. 

In einem früheren Jahre Hatte ex die Schweiz befucht 
und war auch dort jowohl als Fußgänger wie als Naturfreund 
unermüdlich. 

Was er angriff, das mußte er durchführen, und die Gegen- 
fände, die feine Phantafie und feinen Verſtand bejchäftigten, 
waren immer lebendig vor feiner Seele. Ex hätte fie gerne mit- 
getheilt, wenn er nicht immer gefürchtet Hätte, Andern damit 
läftig zu fallen. Fand er aber einen Freund, von deſſen Intereſſe 
für die Sache er überzeugt fein konnte, dann thaute er auf und 
die font jo karge Sprache flog mit Klarheit von feinen Lippen, 
fein ganzes Weſen verflärte fi und er hatte glüdlihe Momente. 

Sein Uebel an den Lippen, das vielfach, als eine drohende 
KrebskrantHeit gedeutet, aber in Nadegund unter Behandlung des 
befannten Badearztes Dr. Novh gänzlich befeitigt wurde, be= 
fchäftigte ihn wenig. Gleichwohl war er zumeilen beforgt, zer 
freute fi aber bald durch ernftere Bejchäftigungen. Nur das 
Eine war ihm in Nadegund läftig, daß er mit Anträgen über- 
ſchüttet wurde, wie fein Webel zu heilen wäre, daß man ihm bon 
den entfernteften Theilen Europas und Amerifas ganze Abhand- 
hungen über die Krebstrankheiten und ihre Heilung zufanbdte. 

Er liebte die Kunft und verfäumte es niemals, die Kunſt- 
ausftellungen in Wien zu beſuchen. Seine Beurtheilung war 
marfig und furz, immer aber treffend, 

Die Wiſſenſchaft ſchäzte er hoch und ſuchte befonders in 
feinem Fade fih auf der Höhe derfelben zu erhalten. Er las 
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viel und mit praftifchem Erfolg, immer aber mit Hinblid auf die 
Verwerthung des Gelejenen in feinem Wirkungsfreife. 

Er kannte feine Untergebenen genau und wählte ftet3 mit 
fiderer Hand befonder3 Diejenigen aus, welche dem Unterrichte 
nah irgend einer Richtung vorzuftehen hatten und welden er 
Gelegenheit ſchaffte ji, wo es nöthig fehien, im Auslande aus— 
zubilden. Für Nebenſächliches war er leicht vergeklid. Er ver- 
fäumte Einladungen, die er angenommen, war aber dann untröft= 
ih, daß fein Gedächtniß ihn im Stich gelaffen und fuchte durch 
befondere Liebenswürdigteit fein Vergehen wieder gut zu machen, 
was ihm aud immer gelang. 

Er Tannte feinen Haß, war gut und herzlich” mit Leidenden 
und Bebürftigen und wenn auch zumeilen raſch und aufbraufend, 
doch immer wieder mild in der Beurtheilung Anderer, wenn er 
fi überhaupt in diefer Richtung ausſprach, was nur felten ges 
ſchah. Niemals ift eine Verleumdung über feine Lippen gelommen, 
er haßte die Zimwifchenträgerei und gab fi nie dazu ber, die 
Gehler Anderer zum Gegenftande jeiner Geſpräche zu machen. 

Eine kurze Krankheit raffte ihn in feinem 44. Jahre dahin. 

Die Marine wird zunächft fühlen, was fie an ihn verloren, 
fie wird fih deffen bewußt werden, daß große Männer ein feltenes 
Geſchenk des Himmel! find und daß ihr nichts meiter übrig 
bleibt al8 den Geift Tegetthoffs lebendig zu erhalten und in 
feinem Sinne groß zu ziehen, wozu er den Grund gelegt. Der 
Kaifer Hat einen treuen Diener verloren, den er nicht fo 
leicht zu erjeßen vermag: Oeſterreich eine jener reichen Naturen, 
die zu den fchönften Hoffnungen für die Zukunft beredtigen, 
einen feiner beten und anhänglidhften Söhne, einen ganzen Dann 
und einen edlen Charafter. 

Er war, was fo felten bei uns der Yall, der rechte Mann 
am treten Plate. Er wurde zwar gewählt, weil er tapfer und 
glüdlih im Kriege gewefen, zum Glüde beſaß er aber aud alle 
jene Eigenfchaften, die zur vorzäglidden Leitung und Förderung 
eines großen Körpers nothwendig find. 

Wir fügen diefem Aufſatze Folgendes bei: 

Die öfterreihifch-preußifche Abtheilung, melde das Gefecht 
bei Helgoland aufnahm, beftand aus den öfterreichiichen Fregatten 
„Schwarzenberg“ 52 Kan.,„Radetzky“ 37 Kan., preußifche Dampfer 
„Adler“ 6 Kan., Kanonenboote „Blitz“ und „Bafilist” je 3 Kanonen. 
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Die dänifche Abtheilung hingegen aus den Fregatten „Niels 
Juels“ 44 Kan., „Dielland“ 42 Kan. und Korvette „Heimdal* 
14 Kanonen. 

Das Gefecht wurde von den zwei öfterreichifchen Fregatten 
allein durchgeführt, fo daß eigentlich von ihrer Seite 89 gegen 
100 feindliche Kanonen ftanden, Die Fregatte „Schwarzenberg“ 
hatte viele Todte und PVerwundete, weil anfänglich und wieder— 
holt die ganze feindliche Macht auf fie eindrang und weil die 
Geſchutze in der Batterie der „Schwarzenberg* fo nahe an einander 
ftehen, daß einzelne Granaten die Bemannungen von zwei und aud) 
drei Geſchutzen befchädigten. In der That ift die „Schwarzenberg* 
nicht länger als die im Kampfe geftandenen dänischen Fregatten, 
obſchon dieſe letzteren mit einer geringeren Anzahl Kanonen in 
der Breitfeite verfehen find. — Hätten die Dänen jo gut geſchoſſen 
wie die Defterreiher, jo würde die „Schwarzenberg“ heute nicht 
mehr exiftiren, 

Die preugifchen Heinen Schiffe Hatten feinen befonderen 
Auftrag, ſich jo weit vom Schuße zu Halten, man muß indefjen 
bedenten, daß ſolche Fahrzeuge den Gommandanten, DOfficieren 
und Bemannungen derjelben tein großes Vertrauen einflößen 
lonnten und daß es eines großen Grades von Entſchloſſenheit 
bedarf, mit fo winzigen Schiffen ein Nahgefecht einzuleiten. 

Wenn das Gefecht bei Helgoland aud nicht mit der Be— 
fiegung der dänifchen Schiffe und mit ihrer Zerftörung und Weg- 
nahme endete, fo veranlaßte es dennoch den Gommandanten der= 
ſelben, jchleumigft das Feld zu räumen und die Fahrt der öfler- 
reichiſch⸗ preußiſchen Abtheilung nad Helgoland und von da noch 
in derjelben Nacht nad dem Gefechte, nach Curhafen unbehelligt 
zu laffen. Es ift alfo das Gefecht zum Vortheile der Deutſchen 
ausgefallen, denn die Dänen verließen von diefem Augenblide an 
die Nordfee, um fie während des Krieges nicht wieder zu befahren, 
Freilich erfhien am 12. Mai die Hauptmacht des öfterreichifchen 
Geſchwaders in der Norbfee und damit war aud jede Action 
der Dänen in diefem Meere, bei gleichzeitiger Bewachung der 
Oftfee, zur Unmöglichkeit geworben. 
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Bon den Briefen Tegetthoffs an Wüllerstorf, Die 
da3 wärmfte Jreundjchaftsgefühl athmen, mögen noch folgende Hier 


Platz finden: 
Alerandrien, am 16. October 1865. 
Hohverehrter Freund! 

Es bat mih kaum je eine Nachricht fo freudig überrafcht, 
als die mir vor 10 Minuten vom hiefigen Kanzler mitgetheilte, daß 
Du Ende v. M. zum Handels-Minifter ernannt worden bift. 
Sch eile, Dir meine aufritigften und Herzlichiten Glüdwünfche 
zu fagen und Dich zu verfichern, daß am Bord bei mir die Theil— 
nahme an der Dir gewordenen Satisfaction eine allgemeine und 
innige ſei. Alles jubelt über Deinen Triumph, über die vom Kaiſer 
getroffene Wahl, über die der Marine widerfahrene Auszeichnung, 
über den Neid gewifjer Leute, die Oeſterreich's Aufblühen nur auf 
Sravatten und Federbüſche bafiren ꝛc. zc. Kurz, von weld’ immer 
Seite man diefe Ernennung betrachtet, fie kann bei Denen, die 
blaue NRöde tragen, nur freudige Theilnahme hervorrufen. ch 
denke mir auch, daß Di) diefe Beförderung vollkommen befriedigt 
babe. Mehr fann man am Ende in einem conftitutionellen — 
oder mindeltens conftitutionell fein twollenden — Staate nicht 
werden. Um einen ſolchen Preis dürfte es Dir kaum ſchwer 
fallen, Deine Gejchide von jenen der Marine — dem Anjcheine 
nah — zu trennen. Schade, daß Ende September die Annerirung 
der Marine an die Armee bereit3 eine vollendete Thatſache war 
— wir würden Dih heute unfern Minifter nennen; dafür 
hoffen wir aber mit Zuverficht, dag Du immer — zum Theile 
wenigftens unſer bleiben und auch fortan für die Geltendmadhung 
des blauen Rocks jorgen wirft, wie Du es bisher gethan. Ver— 
zeihe mir diefe Spradhe, aber mir wirbelt’3 in meinem armen 
Schädel von fühnen Plänen und glänzenden Ausfichten — für 
Defterreidh, für die Marine, die felbftverftändlich alle Dich zum 
Gentrum, zur Baſis haben. Doch mit diefen will ih Dich nicht 
plagen, Jondern mich für heute begnügen, Dir meine aufrichtigften, 
innigften und Herzlichiten Glüdwünfche zu wiederholen. 


Alerandrien, am 13. November 1865. 
Hochverehrter Freund! 
Mein letzter Brief an Dich war bereits gefchrieben und 
erpedirt, als ich geftern Abends endlich Zeit fand, das Heft über 
die arktifhe Expedition durchzulefen. Mufrichtig geftanden, wußte 
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ich nicht vecht, wie die ganze Sache nunmehr ftünde; die unvoll- 
fändigen Zeitungsnachrichten, die ich hierüber zu Geſicht be— 
tommen hatte, ließen mich zwiſchen zwei Anfichten fchwanten : 
entweder daß die ganze Sache ſich vorläufig zerſchlagen habe, oder 
daß fie preußifcherfeits durchgeführt werde und Oeſterreich fi in 
feiner Weife betheiligen werde. Der Antrag Petermann's war 
daher für mich ſehr überraſchend und ich komme nun Dich zu 
erfuchen. um gütige Mittheilung Deiner Anſicht, ob Oeſterreich 
ſich am diefer Nordpolerpedition — die, wie es jcheint, doch 
zuftande fommen ſoll — betheiligen werde. Wenn Du auch nun— 
mehr an der Expedition nicht wirft theilnehmen, fo ift es doch 
gegenwärtig hauptſachlich in Deine Hände gegeben, ob einer unferer 
Käften polwärts Schwimmen foll oder micht, Daß ich ſehr gerne 
das Commando eines folhen übernehmen würde, brauche ich wohl 
nur zu erwähnen. Schön wäre es, wenn bie öfterreichifche Marine 
die Löfung diefes großen Problems energifc in die Hand nähme 
und durchführte. 
Suez, am 1. November 1865, 
Hochverehrter Freund! 

Nimm meinen herzlichſten Dank für Deinen legten freund- 
lichen Brief, den ich unmittelbar dor meiner Abreife von Alexan— 
drien erhielt; -ich hoffe, daß Du Dich bereits mit Deiner neuen, 
ſchönen, ehrenhaften und wirfungsreihen Stellung volllommen 
befreundet haft. Hier auf der Rhede liegen 14 Dampfer, leider 
lein Oefterreicher unter diefen. Doc dies wird mit Hülfe Gottes 
und des neuen Dandelsminifters bald anders werden und fomit 
bitte ich Dich auch von den Geftaden diefes Zufunftsmeeres den 
Ausdrud meiner ehrfurchtsvollen Ergebenheit entgegen zu nehmen, 
mit welcher ich Zeit meines Lebens verharren werde, 

Dein gehorfamfter 
Tegetthoff, 
Fafana, am 13, Juni 1866, 
Hochverehrter Freund! 

Ich bin ungewiß, ob id Dir für die wohlwollende Freund» 
haft, mit der Du meinen Auffag über den Suez-Canal bes 
urtheilteft, auch vwirklich gedankt habe. Gefchah, dies nicht, fo fei 
überzeugt, daß ich die Veröffentlihung, Dein an das Kriegsmini— 
fterium gerichtetes unverdientes Lob über denjelben 2. x. tet? in 
danfbarer Erinnerung bewahren werbe. Bewahre mir ferner Deine 
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nachſichtsvolle, fürforgende Freundſchaft, auch wenn meinen Unter» 
nehmungen in der nächſten Zukunft das Glüd fehlen und das 
Marines und fonftige Bublicum über mich ein berbes Urtheil 


fällen follte. 
Dein ehrfurchtsvoll ergebener 


Tegetthoff. 
Wien, am 19. December 1870. 
Verehrter Freund! 

Meinen verbindlichſten Dank für die wohlwollende Nachricht, 
mit der Du die Dir zugekommenen Sendungen beurtheilteſt und 
für die freundlichen aufmunternden Worte, in welche Du Dein 
Urtheil gekleidet haſt. Auch ſage ich Dir nochmals meinen wärmſten 
Dank für die erneuert mir kundgegebene Abſicht, an das Marine— 
Jahrbuch die verbeſſernde Hand zu legen. So wie es jetzt iſt, 
könnte es unmöglich bleiben; mich freut es aber, daß Du der 
Idee — die dem Ganzen zu Grunde liegt — Deinen Beifall 
gezollt und gewillt biſt, der Sache auf die Beine zu helfen. 

Wien, am 17. Februar 1871. 
Geſchätzter Freund! 

Die dienſtliche Mittheilung über die erfolgte a. h. Geneh— 
migung Deiner Bitte geht heute an Dich ab, und Hut Dir der 
Kaifer die Differenz zwijchen der normalmäßigen Benfion und 
der vollen Nctivitätsgage, al3 Perfonalzulage angewieſen. Ich muß 
Dir aufrichtig geftehen, daß mich ein Gefühl der Wehmuth, des 
Bedauerns und des Neides befchlich, als ich Heute das erwähnte 
Kanzleiſtück unterfertigte. Die Marine verliert an Dir eine 
Zierde, ich einen guten, unter allen Berbältniffen bewährten 
Freund, dem ich eine lange Reihe von Jahren der Ruhe und 
des Friedens zwar dom Herzen gönne, dem ich aber in Ddiejes 
Eldorado bald folgen möchte. Gerade die allerlegten Tage waren 
derartige, um auf das Tebhaftefte den Wunfch zu empfinden, mit 
dem Dienfte in der Art, wie er aufgefaßt und betrieben wird, 
nichts mehr zu thun zu haben. Die Götter wiflen es — die 
Menfhen wollen e3 mir aber nicht glauben — daß ich einen 
Durst nah) Ehren und Auszeichnungen nie befaß und nie befißen 
werde und daß, wenn ich etwas auf diefer Welt thue, es gewiß 
ohne Nebenabfichten gefchieht, jondern nur aus alter Gewohnheit 
zu ziehen, fo lange man eingefpannt ift. 


Rücktritt om Miniſterium. 
(Aprit 1867.) 


Die „Neue Freie Prefje* hatte über Wirllerstorf’s Rücktritt 
einen Artikel veröffentlicht, worin fie unter Anderem ihr. Mitgefühl 
„für unfer ſchon über alle Maßen mit Minifterpenfionen belaftetes 
Budget“ ausfprad. 

Wirllerstorf bemerkt dazu (Graz, März 1869): 

„Minifter-Penfion, wie jo Viele geglaubt, Habe ich damals 
und auch fpäter Feime erhalten. Wohl erhielt ich bei meiner 
nachmals auf meine Bitte mir gewährten Penfionirung als Vice— 
Admiral, auf Antrag Tegetthoff's, die Ergänzung zu meiner vollen 
Viceadmirals - Penfion in Form einer Perfonalzulage; dies ges 
ſchah aber für meine als Marine-Officier erworbenen Verdienſte 
und hat mit der Minifterfchaft nichts zu thun, wie auch diefe 
Zulage anf Nehnung des Marinefonds ausbezahlt wird. Dies 
möchte ich nach meinem Tode conftatirt willen ; fo fange ich lebe, 
ſpreche ich nicht davon. Ich will mich weder damit brüften, noch 
irgendivie einen Vorwurf ausfprechen. 

> Uebrigens liegt in dem Artifel der „Neuen Freien Preffe* 
mandes Wahre in Bezug auf die Stellung, welche ih im Minis 
fterium Beleredi eingenommen, 

Ih habe das Handelsminifterium übernommen, um bor 
Allem für mein Vaterland felbft in einer ungünftigen Zeit thätig 
fein zu fönnen. Zu wenig Politifer, um in die Zukunft fehen zu 
tönnen, ftellte ich mich mit dem Verfprechen des Grafen Belcredi 
zufrieden, die Verfaffung wieder herftellen zu wollen, freilich ahnte 
ich nicht, im welcher Weife dies von Seiten des Staatsminifters 
ins Werk geſeht werben wollte. 

Die „Neue Freie Prefje* vergipt die Zeit zu fennzeichnen, 
in welcher ih Handelsminifter gewejen, fie vergiät, daß wenige 
Monate nach meinem Einteitte der Krieg mit allen der, volls- 
wirthfchaftlichen Bewegung feindlihen Factoren hereinbrach, daß 
das Jahr 1866 das ungünftigfte geweſen, welches einem Handels: 
minifter begegnen tonnte, und daß, was ich Teiftete, nur einer 
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furzen Spanne Zeit feine Entftehung verdantt. Sie vergißt, daß 
der Mensch keine Mafchine ift, die, einmal in Thätigkeit gefebt, 
unbetünmert um das, was außer ihr vorgeht, fortarbeitet, ſondern 
daß er beeinflußt ift durch Zuftände, welche die Eriftenz feines 
Baterlandes bedrohen. Sie weiß nichts von der Bein, von den 
Cindrüden, welche in fo jchmerzlicher Weife fi) damals jedes 
wahren Defterreichers bemächtigten und die um fo fühlbarer auf 
mich einwirkten, als meine ganze Thätigkeit, meine Hoffnung auf 
eine befiere Zukunft, meine Abfichten und Träume zerftört wurden. 


Sie vergipt, daß ich ein volllonmen aufgelöstes Aınt, das 
lange ſchon ohne Yührer geblieben, übernahm und daß ich es 
organifirt und ich möchte auch jagen disciplinirt für meinen Nach— 
folger zurüdließ, daß ih das Handelsminifterium, welches ein 
wirkliches Aſchenbrödel gewefen, doch zu einiger Geltung brachte, 
und wenn ih auch nur Mangelhaftes zu Tage förderte, meine 
Zeit als diejenige betrachtet werden kann, in welder die lange 
und feit Bruck's Zeiten darniederliegenden volkswirthſchaftlichen 
Intereffen zur Geltung kamen. Die „Neue Freie Preffe” möge 
zufammenftellen, was in den früheren Epochen der Ruhe und 
in den machherigen in gleiher Zeit geleiftet wurde, und den 
Bergleih anftellen. — Allerdings konnte id den nöthigen Einfluß 
in diefer zum Theile ftürmifchen Zeit nicht erringen und bin 
nicht mit ſolchen Yähigkeiten ausgeftattet, um al3 Staatsmann 
höherer Gattung bezeichnet werden zu können; aber wo find ſolche 
Männer bei uns zu finden, oder hat ınan fie gegenwärtig entdedt? 
Hat die Volkswirthſchaft in der gegenwärtigen Zeit jene Bedeutung 
erlangt, welche ich ihr Hätte verfchaffen follen, oder die fie, ich 
kann e3 kühn behaupten, in meiner Zeit erlangt batte? 


In welcher Zeit find vollloinmene Gefebe in Mitte von 
Zuftänden entftanden, wie folche es waren, in denen id) zu wirken 
Hatte? War e8 nit genug, in diefer unbeilvollen Zeit die Grund— 
lagen zu befjeren Geſetzen gelegt, das Eis durchbrochen zu haben, 
welches uns in ftarrer Unbeweglichkeit erhielt ? 


Ein Minifter, wie jeder andere Menſch, kann nur in Be= 
ziehdung zu anderen Menjchen, welche in ähnlicher Thätigkeit ſich 
befinden, beurtheilt werden, das abſolut Große und Gute ift auf 
diefer Welt bei menſchlichen Weſen wicht zu finden und unter 
Blinden ift Schon der Halbblinde ein Helllehender. Ohne mich 


- 


für einen folden auszugeben, kann ich aber behaupten, daß ich 
nicht nur guten Willen an den Tag gelegt, ſondern thatſächlich 
"etwas geleiftet habe und daß ich vollswirthſchaftliche Grundfäge 
zur Geltung brachte, wie fie früher nicht beftanden. Ich darf ftolz 
darauf fein, die vollswirthſchaftliche Ihätigkeit in Oefterreich durch 
die wenigen aber erfolgreichen Neformen in Fluß gebracht zu haben, 
in einer Zeit, in welcher der Erntefegen der folgenden Jahre mich, 
nicht unterftüßte, vielmehr ein verheerender Krieg die ſchönſten 
Länder des Reiches verwüſtete. — Ich Habe in diefer Zeit den 
Muth nicht verloren, die Hoffnung auf Defterreih und feine 
Zukunft nicht aufgegeben und das Schiff im Sturme nicht ver— 
laſſen, fondern als wahrer Admiral meine Flotte zum ſchützenden 
Hafen zu führen gefucht und den Weg hiezu gefunden. 

Das darf ich Heute zwei Jahre nad meinem Austritte aus 
dem Minifterium ſchreiben, heute, da- die Menſchen der „Neuen 
Freien Preffe“ am Ruder ſtehen. 

Ih trat aus, weil ih dem Ausgleich in vollswirthſchaft- 
licher Beziehung micht zuftimmen konnte und weil id) nicht einer 
Partei mid aufdrängen wollte, welche, wenn ic auch im Als 
gemeinen mit ihren Grundfägen übereinftimme, doc ihre eigenen 
Mitglieder zu berüdfichtigen hatte. 

In diefem Sinne glaube ich als echt conflitutionellee Mann 
gehandelt zu Haben, der nicht um jeden Preis eine Stellung ein- 
nehmen will, für die er nicht die Zuftimmung der Majorität der 
Voltsvertretung befißt. — Daß ich aber nicht allein Seemann 
gewejen, ſondern mir auch Anerfennungen in der Wifjenfchaft und 
als Lehrer, überhaupt als gebildeter Menſch erworben, mögen 
Andere, wenn fie es für wertgvoll Halten, hervorheben. Mir bleibt 
die Befriedigung, meinem Vaterlande gegenüber mit aller Auf—⸗ 
opferung. eine Pflicht gethan und troß alledem nicht umfonft 
gelebt und ſelbſt als Handelsminifter gewirlt zu haben, Mögen 
Andere Gleiches, wenn nicht Höheres leiften und Oeſterreich wird 
groß werden unter den Reichen diefer Erde. 

Ich verfchmähe es übrigens, die Menfchen zu nennen, welche, 
der Regierung angehörig, oder auf diejelbe Einfluß nehmend, meine 
Thätigkeit als Handelsminifter lähmten. * 


Aufzeichnungen Wüllerstorf's über feinen Nüdtritt enthalten 
noch folgende Stellen: 
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„Beuft, ohne finanzielle und volkswirthſchaftliche Kenntniſſe, 
mit den Berhältniffen der Monarchie nur oberflächlich vertraut, 
war in die Schlingen Becke's gerathen und ging nit nur den 
Bergleih mit Ungarn ein, fondern ftipulirte mit demjelben einen 
volfswirthfchaftlichen Vertrag, ein jogenanntes Handel3- und Zoll⸗ 
Bündniß, welches weder den finanziellen, noch jonftigen materiellen 
Antereffen des Gefammt-Verbandes entſprach. 

Ih ging, noch ehe dies zu Stande kam, obſchon Beuft mich 
drängte, Handelöminifter zu bleiben, aber das vereinbarte Ver— 
hältniß zwischen Defterreih und Ungarn entjprad meinen Ueber- 
zeugungen nicht. 

„Als ich von Sr. Majeftät bejchieden wurde, nad Ofen zu 
fommen, um möglicherweife den gemeinfamen Angelegenheiten Einiges 
in volkswirthſchaftlicher Richtung zu retten, damit der Riß fein all- 
zugroßer, nicht eine Kluft werde, die man fpäter nicht überbrücden 
könnte, hielt Graf Andrafiy gegenüber meinen Ausführungen über die 
Nothwendigkeit gemeinfamen Vorgehens in den großen, volkswirth— 
ſchaftlichen ragen große Reden, die in dem Sabe gipfelten, daß, ent⸗ 
gegen den allgemeinen Anſchauungen eben durch eine vollftändige 
Trennung der materiellen Intereſſen beider Theile diefe Intereffen 
gefördert würden, was ich natürlid mit Hinweis auf die Gefchichte 
und auf das Weſen der Volkswirthſchaft und des Handels und Ver- 
kehres beftritt. Er ſprach lange über alles Mögliche, konnte aber 
niemald Zhatfächliches zur Begründung feiner Behauptungen beis 
bringen, jo daß ich oft halbe Stunden lang mit dem Bleiftifte in 
der Hand zuwartete, um mir Schlagworte zur Entgegnung aufe 
zeichnen zu können. Seine Reden waren volltönige Phraſen, gut 
vorgebracht und zufammengeftellt, ermangelten aber aller und 
jeder Sachkenntniß. 


Ich gab es endlich auf und erflärte Sr. Majeftät, daß ein 
Ausgleih, wie ich ihn mir dachte, in vollswirthichaftlicher Be» 
ziehung mit Ungarn nicht zu erzielen fei. Sch mußte die Waffen 
vor der Macht ftreden, die Andrafiy und das nationale Magdyaren= 
tum errungen hatten.“ 


An den Präfidenten der Triefter Handels- und Gewerbe» 
fammer richtete Wüllerstorf folgendes Schreiben : 
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Hochgeehrter Herr Ritter! 

„Die artigen und wohlwollenden Worte, welche die löbl. 
Handels: und Gewerbefammer von Trieft mit ihrem geſchatzten 
Schreiben vom 27. April 1. J., Nr. 1218, an mich richtete, Tegen 
mir die Pflicht auf, ihr meine lebhafteſte Dankbarkeit auszudrüden, 
weshalb id) Ew. Hochwohlgeboren bitte, der freumdliche Dolmetjch 
derfelben fein zu wollen. 

Ich bin ungemein erfenntli dafür, daß die löbl. Handels— 
und Gewerbefammer mir duch einfiimmigen Beſchluß Aeußerungen 
zur Kenntniß brachte, die mir zu hoher Ehre gereichen, weil ich 
zu hoffen wage, Trieft werde fi bisweilen des guten Willens 
erinnern, womit ich e8 unternahm, auf die materiellen Intereſſen 
des Reiches Einfluß zu fiben. 

Ich lonnte vielleicht nur wenige Proben von dem geben, 
was ich zum Beten der Monarchie und um fie aus dem Zuftande 
des Verfalles zu erheben, in den fie bedauerlicher Weife viele Jahre 
des Unglüds geftürzt, durchführen wollte. Wenn ih aber inmitten 
der Ereigniffe des verfloffenen Jahres nicht Gelegenheit hatte, 
meinen Zwed zu erreichen, boffe ich doch, daß die feitgeftellten 
Grundlagen dem Handel eines Tages zum Vortheile gereichen und 
ſolche Beziehungen einleiten können, damit der Kaiferftaat Oeſter- 
reichs ſich ein Glied der europälfchen Familie nennen kann, der 
er angehört. Ich glaube in der That nicht zu irren, wenn id) 
behaupte, daß die commerciellen Beziehungen, indem fie gemein⸗ 
ſchaftliche Interefjen ins Leben rufen, den politifchen Verbindungen 
zwiſchen den Nationen zur Grundlage dienen und die Sym⸗ 
pathieen der Voller befeftigen, welche mit den eigenen Intereſſen 
Hand in Hand gehen. Defterreih war diefer Vortheile lange Zeit 
beraubt, die ji gewiß von dem Augenblide an, da der Friede für 
einige Zeit gefihert ift, zu feinem Beſten geltend machen werben. 
Ich verfenne indeſſen die großen Schwierigkeiten nicht, welche ſich 
Mafregeln in den Weg ftellen, die, am und für fi zwedmäßig, 
fich nicht ohne augenblidtichen Schaden plöglih einführen lafen. 
Die Ergebniffe einer Handelspolitif, der es an Grundlagen 
und Prineipien mangelte, häuften fi im Laufe der Zeiten an 
und machten das Wert des Neubaues jehr mühſam. Die in— 
ländifche Induſtrie, welche ſich dem herrfchenden Syſtem ans 
ſchmiegte, wurde zu dem Glauben verleitet, daß ein jedem Handel 
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überaus feindfeliger Schuß der einzige Weg der Rettung fei und 
vergaß, daß ihr Gedeihen nicht durch das auf Koften der Be— 
völferungen ded Reiches gelibte Monopol, jondern durch die nad) 
außen gerichtete Thätigkeit bedingt war, aus welcher ein Güter— 
austaufch entipringt, der eben die Grundlage des Handels bildet. 

Diefe Induftrie wird heute noch durch die größere oder 
geringere Ungewißheit und Berarmung beeinträchtigt, in welcher 
ih die Bevölferungen des Reiches befinden, fie leidet in Hohem 
Grade unter den Bedrängnifjen des Volkes, deſſen Kräfte in dem— 
felben Berhältniffe abnehmen, wie ſich die Bebürfniffe des Staates 
fteigern, und wird fich nicht auffchwingen können, wenn ſich nicht 
die Möglichkeit eines lebhaften Exportes ihrer eigenen Erzeugniffe 
und eine Verminderung der Preife infolge der Zunahme dauernder 
Arbeit eröffnet. Andererfeits ift e8 gewiß, daß unfere einbeimifche 
Induſtrie mit Schwierigkeiten zu kämpfen Hat, welche die indu— 
ftriellen Nationen der Welt nicht kennen. Während alfo Handels- 
verbindungen angelnüpft werden, müſſen auch die Laften, welche 
unfere Induftriezweige bedrüden, vermindert und die Communi— 
cationen, jowie der Transport in der Richtung gegen die Örenzen 
des Reiches und jene Länder, wo die Concurrenz möglich ift, 
erleichtert werden. 

Bei diefem Anlaſſe ift es vielleicht zu erwähnen, daß Die 
Handelspolitit der vergangenen Zeit nicht darnach angethan war, 
die Tendenz zum Erporte von Manufacturerzeugniffen zu ver— 
mehren. Sie vergaß, daß ein Staat, der fo glüdlich ift, ein gut 
gelegenes Meer zu befiben, in großem Irrthum befangen ift, 
wenn dem Handel nicht die Richtung gegen die eigenen Küſten 
und gegen Länder gegeben wird, die fi für einen dauernden 
Erport vorzugsweiſe eignen. Eine ſolche Politik fehließt von vorn— 
herein die eigenen Bevölferungen vom Welthandel aus und ent= 
zieht ihnen die Hauptgrundlagen, auf welchen die Wohlfahrt der 
Völker beruht. Bei uns geſchah ed, daß die öfterreichiichen Häfen 
verödeten und daß die Communicationen ſowohl gegen das Meer 
al3 gegen die benachbarten füdlichen Länder, die von unferer In⸗ 
duftrie abhängig fein follten, lüdenhaft blieben, während jene 
gegen Norden vervollltändigt und auf ſolche Art fortgefärittenere 
Bevölferungen aufgefordert wurden, mit ung felbft auf unferem 
eigenen Gebiete zu concurriren, ftatt fie zu Gunften unjerer Com⸗ 
municationen und unferer Schifffahrt gegen unſer Meer gravitiren 
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zu laffen. Der öfterreihifche Handel wurde in Folge deffen faft 
vernichtet, weil andere Pläge fi den aus der Thätigleit unferer 
Induftrie und unferer Production entfpringenden Nutzen zueigneten. 


Bon diefen Jdeen geleitet, bemühte ih mich von Anbeginn 
an, die Arbeit, jo wie den Transport der Waaren und der Corre— 
fpondenzen jowohl im Inlande als gegen das Ausland hin zu 
erleichtern. Um ans Ziel zu gelangen, wären andere Zeiten und 
vielleicht auch andere Kräfte als die meinigen erforderlich ge— 
wefen, jedenfalls aber ein längerer Zeitraum für die nach dem 
bezeichneten Ziel gerichteten ausbauernden Beftrebungen. Es war 
mir jedoch micht gegönnt, das ſchwierige Werk fortzufegen; einer 
feits wurde meine Gefundheit jehwantend, andererfeits änderte 
die innere Politil die Grundlagen der Regierungswirkfamteit ganz 
und gar. Zwei verſchiedene Handelsminifterien haben fortan die 
Gefchäfte des dualiftifhen Staates zu erledigen, fie fönnen daher 
Gegenftände des gemeinfhaftlihen Intereſſes nicht verhandeln, 
da diefe in die Gompetenz der Gentralregierung gehören. Die 
Handelspolitit, die Schifffahrt, die großen Neihscommunicationen 
müfjen mithin meiner Anficht nah von der directen Wirkfamfeit 
diefer beiden Minifterien ausgefchloffen bleiben, und ich brauche 
Ew. Hodwohlgeboren wahrlih nicht auseinanderzufeßen, daß, 
wenn man mir diefe Zweige entzieht, ich nicht berufen fein konnte, 
die übrigbleibenden Geſchäfte zu leiten. Das Bedürfniß, eine 
Zeitlang Ruhe zu genießen und mich einer meinem früheren Leben 
entfprechenderen Thätigfeit anderer Art hinzugeben, machte ſich 
überdies immer fühlbarer. Ich Hoffe, daß die geiftigen und für- 
perlien Säfte, über die ich verfügen fonnte, fi wieder ein 
ftellen und mich für jene Dienfte befähigen werden, welche ich 
vielleicht unferem gemeinſchaftlichen Vaterlande, dem Handel und 
der Schifffahrt Teiften fann. Ih lege aud Werth darauf, daß 
mir Gelegenheit gegeben ift, in der Thätigfeit, die ih in andern 
Gegenden bei fernen Völlern, welde unjere Seefahrer lebhaft 
interefjiren, zu entfalten berufen bin, ein Band zu bewahren, 
das mid an Trieſt nüpft. 

Ih bitte Sie, Herr Ritter, nicht nur das Organ meiner 
Gefinnungen gegen die I. Handels« und Gewerbelammer fein zu 
wollen, fondern auch perjönlic die Verfiherung meiner Dankbar- 
teit für die in Ihrem geſchätzten Schreiben enthaltenen herzlichen 
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Yeußerungen, fo wie jene der ausgezeichneten Hochachtung zu 
genehmigen, womit ich verharre 


Ihr ergebenfter 
Miüllerstorf, Viceadmiral.“ 


Das nachſtehende Schreiben an das Präſidium der Handels- 
und Gewerbelammer in Stlagenfurt wurde von Wüllerstorf nicht 
abgefhidt, möge aber hier jeine Stelle finden, weil dasfelbe fein 
Wirken und Wollen als HandelSminifter kennzeichnet. 


„Die mir dor wenigen Tagen zugelommene Mittheilung, 
womit die kärnteriſche Handel!» und Gemwerbelammer mid be= 
ehrte, Hat in mir das innigfte Dankgefühl erwedt und mir die 
angenehme Pflicht auferlegt, demſelben Ausdruck zu verleihen. 


Der gute Wille und der Wunſch, meinem Baterlande nüß- 
li zu fein, welche mich bei Uebernahme des Handelsminifteriums 
befeelten, die mich während einer trüben Zeit ftärkten und zu 
neuer Arbeit anfpornten, haben in den Anerlennungen ihren 
Ihönften Lohn gefunden, welde mir von fo vielen Seiten zu 
Theil wurden, und die eine Befriedigung in mir wachriefen, 
weldde eine reichliche Entſchädigung für die oft mühſame, zuweilen 
unfruchtbare Arbeit bietet, die ich geleiftet, für die Opfer, welche 
ih meiner Stellung gebradt. Das Bewußtſein redlich gethaner 
Pflicht findet in diefen Ausfprüchen die ſchönſte Gewähr, daß 
dieſe Pflihterfüllung nicht nußlos geweſen, daß e3 mir gelungen, 
mindeftens fo weit es die Berhältniffe geftatteten, jo meit meine 
Kräfte genügten, zur Hebung des darniederliegenden Wohlftandes 
nicht ganz unfruchtbare Verjuche gemacht zu haben. In anderen 
Zeiten, unter anderen Berhältniffen wäre es wahrfcheinlich mög— 
lich gewejen, den berechtigten Wünfchen des Landes in ergiebigerer 
Weiſe nachzukommen als es in dem jüngft vergangenen Jahre der Yall 
fein konnte. Maßregeln, welche für den Frieden und für geord— 
nete Zuftände berechnet und den Frieden und die Ordnung zu 
erhalten geeignet find, wären in den Augen der arbeitenden wie 
der confumirenden Claffen in einem anderen, befieren Lichte ge= 
ftanden, weil die allenthalben herrſchende Noth die Leidenſchaften 
der Menſchen nicht gefteigert, die Arbeit fi) vermehrt und der 
Geift der Eintracht größeren Boden gewonnen hätte, 
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Die Handelsverträge, weldhe unter folhen Verhältniſſen zu 
Stande gebracht wurden und zum Theile ein einfeitiges, ſehr abs 
trägliches Urteil erfahren haben, wären, als das was fie find: 
die Grundlagen des Verlehres und des Handels, fomit auch der 
Freundjchaft und des Wohlwollens der civilifirten Voller unter 
einander, aufgefaßt worden. Ich verfenne keineswegs, daß der 
Weg, den die Regierung gegangen, im Beginne fein ganz ent 
ſprechender war, indem fie zuerft mit England in Vertragsunter- 
handlungen eintrat. — Aber man bedachte nicht, daß ſchon vor 
meinem Eintritte Schritte bindender Art der engliſchen Negierung 
gegenüber gethan wurden und daß ich nur mit Mühe eine Aen— 
derung folder Punktationen erreichen fonnte, welche bei uns 
mittelbarer Annahme unfere Induſtrie ſchadigen mußten. So 
wurde der Werthzoll von 15 auf 25%, für Marimalzölle erhöht, 
und ich glaube darin fo viel errungen zu haben als unter den 
gegebenen Berhältniffen erlangt werden konnte. Weberzeugt aber, 
dab unfer Streben bei Abſchluß don Handelsverträgen auf Er— 
weiterung des Marlies für unjeren Abfag nach außen gerichtet 
fein müffe, habe ich gleichzeitig mich bemüht, mit Frankreich in 
Verhandlungen zu treten, und Italien zur Anbahnung eines 
Vertrages zu gewinnen, der beiden Theilen großen Vortheil dar— 
bieten mußte. I 

Diefe Verträge lamen, jobald es die politifchen Wirren des 
vorigen Jahres geftatteten, zu Stande, Minder günftig geftaltete 
fi der Verſuch, Rußland zur Annahme von Vertragsverhand- 
lungen zu flimmen ; wenn wir aber bei diefem Berfuche jheiterten, 
fo theilten wir das Schidjal aller civilifirten Nationen und ftehen 
Rufland gegenüber auf gleichem Fuße mit ihnen. Mit Preußen 
und dem Zollvereine kam es zu feinem Nejultate trog des guten 
Willens, den mir an den Tag legten, weil es, wie es jchien, 
damals der preußischen Regierung nicht fo fehr daran gelegen 
war, Nefultate zu erzielen, welche eine Annäherung Oeſterreichs 
an Deutfchland bewirkt hätten. Die Verträge mit Heineren Staaten 
wie Belgien und Holland kamen Hingegen ohne Schwierigkeit zu 
Stande, Ebenfo werden feine Schwierigkeiten in dem Bertrage 
mit der Schweiz auftauchen. 

Der Grundfaß der Aufhebung der Differentialzölle ift ein 
jo natürlicher gewefen, daß eine Beleuchtung desjelben laum er— 
forderlich fein bürfte. In der That bewirken Differentialzölle den 
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großen Nachtheil für jene Staaten, welche fie aufrecht erhalten, 
daß dadurch der Handel und Verkehr auf Gebiete gewieſen wird, 
welche, wenn fie auch anfänglih günſtigen Abſatz zuließen, im 
Berlaufe der Zeit um fo eher der Induflrie, dem Handel umd 
Verkehr Schaden zufügen, als dieſe Gebiete felbit das Syſtem 
der Differentialzölle aufgegeben. Dieſes Syſtem befchräntt aber 
dort wo es eingeführt ift, die Freiheit der Bewegung, lenkt 
Handel und Verkehr auf Bahnen Hin, welche künſtlich erzeugt 
find, denn nur dort ift eine regere Handelsbewegung zu erwarten, 
wo ein Austaufh von Producten und Erzeugniffen erleichtert 
wird. — So kam es, daß unfer Verkehr auf den natürlichen 
Wegen unferer Ausfuhr immer mehr leiden mußte, während mir 
im deutſchen ollvereine einer Induſtrie gegenüberfianden, die 
Ihon der Eleineren Entfernung wegen fiegreih mit anderen Na— 
tionen auf unferen Märkten concurriren konnte. Der Handelöweg 
nad dem eigenen Deere verlor um fo mehr an Wichtigkeit, als 
die Communicationen dahin vernachläfliget blieben oder erſt ſpät 
zu Stande gebradt wurden. Statt öſterreichiſcher Häfen bediente 
man ſich der deutichen Häfen als Ausfuhrshäfen und es ver— 
ſchwand allmälig der dfterreihifche Kaufmannftand, um dem ham— 
burgifchen den Plag einzuräumen, unfere See-Sdifffahrt mußte 
an anderen Hüften einen Erwerb fuchen, den fie an den eigenen 
nicht finden Tonnte. 

Es dürfte aljo ein Yortjchritt genannt werden, wenn es 
gelang, das Syſtem der Differentialzölle aufzugeben und unjere 
Märkte allen Nationen, welde mit uns Berträge abjchloffen, 
unter gleichen Bedingungen geöffnet zu haben. 

Daß diefe Bedingungen ſich bei jedem abgefchlofjenen Han— 
delövertrag modificiren mußten, verfteht ſich von jelbjt, denn mit 
den Zugeftändniffen, welche wir begedrten, um unjeren größeren 
lebensfähigeren Induftrien neue Märkte zu fchaffen, war wohl 
die Nothwendigkeit gegeben, unfererjeit3 wieder Zugeftändniffe zu 
machen, welche den Bertrag überhaupt ermöglichen konnten. 

Auf diefe Weife find mir in Berührung mit anderen 
Nationen getreten, welche es verjuchen werden, mit uns jelbft 
zu concurriren; wir haben aber die gleichen Rechte, die gleichen 
Bortheile in fremden Ländern. — Eine Induftrie, welche nur 
auf die eigenen inländifhen Märkte beſchränkt ift, hängt fo ſehr 
von den ökonomiſchen und wirthichaftlichen Verhältnilfen des 
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eigenen Gebietes ab, daß an eine gleihmäßige Arbeit, an einen 
gleihmäßigen Abfa nicht gedadt werden fann. Sp fommt es, 
daß eine ſolche Induftrie zu Zeiten mit Arbeit überhäuft, zu 
andern thatenlos ihr fümmerliches Leben zu friften verfucht. Nicht 
die Höhe der Zölle ift es, welche fie vor der hereinbrehenden 
Noth erretten Tann, fondern die Erweiterung des Marktes, die 
Concurrenz mit anderen Nationen auf den Handelspläßen der 
Welt, insbefondere auf folden, die uns näher gelegen find und 
wo die Kleinere Entfernung die Transportfoften erleichtert. Diefe 
Concurrenz nad Außen und nad Innen ift aber auch das wirl- 
famfte Mittel, um die geiftige Entwidlung der arbeitenden und 
handelnden Claſſen zu fördern, in ihnen das Bedürfniß größerer 
Kenntniſſe fühlbar zu machen und in diefer Beziehung die Mög- 
lichkeit der Erwerbung ſolcher Kenntniſſe ſich ſelber zu ſchaffen. 
— Gleichzeitig iſt es nur bei regem Verkehr mit anderen Na— 
tionen möglich, ihre Bedürfniſſe einerſeits, ihre Vorzüge anderer 
feits zu erfennen, die einen auszunüßen, die andern ſich anzu— 
eignen. Auf ſolchem Wege ift der Fortſchritt gegeben, in ber 
Abſchließung Hingegen nur Verfumpfung und Unthätigteit. 

Der wahre Reichthum eines Landes ift der Summe der 
arbeitenden Kräfte proportional und der Werth der Arbeit durch 
Wiſſen und Erfahrung gefteigert. 

Um aber die Arbeit möglich zu machen, müſſen die Hinder- 
niffe befeitigt werden, welde ihr im Wege ftehen, während ihre 
Verwertung dom erleichterten freien Verkehr abhängig if. Ich 
war beitrebt, diefe beiden lehten Bedingungen der menſchlichen 
Thätigleit zu erfüllen und habe, was meine Kräfte vermochten, 
gethan, um zu einem ſolchen Ziele zu gelangen. Leider war der 
durch eine traurige Kriegsepoche zerftörte Credit, fowie die Bere 
wendung der Staatsmittel zu unproductiven, zu zerftörenden 
Zweden, ein gewaltiges Hinderniß, das mir in den Weg trat 
und meine Abfihten zum Theile vereitelt, — Das öffentliche 
Interefje wurde zudem in anderen Richtungen thätig und felbft 
die Negierung lonnte faum zur Befeitigung der auf Handel und 
Verkehr, auf Induſtrie und Production laſtenden Hinderniffe 
ſchreilen, lonnte die Grundfäße nicht im Auge behalten, melde 
mit Gonfequenz und nad allen Richtungen Hin Hätten durchge 
führt werden müſſen. Was unter folhen Umftänden zu erringen 
war, wurde erzielt und es fann nun der Hoffnung Raum ges 
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geben werden, daß nad) Regelung der inneren politiſchen Ange— 
legenheiten ans Werk gegangen werde, um den Intereſſen des 
Landes und der arbeitenden Claſſen gerecht zu werden. 


Wir brauhen Brod und Freiheit, aber wir müſſen leben 
fönnen, um frei zu fein. Es wäre ein Unglüd für und, wenn 
es nicht gelänge, die Lebensfähigkeit des Volkes zu fihern, den 
Wohlſtand zu fördern und zu befeftigen, denn alle politifche Frei— 
heit nüßte uns nichts ohne jene Grundlage. 


Aber zur Erreihung diefer Grundlage muß jeder Einzelne 
thätig mitwirken, muß Jeder ſuchen, feine Arbeit zu berwerthen, 
nm diefelbe überhaupt möglich maden, fteigern und vervollkommnen 
zu können. Zu diefem Ende ift es nöthig, den Blick ſowohl nad) 
Innen wie nah Außen zu richten, denn die Arbeit wird durch 
den Abſatz beftimmt und der Abſatz darf nicht auf einzelne Oertlich— 
feiten bejchränlt werden, er muß für alle jene Märkte berechnet 
werden, wo unfere Erzeugniffe concurrenzfähig find. Und weil 
die Concurrenzfähigkeit bei gleicher Waare von dem “reife der— 
jelben abhängig ift, und diefer Preis je nach den Conjuncturen 
des Marktes höher oder niederer fteht, jo folgt daraus, daß der 
Producent einer Waare mittelbar oder unmittelbar die Kenntniß 
der Preisſchwankungen auf den Märkten der Welt und derjenigen 
Beranlaffungen erwerben muß, welche ſolche Breisnotirungen hervor— 
rufen können, die ihm die Möglichkeit verfchaffen, mit feiner Waare 
auf dem Markte concurrenzfähig aufzutreten. Dieſe Aufgabe foll 
eigentlich dem Kaufmanne anheimfallen, denn fie ift fo groß und wichtig, 
erheifcht folche Kenntniffe der Länder und Völker, des Verkehres 
und feiner Mittel, daß der Anduftrielle unmöglich bei feinen auf 
die Arbeit und auf den technischen Fortſchritt gerichteten Beſchäfti— 
gungen Gelegenheit finden kann, von feinem oft abgelegenen Siße 
alle Yluctuationen des Weltmarktes, der Frachtenſätze, der poli— 
tifchen oder geſellſchaftlichen Verwicklungen zu verfolgen und daraus 
Nutzen zu ziehen. Gleichwohl ift bei uns der Induftrielle bemüffigt, 
ih diefer Aufgabe des Kaufmannes zu unterziehen, fo lange diefer 
in DOefterreih nicht eingebürgert ift und Geſchäfte auf eigene 
Rechnung betreibt. 

In manden Yällen, wo es fih um einzelne nicht fehr von 
einander berfchiedene Erzeugniffe handelt, ift es dem Induſtriellen 
möglid), beiden Aufgaben zu genügen und gleichzeitig Kaufmaun 
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zu fein, und ich glaube, daß 3. B. Eifenwaaren, wo diefelben 
zu den Halbfabricnten gehören, in diefe Kategorie zu rechnen 
wären. Bei eingehendem Studium des Welthandels würde es fi 
zeigen, daß wir auch in diefer Richtung felbft in Ländern zu— 
mweilen concurriren könnten, deren Induftrie eine vorgefchrittenere 
ift und wo die Durchſchnittspreiſe der eigenen Erzeugniffe unter 
den dermalen in Defterreich möglichen ftehen. 

Die Bedingung, welche alfo zu erfüllen ift, um ergiebigen 
Abſatz zu finden, ift das Studium des Handels und des Verlehres 
und der darauf Einfluß nehmenden Angelegenheiten. Daß dadurch 
die Bildung und geiftige Entwidiung der Betreffenden gefördert 
wird, unterliegt feinem Zweifel, 

Wird bei ums dieſes Streben lebendig, durchdringt es die 
induftriellen Claſſen, fo dürften die jebt herrſchenden Anſichten 
rüdfichtlih der Handelsbeziehungen zu anderen Ländern ſich bes 
deutend modifieiren, die Arbeit aber einen Aufſchwung nehmen, 
der, folange nur der nächfte einheimische Markt berüdfichtigt wird, 
niemals erzielt werden kann. Die Anregung zu ſolchem Vorgehen 
fann nur von der Negierung ausgehen, weil fie allein von indi— 
viduellen Rüdfichten frei fein fol, das Ganze zu überfehen im 
Stande ift und leitend zu Werke gehen muß. 

Diefe Anregung ift bei uns durch den Abſchluß von Handels- 
verträgen gegeben worden, welche, wenn fie auf einer Seite den 
übermäßigen Schuß unferer Induftrie in mancher Richtung er 
mäßigten, eine folde Ermäßigung auch in den Ländern herbeis 
führten, mit welchen eben die Verträge abgeſchloſſen wurden. Es 
ift unzweifelhaft, dab wir in die Lage lommen werden, der Con— 
currenz durch erhöhte Arbeitsleiftung entgegenzutreten ; ebenjo uns 
zweifelhaft ift e$ aber, daß unfer Markt jehr bedeutend erweitert 
wurde und dab die Möglichkeit geboten ift, nad Außen zu gra= 
vitiren und die heimische Arbeit zu fleigern, — Die Intereſſen 
der Menſchheit werden gefördert, Verbindungen zwifchen verſchie— 
denen Nationen werden hergeftellt, deren Hauptnugen es ift, ung 
der Gemeinfhaft der civilifirten Voller wicht zu entfremden, biel- 
mehr die Freumdeshand dort zu bieten, wo bisher nur Eiferfucht 
und Abneigung uns ferne hielten. 

Gewiß ift es aber andererfeits, daß die eigene Induftrie 
und zwar jo lange gejchügt werden müfje, als die Hemmungen, 
welche Handel, Verkehr und Arbeit erfahren, beſtehen und die 
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Bedingungen nicht erfüllt find, welche eine freie Concurrenz mög- 
lid machen. Der Schuß alfo, den die Regierung gibt, foll im 
Berhältniß zu den Hinderniffen ftehen, weldhe die Arbeit und 
ihre Verwerthung beeinträchtigen. Wenn der Preis der Waare 
3. B. durch Verbefferung der Communicationen auf dem Markte 
billiger wird, jo fanıı ohne Zweifel der Zoll vermindert werden, 
ohne deshalb den Schuß zu vermindern, um fo mehr als für 
das Inland die Entfernungen zum Markte für freinde Concurrenten 
größer find als für einheimifche, folglih in den meilten Fällen 
der Schuß ſchon durch den Unterſchied in den Frachten gegeben ift. 

Dies find in Kürze die Grundfäße, welhe mid in der 
Zeit meiner Amtsführung im HandelSminifterium geleitet haben. 
Ich Habe geglaubt, fie dem löblihen Präfidium zur Kenntniß zu 
bringen, weil ich es nicht jcheue, diefelben einer Kritik unterzogen 
zu ſehen, welche vielleiht von Nußen fein kann. 
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Aus Wüllerstorf’s Briefwechſel. 


Megline im Canal von Cattaro, 1. April 1864, 
. . Raguſa ift don Feſtungswerlen umgeben, die theils 
aus fehr alter, theils aus neuerer Zeit ſtammen und Gruppen 
bilden, die nicht ſchöner in der Umgebung des Karfigebirges, der 
Gärten und beinahe tropifchen Gewächſe gedacht werden fönnen, 
Segen das Meer ftehen fie auf faſt überhängenden Felſen, an 
welchen die Brandung, befonders bei ftürmifchem Wetter 30—40 
Fuß hoch Hinauffprigt. Ein dumpfes Wogen und Toben des 
Meeres erhöht den überwältigenden Eindrud des Ganzen, 
Nagufa bildete eine Heine Republik für ſich, die fich da= 
durch dor der Naubluft der Venetianer zu fügen fuchte, daß 
fie zwei Streifen ihres Gebietes bis zum Meere den Türken 
ſchenlte. Sie gehören Heute no dem Sultan und find für ung 
ein Dorn im Fleiſch, werben aud möglicher Weife in Zukunft 
Verwidiungen politifcher Natur hervorrufen, mie es ſchon ein= 
mal gefchehen. Ragufa erhielt fi im Wohlftand durch Thätig- 
feit im Handel zur See und mit den angrenzenden tückifchen 
Provinzen, mit welchen die Verbindingen von der Negierung der 
Republit forgfältig unterhalten wurden, Bei dem herrſchenden Wohl- 
ftande erhob ſich eine Meine Stadt mit ganz hübſchen Neubauten, 
die mitunter architeltoniſche Schönheit aufweiſen. Raguſa jelbft 
hat einen Heinen Hafen gegen Süden, dem gegenüber Lacroma 
liegt. Linls von diefem Hafen zieht ſich ein fteil in's Meer fallendes 
Karftgebirge von anjehnlicher Höhe, das die zadigen Felsſpiten 
bis zu dem Wolfen ausfendet umd bon der weißſchaumenden 
Brandung umtost wird, Das hier ſehr tiefe Meer hat bei ſchönem 
Wetter das dunfelfte Arzurblau und die Abhänge der Gebirge 
find tHeiltweife mit niedrigem Gebüſch bededt. Eine Strafe nad) 
Ragusa veechia ift auf dem Berge in großer Höhe über dem 
Meere eingejehnitten und intereffant zu begehen. Auf der anderen 
Seite führt ein reizender Weg in einer halben Stunde nad 
Gravofa, dem eigentlihen Hafen, der ſich fieben deutſche Meilen 
lang, jhmal und einem Canal gleich Hinzieht. An diefem Ganal 
liegen ſchöne Punkte. In deufelben mündet ein Fluß, der als 
folcher aus dem Gebirge austritt und Canal d’Ombla genannt 
4 
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wird. Längs der Straße von Ragıfa nah Gravoſa liegen zum 
Theile in Trümmern Landfige von Gärten umgeben, in welchen 
der Granatbaum, der Lorbeer, Drangen, Citronen, baumartige 
Dieander, Cactus und andere ſüdliche Pflanzen ftehen. Diefe 
Straße, welche ganz Dalmatien durchzieht, wurde von Marſchall 
Mormont gebaut, als er hier Gouverneur war, und ift ein würdiges 
Denkmal jener Zeit und ihrer großen Männer. Forte Imperiale, 
welches die ganze Gegend beherrfcht, wurde, wenn ich nicht irre, 
von den Franzoſen erbaut oder wenigſtens in feiner jegigen Geſtalt 
bergeftellt. Wir haben noch andere Forts errichtet, aber ſonſt Keinen 
Einfluß auf die geiftige Entwidlung und auf den Wahlftand geübt, 
die Schon ſeit langer Zeit in fleter Abnahme begriffen find. Die 
Wege und der Handel nad der Türkei find zu Grunde gegangen 
und mit ihnen bat Ragufa gleiden Schritt gehalten. 

Auf dem Wege von Raguſa nad Gravofa, wo die Straße 
vom Meere, das tief unter ihr braust, fich entfernt, zweigt ſich 
ein Weg gegen eine hügelige Halbinfel ab und in einem Ziefthale 
liegt der Militärfriedhof nebft einer Kirche, weder malerifch noch 
intereffant. Man Hat denjelben wahrfcheinlich deshalb hieher verlegt, 
weil in den Thälern Erde vorhanden ift, die auf den Höhen 
mangelt. Dorthin wanderte ih, um das Grab meines Detailofficierg 
auf der „Novara“, des vor ein paar Jahren geflorbenen Fre— 
gatten-Gapitäns von Gaal, zu bejuchen. 


Cadix, 20. October 1864. 

... Ich erhielt hier einen Brief des Vice-Admirals Paris, den 
ih Schon feit Jahren kenne und vor Kurzem in Breft gefehen 
babe. Er fehidt mir ein Buch, in der Meinung, daß ih noch in 
Breit Sei. Paris ift eine Eelebrität im Schiffsmaſchinenweſen; ich 
befiße von ihm mehrere Bücher und er ift mir fehr gewogen. 
Wir waren 1860 in Neapel, er damals Contre-Admiral, id 
Commodore, und befuchten uns gegenfeitig recht oft, obſchon die 
franzöfifche Politik mit der unfrigen nicht übereinftimmte. Er 
ftellte mich auch feiner Mutter vor, einer S4jährigen, freundlichen 
und noch rüfligen Frau, welde in den Jahren 1815 — 1820 
in Trieft, ich glaube bei den MuratS gewejen war. Eine ihrer 
vier Töchter ift in Laibad) geboren. Mir macht es immer Freude, 
wenn ich bei ſolchen Männern, die allgemein als Autoritäten und 
geiftige Größen befannt find, jo freundliches Entgegenkommen finde, 
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wenn fie Vergnügen bezeugen, mit mic zu verkehren, mich aufs 
fuchen und hochſchätzen. Dies ift mir ein Beweis, daß ich doch 
defjen würdig fein muß, wenn ich. auch in meinem Vaterlande 
fein Prophet bin, wenn auch meine Stimme bei uns feine Geltung 
haben joll. Paris, mit dem ich viel über Panzerſchiffe ſprach, hat 
zu meiner großen Befriedigung beiläufig dieſelben Vorſchläge 
gemacht, wie ic, um diefe Schiffe feefähiger zu geftalten, und 
er felbft war freudig überrajcht, zu ſehen, daß wir, ohne etwas 
von einander zu wiſſen, zu gleichen Exgebniffen gelangt find, — 
Ich Hoffe, daß meine Vorfchläge auch die Genehmigung des 
Minifteriums finden werden, und in dieſem Falle bin ich glüde 
licher als Paris, der daran verzweifelt, da man die feinigen bei 
der franzöfifchen Marine annehmen werde, außer wenn ein Uns 
glüd deren Nothiwendigkeit erweist. Die Wahrheit und der gefunde 
Menfchenverftand haben gar fo viele Mühe, ſich Bahn zu brechen 
bei allen Völkern und in allen menſchlichen Geſellſchaften. 

Ih lernte Hier den engliſchen Conſul, Mr. Dunlope kennen, 
der auch in Wien und Pet war, damals als Attachs und polis 
tifcher Agent. Zur Zeit des Landtages in Ungarn ſchrieben die 


Zeitungen viel über ihn. Er hat meine Broſchüre über die Vers 
bindung der Donau mit dem adriatifchen Meere ins Englifche 
überfegt und an Lord Ruſſell gefandt, der fie vermuthlich in den 
Papierforb geworfen haben wird. 


Puntales bei Cadir, 3. Nov. 1864. 
J . .. Vor Kurzem war ich in Sevilla, im Hotel de Paris, wo 
Fremde befjerer Claſſen abzufteigen pflegen, gut untergebracht. Von 
diefen waren zur Zeit noch wenige da, diefe wenigen Engländer, 
welche an der Table d’höte leicht zu erfennen waren. Man braucht 
nicht einmal auf das Geficht zu fehen und darf nur die Behand- 
lung von Löffel, Gabel und Meffer beobachten. Ein Engländer, 
der fih auf den Gentleman spielt, mit Lord Ruſſell oder. dem 
Dule of Somerfet u. dgl. vielleicht auf dem Dampfer von Dover 
nach Galais zufammengelommen ift, ein anderes Mal mit Lord 
Palmerfton bei einem großen Comitee-Dinner geipeift, einmal mit 
Lady Ellenborough geſprochen Hat u. |. w., braucht feinen Löffel 
nicht wie andere Chriften, indem er im mit dem Rande gegen das 
eigene Ich gewendet füllt, ſondern er Abit es in verfehrter Weife, 
er taucht jenen Rand des Löffels zuerft ein, der von ihm ab liegt, 
ar 
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der Löffel wird nicht mit feiner Spike gegen den Mund geführt, 
fondern der Engländer fchlürft die Suppe aus der Außerfien 
Randung ein, welche dem Stiele am nächſten liegt. Beim Schneiden 
des Fleiſches wird der Zeigefinger der linken Hand in größtmög- 
Iiher Wölbung auf den Gabelftiel gedrüdt, während fo wenig 
wie mögli von der Gabel in der Hand bleibt. Sowohl von der 
Iinfen, wie von der rechten Hand werben die zwei Tleineren 
Yinger ganz zugemadt. Man fehneidet das Fleiſch nicht mit einem 
Schnitte, fondern fägt es mit dem Meffer in der Borausfeßung, 
daß dieſes ſehr gefchärft fei, was vorzüglich in einer ſpani— 
ſchen Yonda felten der Yall if. Ein Stüdchen Brod, dag man 
mit der Hand zum Munde führt, darf nicht jo geradeaus hinein— 
geftedt werden, jondern die Hand muß auf dein Wege umgedreht 
werden, jo daß die Tyingerenden nach oben fehen. Eine Engländerin 
war da in einem jener Coſtüme, wie fie nur Engländerinnen 
zu tragen verftehen. Sie wollte wahrjheinlich in Spanien ſpaniſche 
Tracht tragen und hatte ein rothes Gilet von grobem Merinozeug 
mit ſchmalen ſchwarzen Spitzen bejeßt auf den engen formlofen 
Oberkörper fo angezogen, daß man daraus erfah, wie der Schneider 
Borausjegungen gemacht habe, die in der außerordentlichiten Weife 
unbegründet waren. Dabei jchien es, als ob die Armlöcher zu enge 
geweſen ſeien, da zahlloſe Halten nah allen Richtungen Hin die 
rund geſchnittene Wefte hoben und fenkten wie einen Fächer. Enge 
weiße Hemdärmel bebedten die Armknochen bis zum Handanfap. 
Alles war an diefer jungen Frau edig, die Haut gelb, die lange 
beinige Nafe roth, das glattgeftrichene dürftige Haar ohne Slanz, 
mit ungewiffer Färbung zwiſchen gelb und braun. Sie hatte jehr 
guten Appetit, fpißte nicht3deftoweniger den Mund bei jeder Zufuhr 
und mandvrirte dabei mit ihren langen Skelettfingern auf die 
graziöfefte Weife. In den kurzen Baufen ihrer Thätigkeit ſprach 
fie lächelnd mit ihrem Gemahl, einem verkleideten Clergyman, 
Hein, fteif, blaß, breitnafig und breitmäulig, mit mathematiſch 
zugerichtetem Haare. 

Schöne Frauen Habe ich nicht viele gejehen und ift wohl 
die Spanische Raſſe der rauen in Chili weit vorzuziehen. Da— 
gegen fieht man Hier in Andalufien bei den Frauen Schnurbärte 
und fogar Spigbärte am Kinn, die einem jungen Manne teine 
Unehre machen würden. In der Kirche, felbft bei feierlichen Anläffen 
ſah ich fjehr wenig Leute, meiftens Franen und unter diefen die 
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Mehrzahl alte. Auch wunderte es mich in dieſem erzlatholiſchen 
Lande, daß an Sonn» und Feiertagen die meiſten Läden, wie in 
Frankreich Halb oder ganz offen bleiben. Geraucht wird überall, 
fogar im Mufeum, im Dome ift ein Plag, wo man rauchen kann. 
Alles raucht Cigaretten, von denen Milliarden confumirt werden 
müfjen,. Im Waggon wird natürlich geraucht, ob Damen anweſend 
find oder nicht. Die erften Claſſen find ſchmutzig und ebenſo un— 
bequem wie in Frankreich. 


Graz, 7, April 1872, 

. . . In wiſſenſchaftlicher Beziehung hat die Löfung der Polarz 
frage eine jehr große Wichtigkeit und eben in diefer Beziehung 
ift zu wöünfcdhen, daß es Defterreich gelinge, voranzugehen und 
fi) bei den Anftrengungen zu betheiligen, welche civilifirte Na= 
tionen machen müſſen, um fortzufcreiten und ſich geiftig zu ent 
wideln, Würde aber eine freie Durchfahrt nad der Behringſtraße 
gefunden, fo könnte ein guter Dampfer in 9 bis 10 Tagen von 
Nordnorwegen bis an diefelbe gelangen, wodurd) die Fahrt von 
England nah S. Francisco in Californien oder nad) Japan und 
China in beiläufig 20 bis 25 Tagen gemacht werden fnnte, — 
Wenn alfo das Meer auch nur während 2 Monate offen bleibt, 
würde der Vortheil immerhin ein riefiger fein. — Ob eine ſolche 
Durchfahrt möglich, ſoll fh zeigen. — Du haft wahrſcheinlich 
feine größere Polarfarte bei der Hand und denfft am englifche 
Polarfahrten, die unbegreiflicher Weile ftets nad der Baffins- 
Bai fahren, um von da in ein undurddringliches Gewirre von 
Infeln zu gerathen, wo das Eis ſich nothwendiger Weife leichter 
feftfegt als im offenen Meere. Ein ſolches offenes Meer zu finden, 
ift die Aufgabe der öfterreihifhen Polarerpedition, auf dem ein— 
zigen Wege, der bisher umerforfcht geblieben, der aber die einzige 
breite Meeresſtraße bezeichnet, die dom atlantischen Ocean ſich 
nad den Polargegenden Hinzieht. Diefe Straße verfolgt der 
warme breite Golfftrom, dem England und das nördliche Nor= 
wegen ihr mildes Klima verdanfen und deſſen große Waller: 
maffen in das Polarbeden fih ergieen. Betrachtet man ferner 
die ungeheuren Wafjermafien, welde durch die großen Flußge- 
biete Afiens in das Polarmeer ergoffen werden und im Sommer 
und Herbft mit einer verhäftnigmäßig hohen Temperatur ins 
Polarmeer gelangen, dann daß durch die Behringftraße immerfort 
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ein warmer Strom vom ftillen Ocean ebenfalls in dasjelbe Polar- 
beden eindringt, fo muß man fich fragen, eritens, wo alle diefe 
Maffen von Waſſer hinkommen, zweitens, was mit der Wärme 
gefchieht, welche fie mit fich führen. Lebtere muß naturgemäß das 
Eis de3 Polarkreiſes zum Schmelzen bringen, man ift aber erft 
in den lebten Jahren zu der Erkenntniß gelommen, daß dieſe 
Arbeit der Wärme erft im Auguft und September vollendet wird 
und daß jelbft im October die Polarkälte noch nicht fo groß ift, 
um im dieſem erwärmten Waflergebiete neues Eis zu bilden. 
Früherhin meinte man den hohen Sommer zu Fahrten im hohen 
Norden verwenden zu müflen ımd vergab, daß felbit in unferen 
Breiten die größte Wärme nicht bei dem böchiten Stande der 
Sonne am 20. Juni eintritt, fondern Ende Juli, Anfangs Auguft. 
Diefe Verfpätung des Eintritte$ der größten Wärme ift für den 
Norden naturgemäß eine etwas fpätere und in der That haben 
die Expeditionen des vorigen, fonft für die Eisverhältniffe uns 
günftigen Jahres gezeigt, daß das Eis Ende Auguft fchon fo 
weit weggejchmolzen wird, um nördlih von Novaja Semblja ein 
freies Meer zu bilden, welches von Weyprecht und Bayer auf 
einem Fiſcherſchiffe bis zum 79 Grad Breite befahren worden ift, 
in dem aber die Temperatur des Waflers noch immer 4 Grade Hatte. 

Was die Wallermaffen anbelangt, welche ſich in das Polar 
beden ergießen, jo müſſen fie wohl irgendwo aus demjelben in 
größerer dem Zufluß entfprechenden Menge berausfommen. Und 
das gefhieht in der That an der Oftfüfte von Grönland, wo 
zwifchen dieſem Lande und Spibbergen ein gewaltiger kalter 
Strom Unmaſſen von Ei! den ganzen Sommer hindurch herab— 
führt. Der Zufammendang zwiſchen diefem Strome und den 
einfliegenden Wällern ift aber, fo weit unfere Kenntniß der Bolar- 
gegenden reicht, nicht gefunden worden, er muß notwendiger 
Meije im Norden von Spißbergen fich zeigen und in der That 
findet man dafelbft Treibholz in Menge, da3 man als Nadelholz 
der fibirifchen Gegenden erfannt hat, dasjelbe Holz, welches mit 
den Strömen des nördlichen Aliens ins Meer gelangt. Welchen 
Meg diefe Strömung nimmt, weiß man nicht, aber daß alle die. 
PBartialftrömungen, aus welchen diefe Hauptftrömung, die zwifchen 
Grönland und Spibbergen herabgelangt, befteht, fi zu einem 
Ganzen vereinigen, ift zweifellos und es muß irgend wo am 
Nordpol oder in deſſen Nähe ein größeres Meer beftehen, welches 
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rundum von Land umgeben, die Wäller alle aufnimmt und 
wieder dem atlantifchen Ocean zurüdgibt. Das große Thor Hiezu 
befteht zwiſchen Spigbergen und Novaja Semblja als Eingang, 
zwifchen Spigbergen und Grönland als Ausgang, das Innere 
bleibt zu entdeden und das ift Aufgabe der Polarerpedition, 
welche unter Weyprecht und Paper demnächft abgehen wird. 

Was die Wiffenfchaft anbelangt, möchte ich Dir nur alt= 
deuten, daß 3. B. das Syftem der Luft und der Meeresitrö- 
mungen fo lange ein unvollfommenes bleibt, als die Polargebiete 
nicht näher erforfcht find. Die Bewegungen der Luft und des 
Waſſers erfolgen nur in Folge der zwei Gegenfäge von Wärme 
und Kälte, Den einen kennt man jo ziemlich, den anderen mur 
ſehr wenig, je weiter die Kenntniß desfelben reicht, defto ficherer 
werben die Folgerungen fein, welche zur Kenntniß der allgemeinen 
Geſehe Führen, nach welchen Luft und Waſſer fih bewegen. 
Eleltrieitat und Magnetismus erwarten von Beobachtungen, die in 
Polargegenden gemacht werben, vielfache Löfungen dunkler Er= 
ſcheinungen, die Kenntniß umferer Erdoberfläche aber im ihrer 
Struktur, in ihrem vegetativen und animaliſchen Leben, ift eine 
für unfere Dentihätigteit, für den geiftigen Fortſchritt der Menfchen, 
fo nothiwendige, dab fie in uns den Drang erzeugt, ſelbſt mit 
Gefahr des Lebens die Wüſten Afrilas ſowohl als die Eisgefilde 
des Polarmeeres zu durchforſchen. Man muß von diefem Streben 
des Menfchen nicht gering denfen, es ift dasfelbe die Grundlage 
jeines geiftigen Lebens, der Stolz feines Denkens, der Beweg— 
grund feiner edelften Handlungen, 

„Wiffen und Erlennen find die Freude und Berechtigung 
des Menfchen* jagt Humboldt mit Recht, denn in ihnen liegt 
Altes, was fein Leben lebenswerth macht und mit dem Schmucke 
feines Geiftes verfchönert. 


Graz, 23. Aprif 1871. 

Ich danfe Dir fehr für die Theilnahme, melde Du mir 
gegenüber dem Herben Berlufte Tegetthoffs ausſprichſt. — Der 
Tod hat mit ihm die fhönften Hoffnungen der Marine und des 
Staates vernichtet, einen ehrlichen und ehrenhaften, ardenfenden 
Mann und mir einen theuren Freund entriffen, für dem ich weder 
in ſtaatlicher, nod im perfönlicder Beziehung einen Erfag weiß. 
Mindeftens hat er das Glüd eines leichten Todes gehabt und 
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erfuhr im Leben feinen Undank, feine Enttäufhungen.. Er farb 
geehrt, geachtet und geliebt von Denjenigen, die ihn kannten, und 
dies muß eine Wohlthat fein, die, wenn man deſſen bewußt ift, 
den Tod erleichtert. — Das Gefühl eines großen Verluftes machte 
ih felbft in den großen Maflen bemerflih, als Hunderttaufende, 
jo weit der Weg vom ZTodeshaufe bis zum Mapleinsvorfer Kirch- 
hof war, dem Zuge mit Andacht, mit Ernft und Anftand folgten 
und denjelben umftanden. ch habe niemals eine größere Menſchen⸗ 
menge gejehen, niemals eine fo ungeltörte Ordnung. 

Nur der eiferne Mann bintee dem Sarge auf feinem 
Ihwarzbehangenen Roße entlodte den Wienern manden Wiß, 
weil man den dahingefhiedenen Seemann kaum ſich dur einen 
Eifenritter geehrt denken mochte. 

Die maritimen Embleme fehlten faft ganz und wäre nicht 
eine Compagnie Matrofen und eine große Zahl (ich glaube 150) 
Marine-Dfficiere Hinter dem Sarge einhergefchritten, jo hätte das 
Leichenbegängniß ebenfo gut einem Feldmarſchall gelten können. 


Palermo, 17. November 1872. 


... Palermo bat nicht das Ausfehen einer Großftadt, weder 
wa3 feine Gebäude und Berlaufsläden noch was das Ausfjehen 
feiner Bevölkerung betrifft. Nur die großen Gärten und guten 
Straßen ſprechen dafür. Lebtere find in der Stadt, nänılidh 
innerhalb der großen Bewegung, wie in Ylorenz und Trieſt ge- 
pflaftert, die anderen nicht gepflafterten wunderbar Schön erhalten, 
daß man nach dem ftärkiten Regen bald trocknen Fußes wandern 
und wie auf einem Billard fahren kann. Die Heinen ſchwachen 
Pferde und Ponnies, welche bier eingefpannt find, wären nicht 
im Stande, in anderem alle weiter zu fommen. Fiaker und 
Sarozzelle gibt e3 in Unmaffe, wie man zum Thore hinaustritt, 
fahren fie Einen faft über den Haufen, um fich zuerft anzufragen, 
begleiten Einen eine Zeit lang, um zuzufehen, ob man fidh dennoch 
nicht befinnen will, einzufteigen. 

Die bier fehr zahlreide und auch reiche Ariftofratie, aus 
einer Unzahl Duchi und Brincipi beftehend, welche willfürliche 
Namen annehmen und ihren verfchiedenen Kindern beilegen, befißt 
Ihöne Pferde, hohe altväterifche Kutſchen, ziemlich prunkhaft aus— 
geftattet, mit welchen in den Gaffen der Stadt in ſehr kurzem 
Trab oder Schritt der Würde gemäß gefahren wird. eben 
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Nachmittag 4 Uhr findet man auf dem Wege nach der ſoge— 
nannten Favorita die ganze elegante Welt in offenen Wägen 
aufs und abfahrend und obſchon es vecht fühl ift, find die Damen 
leicht angezogen, die Herren ftet3 ohne Paletot, wie man. übers 
haupt bier. fehr leicht gelleidet geht. 

Palermo felbft Hat feinen Typus, zwei Straßen, welche die 
Stadt rechtwinkelig im vier Theile theilen, find die Hauptadern, 
aber nicht ſehr breit. Menſchen find wie in Italien überall viele 
auf der Straße, aber hier meift orbinären Schlages. — Die 
Weiber find im Allgemeinen häßlich, es kommt aber in jedem Falle 
nicht wie in Neapel vor, dak man von Anträgen verfolgt wird, 
ja man fieht niemals zweifelhafte Damen oder Dirnen. Das Bolt 
ift Heiner Statur, ſehr ſchwarz arabifchen Ausdrudes und ſpricht 
eine Sprache, die ich nicht zu verftehen im Stande bin. 


Balermo, 3, Februar 1873, 

Durch unfere Beziehungen zur hiefigen Geſellſchaft habe ich 
auch das Leben in den Paläften kennen gelernt tnd beginne 
mich unter allen den Duchi und Principi zurecht zu finden, deren 
es hier in Palermo fo viele gibt, wie kaum in ganz Deutſchland 
und Defterreih zufammengenommen. Das fommt daher, weil 
jeder Sohn des Haufes nach dem Erbe, welches ihm beftimmt 
wird, einen Titel annimmt oder aud ohne Erbe den der Familie 
gehörigen Titel führt, So gibt «8 hier eine alte Familie, welche 
den eigentlichen Namen Conte Griffeo dei Prineipi di Partena 
führt; der erfte Sohn heißt Principe di Palagonia, der zweite 
Prineipe di Lercara, ein dritter Duca di Valverde. Der Prin- 
eipe di Palagonia erbte den Titel von feiner Mutter, die eine 
Erbtodhter war und von ihrem Vater Palagonia diefen Titel 
tiberfam, Der Titel oder die Titel werben ererbt, wie man cin 
Haus oder ein unbewegliches Gut ererbt. Die Bonrbonen ger 
ftatteten überdies die Annahme von Titeln bei folden reichen 
Leuten, die ein Gut angefauft hatten und daraus ein Fideicommiß 
errichteten. So verheiratete ſich die Tochter eines verarmten Haufes 
mit dem reich gewordenen Verwalter und diefer ward Duca. Ein 
anderer. heiratete eine Witwe und diefe übertrug ihrem zweiten 
Mann den, Titel des erften, und fo hieß jener nunmehr Prinz 
cipe N. N. Andere kümmerten ſich wenig um König und Geſetz 
oder Gebrauch, fondern nannten ſich eines ſchönen Tages Prinz 
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cipe oder Duca, gaben Bälle und Diners und waren Mitglieder 
der Nriftofratie, ohne daß fich jemand weiter darum kümmerte. Unter 
den gegenwärtigen Berhältnifien, da die Fideicommiſſe aufgehoben, 
geht dieſe Titelfucht weiter, e3 heißt aber, die italienifhe Regie- 
rung werde eine hohe Steuer auf alle Titel legen, welche Teine 
gefegliche, ältere Berechtigung haben, was jedenfalld einträglich 
werden dürfte. 

Diefe Dudi, Principi, Marchefi zc. bis zu jenen, welche 
e8 werden wollen, bewegen fi alle mit vieler Würde und e3 
fehlt ihnen nichts, als die Pfauenfeder an einem gewillen Theile. 
Seder muß feinen zweilpännigen Wagen haben und wenn auch 
daheim die Kinder darben und kaum gekocht werben Tann, muß 
die Familie von 3 bis 5 Uhr täglih (im Winter) auf der Pro— 
menade nad dem Giardino inglese fahren und in prunlenden 
Toiletten erfoheinen. Der Heine Bediente auf dem Bode darf 
nicht fehlen, obwohl fein Livreerod aufs Wachen eingerichtet, 
foloffale Schultern emporftredt und das Abfteigen kaum zuläßt. 

Eine Dame geht nie zu Fuß, das wäre unjhidlih und 
man Schaut mit Verachtung auf die Fremden, welche fi einen 
Spaziergang geltatten. Daher mag es wohl aud kommen, daß 
junge, mitunter recht fehöne Frauen einen ſolchen Umfang haben, 
daß der ſchmächtige Heine Mann kaum zu einer Umarmung ges 
langen fann. 

Die Männer find in der That in der Negel das dürftigfte 
Gewürm diefer Erde, ſchwarze, Heine unanfehnliche Gefchöpfe, Die 
wie alt gewordene Buben ausfehen. Die Einrichtungen der Reichen 
find im Haufe von einem Luxus, der bei uns felten angetroffen 
wird. Seide, Marmor, Gold, Beleuchtung vom Plafond durch 
Glas, herrliche Vaſen und Kunſtwerke mit Ausnahme von Bildern 
in Hülle und Fülle, jo daß man auf fehr bedeutende Mittel 
ſchließen Tann. 

Bälle, Diners, Geſellſchaften find ziemlich häufig, die guten 
Leute langweilen fi) aber fichtlich ebenfo im Wagen, wie im 
Salon und fahnden aus diefem Grunde auf die Fremden, die 
ihnen Abwechslung verjchaffen. Kaum fieht man zufällig eine 
Dame irgendwo, fo ilt fie ſchon tags darauf im Hotel und gibt 
die Karten ab und die Bifitenplage ift los mit ihrer ganzen 
Yurie. Eins gibt das andere und man ftedt darin, noch ehe 
man ſich's verfieht. 


Palermo, 2, März 1873. 


Bor mehreren Tagen fuhren wir mit Prof. Salinas, dem 
Archäologen von Hier, und feiner jungen Frau, zwei alle noch 
von König Roger ſtammende Schlöffer aus der Mitte des 12. 
Jahrhunderts anfehen und mußten weit auferhalb der Stadt die 
wenig bedeutenden aber immerhin intereffanten Ruinen aufſuchen. 
— Die Lage derſelben — eines Tiegt im Suüdweſten, das andere 
im Often der Stadt — ift prachtvoll und fo genofjen wir den 
Schönen Früffingstag, den erften Faftentag, ganz außerordentlich. 
Die Felder und Wiefen grün, mit den jehönften Blümlein bes 
jegt, Alles in blauem Dufte ſchwimmend, Berg, Land und Meer. 
— Die Leute wußten, wohin fie ihre Luftfchlöffer zu bauen und 
zu verfeßen halten, und wählten fi die ſchönſten Orte, Es war 
Feiertag für Palermo; der Aſchermittwoch iſt den Leuten hier 
ein Tag, am welchem Alles aus der Stadt ſtrömt, um im Freien 
zu effen und zu teinfen und ſich zu vergnügen. Es war mithin 
auch im diefer Beziehung interefjant, außerhalb der Stadt die 
Gruppen zufriedener Menſchen an ihren einen ſchmuhigen 
Tifchen, auf meift zerbrodenen Stühlen ſihend, mit anfhauen zu 
lonnen. — Der Tag war für uns au infoferne gut gewählt, 
weil viele Menſchen auf der Straße waren, alfo eine größere 
Sicherheit für den Pafjanten gewährt wurde, indem auch zahle 
reiche Polizei und Soldaten Herumftreiften. — Das eine Schloß 
im Siüdweften der Stadt Tiegt an dem jogenannten Altarello di 
Baida, unweit davon wurden zivei Tage zuvor ein Arzt und 
ein Finanzbeamter, wie fie zufammen fprachen, erfchoffen. Wie es 
häufig hier vorkommt, kennt man die Thäter gar nicht, ebenfo 
wenig den Grund — denn fein Menſch führt Sage, oder jagt 
etwas aus. Da fie aber nicht beraubt wurden, jo war's Rache, 
wahrſcheinlich an dem Einen, der Andere profititte von der Ge= 
legenheit, ins Ienfeits hinüber zu ſpazieren. — In diefer Gegend 
find die ſchlimmſten Kerle beifammen, was um fo bedauerlicher 
für uns ift, als fie die fehönfte der Umgebung ift. — Aber am 
Aſchermittwoch war's fiher und fo gemofjen wir unſere Zeit voll» 
Händig um fo mehr als wir Tein Gegenfland der Nache fein 
fönnen und Prof. Salinas, ſelbſt Palermitaner, feine Frau gewiß 
nicht mitgenommen hätte, wenn es nur halbivegs gefährlich ge= 
wefen wäre, 
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cipe oder Duca, gaben Bälle und Dinerd und waren Mitglieder 
der Ariftofratie, ohne daß fich jemand weiter darum kümmerte. Unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen, da die Yideicommiffe aufgehoben, 
geht diefe Zitelfucht weiter, es heißt aber, die italienische Regie— 
tung werde eine hohe Steuer auf alle Titel legen, welche feine 
gefegliche, ältere Berechtigung haben, was jedenfalld einträglich 
werden dürfte. 

Diefe Dudi, Brincipi, Marcheſi zc. bis zu jenen, welche 
es werden wollen, bewegen fi alle mit vieler Würde und e3 
fehlt ihmen nichts, ald die Pfauenfeder an einem gewiflen Theile. 
Seder muß feinen zmweilpännigen Wagen haben und wenn auch 
daheim die Kinder darben und kaum gefocht werden kann, muß 
die Familie von 3 bis 5 Uhr täglich (im Winter) auf der Pro— 
menade nad dem Giardino inglese fahren und in prunfenden 
Toiletten erfcheinen. Der Heine Bediente auf dem Bode darf 
nicht fehlen, obwohl fein Livreerod aufs Wachfen eingerichtet, 
koloſſale Schultern emporftredt und das Abfteigen kaum zuläßt. 

Eine Dame geht nie zu Fuß, das wäre unfhidlih und 
man ſchaut mit Beratung auf die Fremden, welche fi einen 
Spaziergang geftatten. Daher mag e3 wohl aud kommen, daß 
junge, mitunter recht fehöne Yranen einen foldhen Umfang haben, 
daß der ſchmächtige Heine Mann kaum zu einer Umarmung ges 
langen kann. 

Die Männer find in der That in der Regel daS dürftigfte 
Gewürm diefer Erde, ſchwarze, Heine unanfehnliche Geſchoͤpfe, Die 
wie alt gewordene Buben ausfehen. Die Einrichtungen der Reichen 
find im Haufe von einem Luxus, der bei uns felten angetroffen 
wird. Seide, Marmor, Gold, Beleuchtung vom Plafond durch 
Glas, herrliche Vaſen und Kunſtwerke mit Ausnahme von Bildern 
in Hülle und Fülle, jo daß man auf fehr bedeutende Mittel 
ließen kann. 

Bälle, Diners, Geſellſchaften find ziemlich häufig, die guten 
Lente langweilen ſich aber fichtlich ebenfo im Wagen, wie im 
Salon und fahnden aus diefem Grunde auf die Yremden, die 
ihnen Abwechslung verjchaffen. Kaum fieht man zufällig eine 
Dame irgendwo, fo ift fie ſchon tags darauf im Hotel und gibt 
die Karten ab und die Bifitenplage ift los mit ihrer ganzen 
Yurie. Eins gibt das andere und man ftedt darin, noch ebe 
man ſich's verfieht. 


Palermo, 2. März 1878. 


Vor mehreren Tagen fuhren wie mit Prof. Salinas, dem 
Archäologen von bier, und feiner jungen Frau, zwei alte noch 
don König Roger ſtammende Schlöffer aus der Mitte des 12, 
Jahrhunderts anfehen und mußten weit außerhalb der Stadt die 
wenig bedeutenden aber immerhin intereffanten Ruinen aufjuchen. 
— Die Lage derſelben — eines liegt im Südweften, das andere 
im Often der Stadt — ift pradtvoll md fo genofjen wir den 
ſchoönen Früflingstag, den erſten Faftentag, ganz außerordentlich. 
Die Felder und Wiefen grün, mit den ſchönſten Blümlein be= 
ſetzt, Alles in blauem Dufte ſchwimmend, Berg, Land und Meer, 
— Die Leute wußten, wohin fie ihre Luſtſchloſſer zu bauen und 
zu verfeßen hatten, und wählten ſich die fhönften Orte. Es war 
Feiertag für Palermo; der Aſchermitlwoch ift den Leuten hier 
ein Tag, am welchem Alles aus der Stadt ftrömt, um im freien 
zu effen und zu teinfen und fich zu vergnügen, Es war mithin 
auch in dieſer Beziehung intereffant, außerhalb der Stadt die 
Gruppen zufriedener Menſchen an ihren Meinen ſchmutzigen 
Tischen, auf meift zerbrochenen Stühlen fitend, mit anfhauen zu 
lönnen. — Der Tag war für ums auch infoferne gut gewählt, 
weil viele Menſchen auf der Strafe waren, aljo eine größere 
Sicherheit für den Paffanten gewährt wurde, indem auch zahl- 
reiche Polizei und Soldaten herumftreiften. — Das eine Schloß 
im Südweften der Stadt liegt an dem fogenannten Altarello di 
Baida, unweit davon twurden zwei Tage zubor ein Arzt und 
ein Finanzbeamter, wie fie zufammen fprachen, erſchoſſen. Wie es 
häufig hier vorfommt, kennt man die Thäter gar nicht, ebenfo 
wenig den Grund — denn lein Menſch führt Klage, oder jagt 
etwas aus. Da fie aber nicht beraubt wurden, jo war's Rache, 
wahrſcheinlich an dem Einen, der Andere profititte don der Ge⸗ 
legenheit, ins Jenfeits hinüber zu fpazieren. — Im diefer Gegend 
find die ſchlimmſten Kerle beifammen, was um jo bedauerlicher 
für uns iſt, als fie die fehönfte der Umgebung if. — Aber aut: 
Aſchermittwoch war's fiher und fo genofjen wir unfere Zeit voll⸗ 
ſtandig um jo mehr als wir fein Gegenfland der Nahe fein 
fönnen und Prof. Salinas, felbft Palermitaner, feine Frau gewiß 
nicht mitgenommen hätte, wenn es nur halbivegs gefährlich ge- 
weſen wäre. 
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Das andere Schloß, die Favara genannt, Tiegt in ficherer Gegend 
an dem Abhange des Berges Griffone. In der Nähe des Schlofjes 
ift eine intereffante Grotte im Berge, aus welcher Thierknochen 
im foflilen Zuftande gefunden werden und im abgebrocdhenen 
Zellen im Kalkftein fteden und zu feben find. ch babe drei 
Hippopotamus- Zähne mitgenommen, die das Volk Sarazenenzähne 
nennt, da es ſich dein Glauben bingibt, fie feien wirklich von dem 
im Andenken nad fürchterlihden Volke herſtammend. — Die 
Grotte zeigt überdies Answaſchungen im Gefteine, welche nicht 
vom fließenden Waller herſtammen können, auch jene Bohrlöcher, 
welche Weichthiere des Meeres jo Tunftvoll maden, um fich darin 
ihr Hauswefen zu gründen. Ob nun und wanır daS Meer diefe 
beiläufig 50 Meter über dem Meere liegende Grotte befpült und 
welche Zeit dazu erforderlih war, fie und den ganzen Berg fo 
weit herauszuheben, mögen Geologen entfcheiden. Sie heikt die 
Grotte von Sc. Scirro, ein wie e3 fcheint perfifcher Heiliger, 
dem wir das Heimatrecht zugefianden haben. Daneben fteht die 
Kirche, melde ihm zu Ehren erbaut ift und ein aus ein paar 
elenden Häuſern beftehendes Dorf, wenn man's jo nennen will. 
— In der Yavdara, welche ſchon in der Ebene liegt, konnten wir 
nicht weiter eindringen, weil die Schlüffel zur Ausſicht bei dem 
Heren der Wirthſchaft fich befanden, welcher ſich hier niederge= 
laflen. Der gute Mann läßt auch das alte Gemäuer zerftören, 
vielleiht um Steine und Raum für andere Bauten zu gewinnen, 
und jo wird es nicht lange mehr währen und dieſe Reſte einer 
für Sicilien, ja id möchte jagen, für die Civilifation Europas 
höchſt merkwürdiger Zeit werden bald weggefegt fein. Schade 
darum. 

Auf einer im Gemäuer ftedenden Terraſſe, vielleicht früher 
ein Eingangszimmer, faßen mehrere Männer um einen Tijeh, die 
uns freundlid von ihrem fehr guten Weine, ihren Birnen und 
Drangen und ihrem ſcheußlichen Gebäcke — Sannolli genannt — 
mit einem Milchfchled gefüllten Rohrkrapfen — anboten. Wir 
fahen nicht viel hier, aber Alles war lieblich, gemüthlich und ein 
ſchönes Stillleben darftellend. Im Zurüdfahren paflirten wir den 
Oreto an einem Orte, wo eine Heine Kirche fteht und wo min 
deitens in früherer Zeit die zum Tode verurtheilten Verbrecher 
oder was man dafür hielt, hingerichtet wurden. Die Kirche trägt 
den Namen, ich weiß nicht mehr welches Heiligen mit dem Zu— 


age der Anime decollate, der enthaupteten Seelen. Diefe Ent- 
haupteten haben im Volle einen Heiligenfchein fih erworben und 
man befucht die Kirche zu gewiſſen Zeiten und erwartet Wunder 
von den hier begrabenen Näubern u. ſ. w. 

Hier wie überall, wo das Näuber- oder Revolutionswejen 
einen gewiffen Ruhm mit fi bringt, ſieht man in dieſen Hinge- 
richteten Helden, welche für die Unabhängigkeit fei es des Indivi— 
dunms, jei es des DVaterlandes ihr Leben eingebüßt haben, und 
ehrt fie demgemäß, wie es in Ungarn, wie es in Dalmatien auch 
der Fall. Es mögen wohl viele diefer Begrabenen für. edlere 
Zwede geftritten haben oder dem Hab, dem Neide, der Mißgunſt 
zum Opfer gefallen fein, aber ſelbſt der einfahe Räuber erfreut 
ſich hier eines Nimbus, um den ihn ein Heiliger bemeiden könnte 
und der ſchon des Widerftandes wegen zuerkannt wird, welchen 
er der Autorität gegenüber zu leiften verfuchte, wenn auch nur 
zum eigenen Vortheil und nur zum Schaden feines Nächſten. 


Amal ſi, 6. Aprit 1873, 
Das war heute ein voll genoffener Tag, nicht ganz heiter 


mit [hönen Wolfen am Himmel der Meeresfeite zu, aber freilich 
aud die höheren Bergſpihen einhüllend. Raſch gings von Salerno, 
das herrlich gelegene Bietri durcheilend, in Mitte des Volkes, das 
uns mit den fonntäglich gelangweilten Geſichtern anſah. Wir 
fuhren um die große Bucht von Vietri herum, um den Heinen 
fogenannten Hafen, der bei Außenwinden feinen Schuß bietet und 
in welchem im verfloffenen November mehrere Schiffe zu Grunde 
gingen und 12 Menſchen ihr Leben verloren, Die liegen vielleicht 
noch jeßt zwiſchen den ausgehöhlten Helfen des Ufers am Grunde, 
werden vom Sande und Geröfle bededt und tragen auch ihter- 
feits dazu bei, fünftigen Gefchlechtern in Zaufenden von Jahren 
Probleme fiber die Bewohner vergangener Zeiten aufzugeben, jeden ⸗ 
falls den Boden folgenden Generationen verwerthbar zu machen. 

An der nördlichen Seite diefes Golfes Hinfahrend fteigt 
man an und erblidt bei jeden vorfpringenden Theile der guten 
Strafe zur Linken und Hinter fih Salerno, Vietri und die Ort⸗ 
ſchaften, die weiß blinfend auf dem röthlichen Boden der fteil 
auffteigenden Berge terrafenförmig aufgebaut find, umgeben von 
Torgfältig bebautem Boden, der mehrfache Ernten trägt: Korn, 
Lein oder Gemüfe, Orangen, Mandeln oder Dliven und darüber 
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gezogene Rebengewinde, deren Blätterſchmuck fih zu entwideln 
beginnt und in fpäterer Zeit laubenartig die 1ntenliegenden 
Bulturen vor den fengenden Sonnenftrahlen ſchützt, damit der 
Boden nicht austrodne und die nöthige Nahrung den Gewächſen 
verjage. 

Die Straße fleigt der Küfte entlang hart am Meere auf 
oft ſenkrecht abfallenden Yelfen gebaut, und die Kalkſteinmaſſen 
zur Rechten hängen zuweilen drohend über derjelben. Aber die 
Beleuchtung am Meere zieht noch vorzugsweife unfere Blide dahin. 
Eine mächtige Wolke hat fich gebildet ſchwarz am unteren Rande, 
andere weiße und faft röthlich erfcheinende fpiegeln fich im Meere, 
das Schatten und Licht und Farbe des Wolkenhimmels wunder 
bar bewegt wiedergibt und fich feiner Fähigkeit erfreut, den 
wechjelnden Gebilden der Luft poetifchen und maleriſchen Aus 
drud zu verleihen. | 


Wieder fenkt fich die Straße zum Meere und wieder uni— 
fahren wir eine große Bucht mit felfigen Uferrändern, die Berge 
find manigfaltiger aufgebaut, fonderbare Yormen und Zaden und 
Säulen geben dem wechjelnden Bilde immer größeren Reiz. Unten 
am Meere ftehen bier wie früher in entfprechenden Entfernungen 
vieredige große Thürme, aus longobardifcher oder normannifcher, 
vielleicht auch ſpäterer, wahrſcheinlich aber auch aus früherer Zeit, 
denn immer mußten die Menjchen fi vor den Menſchen ſichern, 
fie find fich gegenfeitig die größten Feinde und Feine Krankheiten, 
feine Naturereigniffe waren jemals im Stande, jo viel Unglüd 
über den Menfchen herbeizuführen als feine eigenen Brüder. Das 
ewige Werk des Aufbaues und der Zerftörung, das ewige Geſetz, 
welches das Gleichgewicht bedingt unter den fortwährenden Stö- 
rungen desſelben, der Streit zwijchen den geiftigen und phyſiſchen 
Kräften der gefammten Natur, der unbelebten wie der belebten 
Gebilde derfelben, er wiederholt fi immerdar und der Menſch 
folgt unbewußt der eifernen Nothwendigkeit des ewigen Wechſels. 


Hier wo ein ſchönes Land unter einen gefegneten Himmels» 
ride den Bewohnern Alles bietet, wonad ihr Herz ihr Ge— 
müth, ihr Geift verlangen kann, bier waren die Störungen der 
nah Ruhe und Gleichgewicht ftrebenden Menfchen gewaltiger 
und dauernder und andere Völker kamen hieher, ſetzten fich feft 
und bauten wieder was fie zerflört hatten und wurden wieder 
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aufgeſchredt durch Krieg, durch Menjhenbiut und Brand und 
Zerftörung des Eigenthums. — Diefe ewigen Kämpfe, die wir 
nun über zwei einhalb Jahrtauſende zurück verfolgen Lönnen, find 
den Ruinen, welche man überall gewahrt, aufgeprägt, und was 
wieder aufgebaut wurde, befteht aus Trümmern einer. älteren 
Eultur, 

Der Weg geht nun abermals aufwärts, diesmal ift das 
Anfteigen anhaltender, bedeutender, das Gap, welches nun zu 
umfahren ift, gewaltiger. Bon der hohen Straße fieht man jent- 
recht in die ſchaumende Brandung Hinab, blidt man aber zur 
Linlen zurüd, jo liegen Salerno, Vietri und alle die unzähligen 
Orte an den Bergen in einem Dufte und in einer Stimmung, 
die auf den Beſchauer wohlthätig zurüdwirten, 

Lange fährt man gegen Cap Tumolo hinan; wilder, jetz 
Hüftetee werden die fi auftgürmenden Felſen, welche zerftörten 
Burgen gleich, ein rothgraues, verwittertes Geftein, in einzelnen 
Spigen und Säulen auf unficher ſcheinender Grundlage ſich 
fonderbar abgliedern. Faſt ſcheint es zuweilen unter dem Eins 
fluße von Licht und Schatten, als bewegten ſich diefe Steingebilde, 
als follten fie ſich abbrödeln von ihrer feiteren Unterlage. 

Daß Derartiges vor fich geht, beweifen die an dem äußeren 
Strafenrande liegenden  Felsftüde und Steine, welche dort und 
da die Mauerbrüftung eingerannt und fi den Weg nad dem 
tief unten liegenden Meere gebahnt haben. Und fie haben ihr 
Ziel ſicherlich erreicht, denn. immer ‚find. die Felſenwände fteil 
abfallend, oft jentrecht über dem Waſſer ragend. 

Endlich erreicht man die Höhe und fährt zwiſchen diefen, 
dem Chaos angehörigen Zaden und Spigen. 

Eine neue Bucht eröffnet fi dem Blide und ein Hügels 
und Bergeland entwidelt fih dor unferen Augen überfäet von 
Ortſchaften und einzelnen Häufern, 

Die größten Orte liegen näher dem Meere und die Land» 
Schaft ſieht jo feſtlich aus, als wollte fie jelbft den Palmſonntag 
feiern und Ruhe und Freude in den Gemüthern der Menſchen 
wurzeln laſſen. 

Als wir den Berg gegen dieſe Bucht hinabgefahren, lamen 
wir an einem Orte vorüber — ob es Majori oder ein anderer 
mar, weiß ich nicht mehr — da traten. eben aus. der Kirche 
Menſchen nach dem Bottesdienfte, mit Olivenzweigen und Schleifen 
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aus Palmenblättern in den Händen. Kinder jnbelten voran und 
e3 war Yreude und Ruhe auf allen Gefichtern. 

Majori, Minori und Atrani liegen in mehr oder minder 
engen Thälern reizend aufgebaut, daneben die oft zu bedeutenden 
Höhen reihenden Terraſſen, auf welchen der Yrübling in friſchen 
Farben prangt und die reihen Segen verjprehen. Blühende 
Bäume, rothblinfende Orangen im dunklen Laube, gelbe Citronen, 
oder Yeigenblätter, welche dachartig über den unteren Culturen 
ih ausbreiten, dort und da Dlivengruppen oder einzelne Pinien 
verleihen der Landſchaft jenen italienischen Charakter, der den 
Reichthum dieſes gefegneten Landes kennzeichnet. In Atrani wollten 
wir in der Kirche S. Salvatore die „fehenswerthen“ Grabftätten 
einiger Dogen von Amalfi anfehen, fanden aber nur eine vor, 
vielleicht für Gelehrte interefjant, für und wenig anziehend. Aber 
der Weg, melden wir nahmen, ift eigenthümlich. Zuerſt waren 
wir nämlich zur Kathedrale gefahren im Glauben, dort fei S. Sal 
batore, wir fanden aber nur eine Herrliche Ausſicht und bettelnde 
Kinder und gaffende Menſchen, aus welchen ein Führer ſich fand, 
der und nun über Stufen hinab ins Städtchen führte, enge, oft 
tunnelartige Stragen, ſchmutzig, holperig. Auf dem unteren Plage 
ftanden Heine Fifcherichiffe, welche vom Strande durd einen Thor- 
gang ins Trodene gezogen, dort die Sicherheit finden, welche ihnen 
diefe hafenloſe Küfte bei MWeftwinden nicht gewährt. Jeder Ort 
bat einen ſolchen Hafen, das heißt eine ſolche fehiefe in! Meer 
abfallende Sandebene, auf welcher au größere Schiffe aufgezogen 
liegen. Heute waren alle beflaggt und boten ein hübſches Bild. 

Das war in alten Zeiten bei den Phöniciern, Griechen, 
Karthagern bis fpät im Mittelalter die einzige Weife, die Schiffe 
im Hafen zu fihern, aus diefem Grunde fanden damals die See= 
leute Häfen, welche heutzutage nicht zu verwenden find und nur 
Fiſchern und Heinen KHüftenfahrzeugen wie ehemals dienen. Bon 
jenem Plate gings dann wieder in enge Gäßchen biß zur Kirche 
S. Salvatore, die abgejehen von dem Grabmale gar nichts merk⸗ 
wirdiges bietet. Dann ftiegen wir wieder hinan an der nörd—⸗ 
lihen Seite de3 Ortes und kamen auf die Straße, melde die 
Thalſchlucht auf einem Viaducte überfeßt. Bon da ift es nur kurz 
bis zur „Luna“, dem Gafthaufe, welches wir gewählt und das 
außerhalb Amalfi liegt, daS feinerfeit3 wieder tiefer unten im 
einem engen Thale liegt und maleriſch anfaehaut if. 


= di 


Auch hier Thürme am Meere, Möfter, Caftelle und zerftörte 
Häufer und Villen auf den Spigen oder neuere Gebäude in dem 
geſchmadloſen Style der heutigen Italiener. Dies Alles zufammen- 
genommen, die hübſchen Berge, Felſen und Ortſchaften auf den= 
felben mit dem Meere als ergänzendem Bild machen einen eigen— 
thümfichen Eindrud, in welchem fih das Geſchichtliche mit dem 
Landſchaftlichen jo ſehr verbindet, dap Auge und Verftand gleich 
angeregt und vollinhaltlich befchäftigt werden. 

Ich erinnere mich niemals, fo viel gefehen und niemals 
fo wenig in Erinmerung feftgehalten zu haben, wie auf dieſem 
Wege von Salerno nad Amalfi. Es ift zu viel, es wirlt zu 
mächtig auf den Menſchen, was er da erblidt, es wechſelt fo fort 
und nad allen Seiten fo feljeind, dag man über den Genuß zu 
feinem rechten Selbſtbewußtſein kommt und nur nach mehrmaligen 
Neifen fi ein Bild aus allen diefen Bildern. zuſammenſtellen 
tönnte. 

Wir waren um 12%/, Uhr wieder auf dem Wege, um nach 
Navello zu gelangen, das man auf mehrfachen Treppen und fteini= 
gem Pfade erreicht. Die normaniſch-arabiſchen Nefte dafeldft find 
ſehr merfwürdig, befonders ein Bau aus den Zeiten bes Grafen 
Noger, jegt einem Engländer Mr. Reed gehörig. — Ein Säufen- 
gang im Hofe ſchien ſchon einer Zeit anzugehören, in welder Ein- 
fachheit dem arabiſch-normanniſchen Style abhanden gelommen. 


Rom, 13, März 1882, 

Ich ftudiere hier das Volf, fein außeres Verhalten und 
Ausfehen. Ein franzöfifcher Autor, ich glaube Boiffier, fagt ganz 
richtig, daß die Italiener ihre irredentiftifchen Träume auf ihr 
Land und Volk zum Ausdrud und zur Erfüllung bringen follten, 
wo fie wohl mehr zu leiften Hätten als nad aufen. 

Die Verwahrlofung don Land und Polf felbft in Nom 
und deffen nächfter Umgebung find ganz unglaublich. — Das 
Voll, dem nur wenig römiſches Blut in den Adern flieht, das 
urfprünglih aus Latinern und verwandten Stämmen fi zu— 
ſammenſehte, energifch, thatträftig, wenn auch noch nicht in feinen 
Sitten und Gewohnheiten verfeinert, fi eine mächtige Stellung 
erwarb, felbft unter den unfähigften Regierungen — diefes Volt 
ift abgefehen davon, daß es endlich mit den füditalienifchen 
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Griehen und mit den nördlichen Etrusfern fih amalgamirte und 
italienifh wurde, durch die langandauernde Sclavenwirthfchaft 
mit allen Nationen der damald bekannten Welt zu einer Kaffe 
verihmolzen, welche phyſiſch und geiftig herablaın bis zum cati— 
Iinarifhen Typus, der fih aufrecht erhalten Hat. Mit ihm bat 
fih aber durch die Weltftellung Roms bis in unfere Zeit aud) 
jene Geringſchätzung gegen freinde Elemente feſtgeſetzt, und heut 
zu Zage noch betrachtet insbefondere der Römer den Yremden 
wie ein auszubeutendes Object, das wenn aud zum Menjchen- 
geichledhte gehörig, doch kein Römer ift und einer Melkkuh gleich 
feiner Mil beraubt werden darf, in der Yorn von milderer 
Art als vormals, immerhin aber jo weit als fih das nur irgend 
wie mit ben beftehenden Gefeben halbwegs verträgt. — Der 
Bettel ift die unterfte Stufe diefer Form und ich glaube, daß in 
feiner Stadt der Welt die Arınenpflege von Seite der Gemeinde 
jo wenig berüdfichtiget ift wie in Rom. Die liebfte Arbeit, welche 
der Römer mit Vergnügen treibt, ift die des Straßenverfauf 
von allen möglichen und unmögliden Dingen bis zu der Unmaffe 
von Zeitungen, die um einen Soldo zu haben find. Er ftreift da 
Iehreiend durch die ganze Stadt, wo nur irgendein Abſatz möglich 
und denkbar ift, übt feine kräftige Stimme in meift ſchmäch— 
tigfter Bruft bis an die Grenze des Zuläfligen, plaudert ab und 
zu mit den Säufern und mit den Belannten und verdient fich 
gerade fo viel, um leben zu können, was ihm übrigens Nebenjadye 
zu fein Scheint. — Das Volk liebt zwar die grelle Yarbe und 
das Koftiimiren, aber nicht die Reinlichkeit und Ordnung. Unfer 
Francesco und feine Schwefter, ganz römische Typen, welche fein 1, 
fein c, fein p oder t auszusprechen vermögen, jo daß man Mühe 
bat fie zu verfiehen — wundern fich fichtlich über die Anforderungen 
diefer Fremden, die da ein reines Glas oder einen reinen Teller 
wünschen, find aber dabei die mwilligften Gefchöpfe von der Welt. 
Er, ein Heines Männchen von nicht viel über 5 Fuß Höhe, wenu 
er diefe erreicht, geht mit einem Erufte und einer Würde vor, 
als wäre er ein Senator. Ganz verfunten in die eigenen Ge— 
danken, Hört er an, was diefe Barbaren ihm vorbalten oder 
erflären, und kann jedenfalls nicht begreifen, daß man ihn für 
beſchränkt und zumeilen nachläſſig hält, daß man feiner Art von 
Bedienung bei Tiſch oder beim Thee andere Anjchauungen ent« 
gegenbringt, welchen er fich wohl anſtandslos fügt, aber wie Einer, 
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der da denft: „Was das für fonderbare Käuze ſind, dieſe 
Deutſchen.“ Und wenn er erſt wüßte, daß wir dies zu Haufe fait 
nicht mehr fein dürfen, um wahrfcheinfih das Barbarenthum 
zu verſchärfen oder nicht ganz zu vergefjen ? 

Ein anderer ganz eigenthümlicher Typus find die Fialer, 
deren es unzählige gibt — nämlich offene, einfpännige Wägel- 
en, die man felbft in Graz mit Verachtung anſchauen würde, 
und fehr wenige gefchloffene Einfpänner und Zweiſpanner. Dieſe 
legteren ſtellen die Ariftofratie vor unter den Kutſchern, müſſen 
früher don den Abſichten des Bewerbers um einen ſolchen Wagen 
im Einzelnen in Kenntniß gefeßt werden und machen für weitere 
Fahrten ihre nicht immer annehmbaren Bedingungen, oder lehnen ganz, 
ab, Die Heinen offenen Einfpänner — Bolte genannt im Gegen- 
Tage zu den gefchlofjenen Coppe — find nicht jo ſchwierig — 
mit denfelben fährt, ob's falt oder warm, ob's windig oder rege 
neriſch ift, die ganze Welt hier, Damen wie Herren. — Sie 
haben, wie alle Wägen hier, auf dem Bode eine Hülfe, in welche 
im Bedarfsfalle ein ſehr großer Schirm geftedt wird, unter dem 
der Kulſcher figt, nnd in der bei Negen das Wagendach mittelft 
eines Leders an den Bod feitgemaht wird. Ein ſcheußliches Ge- 
fährte, im dem man Schnupfen und Erlältung ſich Holen kann. 
Der Nömer fheint dagegen gefeit zu fein, denn kaum trägt er, 
befonders bei jhönem Wetter, im Winter bei oft ſehr froftigem 
Lurftzuge einen Weberrod. 

Auf dem Tiber geſchieht gar nichts; er wälgt feine gelben 
Waſſermaſſen zwiſchen umngeregelten Ufern langſam dem Meere zit, 
was man zuweilen ſchon und poeliſch findet, was aber in der 
That don der Indolenz und Denkfaulgeit der hiefigen Bewohner 
bis hinauf zu den Hödhften, greifbaren Beweis liefert. 

Wenn Garibaldi nichts Anderes gethan Hätte, als den Vor— 
ſchlag, Rom mit dem nahen Meere zu verbinden und einen ſchiff- 
baren Canal Herzuftellen, jo müßte man ihm ſchon deshalb einen 
guten Theil feiner albernen politiihen Kundgebungen verzeihen. 


Denn Teinem Einfihtigen Tann es entgehen, dah Rom, 
wenn es zum Hafen werden könnte, eines der größten Handels= 
emporien in ganz Europa fein müßte. Statt deffen gibt man 
Millionen aus auf die Befeftigung Rom's, welche in der Art wie 
jene von Paris — die zwar 1870 nicht genügte, aber dennoch, 
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weit franzöfifh, Nahahmung findet — hergeftellt werden foll, in 
einer Landfchaft, welche den Peſthauch des Fiebers erzeugt und 
wo Tauſende von Opfern getödtet oder arbeitsunfähig gemacht 
werden. Diefe Befeftigungen haben bier ſchon gar feinen Sinn, 
und befjer wäre es jedenfalls, für jedes Fort ein Panzerfchiff zu 
bauen, um als Seemacht nicht nur die eigenen ausgedehnten 
Küften zu vertheidigen, fondern aud im Mittelmeere zu impo- 
niren und als Mliirter gerne gefucht zu werden. — Über wie 
die Römer von ehemal3 niemals Sinn für das Eeeleben und 
für die Wichtigkeit des Meeres hatten, jo die neueren Italiener 
um fo weniger, weil ihre fähigften Männer nicht den Häfen oder 
dem Kaufmannftande, jondern dem Inlande und einer, wein auch 
demokratiſch angehauchten Ariftofratie angehörten. 

Was könnte aber nicht Alles Hier in diefem von der Natur 
jo begünftigten Lande gejchehen, wo jeßt der Bauernfland und 
der Arbeiterftand überhaupt aufgehört bat ſelbſtſtändig zu er- 
werben, two in anderer Yorm die Sklaverei thatfächlich exiftirt 
und die Ugrarverhältniffe fat unHaltbar find. Da ift ein Plaß in 
Rom — ib babe den Namen vergefien — wo an gewilien 
Tagen der Woche und zur Zeit der Yeldarbeit unzählige Menfchen 
aus der Campagna fih anfanımeln, Männer, Weiber und Kinder, 
trank, ausgehungert ausfehend, welche wie auf einem Sclaven⸗ 
markt von den Pächtern oder kleineren Eigenthümern ausgejucht 
und für eine beſtimmte Zeit gedungen werden, um für eine fehr 
geringe Bezahlung, die fie nicht immer ganz in Geld erhalten, 
in den ungefundeften Gegenden oder wo man fie braudt, zu 
arbeiten, Wenn die Zeit um ift, wenn die Felder feiner Arbeit 
mehr bedürfen, können fie wieder abziehen, woher fie gekommen, 
und eine neue Zeit des Elendes und des Hungers geht wieder 
an, bis das Glüd ihnen einen neuen Heren und neue Arbeit 
verſchafft. — Man begreift nicht, wie da3 jo weiter gehen, wie 
der Großgrundbefib noch immer in derjelben drüdfenden Weife 
aufrecht erhalten bleiben kann. Aber die Beſitzer laſſen eben nicht 
nah und fie find es, die Einfluß haben und das große Wort 
führen. 


®raz, 18. April 1876. 


Ich beneide Dih um die Freude, die Dir aus den ver— 
ſchiedenſten Büchern gefchöpft, aus Sterne, mie aus Spinoza aus 
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Kant, wie aus Hädel und Darwin. — Auch mit dieſes letzteren 
Hppothefe geht es wie mit allen dogmatiſchen Principien, welche 
auf Wahrſcheinlichleiten und einfeitige Betrachtungen der Er= 
ſcheinungen Hin und mit Außerachtlaſſung der beftehenden Geſetze 
aufgeftellt werden. Nach großem Lärmen und Parteigejchrei wird 
es ftilfer, endlich behält man davon das Brauchbare und andere 
Phantafien machen fich geltend bei Gelehrten und Ungelehrten. 
Darwin ſelbſt ift von vielen feiner Behauptungen zurüdgefommen 
und die natürliche Zuchtwahl ſelbſt fteht nunmehr auf ſchwachen 
Füßen. — Aber groß fteht der Mann immerhin da, ſchon aus 
dem Grunde, weil er wieder die Menfchen angeregt hat zu 
Studium und Denken und mafjenhaftes Material angefammelt und 
geordnet Hat zu Nußen der Wiffenfchaft und künftiger Denker, 


Gray, 6. Jänner 1877. 

Im vorigen Monat waren wir auf einige Tage in Wien, 
wo ich als Präfident der Novara-Commiffion eine Schlußfigung 
derfelben halten mußte, dann beim Kaifer Aubienz hatte und 
die zwei legten Bände des wiſſenſchaftlichen Wertes — 18 Quart- 
bände — jammt Schlußbericht überreichte. Die Zeit ift nicht 
dazu angethan, um die Aufmerlſamleit des Publicums und unferer 
einflußreichen Kreife auf ein Wert zu fenfen, welches wohl einzig 
in feiner Aet, an Vollftändigleit von keinem anderen übertroffen 
wird. — Mir gereicht es aber zur Befriedigung, deſſen Beendir 
gung exlebt zu Haben, und ich bin ſtolz darauf, daß mindeflens 
mein Name auf dem Zitelblatte eines jeden Bandes fteht. Bald 
find es 18 Jahre, daß ich mit der Novara (Auguft 1859) nad 
Trieft zuviichgefehrt bin und es: ift begreiflich, daß alles Intereffe 
am dem Unternehmen längft erloſchen ift und die neue Generation 
nichts mehr davon weiß. Mir bleibt es aber bis zu meinem 
Ende eine erhebende Erinnerung am die Zeit meines glüdlichiten 
Dienfteslebens. 

Graz, 8. Auguſt 1878. 

Was Bosnien und Herzegowina anbelangt, fo bin ich Deiner 
Meinung. Wir haben politiſche Fehler begangen, die wenn auch 
fpät, gut gemacht werden mußten. Ob das wirklich gefchieht, ift 
eine andere Frage, ob wir die Kraft und das Zeug befigen, 
Ordnung und Ruhe jenen uns fo maheftehenden Ländern zu 
bringen, weiß ich nicht, jedenfalls find wir dazu eher geeignet 
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als Rußland, das gerne dort feine Hebel anfeßen möchte, um 
und aus dem Sattel zu werfen, auf dem wir ohnehin nicht feft 
ſitzen. Vom allgemeinen civilifatorifhen Standpuntte — vom 
Rechte will ich nicht reden — ift e8 jedenfalls ein Slüd, daß 
wir dort einmarſchirt find. Die türkifche Regierung, wo fie nur 
immer fi) geltend machte, hat zerftörend nad) jeder Richtung gewirkt. 
Es ijt merkwürdig, daß aus dem redlichiten Volle der Erde eine 
fo verwerflihe Gefindelwirthfchaft des Raubes und der Spolia- 
tion hervorgegangen. Es gibt kein fchledhteres, Täuflicheres Be⸗ 
amtenvolt, vom letzten Pächter bis zu den Miniftern, als das 
türlifhe, das mit der Schledtigkeit die kraſſeſte Unwiſſenheit 
und Dummheit verbindet. Es war alfo Zeit, daß dem Zuftande, 
insbefondere in dem fi in unſere Monardie einſchiebenden 
Seile, ein Ende gemacht werde und zwar nicht durch andere 
Barbaren, fondern durch die nächſten, dabei intereflirten Nachbarn. 


Graz, 1. Jänner 1879. 

Ich erwiedere die herzlichen Glückwünſche unfererfeits. Daß 
fie das Schidfal bannen, wenn es ehern uns entgegentritt, kommt 
nicht in Frage; aber fie find jedenfall der Ausdrud eines 
freundſchaftlichen Gefühles und dem will man gerne unter Freunden 
Worte leihen. 

Zufrieden mit Dem, was man noch immer hat und bewahrt, 
und ergeben in Das, was die Mächte unfered Seins und Wirkens 
iiber und Sterblide verfügen, läßt es fi mit einem warmen 
Herzen für Andere, mit regem Sinn für Natur und Kunſt und 
Wiſſenſchaft noch immer leben auf Erden und das Dafein ſchmücken 
mit Blumen, wenn fie aud auf den Trümmern der Vergangen« 
heit blühen. Pflegen mir fie und bereiten wir ihnen, jo lange 
wir athmen, den pafjenden Untergrund und tröften wir uns über 
das Herbe, das wir erfahren, mit dem idealen Gedanten einer 
Läuterung, der wir mit den Erfahrungen der Bergangenpheit 
entgegengehen. 

Graz, 15. Februar 1879. 

Es ift merkwürdig, daß man die Aufbewahrung frifcher 
Trauben bei uns fo wenig betreibt, fie ift jo einfach und ver— 
langt nur einige Sorgfalt im Einlegen der Trauben in trodenem, 
früher geröftetem feinen Sande. Geliebte Aſche würde dasfelbe 
leiften. 


— 663 — 


Ueberhaupt find wir in der Hausinduftrie noch ſehr weit 
zurüd, Frankreich verdankt ihr zum größten Theil den Wohlftand 
feiner unterften Glafjen. Die beften, feinften Hühner werden in 
jedem Haushalt am Lande, auch wenn er nod fo Hein, er 
Halten und erzogen, Milliarden von Eiern der beften Sorte werden 
ausgeführt. Die Obftzucht, die Gemüſezucht wird in den Heinften 
Wirthſchaften mit Fleiß und Einficht gehandhabt und liefert 
reiche Erträgniffe. Die Lente fönnen zwar nicht leſen und fehreiben, 
aber fie verftehen zu erwerben und zu fparen umd was mehr ift, 
entſprechend zu arbeiten, mit Sinn und Geſchmad zu produciren. 
Der Ueberſchuß der Production wird wieder productid angelegt 
in Staatspapieren oder zur Verbefferung der Wirthſchaft. Die 
rieſige Schuld Frankreichs ift auf diefe Weife im eigenen Lande 
untergebracht, Das ift ein bemeidenswerther Zuftand, den wir 
weit entfernt find, zu erreichen. Bei uns wird am mafgebender 
Stelle viel Jurifterei getrieben, das materielle Wohl der Bevöl- 
lerung vernachläſſigt, und wenn diefe auch Leſen und Schreiben 
lernt, ſo weiß fie nicht ihre Kräfte zu verwerthen und vergeudet 
das Erworbene in ſinnlichen Genüſſen. Der Geſchmad und Sinn 
für Verbeſſerung und Hebung der eigenen Arbeit ift im Volle 
nicht gewedt und die Verfeinerung der Bebürfniffe nicht angeregt 
durch Diejenigen, welche conſumiren. 

Wir laufen den Höchften Zielen nach, ohne die Grundlagen 
zu bauen, von welchen ausgegangen werden muß, treiben höhere 
Politit und das Land geht dabei, vernadhläfjigt, zu Grunde. Es 
wird wohl befjer werden, aber die Gegenwart ift noch bös und 
die neuen Generationen nehmen nur allmälig die Samen auf, 
die fünftige Früchte erzeugen werden. — Wird uns, der Mon— 
archie, die Zeit gegönnt fein, die angeftrebten Ziele auf den 
mannigfahen Irrwegen der Gegenwart zu erreichen ? 


Rom, 20. December 1881. 

Eines Tages waren wir in St. Peter gegen Sonnenunter- 
gang, der befte Moment, um die großartige Kirche zu jehen. — 
Ih bin indeffen fein Bewunderer dieſes Gotteshaufes, das mehr 
die Macht und Pracht des Papfttfums verfinnlicht, als Gemüth 
und Seele bewegt und anregt. Ich ziehe immerhin St. Marcus 
im Venedig oder St. Stephan in Wien als Kirche vor. Nichts= 
deftoweniger ift St. Peter einzig in feiner Art als Baute, als 
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für feine unermüdliche und auf das allgemeine Befte gerichtete 
Zhätigkeit zur Förderung des Yortfchrittes und der Entwidlung 
in der von mir vertretenen Richtung [ehulde. 

AS der Ausgleih mit Ungarn zu Stande fam, und id) 
meine Stellung mit meinen Uebezeugungen nicht mehr verein 
bar hielt, auch mein Gejundheitszuftand eine ernenerte Thätig- 
feit unter den veränderten Berhältniffen unmöglid machte, da 
blieb mir Orges der alte treue freund; und als es — anch 
naturgemäß — zur Regel geworden war, die Siftirungsepoche, 
in welcher ich leider zu wirken mich beſtimmen ließ, als eine uns 
fruchtbare darzuftellen, ftand wieder er da, um mich zu ver— 
theidigen und meine Grundfäße ausdanernd zu vertreten. In 
Vorträgen und Auffägen wußte er immer meinen fonft faft ver— 
Ihollenen Namen in ehrender Weife einzufledhten; und wenn id 
auch das volle Lob nicht verdient haben mag, das er mir |pendete, 
fo ift es doch erflärlih, daß ich ihm aus vollem Herzen Dant 
weiß für feine uneigennüßige, von jeder unedlen Zriebfeder freie 
Darlegung meine Wirkens und Wollen. 

Obſchon vielfach befchäftigt mit Ddienftlihen und anderen 
Arbeiten, unterließ er es nie, mich aufzufordern, feine Kräfte in 
Anspruch zu nehmen, ermunterte er mich immer zu neuer Thätig— 
keit, kam er mir immer wieder gleich freundlich und unverdroſſen 
mit feiner ausgiebigen Hilfe entgegen und war er mir faft dankbar 
für die Mühe und Arbeit, die ich ihm auflud. 

Raſch und feurig in der Auffaffung und Durchdringung 
fremder Gedanken war er gut und edel im Umgang und mußte 
zur rechten Zeit und mit feinem Takte die Aufmerkſamkeit des 
Freundes auf jene Punkte zu lenken, die einer Klärung und Vers 
vollftändigung bedurften, ohne jich weiter um das, was er dazugab, zu 
kümmern oder nur im entfernteften an die Verwerthung feiner Zuthaten 
zu eigenem Vortheil zu denken. Er wollte dem öffentlihen Wohle 
und dem Tortjchritte dienen, fein eigenes Intereſſe blieb dabei 
unberüdjichtigt, und niemals habe ich eine Stage aus feinem Munde 
gehört, die fi) auf die Stellung bezogen Hätte, in der man ihn 
belafien. 

Das ſchreckliche Ereigniß, das feinem Leben ein Ende machte, 
ift dazu angethan, den Yreund um jo tiefer zu erjchitttern, der, 
wie ich noch vor wenig Wochen mit ihm von der Zukunft geſprochen, 
Projecte weittragender Art erwogen, an denen er thätigen Antheil 
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nehmen‘ follte, wobei mir endlich die Gelegenheit gegeben wat, 
ihm nüßlich zu werden. 

Damit hat es num fein Ende und es bleibt mir wie allen 
jenen, die ihn kannten und liebten, nichts übrig als fein Andenken 
hoch zu halten und die Erinnerung an ihn treu zu bewahren. 


Aus Briefen Wüllerstorf's an Hofrath von Hochftetter, 


31. December 1862. 

IH mag dies alte Jahr nicht vorübergehen laſſen, ohne 
Ihnen für Ihren lieben guten Brief vom 12, d. vielmals zu 
danten. Es macht mir Freude und thut mir wohl, unter meinen 
Belannten und Freunden, in Mitte all der Gehäffigkeiten und 
Intriguen, deren Ziel ich feit einem Jahre bin, auf Anerkennung 
zu open, eine Anerfennung, die fich mindeftens auf meinen 
guten Willen bezieht, förbernd einzutreten, wo Gutes erreicht 
werden fan, 

... Ich bin in Erwartung meiner Disponibilität und 
werde, ohne daß ich angeflagt wäre, ohne daß ich mein Vergehen 
wüßte, troß aller für mich fprechenden Freunde und der mir noch 
immer günftigen öffentlichen Meinung durch Höheren Machtſpruch 
befeitigt. Wie Sie fehen, Heißt es im Leben zu dulden, aber fo 
Gott will, werde ih ausharren und den Grundfäßen niemals 
untreu werden, die ich bisher befolgt und welche mir die Achtung 
meiner Mitmenfchen erworben haben. 

Ih freue mich recht ſehr auf Ihr Neuſeeland und bin 
nicht wenig ſtolz darauf, daß Sie meiner gedenken und daß, wenn 
auch mit leichter Mühe, ein Antheil an der Entitehung diefes 
Werkes auf mic fällt. Diefe Bücher, die da allmählig das Licht 
der Welt erbliden, find mein Schag, machen mich froh, gelebt 
zu haben, und werden mich bis zu meinem Ende an die glüd- 
lichen Zeiten erinnern, in welchen wir die Welt durcchfegelten voll 
Hoffnung, etwas zum Ruhme unferes Vaterlandes beitragen zu 
können. 


Palermo, 5. März 1978, 

Hochverehrter Freund! 
Maury's Tod, welcher vor kurzer Zeit in der „Allg. Big.“ 
angezeigt war, Hat mich am jene Zeit lebhaft erinnert, in welcher 
ich mit ihm im Tebhafterem Verlehr geftanden und wir auf der 
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„Novara“ eifrig bemüht waren, um jeder nach feinen Kräften ein 
Stüd geiftiger Arbeit zu liefern, die im Gedächtniſſe der Menjchen 
fich erhalten konnte. 

Es finden ſich gewiß Männer, welche fein Leben und Wirken 
entfpredend und in warmen Worten würdigen werden. Nur will 
es mir fcheinen, daß wir von der „Novara“ feiner auch in diefer 
Beziehung gedenken müffen, damit die Welt erfahre, daß wir aud) 
nach feinem Hinfcheiden den Dank im Herzen bewahren, welchen 
wir feiner freundlichen Unkerſtützung und der entgegentommenden 
Gefälligkfeit und Theilnahme an unferer Unternehmung fehulden. 
Wie Maury fih für die Novarareife interefjirte, davon geben 
Ichon die Briefe Zeugniß, welche er mir während der Fahrt ſchrieb, 
und wovon ein Paar von unferem Haidinger überjegt in den Acten 
der Akademie der Willenfchaften in Wien Aufnahme gefunden haben. 

Maury legte auf die Refultate der Novarareife großen Werth 
und ſchätzte die Erfahrungen nicht gering, welche wir während 
derfelben gefammelt haben. — Mir fpeciell waren feine Briefe 
eine Aneiferung zur Arbeit, die ih nach Sräften zu entwideln 
und in feinem Sinne verwerthbar zu machen fuchte. 

Seit mehr denn vier Monaten ſitze ich hier, meines dhro= 
nischen Huftens wegen, der zwar zum großen Theile auch wirklich 
befeitigt, aber nicht ganz verſchwunden ift. Diefe Zeit habe ich 
theilweife mit Studien über Land und Leute hier auägefüllt. Das 
Land ift ohne Straßen, gebirgig; da3 Klima im Inneren zu 
taub für meine Gefundheitöverhältniffe und endlich die Sicherheit 
für Leben und Eigenthum fo gering, daß man kaum längere Zeit 
an einem und demfelben Orte zu bleiben vermöchte. Hotels gibt 
es feine, ja man muß die erforderlichen Lebensmittel felbft mit— 
bringen oder vorausfenden, um nicht Hunger leiden zu müſſen. — 
Allein und in guter Jahreszeit, nebenbei bei feiter Geſundheit 
könnte man vielleicht eines höheren Zweckes willen jo etwas unter 
nehmen, mit einer Yran aber gar nicht und im Winter fchwer. 
So denke ich mich damit zu begnügen, Palermo und feine nächlte 
Umgebung gejehen und genoffen zu haben und fobald nun das 
Metter fich beilert, nad der Oftküfte zu fahren, wo ih Meffina, 
Taormina, Catania, Syrakus meiner Frau zeigen will, um dann 
wieder langſam mit der Sonne heimmärts zu ziehen. 

Uber wie der Maler, fo lange er an cinem Bilde, das ihm 
lieb geworden, mit der Freude arbeitet, welche die momentane 
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Ueberzeugung der richtigen Auffafjung des Schönen und Wahren 
verfchafft, fo ſchreibe ich darauf los mit wahrem Genuß, der, 
wenn er fpäter verraucht ift, einen ebenfo wahren Kapenjanıner 
zurüdläßt, 

Das Land ift herrlich, die Vegetation prachtvoll. Licht und 
Schatten von magiſcher Kraft. Die Umrifje der Berge, Monte 
Pellegrino, der Monte Cuccio, Monte Griffone, wirklich ſchön und 
zuweilen groß und herrlich in dem Dufte, in welchem fie ſchwimmen. 

Aber in Mitte diefer Pracht werden faft jeden zweiten Tag 
Menfchen gemordet, beraubt, beſtohlen, jei es aus Nache, oder 
aus Neid oder aus Habſucht. — Dabei feine Kläger, keine Zeugen 
vorhanden, es wäre für Jeden eine Schande, ſich dazu herzugeben, 
Ebenfo wenig finden ſich Geſchworene, um ein Schuldig auszu— 
ſprechen und, wenn e8 nicht anders fein fann, juchen fie doch fo 
weit die Schuld abzuſchwächen, daß die Strafe eine Lächerlichkeit 
wird und kaum als Strafe angefehen werden fan, 

Nur mit Mühe und durch zahlreihes Militär lann die Vers 
bindung zwiſchen Palermo und dem nahen Monreale aufrecht 
erhalten werden, obſchon die Belebiheit des Verfehres eine ſehr 
große ift und die Nothwendigleit der Sicherheit auf derfelben für 
Jeden dargethan ift. 

Der Fremde wundert fi, daß auf diefem fo befuchten Wege 
bei Tage in der Nähe beider Städte, in Mitte von bewohnten 
Landhäufern ſolche Mafregeln erforderlich find, aber, würde das 
nicht der Fall fein, jo würde ein Mord von Niemandem gejehen, 
weil die nicht Vetheiligten den Kopf abwenden und fih Niemand 
um Ungelegenheiten folder Art befümmern will und nad der 
Anſchauung des Volles auch darf. 

Abgeſehen davon ift aber in Monreale ein Dom, deſſen 
Inneres an Schönheit von feiner Kirche der Welt übertroffen 
wird. Neben der Kirche ein wundervoller Kloſterhof, beide aus 
normannifcher Zeit. Diefe würden allein genügen, um den Fremden 
hieher zu ziehen. In Palermo ift aber noch die prächtige Kapelle 
Palatina, der ſehr Schöne Dom aus derfelben Zeit und einige 
normanniſch⸗ arabiſche Refte von einigem Interefje. Ueberall herrliche 
Ausſichten und Bilder voll Gluth und Ueppigleit. 

Ih glaube, Sie kennen Sieilien nicht, ich denke, daß es 
für Sie auch in geologifcher und mancher wiſſenſchaftlicher Bes 
ziehung interefjant fein mühte. Ich war in der Univerfität bei 
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„Novara“ eifrig bemüht waren, um jeder nach feinen Sräften ein 
Stück geiftiger Arbeit zu liefern, die im Gedächtniſſe der Denfchen 
fih erhalten konnte. 

(3 finden fih gewiß Männer, welche fein Leben und Wirken 
entjprehend und in warmen Worten würdigen werden. Nur will 
es mir fcheinen, daß wir von der „Novara“ feiner auch in dieſer 
Beziehung gedenken müſſen, damit die Welt erfahre, daß wir auch 
nad feinem Hinfcheiden den Dank im Herzen bewahren, welchen 
wir feiner freundlichen Unterftüßung und der entgegenlommenden 
Gefälligkeit und Theilnahme an unferer Unternehmung ſchulden. 
Wie Maury ſich für die Novarareife intereflirte, davon geben 
Ihon die Briefe Zengniß, welche er mir während der Fahrt ſchrieb, 
und wovon ein paar von unferem Haidinger überjeßt in den Acten 
der Akademie der Wilfenfchaften in Wien Aufnahme gefunden haben. 

Maury legte auf die Refultate der Novarareife großen Werth 
und ſchätzte die Erfahrungen nicht gering, welche wir während 
derjelben gejammelt haben. — Mir fpeciell waren feine Briefe 
eine Aneiferung zur Arbeit, die ich nah Kräften zu entwideln 
und in feinem Sinne verwerthbar zu machen fuchte. 

Seit mehr denn vier Monaten fie ich Hier, meines chro— 
nifhen Huftens wegen, der zwar zum großen Theile auch wirklich 
befeitigt, aber nicht ganz verſchwunden ift. Diefe Zeit habe ich 
theilweife mit Studien über Land und Leute hier ausgefüllt. Das 
Land ift ohne Straßen, gebirgig; das Klima im Inneren zu 
taub für meine Gefundheitsverhältniffe und endlich die Sicherheit 
für Leben und Eigenthum jo gering, daß man kaum längere Zeit 
an einem und demfelben Orte zu bleiben vermöchte. Hotels gibt 
es feine, ja man muß die erforderlichen Lebensmittel felbft mit— 
bringen oder vorausfenden, um nicht Hunger leiden zu müſſen. — 
Allein und in guter Jahreszeit, nebenbei bei feiter Gejundheit 
könnte man vielleicht eines Höheren Zweckes willen jo etwas unter- 
nehmen, mit einer Yrau aber gar nicht und im Winter jchwer. 
So denke ih mich damit zu begnügen, Palermo und feine nächfte 
Umgebung gejehen und genofjen zu haben und fobald nun das 
Wetter ſich bejjert, nach der Oftfüfte zu fahren, wo ih Meffina, 
Taormina, Catania, Syrakus meiner Frau zeigen will, um dann 
wieder langjam mit der Sonne heimwärts zu ziehen. 

Aber wie der Maler, jo lange er an einem Bilde, das ihm 
lied geworden, mit der Freude arbeitet, welche die momentane 
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Ueberzengung der richtigen Auffafjung des Schönen und Wahren 
verſchafft, jo ſchreibe ich darauf los mit wahren Genuß, der, 
wenn er fpäter verraucht ift, einen ebenfo wahren Katzenjammer 
zurücläßt. 

Das Land ift herrlich, die Vegetation prachtvoll. Licht und 
Schatten von magiſcher Kraft. Die Umrifje der Berge, Monte 
Pellegrino, der Monte Euccio, Monte Griffone, wirklich ſchön und 
zuweilen groß und herrlich in dem Dufte, in welchem fie ſchwimmen. 

Aber in Mitte diefer Pracht werden faft jeden zweiten Tag 
Menschen gemordet, beraubt, beftohlen, ſei es aus Nache, oder 
aus Neid oder aus Habſucht. — Dabei feine Kläger, keine Zeugen 
vorhanden, es wäre für Jeden eine Schande, ſich dazu herzugeben. 
Ebenfo wenig finden ſich Geſchworene, um ein Schuldig auszu— 
ſprechen und, wenn es nicht anders fein kann, juchen fie doch jo 
weit die Schuld abzuſchwächen, daß die Strafe eine Lächerlichkeit 
wird und faum als Strafe angejehen werden fan, 

Nur mit Mühe und durch zahlreiches Militär lann die Ver- 
bindung zwiſchen Palermo und dem nahen Monreale aufrecht 
erhalten werden, objhon die Belebtheit des Verlehres eine ſehr 
große ift und die Nothwendigleit der Sicherheit auf derfelben für 
Jeden dargethan ift. 

Der Fremde wundert ſich, dab auf diefem fo befuchten Wege 
bei Tage in der Nähe beider Städte, in Mitte von bewohnten 
Landhäufern folhe Mafregeln erforderlich find, aber, würde das 
nicht der Fall fein, fo würde ein Mord von Niemandem gefehen, 
weil die micht Betheiligten den Kopf abwenden und fi Niemand 
um Angelegenheiten folder Art befümmern will und nach der 
Anſchauung des Volkes auch darf. 

Abgeſehen davon ift aber in Monreale ein Dom, defjen 
Inneres an Schönheit von feiner Kirche der Welt übertroffen 
wird. Neben der Kirche ein mundervoller Kloſterhof, beide aus 
normannifcher Zeit. Dieſe würden allein genügen, um den Fremden 
bieher zu ziehen. In Palermo ift aber noch die prächtige Kapelle 
Palatina, der fehr Schöne Dom aus derfelben Zeit und einige 
normannifchearabijche Reſte von einigem Intereffe. Ueberall herrliche 
Ausfihten und Bilder voll Gluth und Ueppigleit. 

Ich glaube, Sie lennen Sicilien nicht, ich denfe, daß es 
fie Sie auch im geologifcher und mancher wiſſenſchaftlicher Bes 
ziehung intereffant fein müßte. Ich war in der Univerfität bei 
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Herrn Mortillaro, dem hiefigen Geologen oder eigentlih Minera- 
Iogen, einem ftrebfamen Dann, welcher eine hübſche interefiante 
Sammlung zufanmengeftellt bat, worin auch folfile vorweltliche 
Thiere einen namhaften Pla einnehmen. — Ich weiß nicht, ob 
das Innere der Inſel geologiſch unterfuht und genau bekannt 
ift, ih glaube aber kaum, dab eingehende Unterfuchungen, mit 
Ausnahme der Aetnagegend vorgenommen find. 


Die Eifenbahn von Hier nad Catania, obwohl feit 10 
Jahren in Bau, ift leider noch lange nicht beendigt. — Von hier 
aus geht fie bis Lercara, zu den Schwefelminen, ift elend gebaut. Bon 
Catania geht fie bis Leonforte im Inneren der Inſel. Zwiſchen 
Leonforte und Lercara find noch 74 Silometer, alfo nahe an 
10 deutſche Meilen fertig zu maden, die no 2 Jahr, jagt man, 
in Anfprud nehmen werden; das jagt man aber fchon feit 
langer Zeit. 

Man begreift die italienische Regierung gar nicht, daß fie 
eine Goldgrube, wie Sicilien, wirihſchaftlich fo vernadläfjigt und 
gar nichts thut, um deren Rentabilität zu fteigern, da3 Bolt 
vorläufig dur Möglichkeit verwerthbarer Arbeit zu civilifiren. — 
Der Hab gegen diefe Gentralregierung ift aber, wenn nicht größer, 
doch ebenfo groß wie feiner Zeit gegen die Bourbonen, welche 
mindeftend den Leuten durch die Aufftellung einer Centralregie— 
rung in Palermo und durch die Slöfter zu leben gaben. — Der 
Clerus trägt zu diefem Haß nicht wenig bei wie natürlich. 


Rom, 1. December 1881. 

Wie Sie aus der Auffchrift dieſes Schreibens erfehen, bin 
ich in der ewigen Stadt, wo ih den Winter zuzubringen ge- 
denke. Mein Arzt in Graz drang darauf, daB ich zur Befeftigung 
der nach der Lungenentzündung im verfloffenen Yrühjahre wieder 
erlangten Gefundheit ein mildes Klima auffuchen müfle. Da id) 
alle Eurorte, mit den nichtsthuenden Engländern, Amerilanern zc., 
den Tables d’höte und fonftigen Einrichtungen, gründlich haſſe, fo 
wählte ih Rom zum Aufenthalt, wo ich unbemerkt für mich leben 
und dennoch mehr geiftige Anregung finden kann, als in Mentone, 
Nizza zc. Und fo bin ih Hier, am Fuße des Monte Bincio 
wohnend, in deſſen Anlagen ich täglich mit meiner Frau wandle, 
die ſüdliche Vegetation und die fehr hübſche Ausficht über Nom, 
jo wie die milde, reine Luft genieße. Einige intereffante Bekannte 
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wie Prof. Hengen, Prof, Tommafi-Erudeli, der Bildhauer Prof. 
Kopf nehmen fi unfer an, verfehen uns mit Büchern und 
helfen uns leben und denken. 

Somit wäre ih gut aufgehoben, fo weit dies überhaupt 
außerhalb des eigenen Neftes fein fan, bin aber, wie Sie ber 
greifen werden, unfähig und nicht im Stande, am 12. in Wien 
zu fein, um an der Jubelfeier der. geographifchen Geſellſchaft theil- 
zunehmen, Ich bedaure dies recht jehr, um fo mehr, als ich auch zu 
denjenigen gehöre, welche ihr Entftehen förberten und ihr ein inniges 
Intereffe bewahrt haben, wenn ich auch feine Leiftungen aufzu— 
weifen habe, die fordernd in ihr Leben und Gedeihen eingegriffen 
hätten. — Meine Thätigteit ift von jeher nad jo verſchiedenen 
Richtungen in Anfprucd genommen worden, daß id, hätte ich auch 
die Befähigung dazu gehabt, in wiſſenſchaftlicher Beziehung nur 
Wiünfche, niemals größere Leiftungen zu bieten im Stande fein lonnte. 

Um fo größer ift mein Erftaunen, daß ich neben Gzörnig 
eines Ehrenzeihens feitens der geographiſchen Geſellſchaft würdig 
befunden wurde. Ich verdanfe dies gewiß Ihrer Güte und Freund» 
ſchaft und dem Glüde, der Führer einer Expedition geweſen zu 
fein, welche durch Leiftungen wie es die Jhrigen und die anderer 
Forſcher find, denfwiürdig geworden ift. 

Aber etwas wie Stolz und Freude, ja ih fan jagen, eine 
hohe Befriedigung erfüllt mich, fo glänzend ausgezeichnet zu 
werden. Ich nehme das Ehrendiplom um fo lieber an, als es 
mir ein Beweis ift, daß mindeftens mein Streben, wenn nicht 
mein Wirken, höhere Ziele im Auge behielt und daß ich von 
einzelnen Freunden, die ich ehre und hochſchate, von Menjchen, 
die das Gute und Edle wollen, nicht vergeſſen bin, Meine Iehten 
Lebensjahre werden dadurch verſchönt und diefe Anerkennung 
meines bejjeren Wollens macht es mir leicht jelbft, meinem Ende 
entgegen zu fehen. — Seien Sie verfihert, daß ich mit dem 
Allen keine Phraſen zufammenftellen will, fondern meinem tiefften 
Gefühle der Dankbarfeit Ihnen und der geographijchen Geſell- 
haft gegenüber Ausdrud verſchaffen möchte. 


Venedig, 16. Mai 1882, 
Eine in Graz begangene Unanfmerkfamteit ift Schuld 
daran, daß ich erft heute in die Lage komme, Ihnen, und went 
Sie es geftatten, aud) der geographiſchen Geſellſchaft für die Glück- 
witufche des 30, April innigſt zu danken. 
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Ich Schreibe Heute zum erften Mal nad einer langen Zeit, 
welche ich ſchwer frank im Bette zubrachte, daher Sie es wohl 
verzeihen werden, wenn ich den Dank an den Yreund und gleich- 
zeitig an die unter deſſen Präſidium ftehende Gefellfehaft unter 
Einem zufammenfaffe. 

Mebrigens weiß ih nicht, ob ich mir nicht felbſt Glück 
wünſchen foll, daß ein wohlmollendes Gefhid mir am 30. April 
1857 Männer wie Sie und Scherzer und fo manch andern zu 
führen und zu ſchützen übergab, die den Ruhm der Erpedition 
ausmachten und begründeten. — Meiner Aufgabe babe ich glüd- 
licher Weife innerhalb der engen Grenzen meines Könnens ent= 
ſprochen, während Sie alle die Ihrige glänzend gelöft haben. 

Ich wünſche, daß die Erinnerung an die Abfahrt der 
Novara vor 25 Jahren, die von fo vielen Seiten wachgerufen 
wird und freudige Begrüßung findet, die Veranlaffung würde 
zur Wiederholung einer ähnlichen Erpedition. Die Koften find. 
feine großen, wenn man bedenkt, daß ein Schiff ähnlicher Größe 
in den heimischen Gewäſſern unausgerüftet bleiben könnte. 


Die Kräfte, Yähigleiten und Talente find in unferem 
großen PBaterlande in Fülle vorhanden und die Aufgaben, melde 
in geographifcher und wiljenjchaftlicder Beziehung überhaupt noch) 
zu Iöfen find, jo groß und zahlreich, daß eine abermalige Be— 
theiligung unjerer Kriegsmarine und unjerer Forſcher an deren 
Löfung für uns wie für den allgemeinen Fortſchritt nur er- 
wünſcht fein kann. 





An Hofrath von Neumaun-Spallart. 


Rom, 29. November 1881. 
Ich las in der „Neuen Freien Preſſe“, daß Sie einen 
Vortrag über Trieſter commerzielle Intereſſe hielten, das Wenige, 
was die Zeitung bringt genügt mir nicht und ich möchte wenn 
dieſer Vortrag im Druck erſcheinen ſollte, ein Exemplar davon 
erhalten. Sie find gewiß fo gütig, meiner Bitte zu willfahren. 
Auch ich bin der Meinung, daß die Zukunft Triefts ſich in 
jeder Beziehung nur dann befjern werde, wenn der Yreihafen aufs 
gehoben, wenn der fogenannte neue Hafen, eigentlich Dodhafen, 
zum Freihafen gemacht würde und all der Unfug mit Laftbooten, 
Laftträgern und Laftwägen ein Ende fände, wenn einmal der 
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Trieſter Kaufmann ſich eins fühlen würde mit der Mongrchie 
und für die Ausfuhr der Fabrifate und Producte ebenfo viel 
Sehnſucht an den Tag legte, wie für die Einfuhr, die bisher 
allein berüdfichtigt wird. — Holz und Getreide find davon aus— 
genommen und vielleicht aud ein wenig der Zuder aus Böhmen. 
— Eine zweite Eifenbahn für Trieft ift ein Wunſch, der, viels 
leicht in der Zukunft erfüllt, Nugen bringen oder verſprechen 
mag, aber heutzutage ſcheint es mir vor Allem geboten, die Ver— 
bindung don Spital in Kärnten mit St. Johann in Pongau, 
jo loſtſpielig fie auch fein mag, Herzuftellen. Sie ift eine Ber 
dingung des Aufblühens des Handels von Trieft, weil das adria= 
tiſche Meer dann auch für Deutſchland commerzielle Wichtigkeit 
erlangt und Zrieft in die vorderfte Neihe der Ein- und Ausfuhr- 
hafen Deutfchlands nad dem Driente treten wiirde. Ob die 
Predil- oder eine andere Bahn gebaut wird zur Abkürzung des 
Weges, ſcheint mir bei der geringen Bedeutung des Gewinnes 
beim Transporte ziemlich gleichgiltig. — Vorläufig ift die Haupte 
fahe die Verbindung Salzburgs mit Trieft und das lann nur 
durch Ueberbrüdung oder Durhbohrung der Tauernkette geſchehen. 
— Bedenft man aber, daß die Luftlinie St. Iohann-Spital 
taum 7 deutfche Meilen beträgt, fo fchiene der große Zwed der 
Annäherung Deutſchlands ans adriatifhe Meer und Trieſt der 
haltnißmaßig leicht erreichbar. Die übrigen Ablürgungen find 
meiner Meinung nad Nebenjahe. — Ich bin fehr neugierig zu 
willen, wie Sie die Sade behandelten. 

Die Herbeiziehung deutſcher Interefjen nad Trieſt ift um 
jo nothwendiger, als auch damit deutſcher Geift und deutfches 
Wiffen dort Einzug halten werden, wo jet bon beiden jehr 
wenig verfpürt wird. Und mir brauden eine Stärkung des 
Deutſchthums — und nicht allein in Trieft. 

Urco, 16, Mai 1889, 
An denfelben. 

Ih bin durch andauernde Schwäche verhindert, felbft zu 
ſchreiben, und benüge die Hand meiner Frau, um Ihnen meinen 
beften Dant für die zugefendete jehr intereffante und anregende 
Brochure, und insbefondere auch dafür auszufprechen, daß Sie 
ſowohl in diefer als in den vortrefflihen Auffägen der Münchner 
Allgem. Zeitung mich in jo ehrender Weife nannten und meine 
Zeiftungen herborhoben. Ich bin fo wenig an derlei anerfennende 
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Aeußerungen in der legten Zeit gewöhnt, daß ich der Befriedigung 
Ausdrud geben möchte, gerade von Ihnen, den ich ſo hochſchätze, 
der DVergeflenheit entriffen zu werden. Abgeſehen von dem muß 
ih Ihnen gegenüber erklären, daß ich für den Bahn der Predil- 
Bahn niemal3 eingetreten bin, vielmehr alle Mittel angewendet 
habe, um das Zuftandelommen diefer Eifenbahn zu verhindern. 
Ich bin nämlich dur detaillirtes ernfteg Studium der Verhält— 
niffe diefer Bahn zu der Ueberzeugung gekommen, daß fie technisch, 
politiih und militäriſch widerfinnig ift, und daß felbft die Be— 
rechnungen der virtuellen Längen mir nit richtig erjcheinen, 
und die ganze Bahn auch finanziell gegen andere Linien im 
Nachtheil ftehen würde. Dagegen bin ich der Meinung, daß die 
Tauern-Bahn, fo viel fie auch koſten möge, unverzüglih im 
Angriff zu nehmen wäre, will man dem Triefter Verkehr wirt» 
lien Nugen bringen. Bezüglich des transatlantifchen Seeverkehrs 
mit Trieſt bedaure ich fehr, daß meine Berichte an Sr. f. Hoheit den 
Marines Ober-Sommandanten Erzherzog Mar zur Zeit der Novara- 
Reife niemals veröffentliht wurden, fondern noch heut zu Tage 
in den Marineacten dem Staube und den Motten ausgeſetzt 
bleiben, darunter war ein Project der mercantilen Verbindung 
Rio Janeiro's mit Zrieft bis ins Kinzelne ausgearbeitet und 
ebenfo find andere Arbeiten volkswirthſchaftlichen Inhalts von 
mir im Berlaufe der Reife vorgelegt worden. 


An Generalconful von Scherzer. 
Graz, 13. Juni 1868. 

So eben erhalte ich Ihren Brief von geftern. Ich freue 
mich mit Ihnen und das von ganzem Herzen, daß Sie endlich) 
freier athnen können und Ihre größeren Novara-Xrbeiten zum 
Abſchluſſe gebradht Haben. Sie haben wie fein Anderer raſtlos 
gearbeitet und am meilten dazu beigetragen, unfere Expedition 
zu Ehren zu bringen. — Wenn ih auch wirklich, wie Sie meinen, 
durch meine Theilnahme oder fonftwie Ihnen von Nuben gemefen 
bin, jo haben Sie ſchon längft mehr Gegenleiftungen geboten, als 
ich je zu verdienen in der Lage war. 

Ich anerkenne es aber frei und offen, daß ohne Ihre Mit- 
wirkung die ganze Expedition längft vergeffen und niemals zn 
jo vieler Anerkennung gelangt wäre. 

Leider weiß man bei und die geiftige Arbeit nicht in dem 
Mape zu ſchätzen, wie fie e3 verdiente, aber Sie können immer- 
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bin das beruhigende Gefühl im ſich tragen, Ihrer Pflicht als 
Oefterreicher getreu und gewiffenhaft nachgefommen zu fein, Sie 
dürfen mit Befriedigung auf die num verfloffenen 11 Jahre zus 
rudblicen, in welchen Sie dazu beigetragen, öſterreichiſche Leis 
ungen in aller Welt zu Ehren zu bringen, zum Glüd find Sie 
noch jung und fräftig genug, um uns noch fernere Beweife Ihrer 
Leiftungsfähigkeit zu geben, die hoffentlich auf befjeren Boden 
und in befjere Zeiten fallen werden, als es anfänglid mit der 
NovarasArbeit der Fall gewefen. 
Klobenftein, Tirol, 17. Auguft 1880. 

++. Die Deulſchrift über die Stiftung der deutfchen Handels» 
gefellfchaft beweift, daß man mindeſtens in Deutfchland zu be— 
greifen beginnt, daß der Weg um ganz Europa denn dod länger 
ift, als der durch das abdriatifche Meere und daß Zrieft dem 
Drient näher ift, als Hamburg oder Stettin, wein man dahin 
zur See gelangen will, 

Nach meiner Meinung ift vor Allem die Bahn von St. 
Sohann in Pongau nad, Spital in Kärnten das Wefentlichfte, 
was erreicht werden joll und der ſchwierigſte Theil der zu löfenden 
Aufgabe, wenn gleich die Luftlinie faum 7 deutſche Meilen bee 
trägt. Uber auf dem Wege ift der Nadftätter Tauern und ber 
Katſchberg zu bewältigen, was Zeit und Geld erfordert, aljo 
auch eine Einficht, welche bei ung nicht leicht Eingang findet in 
höheren Sphären, welche mit der Geographie brouillirt find und 
von Handel und Vollswirthſchaft nicht ganz Mare Begriffe haben, 

Ale Kraft wird gut oder ſchlecht auf die Donau vergeudet, 
deren unterfter Lauf nicht in unferen Händen ift und worauf 
wir nicht einmal Einfluß befigen, oder es wird von Salonik 
gefafelt, welches das Ziel der öfterreihifchen Politit fein foll, 
objhon wir nicht einmal unfere eigene Küfte mit ihren Häfen 
zu beleben und wirfjam zu vertheidigen im Stande find und 
aus Trieft nichts zu machen gewußt haben, als eine italienische 
Stadt. Da joll auf einmal Salonil, das duch ganz Griechenland 
don unferer übrigen Küſte getrennt ift, das Eldorado unjeres 
Handels werden, eines Handels, welcher noch immer feinen Yanz 
delsftand zu ſchaffen vermochte und der auf einmal die Goncurrenz 
mit England, Belgien, Schweiz beftehen joll, während eben durch 
die Eifenbahn dahin die Concurrenz bis in Oeſterreichs Herz 
erleichtert fein wird. — Freilich dent man an die Zölle. Was 
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bermögen wir, welche Fähigkeiten befißen wir, um Länder und 
Völker zu regieren und zu organifiren ? Man ſehe nad Bosnien 
und Herzegovina, diefen zur Zeit der Occupation als Hinterländer 
unſerer Hüfte bezeichneten Ländern, von welchen aber noch immer 
fein praftifablee Weg, gefchweige denn eine Eifenbahn bis ans 
nächſte Meer beiteht oder projectirt wird. 


An einen dÖfterreihifhen Minifter a. D. 
Görz, 4. Februar 1880. 

Mit freudiger Genugtduung erfüllt eg mich, eine fo wohl— 
wollende Beurtheilung meiner beiden Auffäge in der „Neuen Yreien 
Preſſe“ auch von Seite eines Staatsmannes zu erfahren, der wie 
Ener Ercellenz von Wiffen und Erfahrung getragen, durchdrungen 
von wahren und warınem Baterlandsgefühl, auf der Höhe feiner 
Zeit fteht und reichliche Einfiht gewonnen hat in da3 Getriebe 
ftaatliden Weſens und menfchlicher Leidenfchaft. 

Ich jage Euer Erxcellenz meinen beften innigften Dank für 
das ausführliche, Höchft lehrreiche und intereffante Schreiben, womit 
Sie mi andgezeichnet und morauf ich ſtolz fein darf, obfchon 
die Heine vergängliche Arbeit, welche dasfelbe veranlaßt, mir felbft 
unvollftändig und blaß erjcheint und in meinen Augen kaum 
großen Werth befibt. 

Ich Habe bereit3 zur Zeit meines Austrittes aus dem 
Minifterium verfucht, den jüngft bier ausgeſprochenen Ideen 
ſowohl bei den Berhandlungen mit den damaligen Wortführern — 
nachmaligen Miniftern Ungarns — in Ofen Eingang zu ver—⸗ 
Ichaffen, al3 den Grafen Beuft zu vermögen, auf die Mikftände 
Rüdjicht zu nehmen, welche aus der beabſichtigten Organifation 
Defterreih Ungarns namentlih in volkswirthſchaftlicher Beziehung 
fih ergaben und deren Yolgen zunächſt auf die Thätigkeit des 
Miniſteriums des Aeußeren einwirken mußten. 

Alles war umſonſt; Herr von Beuft, der mir in zuvor— 
fommender Weije für weitere diesbezügliche fchriftliche Mittheilungen 
dankte, wollte oder konnte nicht eingreifen, um die damals hoch— 
gefpannten ungarischen Anſchauungen und Hoffnungen zu dämpfen 
und einer, wie ich meine, logischen Geftaltung der drei Regierungen 
Eingang zu verfchaffen. Die Erfolge des Augenblides und die 
Erlangung einer fictiven Bopularität in Ungarn ſcheinen damals 
die Gedanken auf die Zukunft zurüdgedrängt und einen Zuftand 
herbeigeführt zu haben, der mit der Vernunft nicht in Einklang 
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zu bringen ift und wenn nicht geändert, zum endlichen Bruche 
zwifchen beiden Neichshälften führen muß. Und diefer Bruch ift, 
meiner Ueberzeugung nach, ſchon von allem Anfange an in Ungarn 
in Rechnung gezogen worden, das gig, für mich mindeftens, aus 
den Aeußerungen des Grafen Andrafiy und anderer Herrn, ſowie 
aus ber ganzen don Deak in Vorſchlag gebraten Organifation 
tar hervor. Ich wurde als Schwarzfeher betrachtet, ala Feind 
der Ungarn bezeichnet, denn felbft Hervorragende Männer unter 
uns unterftüßten jenen erften Ausgleich und priefen die Größe 
Deals, des „mahvollen ungarifhen Patrioten“. Ich glaubte und 
glaube noch, daß für Ungarn der Sinn diefer Organifation darin 
lag, ſich ſelbſt zehn Jahre lang an der Seite des lebenskräftigeren 
Defterreihs und auf deffen Koften zu ftärken, mittlerweile aber 
Alles vorzubereiten, fich zu Allem drängen zu laſſen, was eine völlige 
Trennung ermöglichte, Alles zu meiden, was die Bande zwijchen 
beiden Theilen feftigen, ja Alles zu erftreben, was allmählig die 
Loderung derfelben herbeiführen fonnte, 

Die politifhe Trennung konnte vollftändig durchgeführt 
werben und das gejchah in der That. Die materiellen Intereffen, 
für die Graf Belcredt wenig Verftändniß oder feine Vorliebe befaß, 
wurden ſchon bei den ohne Wiffen und Mitwirkung der Fachminifter 
Deſterreichs betriebenen Verhandlungen mit Ungarn gänzlich außer 
Acht gelaffen, und da die Juriften hüben und drüben fi ver— 
ftändigt hatten, glaubte man diefe materiellen Interefjen in einem 
fpäteren Vergleiche ablhun zu können, — Ob nun Graf Belcredi 
ſchon vom Beginne der Verhandlungen mit Ungarn andere Abe 
ſichten mit dem Vergleiche gehabt, oder ob in den letzten Augen- 
bliden fein ſcharfer Geiſt ahnen mochte, daß es außer den juridiſch- 
politifchen noch andere Anterefjen gebe, welche das Leben der 
Staaten beherrjhen — ich weiß es nicht, gewiß ift aber, daß er 
auf Mittel dachte, dem Ausgleih eine andere Geftalt zu geben 
und auf die unglüdliche Idee des auferordentlicen Neichsrathes 
verfiel, dem nun das Ganze zur Entfcheidung vorgelegt werden 
ſollte, obſchon bereits der Kaifer für den vereinbarten Ausgleich 
gewonnen war, der Ungarn gegenüber als fanctionirt gelten durfte, 

Ich ſelbſt trat in einem großen Minifterrathe dem Grafen 
Beleredi entgegen und flimmte gegen feinen Vorſchlag, mit der 
Motivirung und aus dem Grunde, weil der außerordentliche Reichs- 
rath fein gefeplicher Körper fein fonnte und weil Ungarn jeden» 
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falls denfelben nicht als foldden anerkennen würde, wie auch die 
maßgebenden Minifter erklärten, dieſe Grundlage alfo jede Dis— 
cuffion und Berftändigung unmöglich” mache und ausfchließe. 

Diefer Vorjchlag, den Ausgleich einer parlamentarifchen 
Beurtheilung und Genehmigung vor Einführung desfelben zu— 
zuführen, jcheint einem neuen Ideengange des Grafen Belcredi 
entjprungen zu fein, in jedem alle den Ungarn gegenüber und 
bei den Berhandlungen die VBorbedingung der Annahme des Aus 
gleiches von Seite eines öfterr. Reichrathes nicht geftellt worden zu fein. 

Graf Belcredi nahm feine Entlaffung. Graf Beuft fam an 
feine Stelle, der politifche Ausgleih wurde fanctionirt und der 
volfswirthichaftliche für den ordentlichen Reichsſsrath vorbehalten 
und gleihjam als abzufchliegender Vertrag, nicht als Eriftenz- 
bedingung des nun felbfiftändigen Ungarn betrachtet. Wad aus 
der gefchaffenen Zwangslage hervorging, willen wir Alle. 

Nachdem ich meinen Abfchied genommen, veröffentlichte ich 
in |päterer Zeit eine Reihe von Auffähen, welche die Nothwendigkeit 
betonten, die gemeinfamen volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten 
in das Reichsminiſterium zu verlegen und die beiden Minifter- 
präfidenten als gejeglihe Mitglieder des Reichsminiſterrathes ein— 
zufeßen, aber fie verhalten. 

Am Ende der zehn Jahre war man wohl bei uns klüger 
geworden, aber in Ungarn hatte man nah und nah manchen 
Schritt zur Unabhängigkeit vorwärts gethan, von der unglüdjeligen 
Kündbarkeit des Zoll- und Handelsbündnifjes Nuten gezogen und 
da man fi noch nicht ſtark genug zur Losreißung fühlte, einen 
neuen zehnjährigen Vergleih zur Discuffion gebracht, bei welchem 
wieder Einiges erobert und die wichtige Trage der Nationalbant 
in den Dualismus einbezogen und in dieſem Sinne gelöst wurde. 

Wie die Dinge jegt ftehen, ift e8 unzweifelhaft, daß wie Euer 
Excell. jehr richtig bemerken, vor Allem das Recht der Kündigung 
in jenes der Revifion übergehen follte; ob das gelingen kann, be= 
zweifle ich. Die Kündbarkeit hat für Ungarn als Mittel zur Erlang- 
ung der eigenen Unabhängigkeit einen zu großen Werth und es ift nur 
im alle einer, allerdings möglichen Kataftrophe in Ungarn denkbar, 
daß man, gegen andere Hilfe unfererfeits, die Revifion zugeben witrde. 

Man will ja nicht einmal in Ungarn ein gemeinjames 
Wappen, um fi ja nicht, auch nur der Yorm nad, für die Zus 
tunft zu binden. 
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In jeden Falle müffen wir durch ewiges Verziehen und 
Berfchleppen der einfachften, wie der wichtigften Angelegenheiten, 
wie man zu jagen pflegt, weich gemacht werden und fortwährend 
Abſchlagzahlungen leiſten, für Alles, was zum Fortſchritte führen 
tann, der für Ungarn vorläufig wenig Werth und Wichtigfeit zu 
befigen ſcheint. Die Männer der dortigen Regierung haben aus 
dem Heinen Schacher viel zu viel momentane und dauernde Er— 
folge errungen, als daß fie davon ablafjen könnten oder wollten, 
Es Hat fi unter ihnen eine förmliche Schule, ein Syftem in 
diefer Beziehung ausgebildet, welches den nationalen Vollsbeſtre— 
dungen, der nationalen Eitelteit und Ueberhebung ſchmeichelt und 
dieſe dadurch nährt, daß dem Vollke handgreifliche Errungen- 
haften zum Nachtheil des Deutfchen deutlich vor Mugen geführt 
werden. Dadurch find die von Euer Excellenz beifpielsweife und in 
fo klarer Weife dargeflellten Verhältniffe an der Tagesordnung 
und das Regieren in Oefterreich jo umendlich erſchwert, die Einheit 
des Neiches aber unmöglich gemacht. Ich jelbft hatte in einem 
vorläufigen Entwurfe nicht nur diefe Verhältniffe im Allgemeinen 
berührt, fondern auch das Weſen der Delegationen beſprochen, 
aber ich fam davon ab, weil mic das zu weit führen mußte und 
ich jede als Gehäfigteit aufzufafiende Bemerkung befeitigen wollte; 
Ih ſtrich demnach Alles, was das thatſächliche Verhältniß Oeſter— 
reihs zu Ungarn zum Ausdrud bringen konnte, und berühtte 
auch die Delegationen nicht, weil diefe Frage unwilllürlich zu einer 
Auseinanderfeßung der Gegenjäge führen muß, welche beftehen 
und ſich überall und jederzeit geltend machen. So find die beiden 
Artikel, welde ich in der „Neuen Freien Prefje” veröffentlichte, 
nur der Ausdrud der Nothiwendigfeit von Mafregeln, welche, foll 
die Monarchie eine Einheit nach außen darftellen, umbedingt ein= 
geführt werden müffen, wenn überhaupt von einem Öfterreichifche 
ungarifihen Staat im Völterconcerte die Rede fein fann, — Daß 
Graf Andraſſh zum Berliner Congreſſe gehen konnte, ohne zu einer 
Formulirung der zu vertretenden gemeinfamen vollswirthſchaft- 
lichen Intereffen beider NeichstHeile gelangt zu fein, ift jo wider- 
finnig, daß man faum begreift, wie in einem nur halbwegs 
geordneten Staatsweien fo etwas möglich jein könnte. 

Nah der DVeröffentlihung meiner Artilel erhielt ich eine 
intereffante Mitteilung aus Wien. — Vor drei Monaten wurde 
dem Minifter des Aeußeren, Baron Haimerle, ein Vorſchlag zur 
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Reconfiruction der handelspolitifchen Abtheilung gemacht, welcher 
ausführlid und in anderer Form eine ähnliche Organifation - 
erftrebt, wie diejenige, die ich mit Errichtung eines Handelsamtes 
in Antrag brachte. Baron Schwegel ſowohl, wie Baron Haimerle 
gingen auf die Sache mit vieler Wärme ein, aber fanden vorzugs— 
weije im Handelöminifter eine fo ausgefprocdhene Oppofition, daß 
bon den weiteren Verhandlungen abgefehen werden mußte. 

Unter folden Berhältniffen, können einzelne Stimmen, wie 
die meinige, kaum Einfluß auf die Geftaltung des Staates nehmen, 
ih fürchte fogar, daß fie zu größerer Oppofition reizen und üble 
Laune dort erzeugen, wo man fo gerne unberührt durch foldhe 
Fragen das tägliche Leben und Trachten unbejorgt um die Zukunft 
abwideln möchte. 


Mein Name ift zwar durch eine Indiscretion der „Neuen 
Freien Preſſe“, Statt der von mir gefchriebenen Initialen, voll 
gedrudt worden, ich bin aber jet damit zufrieden, daß meine 
Ueberzeugung auch unter meinem Namen audgelproden wird. — 
Am Ende Habe ich nichts zu verlieren und ein fchiefes Geficht, 
das ih dort und da erbliden könnte, madt mir feine Sorge. 


64 Jahre alt, kränklich und geſchwächt, habe ich Feine Ans 
fprüche zu machen, Erwartungen oder Hoffnungen zu hegen und 
zu pflegen. Sch Habe mit der Welt abgerechnet und wenn ich noch 
dort und da mich vernehmen laffe, fo geſchieht es, um meine 
Ueberzeugungen ausgefprochen zu haben und in der vollen Gewißheit, 
daß dies Alles in meniger Zeit, wie ich ſelbſt vergellen und ver- 
ſchollen ift. 

Wenn gleich aber die Vergänglichkeit der Dinge auch mein 
Wirken umfaßt, fo ift e8 doch möglich, daß die ausgejprochenen 
Anfihten zu weiterer Entwidlung derjelben anregen und daß fie, 
wenn aud in veränderter, vollftändigerer Form eine Weile fort: 
leben und allmälig in größeren Kreifen Geltung erringen, wenn 
längft von mir nicht mehr die Rede ift. 


Darum gereiht es mir zu ganz bejonderer Befriedigung, 
wenn hervorragende Männer mich mit ihrer Aufmerkſamkeit aus— 
zeichnen, mit mir Üübereinftimmen und dadurch ermuthigen, den 
Glauben zu nähren, daß ich dennoch nicht umjonft meine Stimine 
vernehmen ließ. 
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Wiüllerstorf pflegte von ihm herausgegebene Schriften feiner 
Frau mit kurzen Widmungen mitzuteilen; drei der leßtern mögen 
zur Charafteriftit jeiner Dentweife hier folgen. 


Zu der Schrift: 
„Ueber die Veränderungen der Materie an der 
Oberfläde der Erde." 


Liebe Frau! Unter Deiner Obhut gedeihend, von Deiner 
Liebe geftärtt, in der Arbeit von Dir ermuthigt, gelingt es mir, 
tHätig zu fein, mein Leben zu genießen und fo weit meine Sträfte 
und Fähigkeiten reichen, zu verwerthen. Möge Dir die kleine 
Arbeit ein Beweis fein, daß ich nach Höherem geftrebt, das Wahre 
und Erhabene zu verſtehen gefucht und im der großen Welt» 
ordnung mid zurecht zu finden trachtete, um in ihr und in ihrem 
Geiſte meinen Plag auf diefer Erde entſprechend auszufüllen und 
ein Gegengewicht zu jenen Fehlern und Unvolltommenpeiten zu 
ſchaffen, welde meiner menſchlichen Natur anhaften. — Ich weiß 
nicht, wie fich zuleßt meine Rechnung, das Soll und Haben ftellen 
mag, Du wirft aber dem geiftigen Menfchen in mir Deine Er- 
innerung und Beachtung immerdar bewahren, meinem Wollen und 
Wirken nad) diefer Richtung das größere Gewicht beilegen. Damit 
babe ich mein Beftes erreicht, damit kann ich hoffen, Dich in der 
Zeit, die mir zugemeffen ift, zu befriedigen und auch weiterhin 
aufzurichten und mit den Schidjalen zu verföhnen, denen wir 
gemeinfam entgegen gingen oder nod entgegen gehen werden. 


Zu der Schrift: 
„Das Eifenbahnneg im weflliden Theile der 
öfterreihifhen Monarchie.“ 

Liebe Leonie! Lege auch diefes Büchlein zu den Erinne- 
rungen an meine Thätigkeit, unter dem Schirme und Schuße 
Deiner Obforge für mein geiftiges und phyſiſches Wohl. 

Du weißt es am beten, daß mich bei derlei Ausarbeitungen 
fein anderer Wunſch leitet, alS der, meinem Vaterlande nüglich zu 
fein und einen in jeder Hinſicht matellofen Namen zu hinterlafen. 

Ih danke es Dir, daß feine anderen Wünſche in mir aufe 
tauchen, denn bei Dir ift Friede, ift Ruhe und Glüd. 


a 
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Zu der Schrift: 
„Die meteorologifhen Beobadhtungen am Bord des 
Polarſchiffes Tegetthoff.” 

(Commandant, 8. k. Linienjgiffs:Lieutenant Karl Weipredt.) 

Liebe Leonie! Du verftehft zwar nichts von dem Inhalt 
diefer Arbeit, aber Du warft viele Jahre Zeuge der Mühe, Sorgfalt 
und peinliden Ausdauer die ih darauf verwendete, um aus 
unvollkommenen Beobachtungen und Angaben dennod etwas Nüß- 
liches abzuleiten. Du Haft e8 oft tief empfunden und bedauert, 
daß die Erfüllung eines vielleicht unüberlegt gegebenen Verſprechens 
mi alten, krauken Mann bis zur Erfhöpfung in Anſpruch nahm, 
um einen leten Beweis meines guten Willens zu geben, meinem 
Vaterlande und meinem Freunde. 

Troß alles Tyleißes blieb das Werk unvollendet. Der arıne 
Weiprecht ftarb, ich wurde bald darauf am 24. April 1881 an 
einer fchweren Lungenentzündung krank. 

Das Beſte oder vielmehr Das, was nad meiner Meinung 
das Beſte Hätte fein follen: ein Capitel über die Wetterverhältniffe 
und Luftbewegungen im europäifchen Polargebiete, kam nicht zu 
Stande und wird wohl nicht mehr von mir bearbeitet werben. 

Sp nehme denn dies mangelhafte Werkchen hin und bemwahre 
Du ed, als Erinnerung, wenn Andere es fchon längft vergeflen — 
als Erinnerung an befiere Zeit und an Deinen Dich Liebenden Alten. 


Graz, uni 1882. 
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Berfönlides. 
Anecdoten von der Novarareife > 2: 20 
Ünhorismen > 22 
Kl 
Rücktritt vom Minifterium - 2 2: oe ern 


Aus Wüllerstorf’3 Briefwedfel. 
Megline, 1. April 1E6A| 220 
Cadix, 20. October 1864 . 2 220 ern en 
Buntales bei Cadix, 3. November 1864 . - 2 2 2 2 2 2 nen 
Graz, 7. April 1872. 2 oo on 
— 23. April LEBT 2:0 on 
Palermo, 17. November 1872 2 2 2 22 ern 
— 3. Februar 1873: 2 2 on 
Amalfi, 6. April 187383............ 
Rom, 13. März 1888. 
Graz, 18. April 1876: 2 2 2 En 
— 6. Jänner 1877. 2 0 nn 
— 8. Auguſt 1878 O5: or 
— 1. Jänner 1870 Oo: 00er en 
— 15. Februar 1870. eo . 
Rom, 20. December 1881. . 2 2 2 2 Ener. 
An Bernbard von Cotta » >: 2m. 
Aus Briefen Miüllerstorf’3 an Hofratd von Hodfletterr . . . . . 
An Hofratd von Reumann:Spalatt . . > > 2 2 ern na 
An General⸗Conſul von Scherzer - - - > "22 
An einen Öfterreihifhen Minifter a. D. . . 2 > > 2 20 ne. 
Widmungen...... ... 
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